Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


1.  'j ' 


SITZUNGSBERICHTE 


PER  KAISERLICHEN 


ilMDEMIE  DER  WISSENSCHAFTERI. 


MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHE  CLASSE. 


ACHTER  BAND. 


WIEN. 

AUS  DER  K.  K.  HOF-  UND  STAATSDRUCKEREI. 

IN  C0MMI88I0N  BEI  W.  BRAUMÜLLER,  BUCHHÄNDLER  DES  K.  K.  HOFES  UND  DER 

K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

1852. 


V  AjUv^/^X 


Ä-- 


SirZIIGSBERIGHTC 


OCR 


^UTHEMATTSCH-NATÜRWISSENSCHAFTLICHEN 

aASSE 


OEB  KAISERLICHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


ACHTER  BAND. 

Jahrgang  1852.  Heft  I  — V. 


WIEN. 

AUS  DBR  K.  R.  HOF-  UND  STAATSDRUCKEREI, 
m  coMHisaiOH  sn  w.  brauiiüller,  büchhäiii>ler  des  k.  k.  HorEs  und  der 

K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

1852. 


LSoc2>«4.^ 


fd  i^  A^-^'^^ 


/. 


INHALT. 


SHMUig  TMi  8.  JlBBer  185t. 

äkkmmälmugf  «a  den  pflaoMii-phyalologiMhev  Prflic  w^fciid  .     .  % 

BBekkdgTf  Ob«r  die  natMIdie  FamtUe  der  Emkimetme ....  8 

WiKgk,  Vnltmuhuikg  d«r  BlUter  der  4iMi  Hme^rmm  ...  18 
Sdkwcrs,  VerllASg«  11  otis  über  die  BertiüdlKMe  de«  bMtee  Tea 

GmliMm  «ermm  and  Gmiimm  mpmrimt . M 

MtMDig  Tom  15.  Jianer  1862. 

Skekie  eines  Stnoases  und  einer  Antilope,  toh  ttr.Reits  gesendet  S8 
Om§er,  Über  Saftbewefonf  in  den  Seilen  der  VelUsiierie  Shells 

Unnd It 

Bjfrilf  €ber  das  arterielle  Oeflsssystem  der  Venetreaien    (ait  % 

Tafeln) .       |J 

Eeiiemkmtikerf  Beriekt  ttber  eine  neue  Im  Handel  rerbomiande 

Cblnarinde «• 

Siteui^  TOm  St.  Jinner  1858. 

dnsctt  übersendet  nwel  Scbidel  aus  den  römisehen  Gribem  sn 

Brack  an  der  Leitka %S 

Fekf,  Ennittelnng  des  teckniscken  Wertkes  der  Kartoffeln  ...  %3 
Bmidm^er^  Note  über  die  Ricktang  der  Sekwlngangen  des  Llcki- 

itkers  in  geradlinig  polarisirtem  Lickte   •....••       58 

9       Natorwisseasckafllicke  Abkandlnngen  Bd.  IV 88 

,       Berickte  Qker  die  Mittkeilongen  Yon  Preunden  der  Nator- 

wlssensckaflen  Bd.  VII         .     •     .     .     • 88 

Brüeket  Üker  die  Zunge  der  Ckamileonen  (mit  1  Tafel)  ....  85 
M§rtlj  Über  die  flcbwimmblase  des  Lepidotte^u  osseirs  ...  71 
Bcissek,  Untersacbungen  über  die  Ftulniss   der  Mobrrftben    (mit 

1  Tafel) 78 

Innecft,   Beriebt  ttber  8tellwag*s   Abbandlang:    ^Die  doppelte 

Brecbang  and  davon  abbingige  Polarisation  des  Liebtes  im 

menseklleben  Aage** 68 

Bsve'y  „Erliaternngen  über  die  Ton  mir  im  L5ss  des  Rbeintbales,  Im 

Jakre  1823  aofgeftindeBen  Menscbenknocben** 88 

D0ffl9r ,  ^Weitere  Mittbeilangen  meine  Tbeorie  des  fkrbigen  Uck- 

tes  and  der  Doppelsteme  ketreffend** 81 

BmUi»§€rf  Ük«r  den  Kasammenkaog  der  Körperfarben,  oder  des 

farbig  durcbgelasseoen,  und  der  Oberflickeofarben,  oder  des 

fkrbig  sarQckgeworfenen  Liebtes  gewisser  K5rper      ...       87 
Ptimümlj  Über  ein  allgemeines  Prineip  der  Undalationslebre :  Gesets 

der  Srbaltang  der  Sckwingungsdaaer 8% 

GfekäfUheriOU   der  k.  k.  Central-Anstalt  flkr  Meteorotogie  and 

Erdmagnetismus 157 

Verteiekmiss  der  eingegangenen  Dracksekriflen 158 


.VI 


Snt« 


ANHANG. 
PriU^  Kalender  der  Flor«  des  Horisontes  ron  Prag  .      •      •      1  —  1 1 0 

Sitaun^  vom  6.  Februar  1852. 

MinUterium  f&r  Handel  etc.  übernendet  einen  Bericht  des  k.  k.  Ge- 
sch&ftatr&i^rs  su  Waahington,  wornach  die  Reg^ierung  der 
nordamerikaniachen  Freistaaten  den  Wunsch  ausspricht,   die 
wissenschaftlichen  Corporationen  In  Österreich  möchten  sich 
an   einem  ?on  derselben  eiitfelefteten  allgemeinen  meteoro- 
logischen Unternehmen  betheilen    ......      .      .      •      163 

MiHUierium  fQr  Handel  etc.  übersendet  einen  weiteren  Bericht  Ober 

die  englische  Expedition  im  Sudan 163 

Pohi,  Nachtrag  zur  thermo-ar&ometrischen  Bierprobe      •      .      .      •      165 
Steinheil,  Rectification  des  OehaltmesseTs  der  optischen  Bierprob«      1 70 
Doppler,  Bin  wetterer  Beitrag  cor  Bestimmung  der  magneiischeft 
Declinaiioii ,    aus   einer   den  abaiehtUck  angestellten  Beob<^ 
acktungen  'torAusgegangenen  Zeitperiode     ...     •      •  176 

KmUar,    Über  ein«  Sendung   naturhistorf scher    Oegenstftnde    aus 

■  Ägypten   .....»«.••... 178 

Hfprit,  Über  die  Port  abdominaleg,  die  Kiemen-Arterien    und    die 

Giandutm  tibyreoidea  der  Ganoiden *      179 

Vnger,  Über  FeifcAeria  clavaia  Agdh 185 

Kotsehy,  Überblick  der  Vegetation  Mexico's 187 

Sitsnlig  TOm  12.  Februar  1S5S. 

Brücke ,   Vergleichende  Bemerkungen   über  Farben   und   Farben- 
wechsel bei  den  Cephalopoden   und  bei  den  Chamäieanen     196 
Kner,    Über  die   Mftgen    und  Blinddirme    der   Salmoniden    (mit 

2  Tafeln) tOl 

Sitmuiig;  vom  19.  Februar  1852. 

Sehahüe  Aberreicht  ein  Terslegeltes  Packet S33 

PewU  und  Ünger,  Bericht  über  Hrn.  Alois  Pokorny^s  Abhandlung, 

die  Vegetations-Verh&Itnisse  von  IgUu  betrelTend  .     .     S33 

tiprtU  Über  das  Arterien-System  des  Lepidosteus 23% 

Schröiter,    Bemerkungen    zu  Jacquetain*s    Äquivalentbestimmiing 

des  Phosphors 241 

—     Vorläufige  Mittheilung  Ober  das  Phosphoroxyd  * .     .     .     .     2%6 
Baidinger,  Farbenringe  durch  Anhauchen  auf  frischen  Theilungs- 

fliehen  des  Glimmers 2%6 

Strefpeur,    Über    die    Natur   und   die  Wirkungen    der  Witdbftche 

(mit  1   Kartei 248 

LeydoU,  Über  die  Krystallbildung  im  gewöhnlichen  Glase   und  in 

den  yerschiedenen  GlasflGssen  (mit  1  Tafel)    .     .     *     •     .     261 
Pohl  und  SehahuM ,   Tafeln  zur  Reduction  der  in  Millimetem  ab- 
gelesenen Barometerstftnde    auf  die  Normaltemperatur  von 
.     0®  Celsius 275 

(Diese  Tafeln  liegen  auch  in  einem  besonderen  Abdrucke  bei.) 
GeeehäfUherieht  der  Central-Anstait  fQr  Meteorologie  im  Febr.1852     316 
FerseteAms«  der  eingegangenen  Druckschriften  •     .  ....     317 

Slteaiig  vom  11.  Hin  1852. 

Bikrm,  Über  die  Algodon-Bai  in  BeÜTien 321 

J.  J.  Pohl  und  J,  Sehahue,  Tafeln  sur  Vergleichung  und  fieduction 
der   in   TerschiedeaeB  Lingenmaasen  lAgelesenen  Baroae- 

terstinde      . «     .     • 331 

(Diese  Tafeln  liegen  auch  in  einem  besonderen  Abdrucke  bei.) 


8«it« 

Gitajft  BeobachtttDf  d«r  VerwandlaagtgMcbicht«  und  Beachreibuif 

•iaigar  neuen  Arten  der  Oattaiif  Btmtrohitu  Leecli.  31% 

B^tket^  ForUetaaiif  des  in  JuUbefte  1851  enibaAteneii  Berichtes 
fiber  eine ,  auf  Kosten  der  kai«.  Akademie  der  WiMen- 
sckaften  onternommene»  icblbjologische  Reiae,  Anbaag  II 
(mit  8  Tafeln) 3%7 

Bükiian§kif,  Über  die  Eniwickelung  der  Krebagerfiate  mit  Hinblick 
auf  daa  Wesen  und  die  Jßntwickelung  anderer  Maacbenwerke 
(mit  2  Tafeln) «...     391 

Kreii,    Beriebt   über    die    k.  k.    Central- Anstalt  für  Meteorologie 

und  Erdmagnetismus 406 

—     Über  den  Einilasa  des  Mondes  auf  die  horizontale  Compo« 

nente  der  magnetischen  Erdkraft %13 

mtmm^^  Tom  18.  Mfin  1852. 

MimUierium  für  Handel  etc.  Schreiben  de«  k,  k.  Consolar- Agenten» 
Dr.  Reita,  in  Cbartum  Über  die  ron  ihm  eingeaammelten 
Nilfiacbe %15 

Sdkmuht  Beobachtungen  des  Encke*schen  Kometen  an  der  interimi- 

stiscben  Sternwarte  in  Trieat %17 

KeMsely  über  das  Vorkommen   und   die  Gewinnung   des  Kampfers 

Ton  Drjfohoimnopg  Comphora  Colebr.  in  Ostindien   ...      %18 

8fni»er,  Note  über  Gleichungen %29 

StrefPeuTt  Orograpbiscb-hjdrograpbische  Studien  über  das  Gebiet 
des  üsterreichischen  Kaiserstaates:  1.  Das  Donau -Profil 
und  der  Alpen-Dorcbbrucb  bei  Theben  (mit  Z  Tafeln)  %37 

8ifa«B|^  Tom  26.  Mars  1852. 

UmUterium   des    Innern    gibt   Nacbricbt    Tom    Tode    VirgÜs    t. 

Helmreicben %%2 

A.  V.  Bitmgshausen,  Bericht  über  die  zwei  Abhandlungen  Theod. 
Scbönemann^a :  1.  Über  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Wurzeln  irreductibler  Gleichungen  Statt  finden,  insbe- 
sondere wenn  der  Grad  derselben  eine  Primzahl  ist ;  2.  von 
der  Empfindlichkeit  der  Brückenwagen  und  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Hebel-Ketten-Systeme      .     .     .     .     %%2 

PeAf,  Beobachtungen  während  derSocnenfinsterniss  am  28.  Juli  1851 

(mit  4  Tafeln) %45 

Doppier,  Ein  Beitrag  zur  genaueren  Ermittelung  des  Reibungs- 
Coefficienten  zwischen  Eisen  und  Erde  unter  rerscbiede- 
nen  Umständen %57 

Byril,  Über  das  Vorkommen  ron  Wundernetzen  bei  Uyrax  §ffriueu$     %02 

Oe$ekäfUberiehi  der  Centralanstalt  für  Meteorologie %67 

Verueieknis»  der  eingegangenen  Druckschriften  . %69 

Sifxttiig^  vom  15.  April  1852. 

Mimsttrium  für  Handel  etc.  benachrichtiget  Ton  dem  an  die 
k.  k.  Telegrapben-Amter  ergangenen  Auftrage  zu  meteoro- 
logiaehen  Beobachtungen %73 

SamUeiikMer,    Über    den    üsterreicbiscben    Reisenden  Virgil   Ton 

Helmreicben %7% 

BtÜmgnkauaen,  Cofutv,,  Über  fossile  Pandaneen  (mit  %  Tafeln).     %89 

Sitsvnp  vom  22.  April  1852. 

Ministerium  für  Landescnltur  sendet  Tellur-Regulua       .     .     .     .     %05 
ParU^  überreicht   geognostische   Durchschnitte    und    Pläne  etc. 

von  Virgil  Ton  Helmreicben 496 

Fortsehf  Notizen  über  das  Meteoreisen  ron  Rasgati  in  Neugranada 

(mit  f   Tafel) %96 


VIII 


8mI« 


WSkter,  Antlj»%  de«  Meteore! tent  tob  KMgmU 501 

Stampfer,   Über    4en   fchelnbaren    Derehmeffler    dier    Pixsteme» 
Aiusaf   aas    einer    flkr  die  DenluehrilteB  beatlmiBten  Ab- 

bandlung 50% 

SMkmhm$9  Monofrapbie   des  Buklases,  Aassnip  aus    einer  Ar  die 

DenlLSchriften  besUmmteD  Abhsndlang 507 

Siisvn§^  Tom  29.  April  18S1 

Abkandirnng  sur  Bewerbang  um  den  Preis   ans   den  Gebiete  der 

Pflanaen-Pbysiolofie,  mit  dem  Motto:  Labore  et  Constantim     51  i 

Simmpfer,  Metbode  den  Durcbmesser  der  Pupille  sowobl  bei  Ta^ 

als  bei  Naebt  am  eigenen  Auge  su  messen 511 

Rokiiunekif,  Ober  den  Zottenkrebs  (mit  1  Tafel) 513 

Fers«teAfu'«s  der  eingegangenen  Dmeicscbriften    ..••«.     530 
SiiaiiBi:  Yom  13.  Mftn  1852. 

SehÖbl,   Vielfacbe   Brechung    eines  Lichtstrahles    in    Kalkepath- 

Krystallen  (mit  2  Tafeln) 543 

Sue§i,  Über  Terehrahda  dypAi'e  (mit  1  Tafel) 553 

SiUviiK  Tom  21.  Hai  1852. 

Peimtml,  Ober  die  Unnakömmlichkeiten  gewisser  popollrer  An- 
schauungsweisen in  der  Undulationstbeorie  und  ibre  Un- 
fihigkeit  das  Princip  der  Erhaltung  der  Schwln^og»- 
dauer  au  ersetven 507 

Doftpler,   Bemerkungen   «n   dem  Aufsatae:  ^Ober  ein  allgemeinea 

Princip  der  Undulalionslehre  etc.** 587 

A,  V.  Biiing^ausen,  Bemerkung,  denselben  Gegenstand  betreffend     503 

HeuM,  Ober  Cl}fHa  Leaeki  Rs*s.,  einen  langschwinzigen  Deka- 
poden der  Kreideformation 30% 

QeeehäfUheriehi  der   k.  k.  Central-AnsUlt  fOr  Meteorologie  und 

Erdmsgnetismus  fOr  Monat  April 500 

„  n      Mai         507 

Frran'e^t's«  der  eingegangenen  Druckschriften 508 


Inhalt. 

(Jiiiner.)  Seile. 

5iifsaiig;  vom  8.  Jänner  1852. 

Ahhandbmff,  um  den  pflanften-physiologUchen  Preis  werbend  .     .  3 

RochledeTf  Ober  die  natfirlicbe  Familie  der  Rubiaceae ....  «1 

WiUigk,  Untersucbuügf  der  Bl&tter  der  Rubia  tineiorum     ...  \S 
Srhwara^  VorlioBfe  Notiz  über  die  Bestandtbeile  des  Krautes  von 

Galium  verum  und  Galium  aparine 26 

Mitzung  vom  16.  Jänner  1862. 

Skelete  eines  Strausses  und  einer  Antilope  von  Dr.  Reit«  gesendet       38 
Ünger,  Über  Saftbewegung  in  den  Zellen  der  yfallUneria  tpiralis 

Linni 32 

filfrtl.  Über  das  arterielle  Geflsisystem  der  Monotremen.  (Mit  % 

Tafeln) 33 

Redtenbaoher,  Beriebt  über  eine  neue  im  Handel  vorkommende 

Chinarinde %0 

Nitsun§;  vom  dS.  Jänner  1852. 

Ameih   übersendet   xwei   Scbftdel  aus  den  römiscben  Gr&bem  zu 

Brück  an  der  Leitha ^2 

Pohl,  Ermittelung  des  tecbniscben  Wertbes  der  Kartoifeln     ...       kt 
Baidinger,  Note  über  die  Richtung  der  Schwingungen  des  Liebt- 

äthers  in  geradlinig  polarisirtem  Lichte 5Z 

„       Naturwissenscbaftlicbe  Abhandlungen  Bd.  IV 63 

y,       Berichte  über  die  Mittbeilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften Bd.  VII 63 

Brücke,  Über  die  Zunge  der  C^am&leonen.  (Mit  i  Tafel)  ....       65 

Hyrtl,  Über  die  Schwimmblase  des  Lepidogteua  otsevs      ...       71 

ReiMsek,  l.-ntersuchungen  Über   die  F&ulniss   der  Mohrrüben.  (Mit 

1  Tafel) 7Z 

Kunzekj  Bericht  über  Stellwag*s  Abhandlung:  ^Die  doppelte 
Brechung  und  davon  abhängige  Polarisation  des  Licbtes  im 
menschlichen  Auge** 82 

ÜOtte,  «Erläuterungen  über  die  von  mir  im  L6b8  des  Rheintbales,  im 

Jahre  1823  aufgefundenen  Menschenknochen" 88 

Doppler ,  „Weitere  Mittheilungen  meine  Theorie  des  fiirbigen  Licb- 
tes und  der  Doppelsteme  betreffend** 91 

Haidinger,  Über  den  Zusammenhang  der  Körperfarben,  oder  des 
farbig  durchgelassenen,  und  der  Oberflächenfarben,  oder  des 
farbig  zurückgeworfenen  Lichtes  gewisser  Körper      ...       97 

Petzval,  Über  ein  allgemeines  Princip  der  Undülationslebre:  Gesetz 

der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer 13% 

Getehdftsberieht  der  Central-Anstalt  für  Meteorologie  im  Jänner 

1852 276 

Ver%eiehni9$  der  eingegangenen  Druckschriften  .     .  ....     277 

ANHANG. 

FriUeh,  Kalender  der  Flora  des  Horizontes  von  Prag  .     .     .     1  —  1  iO 


SITZUNGSBERICHTE 


DEB 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  ^WISSENSCHAFTEN. 


aATOENATISCH  -  NATURWISSENSCUAI'TUCHE  CLASSL 


VIU.  BAND. 


/.  HEFT.  —  JÄNNER. 


C    iOOMMB  18S8. 


SITZUiNG  VOM  8.  JAXXER   18Ii2. 


liViT  Bewerbung  um  den*  in  der  feierlichen  Eröffbungs^Sitzung  der 
kais.  Akadeiuie  am  2.  Februar  1848  ausgeschriebenen  Preis  fl&r  die 
besle  Beanturortung  der  Frage :  „  Welchen  Antheil  hat  der  Pollen  der 
pinnerogamischen  Gewächse  ander  Bildung  des  Embryo ?^^  wofür 
der  Termin  am  31.  December  18S1  zu  Ende  ging,  ist  am  30.  Dec. 
eine  Abhandlung  nebst  Abbildungen  und  Präparaten  eingelangt,  mit 
dem  Motto:  „Labjore  et  constantia." 


Ebgeseadete  Abhaidlugen« 
Ueber  die  natürliche  Familie  der  Rubiaceae. 

Von  dem  w.  M.  ?r«f.  ft  loekleder. 

Als  ich  vor  neun  Jahren  bei  einer  Untersuchung  mehrerer 
Fleehtenarten  die  Bemerkung  machte,  dass  die  darin  entlialtenen 
Slnren  etwas  Gemeinsehaftiiehes  in  ihrer  Zusammensetzung  besitzen, 
kescUoss  ich,  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen,  und 
eine  grössere  Anzahl  Ton  Pflanzen  ein  und  derselben  natürlichen 

Familie  zu  untersuchen. 

leb  begann  im  November  1843  mit  der  Untersuchung  der 
Kaffeebohnen  und  bin ,  mit  kürzeren  Unterbrechungen ,  bis  zu  diesem 
Augenblicke  in  der  angedeuteten  Richtung  thätig  gewesen. 

In  den  Aanaleq  der  Chemie  von  F.  Wohl  er  und  J.  Liebig, 
Bd.  66,  S.  28,  habe  ich  im  Jahre  1848  eine  Notiz  veröflentlicht, 
welche  den  Plan  und  Umfang  dieser  Arbeit  ersichtlich  machen  und 
den  Stand  unserer  Kenntnisse,  wie  er  von  Beginn  derselbeq  war, 
darlegen  sollte, 
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Ich  verweise  hier  nar  desshalb  auf  diese  Notiz,  weil  sie  am 
besten  geeip^net  sein  dflrfte,  zu  zeigen,  wie  wenig  Thatsaehen  damals 
bekannt  und  sichergestellt  waren,  die  eine  Beantwortung  der  Frage 
erlaubten : 

„In  welchem'Zusammenhange  stehen  die  Pflanzen,  welche  einer 
».natürlichen  Familie  angeh5ren,  unter  einander  in  Hinsicht  ihrer  Zu- 
,.samroensetzung?^^  oder  was  dasselbe  ist: 

„Hängt  die  Aehnlichkeit  der  Pflanzen  einer  natürlichen  Familie 
„in  Rücksicht  ihrer  Form  von  einer  Aehnlichkeit  in  der  Zusammen- 
„Setzung  ab  ?^^ 

Yermuthungen  über  diesen  Gegenstand  sind  zu  wiederholten 
Malen  gefiussert  worden.  Ich  flihre  als  Beleg  dafilr  hier  nur  die 
Worte  von  Berzelius^)  an:  „Wahrscheinlich  sind  in  den  Pflanzen 
„der  gleichen  natürlichen  Pflanzengruppen  gemeinschaftliche  Be* 
„standtheile  enthalten,  und  in  den  Unterabtheilungen  dieser  wieder 
„andere,  fllr  jede  Unterabtheilung  gemeinschaftliche,  und  es  ist 
„wahrscheinlich,  dass  diese  Stoffe  in  dem  Ganzen  in  einem  bestimm- 
„ten  Verhältnisse  zu  dem  natürlichen  Pflanzensysteme  stehen,  welches 
„demnach  die  sicherste ,  wissenschaftliche  Grundm^hl  für  die  Auf- 
„stellung  der  specielleren,  chemischen  Producte  des  Pflanzenreiches 
„abgeben  würde.  Aber  die  Wissenschaft  ist  noch  nicht  zu  dem 
„Grade  Ton  Entwickelung  gekommen,  dass  sich  auf  das  natürliche 
„System  Etwas  bauen  Hesse,  denn  die  Anzahl  von  untersuchten 
„Pflanzen  und  entdeckten  Stoffen  ist  so  gering,  dass  der  wissen- 
„schaftliche  Zusammenhang  zwischen  den  zerstreuten  Theilen  noch 
„gänzlich  fehlt.'' 

Auch  Liebig  hat  diese  Ansicht  getheilt;  in  Geige r's  Hand- 
buch sind  die  organischen  Basen  nach  den  natürlichen  Familien,  in 
denen  sie  vorkommen,  eingetheilt,  und  gelegentlich  erwähnt  Liebig» 
dass  die  Pflanzensäaren,  von  denen  man  bereits  eine  grosse  Anzahl 
kennt,  wohl  die  charakteristischen  BestandtheOe  der  verschiedenen 
Pflanzenfamilien  sein  mögen. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Meconsäure  und 
Chelidonsäure,  das  Vorkommen  der  Valeriansäure  in  Sambucus 
nigra  und  Viburmim  opulus  ,   und  andere  derlei  vereinzelte  That- 


*)  Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Berzellus,  aus  dem  Schtrediichen    Ober- 
Mtzt  rvn  Wo  hier.  III.  Bd.,  3.  AbUi.,  S.  7%7.  Dresden  l8fS. 
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saelieB  koanlen  ab  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ausgesprochen 
oeo  Aosiehtea  gelten,  es  blieben  aber  immer  des  Beweises  bedürftige 
Ansichten*  wenn  sie  auch  geistreich,  wie  Alles,  was  Ton  jenen  Mftn- 
oem  ausging,  genannt  werden  mussten. 

Ich  glaube,  mir  ein  kleines  Verdienst  dadurch  erworben  zu 
haben,  dass  ieh  durch  die  Torliegende  Arbeit  die  Richtigkeit  dieser 
Aasichten  bewiesen  und  einen  Stein  au  jenem  Gebfiude  ge- 
tragen habe ,  dessen  ganse'  Grösse  '  berdts  Yon  jenen  Mftnnern 
geahnt  wnrde« 

Ich  wds«  sehr  wohl ,  dass  diese  Arbeit  nicht  frei  von  Mftngeb 
ist,  die  zu  Termeiden  leider  nicht  in  meiner  Macht  gelegen  war. 

Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  von  den  untersuchten  Pflan- 
zen dieselben  Theile  zur  Untersuchung  zu  terwenden ,  wo  möglieh 
alle  Theile  dieser  Pflanzen.  Es  war  aber  unmöglich ,  das  Material 
hiesu  beiznsehafien.  So  wurden  Ton  Cophaelis  Ipecaeuanha  und  CT^ie- 
corcarocenMisa  die  Wurzel  Ton  Coffeaatabica  die  Samen,  Ton  andern 
Plansen  die  Rinde,  yon  wieder  andern  das  Kraut  untersucht.  Ich 
konnte  mir  trotz  aller  Bemühungen  keine  Blätter  Ton  Cinckona  oder 
Coffea  oder  CephaUi9  yersehafien,  u.  s«  w.  Ich  muss  es  also  der 
Zakunft  iUberlassen,  diese  Lficken  ausiut&Uen,  die  mieh  rielleicbt  in 
Besitz  dieser  Materialien  setzen  wird. 

In  allen  diesen  Pflanzen  kommen  Gerbsäuren  ror,  Körper,  die 
weder  bei  bestimmten  Temperaturen  unzersetzt  flöchtig  sind,  noch 
krystallisirbar,  die,  mit  Basen  in  Berfihrung,  diese  entweder  reduciren 
oder  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  der  Luft  mit  ausserordentltcher 
Schnelligkeit  oxydiren.  Es  war  nicht  möglich,  Silbersalze  oder  Baryt- 
salze dieser  Säuren  darzust^len,  Salze,  aus  denen  sieh  die  Zusam- 
mens^zuBg  mit  Ldehtigkeit  und  Sicherheit  ermitteln  lässt.  Es  finden 
rieh  daher  bloss  Analysen  Ton  freien  Säuren  oder  Bleisalze  derselben. 
Diesem  Hangel  abzuhelfen  stand  nicht  in  meiner  Macht  Wenn  man 
sich  nicht  hätte  mit  den  möglichen  Verbindungen  begnügen  wollen, 
hätte  man  diese  Stoffe  überhaupt  ununtersucht  lassen  müssen.  Die 
ZersetzQBgsprodttcte  der  aufgefundenen  Substanzen  wurden  überall 
untersucht,  wo  es  möglich  war,  sich  die  dazu  nöthige  Menge  reiner 
Substanz  zu  verschaffen. 

Als  ein  ferneres  Mittel  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  wurde 
das  öftere  Vorkommen  derselben  Substanz  in  mehreren  Pflanzen  oder 
Tersehiedenen  Theilen  derselben  Pflanze  benützt.  Wenn  eine  Sub- 


6  Pref.  F*Bo  Chi  oder. 

•tans  aus  verschiedeaen  Pflanzen  oder  Pflanzentheiteii»  oder  aus 
derselben  Pflanze,  die  in  Tersehiedenen  Jahr^i  an  rerschiedoiien 
Standorten  geaaiunelt  war,  bei  wechselnder  Methode  der  Darsteibmg 
dieselben  Resultate  bei  der  Analyse  gab ,  g^anbte  ich  bereehtigt  zu 
sein ,  diese  UebereinstitmmHig  nicht  dean  Zufall  zuzoschreiben. 

BeTOr  ich  eine  knrze  Uebersicht  der  Rosnltate  dieser  Arbeit 
gebci  deren  Details  der  kais.  Akademie  in  einzelnen  Abbandhingen  tob 
Zeit  zu  Zeit  Torzulegen  ich  die  Ehre' hatte,  niuss  ich  meinea  rer- 
bindlichsten  Dank  f&r  die  namhaften  Summen  sagen,  womit  diese 
Arbeiten  unterstatzt  wurden,  ohne  denen  eine  VoUendiiQg  dieser 
Arbeit  unmöglich  gewesen  wäre. 

Auch  kann  ich  nicht  umhin  zu  erwähnen ,  daas  nur  durch  den 
Fleiss  und  die  Ausdauer  der  Herren  Dr .  H 1  a  s  i  w  e  t  z  und  R.  Schwarz, 
so  wie  des  Dr.  E.  WiUigk,  verbunden  mit  seltener  Gesehicklich^ 
keit  und  Gewissenhaftigkeit»  die  Vollendung  dieser  Arbeit  ionerhaib 
der  Zeit,  in  welcher  sie  ausgeftihrt  wurde,  mögiieh  war. 

Bei  dem  Bewusstsein,  daas  nichts  Terabsftuflut  wurde,  was  dazu 
dienen  konnte,  d«^r  Wahrheit  so  nahe  zu  kommen  als  mdgUeb,  glaube 
ich,  dass  die  gewonnenen  Resultate  einiges  Vertrauen  verdienen.  Was 
die  gemachten  Folgerungen  und  Sehlfisse  anbelangt,  so  dürfte  sie, 
als  die  Ergebnisse  einer  neunjährigen  Thätigkeit,  als  das  Resultat 
von  mehr  als  tausend  Elementar- Analysen,  wohl  nicht  mit  Reebt  der 
Vorwurf  treffen ,  sie  seien  am  Schreibtisch  entstandene  Ausgeburtea 
einer  massigen  Phantasie. 

1.  In  dem  Samen  von  Coffeu  ara^ica  sind  ausser  etwas  Zucker» 
Fett  und  Legunrin,  Kaffeegerbsäure,  Viridinsfture,  Qtronaäur# 
und  Gaffeln  enthalten, 

2.  In  der  Wurzel  der  CepkaelU  Ipeeacuamha  findet  sich 
Ipecacuanhasäure,  Pect^nsäure,  Gummi,  Stärke,  etwas  Fett 
und  Emetin. 

3.  In  der  Wurzel  der  Chiococca  racefHi^M  ist  Kaffeegerbsäure, 
Caincasäure  und  Emetin  (?)  nachgewiesen« 

4.  In  der  Binde  von  Portlandia  grandißora  *}    (Gkima  n&wi 


')  Herr  Prof.  Dr.  Martins  in  Kriangcn  hatte  dio  Cfitc  mir  /.tir  Bestimmung 
der  Rinde,  welche  zu  der  Vnterduchung  des  Hrn.  Dr.  ITI  aai  ivctf.  g'edienl 
hatte,  Moater  Ku»«MeMd«n.  Ea  ergab  steh,  dass  m  Ait  CAIn«  Uifvn  Xatu^ 
war,  die  von  PorilanHia  grttmUf^'rn  afiatammt. 
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XaujeaJ  ist  Chtnbyagerbsäore,'  Chinorarotfa,  Gummi,  China- 
sSore  QDd  Oiinorasäiire  enthalten»  neW  Gummi. 
5.  Die  Rfaide  Ton  Cinchona  scrobieulaia  enthftlt  Cfainagerbifture, 
Chinarofh,  Chinasäure,  Chinovasäure,  Cinchonin,  Cinchotln  und 
ChiiiiiL 
S.  In  dem  Kraute  ron  Asperula  odoraiia  ist  Aspertannsflure, 
Robiehlorsättre ,  Citronsäure ,  Coomarin  und  Cateehin  (?)  eat^ 
halten. 
7.  In  dem  Kraute  der  RuHa  iinciorum  ist  Rubitaansäiire,  Citrott- 

sfiure  und  Rubichlorsfture  enthalten. 
S.  in  der  Wurzel  der  Rubia  tinctamm  findet  sich  Rubichiof- 
s5ure,  Citrönsfture»  Ruberythrinsfture,  Pectinsfture,  Alizarin, 
Purpurin  und  Zucker. 
9.  1h  dem  Kraute  Ton  GaKum  verum  findet  man  GaKtannsfture, 
Rubiehlorsftmre  und  Citronsfiure.  Die  beiden  letzteren  Substan- 
zen sind  nebst  kleinen  Mengen  Gerbsäure  auch  in  ChUium 
aparine  nachgewiesen. 
Die  Peetinsäure  ist  nur  in  zwei  Pflanzen,  der  Cephaäislpecacu" 
tmha  (Wurzel)  und  Rubia  Hnctorum  (Wurzel)  aufgefunden  werden ; 
sie  kann  daher  nicht  als  charakteristischer  Bestandtheil  der  Pflanzen 
ans  der  Familie  der  Rubiaceae  betrachtet  werden.  Dasselbe  gilt  ron 
dem  Cenmarin,  welches  nur  in  der  Agperula  odorata  (Kraut)  nacb*- 
gewiesen  werden  konnte. 

Von  den  organischen  Basen  muss  dasselbe  gesagt  werden;  in  rier 
Pflanzen  sind  Basen  enthalten,  in  CephaHis  Ipecacuanha  (Wurzel), 
Cfaococca  racemosa  (Wurzel),  Coffea  arabica  (Samen)  und  Cin- 
chona scrobiculaia  (Rinde);  in  den  übrigen  konnten  keine  organischen 
Basen  entdeckt  werden.  Alle  untersuchteii  Pflanzen  der  Familie  der 
Rubiaceae  enthalten  eine  Säure,  welche  in  wässeriger  Ldsung 

a)  durch  Eisenchlorid  dunkelgrfln  gefärbt  wird ; 

b)  dunrcfa  Kali  an  der  Luft  unter  SauerstoiT-Aofnabme  bfann  wird'; 

c)  Tierzehn  Aequiralente  Kohlenstoff  und  acht  Aequivalente 
Wasserstoff  enthält,  nnd  wechselnde  Mengen  von  Sauerstoff, 
dessen  Gehalt  von  fl  Aequiralenten  bis  10  steigt; 

d)  alle  diese  Säuren,  so  weit  sie  in  dieser  Beziehung  untersucht 
sind,  werden  durch  Einwirkung  yon  Säuren,  Alkalien  und  Sauer- 
stoff oder  Wärme  zersetzt,  liefern  unter  Verlust  von  zwei  Aequi- 
Talenten  Kohlenstoff  und  eben  so  fiel  Aequiralenten  Wasserstoff 
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•     eia  Zerseteimgsprodaot»  das  auf  swdlf  Aei|aiTaIente  KokleDstoff 

sechs  Aequifalente  Wasserstoff  enthält  Der  Saaerstoff  beträgt 

fünf  oder  seehs  Aequiralente  in  diesen  Producten. 

Diese  Säuren  bilden  eine  fortlanfende  Reihe ;  ich  setze  sie,  ibrem 

Sauerstoffgehalte  nach ,  von  der  sau^rstofilrniBten  bis  zur  saiierstoff- 

reichsten  unter  einander.  Einige  davon  besitzen  bei  rerschiedenen 

Eigenschaften  dieselbe  Zusammensetzung* 

Ipecacaanhasäure  «»Cu  H%  0%   in  der  Wurzel  von  Cephaelis  fye- 

cacuanha. 
Kaffeegerbsäure  .  «Ci^  H^  O-t   in  den  Samen  Ton  Coffea  airabica 

und  der  Wurzel  von  Chiococea  rac. 
Chinovagerbsäure  =>Ci%  H^  Oi   in    der    Rinde    von    JPoHlandia 

gramdiflora. 
Aspertannsäure . .  =^Cik  H%  O^   in  d.  Kraute  A-Asperula  odaratcu 
Rubitannsäure  ..   =»C|4  U^  Of   in  d.  Kraute  der  iRufria /titc/i»nan. 
Chinagerbsäure  •  ^=»C%^  H^  0%   in  der  Rinde  von  Cinchona  scra- 

biculata. 
Galitannsäure  • .  »  C^  Hs  Oto  (?)  in  d.  Kraute  d.  Crolium  verum. 

Die  Kaffeegerbsänre  zerfUIt  durch  höhere  Temperatur  in  Br»s- 
catechin,  Qt  H  O4,  Kohle  and  Wasser.  Durch  den  San^rslaff  der 
Luft  bei  Gegenwart  von  Kali  entsteht  Ctt  ^t  Os- 

Die  Chinovagarbsäure  zerfällt  durch  Einwiricung  von  Säuren  la 
Zucker  und  Chinovaroth  s»  Cit  H  O». 

Die  Aspertannsäure  liefert  durch  Behaadiung  nnt  Säoren  ^aea 
Körper  von  der  Zasanunmisetzung  Ci,  H^  O«. 

Die  Chinagerbsäure  liefert  durch  Zersetzung  an  der  Luft  China- 
roth,  Cit  Hj  Of^  C„  l#e  O.^HO. 

Die  Gerbsäuren  des  GcUium  verum  und  apairine,  und  der  Blatter 
der  Rubim  tind^rum  sind  in  so  kleiner  Menge  in  diesen  Pflaazen- 
theilen  enthalten,  dass  es  selbst  bei  Bearbeitung  von  grossen  Mengen 
unmöglich  war,  sich  hinreichendes  Materiale  aar  Untersuchung  von 
Zersetzungsproducten  zu  verschaffen.  Die  Ipecacuanhasäure  ist 
ebenfalls  bis  jetst  nicht  in  dieser  Richtung  untersucht 

Aus  dem  hier  Angefflhrten  stellt  sich  heraus ,  dass  alle  unter- 
suchten Pflanzen  aus  der  Familie  der  Ruhiaceae  eine  Gerbsäure  von 
der  allgemeinen  Formel  C«^  H^  O^  enthalten.    Diese  Formel  lässt 
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ttth  mit  Rüekricht  auf  die  Zersetximgs weise  dieeer  Körper  schreiben 

Alle  iiiitersiiehten  Rabiaeeen»  welche  in  die  Abtheilong  der 
Siettaiae  gehören,  enthalten  neben  der  charakteristischen  Gerhsfture 
io  allen  üaren  untersuchten  Theilen  Rubichlorsfture  and  Citronsfture. 
Die  RobiehlorsSnre  schliesst  sich»  ihrer  Zusammensetzung  nach,  an 
jene  Gerbsiiiren  unmittelbar  an ;  sie  enthSH  KohlenstolT  und  Wasser- 
stoff in  demselben  Verhältnisse.  Ihre  Formel  ist  Cu  H^  Of,  sie  zer- 
fallt durch  die  Einwirknng  Ton  Säuren  bei  erhöhter  Temperatur 

in  Ameisensäure  und  Chlorrnbin ,  so  dass  ihre  Formel  demgemäss 

C    ff  "k 

C  '  Ha  ^t  geschrieben  werden  kann.    In  ihren  Eigenschaften  aber 

weicht  sie  von  jenen  Gerbsäuren  gänzlich  ab »  sie  wird  durch  Eisen- 
chlorid nicht  grün  gefärbt,  u.  s.  w. 

Die  Citronsäure  muss  fBr  einen  charakteristischen  Bestandtheil 
ier  Sieilaiae  gehalten  werden,  aus  demselben  Grunde,  der  dieRubi* 
Chlorsäure  su  einem  charakteristischen  Bestandtheil  dieser  Gruppe 

macht.   Schreibt  man  das  Hydrat  der  Citronsäure  =>  dt  H  -f-  Ou» 

C    ff ) 

so  repräsentirt  sie  ein  Glied  dfer  Formel  (;"  jy*|  0.. 

Sowie  die  Siettaiae  neben  der  charakteristischen  Gerbsäure 

C    ff ) 
Toa  d«r  Formel  (;"  j/?  O«  üe  analog  zusammengesetzte ,  in  ihren 

Reactienea  abweichende  Rnbiehlorsäure  und  Citronsäure  enthalten» 
80  ist  in  den  untersuchten  Cinchonaeeen  die  Gerbsäure  begleitet  ron 
Chinasäure  und  ChinoTasäure.  Die  Chinasäure  £«%  H^  0$  schliesst 
sieh  wie  die  Rnbiehlorsäure  in  Hinsieht  ihrer  Znsammensetzung  an 
die  Gerbsäuren  aller  Rnbiaeeen  von  der  Formel  Ci%  H^  O»  ^^p  weicht 
aber  ebenfiills  in  allen  Reactionen  Ton  ihnen  ab.  Die  Stelle  der  Ci- 
tronsäure der  Stellaten  ist  in  dieser  Gruppe  durch  eine  Säure  aus- 
gefüllt, die  wie  die  Citronsäure  zwölf  Atome  Kohlenstoff  enthält»  ihre 
Formel  ist  d«  /!#  Oj. 

h  den  echten  KaSeegewäehsen,  CejAaelis  Ipecaaumha^  Coffea 
araüca  unA Okiaeocca  racemoMiisi  nd>en  der  Gerbsäure  Cu  J%  O» 
kein  gemeinsehaftlicfaer  charakteristischer  Stoff  enthalten«  In  den 
Samen  ron  Coffea  arabica  ist  die  Citronsäure  den  Stellaten,  Obwohl 
in  unbedeutender  M^ige;  in  der  Chiococca  racemosa  (Wurzel) 
ist  die  Chinoyasäure  der  Cinckonacea*  mit  Kohlehydrat  gepaart,  als 
Calncasäure  enthalten,  in  der  Wurzel  der  CephaHia  Ipecacuanha 
fehlen  beide .  Säuren.    Der  grosse  Gehalt  au  Stärke  und  Gummi, 
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welehe  die  Formel  Ct,  tfi»  O««  theilen,  ist  hier  rielleieht  als  Ver- 
treter der  Citronsfture  tu  betrachten.  Gitronsfture  (wamierfirei)  mehr 
twei  Aequinüenteii  Wasser  —  Ctt  J%  Ott  ist  Stirke  ader  Gumini, 
in  dem  3  AequiTalente  Wasserstoff,  durch  3  AeqwTalente  Sauerstoff 
ersetst  sind. 

Stellen  wir  die  Plansen  dieser  drei  Gnqppen  mit  ihren  'charak* 
teristisehen  Bestandtbeilen  neben  einander ,  so  erhaltea  wir  folgende 
tabellariscile  Uebersicht: 


I.   Chtrakterisüsfher  Be- 
sIsA^theil. 

Gerbttore  von  der 
Formel 

^"^•lo..  11  =  8  od.  9 
*     *'  oder  10. 


Babiaeeae. 

I.    S  t  e  1 1  a  t  a  e. 

U.  Chartlterisüscher  Be- 
8UB4tbeU. 

RttbichlorsSare 


H  1:1  *• 


III.  Cbsrakterislisclier  B«- 
standlbeü 

Citroasftiire 


I.    GharakterisUseher  Be« 
stindtbeil. 

-Gerbftäore  von  der 
Formel 

^«^•|o..  «  =  7od.9. 

I.   GharsktertstKcher  Be- 
sUnfUlieU. 

Cierbsäare  von  der 
Formel 


II.  Ciaehonaceae. 

II.  Cbarakterisrischer  Be- 
staudtheil. 


Chinasftare 

C 
C 


r  ni  «.• 


IIL  Gbankterfstiseber  Be- 
staadtbeU* 

Chinovas&mre 


III.    Coffeaceae. 

11.  Cbar«k(eri»ii.Heber  Be- 
siMidtheil. 

fehlt. 


lil.  Cbankteristiseiier  B«^ 
stMidlbeü. 

CUroneD«&iire  =  C^ 
H^  0,2  oder 

ChiBoraftiare  ==  ^n 
H9  Og  oder 

Gummi  and  Stärke  ^^ 

^la  ^10  ^ir 

Was  die  Menge  der  charakteristischen  Gerbsftoren  in  den  rer- 
schiedenen  Gruppen  anbelangt,  so  findet  sieh  die  grösste  Menge  der* 
selben  in  den  Coffcaceen  und  Cinehonaceen ,  obwohl  lom  grössten 
Theile  schon  verändert  durch  die  Einflösse ,  denen  die  Pflanzentheile 
ausgesetzt  wurden,  ehe  sie  zu  uns  gelangen.  In  den  Stellaten  ist 
die  Menge  derselben  sehr  gering,  namentlich  in  Galium  aparine 
und  den  Blättern  der  Rubia  tinctortitn. 

Wenn  wir  diese  Gerbsäuren  in  Betreff  ihres  Saucrstoffgehal- 
tes  betrachten ,  so  zeigt  sich »  dass  dieser  am  grdssten  ist  in  den 
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PliBien ,  welch«  den  kfltteren  Himmelsstrichen  angehdren,  wie  Stel- 
bieii  oder  auf  bedeutenden  H5hen  waehsen»  wie  die  Cinchooen ,  die 
4000  bis  8000  Fuss  Ober  der  Meeresflftche  aaf  den  Anden  wachsen, 
wihread  der  Saaerstoil^hatt  gering  ist  in  den  Geriwftaren  der  Pflaii<- 
len,  die  den  heissen  Klimaten  angehören,  wie  Cephailis  Ipeca^ 
ewamka ,  Coffea  arabiea  und  Chiococca  racema^a*  Während  in 
den  .Steliaten  die  Gerbsäuren  .8  bis  10  Aequlvalente  Sauerstoff 
enthalten,  haben  die  echten  Kaffeegewächse  in  ihren  Gerbsäuren  nur 
6  bis  7  Aequivalente.  Es  geht  also  bei  höherer  Temperatur  die 
Desoxydation  weiter  als  in  kälteren  Klimaten. 

Wenn  wir  diejenigen  Pflanzen  betrachten,  dieneben  einer  Gerb- 
säure noch  eine  Säure  yon  der  Formel  C,^  //g  O.  enthalten,  so  zeigt 
sich,  dass  diese  Säuren  nur  um  ein  Aequiyalent  Sauerstoff  in  ihrer 
Zusammensetzung  rerschieden  sind,  so  dass  durch  Ausscheidung  yon 
einem  Aequiralente  Sauerstoff  die  eine  Säure  in  die  andere  übergehen 
konnte.  Ihre  yerschiedenen  Eigenschaften  und  ihre  yersehiedenen 
Zersetzungsweisen  zeigen  hinreichend,  dass  hier  nicht  yon  yerschie- 
denen Oxydationsstufen  eines  Radieals  die  Rede  sein  kann.  Ich  setze 
hier  die  Säuren ,  die  in  einer  und  derselben  Pflanze  enthalten  sind, 
neben  einander. 

Die  Gerbsäure  in  Portlanäia  ffrandiflora  C^  ^  H^  Oy  kann  aus 
der  Chinasäure  Cu  iNg  ^s»  die  Chinasäure  Ci«  A«  Og  der  Cinckona 
fCTobiculata  kann  aus  der  Chinagerbsäure  Ct«  //«  O»,  die  Aspertann* 
säure  C,^  N^  Og  der  Aifpertda  odarata  kann  aus  der  Rubichlorsäure 
Ci%  ir,  O9  ,  die  Rubichlorsäure  in  Galium  verum  Cu  N^  O^  kann 
•US  der  Galitannsäure  C14  ff^  Ot^  durch  Austreten  yon  einem  Aequi* 
Talente  Sauerstoff  gebildet  werden. 

Die  Rubitannsäure  der  Rubia  tinctarum  kann  geradezu  in  die . 
isomere  Rubichlorsäure  Qbergeheo. 

Das  Yorkomnien  yon  Säuren  mit  12  Aequiyalenten  Kohlenstoff, 
wie  Citronsäure  und  Chinoyasäure  neben  den  Säuren  der  Formel 
CikHO^t  so  wie  andererseits  die  Leichtigkeit»  womit  die  Säuren, 
die  14  Aequiyalente Kohle  enthalten,  in  Körper  mit  12  Aequiyalenten 
Kohlenstoff  fibergehen,  scheint  mir  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
diese  Säuren  mit  12  Aequiyalenten  Kohlenstoff  das  Material  sind,  aus 
dem  die  Säuren  mit  14  Aequiyalenten  Kohlenstoff  gebildet  werden, 
obgleich  es  bis  jetzt  nieht  gelungen  ist,  eine  Gerbsäure  aus  Citronen 
oder  Chinoyasäure  darzustellen« 
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Wenn  das  Hydrsit  der  Citroneosäiire  C|,  H^  Oix  eiu  Aequivalent 
Ameisensäure  aufnehiiteu  und  Sauerstoff  abgeben  würde ,  wäre  die 
Bildung  der  Gerbsäuren  der  Rubiacetn  damit  g^eben«     Citrousäure 

^14  Hfi  Oif  —  O«  =  Cu  ffs  Oto  (?)  der  Gerbsäure  von   Galium 

verum, 
C'u  Äg  O|0  —  O7  =  Ci4  Hs  Ot  der  Rubiehlorsäure  der  Siellatae 

oder   Gerbsäure   der    Chinarinde 

und  der  Rubia  tinctorum. 
^u  ^8  Oft  —  Os  "=  ^u  ^8  ^8  der  Chinasäure  der  Cinehonaceen 

oder  der  Gerbsäure  von  Affperula. 
C,4  H%Oi^  —  O^  ^  Ci^  11^  O7  der    Kaffeegerbsäure      oder   der 

Gerbsäure  der  Chinanova  -  Rinde, 
^u  ^8  Ott  —  0,0  =  Cxk  Ws  Oe  der  Gerbsäure  der  Ipecaeuanha- 

wurzel. 

In  eben  dieser  Weise  könnte  die  Chinovasäure  Cx%  th  0%  durch 
Aufnahme  von  Oxalsäure  und  Sauerstoff  in  diese  Säuren  ilbergefaen. 
t\,  H^  Ot  +  Ct  Ot  ^  Ci^  H9  O«.  Wenn  ein  Aeqiuyalent  Wasser 
ausgeschieden  wird,  entsteht  l\^,  U^  0$»  weiche  Gruppe  mit  einem 
Aequivalente  Sauerstoff  verbunden  die  Ipecacuanhasäure,  mit  zwei 
Aequivalenten  Sauerstoff  die  Kaffeegerbsäure  u.s.w.  bilden  kdnnte. 

Dass  die  Chbovasäure  f&hig  ist,  andere  Verbindungen  in  sich 
aufsunehmen,  zeigt  die  Untersuchung  der  CaXncasäure,  die  Chinova- 
säure ist,  gepaart  mit  einem  Kohlehydrate,  welches  die  Zusammen* 
Setzung  der  Essigsäure  hat. 

Cji  jWi3  Ol  =«  C|t  Äf  0|  -i-  C4  H^  0%. 

CaiBcasftitra  CUnovMtve 

Die  Rubiehlorsäure  und  ihr  Zerfallen  in  Chtormbin  und  Amei- 
sensäure ist  ein  Beleg  daittr»  dass  ein  Process,  wie  der  oben  ange- 
deutete in  den  Pflanzen  wirklich  vor  sich  geht.  Die  Citrousäure  =» 
Ci)  U^  O12  verliert  7  Aequivalente  Sauerstoff  und  geht  in  C»  /f«  O5 
über,  welches,  mit  den  Elementen  der  Ameisensäure  verbunden«  die 
Rubiehlorsäure  darstellt. 

Q4^^^9  =  e,3  ä;  Og  +  d  //,  O4. 

RohicUorsRor«      Citrona.  weniger       Aaeisenfl&iirf. 

7  Aeq.  Saaeritoff 
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niederer  Temperatur  seheint  die  Desoxydation  der  Citron- 
siiire  sehr  nnTollkommen  ror  sieh  zu  gehen.  Das  Kraut  ron  Ai^ 
rkardRönia  9cahra,  n-elehe  Herr  Prof.  Koste] et sky  im  botani- 
sehen  Garten  in  den  letzten  Sommern  Cttitivirte,  enthielt  unbedeutende 
Mengen  ron  Gerbsäure,  die  Wurzel  keine  Spur  daTon ,  dagegen  wa- 
ren Kraut  and  Wurzel  überaus  reich  an  citronensauren  Salzen.  In 
ihrem  Vaterlande  enthalt  die  Wurzel  der  Richardsonia  scubra 
Gerbsäure,  wie  i\e  Ipfcacmmha  amiflacea  zeigt ,  die  von  dieser 
Pflanze  abstammt. 

Vor  Beginn  dieser  Arbeit  waren  Salicin  und  Phlorrhizin  die  ein- 
zigen in  der  Natur  vorkommenden  bekannten  Bestandtheile  von  Pflan- 
zen ,  die  in  Berührung  mit  Fermenten  oder  durch  Einwirkung  von 
Sauren  bei  höherer  Temperatur  in  Zucker  und  einen  zweiten  Körper 
sieb  spalten.  Das  Salicin  zerf&llt  in  Berührung  mit  Synaptase  in 
Zocker  und  Saligenin»  das  Phlorrhizin  beim  Erwirmen  mit  yerdünn- 
ter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Phloretin. 

Zu  diesen  beiden  merkwürdigen  Stoffen ,  mit  deren  Spaltung!^- 
weise  wir  durch  die  Untersuchungen  von  Piria  und  Stass  bekannt 
gemacht  wurden,  sind  drei  ähnKche  Körper  hinzugekommen,  die 
ralncasäure,  die  Chinovagerbsäure  und  die  Ruberythrinsfiure.  Mit 
TCfidünnten  Sluren  erw&rmt,  zerftllt  die  Caincasfiure  in  Chinorasfinre 
und  Zucker,  die  Chinovagerbsiurein  Chinovaroth  und  Zucker,  die 
Ruberythrinsäure  in  Zucker  und  Alizarin. 

Schon  vor  geraumer  Zeit  ist  die  Frage  anfgeworren  worden,  aus 
welchen  Stoffen  und  auf  welche  Weise  die  Kohlehydrate ,  Zucker, 
Starke,  Gummi  etc.  in  den  Pflanzen  gebildet  werden?  Die  Thatsache, 
dass  Pflanzen  die  Fähigkeit  besitzen ,  unter  Mitwirkung  des  Sonnen- 
lichtes Sauerstoff  auszuscheiden,  nachdem  sie  Kohlensäure  und  Was- 
ser  aufgenonunen  haben ,  hatte  Liebig  veranlasst,  die  Bildung  der 
Kohlehydrate  aus  Säuren  anzunehmen.  Die  Aufnahme  der  Kohlen- 
säure und  des  Wassers ,  das  Austreten  von  Sauerstoff*  findet  nach 
und  nach  Statt,  und  aus  kohlenstoff- und  wasserstoffarmen  aber  sauer- 
stoffreichen Verbindungen  entstehen  nach  und  nach  immer  kohlen- 
reichere und  sauerstoiKrmere  Bestandtheile. 

Die  fortschreitende  Desoxydation  der  zuerst  gebildeten,  an  Sauer- 

« 

Stoff  reichen  Verbindungen »  denen  wir  als  kräftigen  Säuren  in  den 
Pflanzen  begegnen ,  ist  demnach  die  Möglichkeit  zur  Entstehung  von 
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Körpern  gegclieii.  di«  Wasserstoff  und  Saoer&toff,  im  Verbfiltiiisse  wie 
im  Wasser»  enthalten. 

So  einfach  und  wahrsebeinlich  diese  Yorstellung  über  die  Ent- 
stehung der  Kohlenhydrate  auch  ist,  wurde  sie  doch  von  Einigen  niebt 
als  das  richtige  Bild  dieses  Vorganges  betrachtet.  Der  Unistand, 
dass  Pflanxen»  ohne  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes,  nicht  nur  nicht  im 
Stande  sind  Kohlensäure  und  Wasser  zu  zersetzen  und  den  Sauerstoff 
dieser  Körper  in  Freiheit  zu  setzen »  sondern  sogar  bei  Ausschluss 
des  Sonnenlichtes  der  Einwirkung  des  Sauerstoffes  keinen  Wider- 
stand entgegen  setzen »  eine  Oxydation  ihrer  Bestandtbeile  erfahren, 
wie  die  zur  Nachtzeit  «usgesehiedene  Kohlensäure  beweist ,  wurde 
gegen  obige  Ansicht  geltend  gemacht.  Man  suchte  die  E(itstehung 
der  Säuren  mit  dem  zur  Nachtzeit  stattfindenden  Oxydationsprocesse 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Säuren  wären  demnacb  Producte 
einer  beginnenden  Rückbildung »  nicht  aber  Glieder  einer  aufsteigen- 
den Reihe,  die  mit  der  Kohlensäure  und  dem  Wasser  beginnt  und  mit 
den  Kohlenhydraten  und  andern  sauerstoffärmeren  oder  sauerstoff- 
freien Körpern,  als  fetten  und  ätherischen  Oelen»  endet. 

In  der  Angabe  von  Schieiden,  dass  die  Pflanzensäuren  bSufig 
in  eigenen  Höhlen,  in  Secretionsbehältern  vorkommen,  hat  man 
eine  weitere  Stütze  f&r  die  Ansicht  gefunden ,  dass  die  organischen 
Säuren  Oxydationsproducte  allgemein  vorkommender  Pflanzenstoffe, 
Secrete  im  wahren  Sinne  des  Wortes  wären. 

Ich  glaube,  dass  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  geeignet 
sind ,  der  von  L  i  e  b  i  g  ausgesprochenen  Ansicht  zur  Stfltze  zu  die- 
nen, wenn  sie  auch  nicht  im  Stande  sind ,  sie  zu  beweisen. 

Es  hat  sich  bei  diesen  Untersuchungen  herausgestellt,'  dass  ge- 
rade die  an  verschiedene  Basen  gebundenen  Säuren  es  sind ,  welche 
die  Aehnlichkeit  in  der  Form  der  Gewächse  bedingen.  Wären  die 
organischen  Säuren  Secrete,  so  würden  sie  kaum  von  bedeutendem 
Einflüsse  auf  die  Form  der  Gewächse  sein  können. 

Wir  sehen  ferner  aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchung,  dass 
eine  fortschreitende  Desoxydation  wirklich  Statt  findet ,  dass  in  der- 
selben Pflanze  Säuren  vorkommen ,  die  sich  bei  gleichem  Gehalte  an 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  von  einander  durch  einen  grösseren  und 
kleineren  Gehalt  an  Sauerstoff  unterscheiden.  Obwohl  diese  Säuren 
kcinesweges  als  verschiedene  Oxyde  eines  Radicals  angesehen  wer- 
den  können,    ist  es   doch   höchst   unwahrscheinlich   anzunehmen, 
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diafs  sie  nicht  durch  Desoxydation  eine  aus  der  anderen  entstehen 
loUteB. 

Wenn  durch  fortgesetzte  Aufnahme  von  Kohlensäure  und  Wasser» 
dem  Sauerstoff  ganx  oder  tfaeilweise  unter  Mitwirkung  des  Lichtes 
au^eschiedea  mird,  aus  den  einfachst  zusanunengesetzten  kohlen- 
und  wasserstoffarmen,  sauerstoffreichen  Sfturen  sich  naeh  und  nach 
iauner  kohlen-  uad  wasseratoffreichere,  6auersto0%rmere  Verhindun- 
gen  hildea,  so  ist  ^  die  natürliche  Folge,  dass  coftpleze  Atome  ent- 
stehen, die  durch  Veranlassungen  zerfallen ,  denen  die  minder  com- 
plexen  Atome,  aus  denen  sie  entstanden,  widerstehen  konnten. 

Je  eompUeirter  die  Zusammensetzung  einer  Materie  ist»  je  hfther  ihr 
Atomgewicht,,  desto  leichter  zecfliUt  sie,  indem  die  Elemente,  die  lose 
nach  Tielen  Seiten  angezogen  werden»  einer  von  aussen  gegebenen  Rieh- 
^ong  lUgeiid,  sich  in  ineue  Gruppen  Ton  grosserer  Beständigkeit  ordnen, 
Es  entstehen  also  zuerst  Säuren  Yon  einfacherer  Zusammen^ 
letzang  und  grösserem  Sauerstoffgehalt  aus  diesen  complexeren  Säu- 
ren, die  sauerstoffarmer  sind.  Mit  dieser  Zunahme  ihres  Kohlen-  und 
Wasserstoffgehaltes  mit  der  Abnahme  an  Sauerstoff,  mit  der  Ver«^ 
grässerung  ihres  Atomgewichtes »  yerlieren  diese  Körper  theilweise 
ihren|Charakter  als  Säuren,  sie  schmecken  nicht  mehr  sauer»  son-* 
dem  zusammenziehend  wie  die  Gerbsäuren»  bitter  wie  die  CaYnca- 
säure,  oder  sind  geschmacklos,  wie  die  Ruberythrinsäure. 

In  gleichem  Maasse  nimmt  ihre  Affinität  gegen  Basen  ab ,  sie 
werden  durch  die  einfacheren  Säuren  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basen  ausgetrieben. 

Nachdem  diese  schwachen  complexen  Säuren  sich  gebildet 
habeg,  zerfallen  sie»  z.B.  diefalnoasäure  in  Zucker  und  einen  Bitter- 
stoff, die  ChinoTSsäure,  die  Chinoyagerbsäure  und  Ruberythrinsäure 
in  Zucker  und  einen  Farbstoff»  Ghinoraroth  und  Alizarin. 

Oase  diese  Spaltung  in  eiq  Kohlenbydrat  und  einen  zweiten  Kör- 
per auch  in  dem  Organismus  der  Pflanze  vor  sich  gehe »  zeigen  die 
Untersuchungean  der  Pflanzen,  Wir  finden  in  der  Wurzel  des  Krappes 
die  Ruberythrinsäure  neben  Alizarin  und  Zucker,  die  daraus  ent- 
standoi  sind »  wir  treffen  in  der  Chinanoyarinde  neben  der  Chinora- 
gerbsiure  das  ChinoTaroth »  die  Rinde  ist  der  Gährung  fthig  durch 
ihren  Zuckergebalt. 

I^h  gtenN  w^V  silI«B^  dem»  d^si  die  Amicht  von  Liebig  über 
die  Entstehung  der  Kohlenhydrate  der  entgegengesetzten  vorzuziehen 
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sei ,  nicht  dasA  die  Sluren  durch  Abscheidung  Ton  Sauerstoff  und 
Aufnahme  von  Kohle  und  Wasserstoff  direet  in  Zucker  oder  Gummi 
Qbergehe,  sondern  in  der  Weise»  dass  sie  durch  Aufnahme  Ton 
Kohlensäure  und  Wasser  unter  Aussehehlung  von  Sauerstoff  immer 
complexer  werden  und  endlich  in  zwei  minder  complexe  Atome 
zerfallen. 

Die  Producte,  welche  neben  dem  Kohlehydrate  entstehen,  k5n- 
nen  Bitterstoffe*  Farbstoffe ,  u.  s«  w.  sein»  Auch  diese  Materien  ver- 
danken» wie  sich  hieraus  ergibt,  dem  Zerfallen  dieser  complexen 
Atome  organischer  Sfturen,  ihre  Existenz. 

Bei  dieser  Bildung  complexer  Atome »  die  noch  den  diarakter 
schwacher  Sfturen  besitzen,  bleibt  jedoch  nicht  in  allen  Pflanzen 
der  Process  der  Desoxydation  stehen.   Dr.  W  i  1 1  i  g  k  hat  l»ei  einer 
Untersuchung  des  Ledum  palustre^  die  er  im  hiesigen  Laboralbrium 
begann,  einenStoff  gefunden»  der  eben  so  wenig  als  Salicin  oderPhlor- 
rhizin»  den  Charakter  einer  Sfture  besitzt,  der  mit  verdQnnten  Mi- 
neralsfiuren  erwftrmt,  nebst  anderen  Producten  ein  fttherisches  Oel 
liefert»  was  in  die  Chsse  der  zahlreichen  Oele  gehdrt,  die  mit  dem 
Teq>entin9l  in  naher  Beziehung  stehen.  Dr.  Hlasiweti  hat  in  den 
Samen  mehrerer  Umbelliferen  einen  neutralen  Körper  aufgefunden, 
der  mit  salzsfturehaltigem  Wasser  erwftnnt»   ein  nach  Terpentinöl 
und  Lavendel  riechendes  Oel  liefert 

Bei  fortgesetzten  Untersuchungen  wird  sich  die  Anzahl  dieser 
merkwürdigen  Körper  fortwährend  vermehren. 

m 

Die  Bildung  der  sauerstoflQbinsten  Verbindungen  und  den  gänz- 
lich saucrstoflfreien,  der  fitherischen  Oele  geht  demnach  wie  die  des 
Zuckers»  der  Bitterstoffe»  Farbstoffe  u.  s.  w.  durch  Zerfallen  von 
complex  zusammengesetzten  Stoffen  vor  sich,  die  als  Producte  eines 
fortgehenden  Desoxydationsprocesses  organischer  Sfturen  unter  be- 
ständiger  Aufnahme  von  Kohlensfture  und  Wasser  angesehen  werden 
mQssen. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Wichtigkeit  des  Studiums  derorgani*- 
schen  Säuren  flir  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  in  den  Pflanzen.  Es  ist 
klar,  dass  von  diesem  Studium  die  höher  zusammengesetzten  Sfturen 
nicht  ausgeschlossen  werden  können,  weil  sie,  wie  die  Gerbsftnren» 
Dicht  krystallisiren,  sich  leicht  zersetzen  und  keine  wohlcharakteri- 
sirten  Salze  mit  Basen  bilden.  So  angenehm  und  erleichternd  solche 
Eigenschaften  bei  zu  untersuchenden  Körpern  sind,  so  kann  die 
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Sehwimgkeit  der  Untersuchung »  wenn  sie  fehlen »  nieht  der  Grund 
sein,  diese  K5rper  nieht  zu  untersuchen. 

Was  die  organischen  Basen  im  Allgemeinen  und  die  der  Familie 
der  Rttbiaeeen  insbesondere  anbelangt,  so  enthalte  ich  mieh  jeder 
Aeusserung  darüber  so  lange,  bis  die  ron  Dr.  HIasiweti  begonnene 
Intersuchmig  der  Chinabasen  und  die  Untersuchung  des  Emetin  toU- 
endet  sein  werden. 

Ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine  Arbeit  Ober  die  Familien  der  Eri- 
ciaeae,  Umbelliferae  und  8]fnarthereae  der  kais.  Akademie  cur  An- 
steht Torlegen  zu  können. 

Ich  trage  die  Ueberzeugung  in  mir,  dass  die  organiseke  Chemie 
iur  die  Botanik  und  Pflanzenphysiologie  das  werdra  kann ,  was  die 
anorganische  Ch^nie  filr  Mineralogie  und  Geognosie  geworden  ist, 
ein  HUfsmittel  bei  Diagnosen,  ein  Hfllfsmittel  bei  Erklftnmg  von  Er- 
scheinungen, das  vor  unzShligen  Irrthdmem  bewahrt. 

Durch  zahlloseMineral- Analysen  sind  dieDaten  gewonnen  worden, 
welche  erlaubt  haben ,  die  Gesetze  des  Hemorphismus  aufzustellen. 
Wenn  der  Mineralog  ron  Feldspath  oder  Granat  spricht,  verbindet 
der  Chemiker  damit  heut  zu  Tage  eine  Menge  von  Begrifito ,  er  ist 
im  Stande  sie  in  einer  chemischen  Formel  hinznstellen.  Man  weiss, 
dass  die  natürlichen  Familien  des  Mineralreiches  VerUndungen  be- 
stimmter Säuren  sind,  mit  verschiedenen  Basen,  dass  diese  letzteren 
ganz  oder  tfaeilweise  durch  bestimmte  andere  Basen  ersetzt  werden 
kdanen,  ohne  dass  der  Haopteharakter  der  Verbindung  dadurch  ver- 
loren geht.  Alaun  bleibt  Alaun ,  wenn  sein  Kali  durch  'Anunonium- 
oiyd,  seine  Thonerde  durch  Edsenoxyd,  Manganoxyd  oder  Chromoxyd 
ersetzt  wird.  —  Die  Pflanzen  einer  natOrlichen  Familie  enthalten 
zwar  nicht  dieselbe  Sfture  an  verschiedene  Basen  gebunden,  aber 
hdchst  ähnHete,  daher  kdben  sie  hlkihst  Ähnliche  Formen,  nicht  die- 
selbe ,  sie  sind  nicht  isomorph.  —  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo 
der  Ch^niker  mit  dem  Worte  Amentaceae  genau  so  wie  mit  dem 
Worte  Glimmer  bestimmte  Begriffe  wird  verbinden  können,  wo  er  im 
Stande  sein  wird,  durch  eine  einfache  chemische  Formel  diese  Be- 
griffe auszudrflcken. 


Sitsb.  d.  math.-natarv.  Cl.  VIII.  Ud.  I.  Hf».  % 
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Vnkrsnchung  der  Blätter  der  Robia  tinctorum. 

Von  Ir.  KrwiiWlIligk. 

Aufl  Anlass  von  Röchle  de  r^s  Untersuchung  der  Würze!  der 
lliffttii  iincimwn^  habe  ich  in  semeni  Lahoratoriam»  und  onterstQtzt 
durch  schien  gfitigen  Rath ,  die  Blfttter  dieaer  Pflanze  in  Arbeit  ge- 
nommen und  lege  in  den  folgenden  Zeilen  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung Tor. 

Ich  fand»  nebst  geringen  Mengen  Ton  Kalk,  Bittererde  und  Phos- 
phorsKure»  Sehirefelsfture,  eine  eisengrtlnendc  Gerbsaure,  Citronen- 
sSure  und  Rubichlorsfture. 

CerbSäure  (RubjfaoD&iure). 

Eine  Portion  trocknen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  coÜrte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geföllt »  der  miss- 
farbige Niederschlag  mit  yerdfinnter  Essigsaure  digerirt  und  der 
unlösliche  Theil  von  der  FIflssigkeit  abfiltrirt 

Das  in  Essigsäure  gelöste  Salz  wurde  mit  Ammoniak  geßUt, 
der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen,  unter  Alkohol  0*83  mit 
SehwefelwasserstoflT  zersetzt,  die  FItlssigkeit  wurde  vom  Schwefel- 
blei  abfiltrirt  und  nach  Verjagung  des  Alkohols  mit  Tiel  Wasser  ge* 
mischt ,  mit  basisch-^essigsaurem  Bleioxyd  gefällt ;  der  Niederschlag 
wurde  abermals  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt,  die 
Flüssigkeit  rom  Schwefelblei  abfiltrirt,  im  Wasserbade  emgedampft. 

Die  Flüssigkeit  gab  mit  Eisenchlorid  eine  sehftngrüne ,  mit  Am- 
moniak eine  rothbraune  Ffirbung. 

Die  Säure  wurde  im  Vacuum  getrocknet;  sie  war  sehr  hygro- 
skopisch. 

Auf  diese  Weise  dargestellt,  hinterlässt  die  Säure  noch  geringe 
Mengen  von  Kalk  und  Bittererde. 

Die  Analyse  ergab,  nach  Abzug  des  unrerbrennlichen  Rück- 
standes, folgende  Resultate: 

0-208  Grmn.  Substanz  gaben  0-328  Grmn.  Kohlensäure  und 
0*11  OS  Grmn.  Wasser. 
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,  auf  100  bereebnet,  ^t  folgende  ZuMimiieBsetzwg : 


bereclinet         gefonden 


28  Aeq.  Kohlenstoff  =  168      42-96  4300 

23     .    Wasserstoff»    23        6-88  $-89 

25     .    Sauerstoff    •=  200       5116  5M1 


'■  w 


391     10000         10000 

<is  «a  «15  •*  »  (Ci4  üfi.  Ott)  +  HO, 

oder  im  ^klänge  mit  den  nachfolgenden  Bleisalzen  : 

2  (Ci,  Ifs  Oj)  +  7  Aeq- 

Ein  BleUab  der  Gerbsäure  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten: 
Eine  Portion  frischen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  gefüllt,  der  braun 
geftrbte  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Wasser  gewaschen,    dann 
mit  Terdflnnter  Essigsäure  digerirt.     Die  essigsaure  Lösung,  vom 
nnldslieben  BQckstande  abfiltrirt,   wurde  mit  Ammoniak  gef&Ut,    der 
Niedersehhi^  Ton  der  Flüssigkeit  abfiltrirt  mit  Wasser  gewaschen, 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;    die  Yom  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  oach  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefel- 
wasserstoffes mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,    der  gelb- 
liche Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100^  getrocknet. 
Die  Analyse  des  Salzes  gab  folgende  Besultate : 
0*471  Grmn.  Substanz  gaben  0*^199  Grmn.  Koblejisäiire  und 
0*065  Grmn.  Wasser. 

0*397  Grmn.  Substanz  gaben  0*296  Grmi^.  Bleipxyd. 
Dies  entspricht,   auf  100  berechnet,  folgender  Zusammen- 
setzung: 


b«reehiiet 

getami*n 

70  Aeq.  KoUenstoff   «-     420*00 

11-71 

11-50 

50    ,     Wasserstoff  =-        5000 

1-39 

1-42 

55    ,     Sauerstoff    =      44000 

12-26 

12-34 

24    ,     Bleioxyd       =    2677-44 

74-64 

74-74 

3587*44    100-00       10000 

einfachere  Formel»  die  ebenfalls  sehr  nahe  mit  de  m  Er- 
gebnisse der  Analyse  Qbereinstimmt,  ist 

Cu  «10  Otu  6  jnO  =.  Cu  «B  Of  3  PbO  4-  2  (PbO^UO). 

2  • 
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Bin  nreites  Bleisals  wurde  foigenderweise  dargestellt:  Eine 
Portion  frischen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  die  filtrvte 
Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geftllt,  der  Niederschlag  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und.  hieranf  mit 
yerdOnnter  Essigsfture  digerirt. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  mit  basisch-essigsaurem  Blei- 
oxyde geßllt,  der  entstandene  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen 
und  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  die  rem  Schwe- 
felhlei  ahfiltrirte  FlQssigkeit  wurde  nach  Verjagung  des  (ibersehüs- 
sigen  Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,  der 
gelbe  Niederschlag  im  Vacuum  getrocknet. 

Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat : 

0-i77S  Grmn.  Substanz  gaben  0*130  Grmn.  Kohlensaure  und 
0035  Grmn.  Wasser. 

0*1815  Grmn.  Substanz  gaben  0*109  Grmn.  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung  m  100  Theilen: 


bcreelinet 

gefWide 

M  Aeq.  Kohlenstoff  »      336*00 

2013 

1»^ 

33    „     Wasserstoff»        3300 

1-98 

2-19 

37    n     Sauerstoff    «      296*00 

i7-78 

17-7» 

9    .     Bleioxyd       »    100404 

60-16 

600S 

166904 

10000 

10000 

Ck.  ir„  0,7  +9  PbO  =  4  (Cu  Hs  0,.  2 PbO)  -f  (P60,  HO). 

Ein  drittes  Bleisalz  wurde  erhalten,  indem  eine  Portion  trockenen 
Krautes  ausgekocht*und  die  filtrirte  FIflssigkeit  so  lange  mit  essig- 
saurem Bleioxyde  yersetzt  wurde,  bis  eine  Probe  des  Niederschlages 
in  Essigsfiure  yollkommen  löslich  war;  die  Flüssigkeit  wurde  nun 
Ton  dem  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  vollständig  aus- 
geftUt. 

Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser 
ausgewaschen,  hierauf  mit  Wasser  angerührt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt. 

Die  Tom  Schwefelblei  ahfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nach  Ver- 
jagung des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem 
Bleioxyde  geftllt;  der  gelbe  Niederschlag,  bei  100*  getrocknet,  gab 
bei  der  Analyse  folgende  Zahlen : 
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0*432  Grnin.  Substaiui  gaben  0*234  Gi^mn.  Kohlensäure  und 
0'063S  Grmn.  Wasser. 

0-509  Grmn.  Substanz  gaben  0*349S  Gnnn«  Bleioxyd. 
iNes  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zosanmensetsimg : 


berechnet 

gefanden 

28  Aeq. 

Kobleastoff     =^     16800 

14-79 

14-74 

19    » 

Wasserstoff    =-       19-00 

1-67 

1-63 

21     , 

Sauerstoff      «     168-00 

14-79 

14-97 

7       n 

Bleioiyd         »     780-92 

68-75 

68-66 

1135-92     10000       100*00 
(\^  Alt  Ott  -^  7  PbO  «  2  (Ct^  l/s  Ot,  2PbO}  +  3  (PbO^  HO). 

CUroneDSäure, 

Die  Anwesenheit  der  Citronensi&ure  wurde  auf  folgende  Weise 
nae hgewiesen : 

Naehdem  der  Auszug  des  frischen  Krautes  mit  essigsaurem 
Bleioxyde  gefallt  war»  wurde  die  abfiltrirte  Flfissigkeit  mit  basisch- 
essigsanrem  Bleioxyde  yersetst»  der  auf  einem  Filter  gesammelte 
Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen »  hierauf  unter  Wasser  mit 
Schwefel wasserstoiF  zersetzt;  die  vom  Schwefelblei  abfiltrii^te  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt  •  der  Niederschlag 
mit  TerdQnnter  Essigs&ure  digerirt,  'um  die  letzten  Spuren  yon 
Gerbsäure  zu  entfernen. 

Der  in  der  Essigsäure  gelöste  Theil  wurde  Ton  dem  unlöslichen 
Rockstande  abffltriri,  dieser  mit  Wasser  gewaschen  und  unter 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Die  Tom  Schwefeiblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  im  Wasser- 
bade stark  eingedampft  und  hierauf  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe 
gestellt. 

Nach  einiger  Zeit  setzten  sich  in  der  syrupdicken  Flüssigkeit 
Kryslalie  an,  die  ganz  das  Ansehen  der  krystallisirten  Citronensäure 
hatten.  Es  wurde  die  ganze  Masse  mit  Alkohol  98%  versetzt ,  Ton 
don  geringen  unlösHchen  Rückstande  abfiltrirt  und  mit  alkoholischer 
Bleizuckerldsung  heiss  gefUIt. 

Der  Niederschh^  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  100*  ge- 
trocknet ;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen : 
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0*i7K  Grmn.  Sobstant  gaben  0*109  Grmn.  Koblensftiire  und 
0023  Grmn.  Wasser. 

0-i95i(  Grmn.  Sabstans  gaben  Ol  ISS  Bietoxyd. 

Auf  100  bereebnet  entspricht  dies  folgender  Znsammeiisetsnng : 


bereclinet 

gefaiideB 

48  Ae^.  Kohlenateff  »      288-00 

16-94 

16-96 

24    ,    WaMmtoff  •«        24-00 

1-41 

1-45 

48    n     Sauerstoir     «>      384-00 

%iM 

22-61 

•    y,     Bleioiyd       ^    1004-04 

K906 

S9-08 

1700-04 

100-00 

lOOOü 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes : 


12  Aeq.  Kohlenstoff    »    72 

6    „     Wasserstoff  »      6 

12    »     Sanerstoff      «    96 


174        100  00        100  00 

Ci,  flt  Ou  =.  C„  M  0,1  +  HO. 

Diese  Bereitongiurt  ist  die  Ton  Hei  dt  angeführte,  nach  der 
man  stets  bloss  citronsanres  Bleioxyd  erhält,  während  nach  anderen 
Bereitungsarten  citron-essigsaures  Bleioxyd  erhalten  wurde. 

Rubiciilorsaare« 

Dib  Rubichlorsäure  hü  nebst  der  Citronsäore  m  dem  Nieder- 
schlage enthalten,  den  bswäioh-^siiguaiires  Blmxyd  in  den  mit 
nenlrakmi  >  essigsauren  Bfoioryde  ausgcfillten  Anscuge  des  Srapp- 
krantes  erzeugt;  in  grösster  Menge  jedoch  in  der,  Tun  diesem  Nie*- 
derschlage  abfiltrirten  FIfissigkeit. 

Ein  Bleisalz  dieser  Sfiüre  wnrde  mtf  folgende  Weise  dalf;«fttellt : 
Nachdem  das  Deeoct  des  K^nt^  mit  essigsaurem  Bleioxjde  i^eflUIt 
und  Tom  entstandenen  Ni^Aerschhign  abfiHrirt  war,  wurde  ea  mit 
baMsch^essigsnurem  Bleiotyde  geftIK,  der  Niedersehlag  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewasdlen  und  mit  Schwefetwasser- 
stoff  unter  Wasser  zersetzt,  die  FIfissigkeit  Ton  Sehwefelbiei  abBl- 
trirt,  und  nach  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefelwiss^stuiles 
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aä  esMipaareni  Blcioxyde  geftUt;  der  NiederseUag  tob  cilron* 
saaran  Biesoxyde  wurde  bei  Seite  geüiao,  und  die  dbfiltrirte  Uar^ 
Flta^eit  zur  Eotfeniimg  der  letzten  Spurea  Ten  Citroneatänre  mit 
starkem  Alkohol  rersetxt,  worauf  sich  aoeh  eio  weiter  NiederacUag 
erxeugte,  der  ebenfalb  beseitigt  wurde. 

Die  TOD  diesem  Niedersehlage  abfiltrirte  alkoholisehe  Flflssig- 
keit  wurde  mit  viel  Wasser  gemischt  und  mit  bui^dli-esiignurem 
Bleioxyde  gefiUt,  der  Niederecfakg  mit  Wassier  gewaoebe»,  hierauf 
imt  Schwefelwasserstoff  zersetst,  die  Tom  Sehwefriblei  ab&Hrirte 
Flüssigkeit  reagirte  mit  Eisenchlorid  nicht  grän,  mit  Chlorwasser- 
stoiEumre  gekocht»  zeigte  sich  ein  häufiger  Niederschlag  Ton  grüner 
Farbe. 

Die  Flüssigkeit  wurde  mit  basisch-essigsaurem  Bleiozyde  ge- 
fillt,  der  gelbliche  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammcAt,  mit 
Wasser  ansgewaschen,  bei  100^  getrocknet. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  gadi  folgendes  Resultat : 

0-786  Grmn.  Substanz  gaben  0*247  Grmn.  Kohlensäure  und 
0083  Grmn.  Wasser. 

0S19  ermn.  Suhst^z gaben  O'iiUürtm.  Bleioxyd. 

Dies  gibt  in  100  Tfaeilen  fdigeade  ZusammonsetsiiMig : 


28  Aeq.  KohlenstoiT  =*^  16800 

23     ^     Wasserstoffe«  2300 

25     ^     Sauerstoff    =  20000 

14     n     Bleioxyd       »  156184 


berechnet 

i;efanden 

''i^eo^ 

* 

118 

119 

10-24 

10-21 

79-98 

80-04 

1952*84       10000  —  14)000 


Cts  ffz^  0,5.  14P60«  (Cu  Hs  0,.  SPbO)+ 
+(C,^H^O,APiO)    4- 7(F60,  üfO). 

Ein  zweites  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten : 
Der  Ausug  des  Krautes  wunde  mit  b^üiscb^essigsaAirem  Blei- 
oiyde  auageAUl»  die  abfiltrirte  Flüssigjkait  mit  einigen  Tropfen  Ammo« 
niaks  ?ersetzt,  stark  eingedampft,  hierauf  mit  Ammoniak  yollst$ndig 
ausgfifidlt  Der  NiederscUag  wurde  mit  Alkohol  warm  digcrirt,  um 
ilm  pnhrerßrmig  za  machen ,  und  da  er  mit  Wasser  gewascbei^  sehr 
gefarfinds  die  Poren  des  Filters  verstopft,  mit  Alkohol  ausgewaschen» 
anter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.   Die  vom  Schwefel- 
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blei  abfiltrirte  FlOssigkeit  wurde  nach  Verjagung  des  Qberaehikssigen 
ScliwefelwMserstofles  mit  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  da  kein 
NiederseUag  erfolgte»  mit  Alkohol  40®  gemischt ;  der  entstandene 
gelblich-graue  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  40*  gewaschen,  bei 
100*  getrocknet;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Z^dilen: 

0-335  Grmn.  Substani  gaben  0*207  Grron.  Kohlensfiare  und 
0-0K8  Grmn.  Wasser. 

0*231  Grmn.  Substani  gaben  0*160  Grmn.  Bleioxyd. 

Dies  gibt  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

berechnet         fl^efandcu 

140  Aeq.  Kohlenstoff    »    84000  16-95  16-85 

90    n     Wasserstoff  ~      9000  1-82  1-92 

100    n     Sauerstoff     =    80000  1614  16*80 

29    n    Bleioxyd        —  3225-24  6509  64-93 

4955-24  —  100*00  —   10000 
Cik.  fiio  Oio«,  29i%0  =  10  {C,,,  Hs  O.-h HO) +  29  PbO 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes:  Ci«  M^  Oto  »*  Ct^  H^  O^-hUO. 

Wenn  man  eine  Lösung  der  Rubichlorsiure  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure erwärmt,  setzt  sich  ein  grünes,  in  Alkalien  mit  rotfaer 
Farbe  lösliches  Puiyer,  das  Chlorrubin,  ab. 

Da  dieser  Körper  in  der  letzten  Zeit  bereits  von  Prof.  Roch- 
leder und  Herrn  Robert  Schwarz  analysirt  wurde,  finde  ich  nicht 
f&r  nöthig  weitere  Analysen  anzuf&hren. 

Mit  Salpetersäure  gekocht  und  stark  eingedampft,  schieden 
sich  nach  einiger  Zeit  aus  der  Lösung  der  Rubichlorsäure  schöne 
deutlich  ausgebildete  Krystalle  ab.  Sie  wurden  Ton  der  Mutterlauge 
getrennt,  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  gereinigt 

Die  von  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeil  wurde  eingedampft, 
der  Krystallisation  überlassen. 

Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  Krystalle  gebadet,  die  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  und  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 
Oxalsäure  identisch  waren. 

Ein  Theil  derselben  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kalk- 
wasser gefällt,  der  weisse  Niederschlag  mitWasser  ausgewaschen, 
bei  100*  getrocknet,  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  ange- 
wendet. 


UaterraehMig  4er  BliUer  der  Bmhia  Hneiorum.  2tf 

0*474  Grmn.  Substans  gaben  0*1832  Grmn.  Kalkerde: 

bereelmei         geftaden 

Dies  auf  100  berechnet  gibt     ''"s^ao^    "^3?40*^ 

Bei  den  Aschenanalysen  der  Rubia  tinctorum  fand  man  nicht 
onbedeateade  Mengen  von  Sehwefelsftnre.  Ich  habe  diese  S&ure  in 
ziemlieh  bedeutender  Menge  in  dem  wässrigen  Aussöge  des  Krautes 
dieser  Pflanze  nebst  etwas  Phosphorsäore  gefunden  und  folgender- 
w&se  naehgewiesen:  das  filtrirte  Decoct  des  Krautes  wurde  mit 
ess^saurem  Bleioiyde  gefäUt,  der  Niederschlag  ,zur  Entfernung  der 
Gerbsäure  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt»  der  unlösliche  Theil 
auf  ekteai  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf 
mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt. 

Ein  Tbeil  der  vom  Schwefelblei  abflltrirten  Flfissigkeit  wurde 
nach  Verjagung  des  überschQsstgen  SchwefelwassMvtoffes  mit 
reinem  Kali  versetzt,  zur  Trockene  eingedampft  und  geschmolzen. 

Die  Masse  wurd^  hierauf  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure 
neutralisirt  und  mit  salpetersaurem  Baryte  versetzt;  es  zeigte  sich 
ein  häufiger  weisser  Niederschlag,  der  nur  zum  geringsten  Theile 
in  Simrea  loslich  war;  die  Flüssigkeit  wurde  von  dem  Niederschlage 
abfiHrirt.  In  dieser  Lösung  ist  eine  geringe  Menge  Phosphorsäure 
mit  Leichtigkeit  aaehzuweisen. 

Ein  zweiter  Theil  der  .ursprünglichen  Lösung  wurde  im  Wasser- 
baie  eingedampft,  längere  Zeit  stehen  gelassen,  es  setzten  sich  in 
dieser  Lösung  deutliehe  Krjstalle  von  schwefelsaurem  Kalke  ab. 

Es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis ,  dass  die  Schwefelsäure  ,  die  in 
ier  Asche  dieser  Pflanze  gefunden  wurde,  nicht  etwa  von  ProteYnver- 
bmdungen  berrüinre,  sondern,  wenigstens  zum  Theile,  als. solche  in 
der  Pflanze  enthalten  ist. 

Die  geringen  Mengen  frischen  Krautes,  die  mir  bei  dieser  Unter- 
suchung zu  Gebote  standen ,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessors Kosteletzky. 
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Vorlfntßge  Xoliz  über  Hie  Bestamdtheäe  des  turamtes  von 
Galioin  verum  und  GaliaiD  aparine. 

Von  ■•bcrt  Scfcwari. 

lu  flem  Folgeodea  erlaube  ich  mir  motk  eiaai  Beitrag  zu 
liefern  zu  der  rntersaehiuig  4er  Mwir«  aas  der  FaMulie  der 
Rttbiaeeea. 

Als  weitere  Bepriaeataatea  der  UaterabtheiUBg  Siellaiae 
wardeo  die  obenbeoanatea  avci  Pflaaieo  gewiUL  —  Ich  habe  in 
ibaea  mehrere  Stoffe  anfgefindea,  die  aach  aehaa  die  aadera 
Pflanzen  dieser  Familie  eharakteriairen,  aasserdea  aach  eine  ^en- 
tbllmiiche  Sloire^  die  sieh  ihrer  Ziisananensetiaag  aach  cbrafctlfi  der 
Reibe  in  dieser  Familie  aa^etedeaer  Gerhsäorea  aasehlieaaf. 

Der  Gaag  der  Untersaehoog  war  der  sda^n  anhmab  heaehrie- 
lieae,  den  idi  hier  mir  kira  wieder  andeatea  wüL 

IMe  Abkochoogen  des  Krautes  wurdea  Tanlehsf  awt  Biejancher- 
Idsuag  aasgeAUt,  der  so  eatrtandeae  gribigelhe  NiederscM^  enl- 
hilt  Tiel  Ckroasiare»  weaig  Gerbsftore  nad  die  aodem  nnoisaiiisdiea 
Sfturen  an  Bleioiyd  geboadea.    Der  nach  diesem  basisch- essig- 
saurem Bleioxyde  entstehende  KiederseUag  aeigt  sehoa  durch  seine 
lebhaft  ehromgelbe  Farbe  einen  grdssereo   Gehalt  aa  Gerhsäore. 
Fällt  man«  nachdem  nun  ihn  tob  der  Flüssigkeit  getrennt  hat»  diese 
noch  mit  Ammoaiak»  so  entsteht  ein  weissUcher  Niederschlag,  der 
ausser  einer  grossen  Menge  (6)  basisch-easigsaaren  Bleioxydes  noch 
jene  schon  Mber  unter  dem  Namen  AabicUorsäare  Ton  Bo  chl  eder 
nnd  mir  beschriebene  Siare  enthält    Es  handelte  sich  aunmehr 
darum»  die  Gerbsftore  als  reine  BleiTerbinduag  za  erhalten,  denn  es 
standen  mir  leider  keine  andern  BeheUe  aa  Gebote,  Stofie  ron  der 
eigenthamUchen  Natur  der  Gerbsäuren  in  andere  cenatante  unyer- 
ttadorliche  Verbindungen  QberzufiUiren,    aus  denen  sich  ihre  Zu- 
sammensetzung ermitteln  Hesse.  Dazu  kommt  die  Unfähigkeit  der 
reinen  Säuren  zu  krystallisiren,  die  Schwierigkeit  sie  von  Wasser 
zu  befreien  und  ihre  leichte  Oxydirbarkeit,  so  dass  diese  BleiTer- 
bindungen  zusammengehalten  mit  den  Analysen  der  Hydrate  allein 
hmuchhar  sind,  ihre  Zusammensetzung  in  Formeln  auszudrücken.  — 

Ihre  Zusammensetzung  scheint  mir,  wie  schon  erwähnt,  Ci^B$  O10 
•f-  H  O  zu  sein  t  und  zwar  habe    ich  diese  aus  den  Analysen  der 
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ktcbnebeneB  BkiTerbiiidaiigeii  abgeleitet,  wobei  icb  Mr  »ocb  ber- 
Torheb^  wilU  dass  die*e  Veibindwigen  aus,  xu  Terscbiedeaea  Zeiten, 
pesamineltem  Galiam  gleieb  benrorgegangen  sind. 

Um  in  der  eiogefflbrteii  Nomenclatur  fortzufabren,  will  icb  sie 
ab  Galitamisäore  beseiebneo. 

fiaütairaslare. 

Zersetzt  man  den  in  dem  Decoct  des  Krautes  (nacb  Entfenrang 
ded  mit  Bleizncker  entstehenden  Niederseblages)  mit  basbeb-essig- 
sanrem  Bleioxyde^erzengten  ebromgelben»  wohlansgewascbenen,  loft- 
trockefien  Niedcrscblag  unter  starkem  Weingeist  mit  Sebwefel* 
iR-adserstoff,  etitTemt  aus  der  FlQssigleit  den  Uebersefauss  des 
Scbwefehrassenstoffes  sawoU  als  auch  den  nocb  etwaigen  Gebalt 
an  Citronslure  dureb  ToUiges  Ausfällen  mit  Bleizucker«  und  bindet 
endlich  die  Gerbsfture  durcb  Zusatz  Ton  Bleiessig  an  Bleioiyd,  so 
erb&lt  man  eiMft  NiederscUog  ton  sehtogelber  Farbe. 

Durcb  Zers^zung  desselben  mit  ScbwefelwasserstofT  eriifllt  man 
die  reine  Sinre,  deren  wässerige  L5sung  von  bitterlicb-adstringiren- 
demOeschmackc,  durcb  Eisenchlerid  dunkelgrfin»  durch  Alkalien  und 
Ammoniak  braun  gefirbt  wird,  in  Folge  einer  sehr  raseben  Oiydation. 

Neutrales,  ess'^aaures  BleioKf  d  ialtt  sie  in  g«nz  geringer  Menge, 
banscbes  rollständig  mit  der  erwähnten  gelben  F^irbe. 

Essigsaures  Kqpferoxyd  erzeugt  einen  schmutzigbraunen  Nieder« 
sehhg,  der  aber  keine  ftr  iKe  Amdfse  brauchbare  Verbindung  ist 

Gegen  die  andern  Metalsalze  terhftlt  sie  sich  wie  die  frflber 
beschriebenen  Gerbsiuren,  mü  welchen  tte  Überhaupt  fiist  alle 
EigenstAuReu  theiK«  Beim  finntcen  Mrsetzt  we  sich  leicht,  i  erbremil 
niit  einem  brenzKchen  etwas  atickefurügen  Gerüche.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist,  wie  schon  erwihnt,  ^^^i^  ff^  Ou  +  HO,  und  zwar  habe 
ich  diese  aus  den  Analysen  der  beschriebenen  Bleirerbindungen 
abgeleitet,  wobei  icb  nur  noch  bemerke,  dass  diese  Verbindungen 
aus  mehreren  tfleicliett  Bereitungen,  die  zu  Torschiedener  Zeit  ange- 
stellt wurden,  gleich  herrorgegangen  sind.  —  Es  mQssen  aber  diese 
Bleirerbiadungen  im  luftleeren  Räume  getrocknet  werden»  weil  schon 
bei  100*  sich  dieselben  grQn  fiirben  und  eine  Zusanunensetzung  mit 

Die  hier  folgenden  Zahlen  gehören  der  Bleiverbindung  ron  der 
erst  erwähnten  Bereftungsweise  an. 


28  Bokert  Sc1iw»rs.  Notis  tter  dl« 

0*620  Sobstanz  gaben  0*4040  KoMensHare  o.  O-llO  Wasser, 


0-444 

n 

,      0-274 

Bteioxyd, 

0-4035 

f» 

«      0-24f 

Bleioxyd« 

0-98« 

M 

,       0-«34 

KoblensAure  u.  0-183 

Wasser. 

0-533 

9» 

,       0-331 

Bleioxyd. 

t 

In  100  TlwUen : 

^ 

berechnet 

(efuuden 

U. 

70  Aeq. 

C       = 

420 

17-84 

"17^77^ 

17-53 

45     „ 

//       » 

45 

1-91 

197 

3^6 

55     „ 

0      ^ 

440 

18-69 

18-53 

18-31 

13       n 

PbO    » 

1450-28 

61-56 

61-73 

62-10 

2355-28     10000       100-00       100-00 
Hieraos  ergibt  sich  die  Formel : 

3(Cu  H*  Ott.  ZPbO)  +  2iCx^  H»  0„.  2P^0). 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes  verbleibt  für  die  reine  SSure 


Inj 

LOG  Theilen : 

berechnet 

gefanden 

14  Aeq.  C 

^*U^40^ 

""4?40 

9     .     H 

4-91 

5-14 

11     .     0 

48-69 

48-46 

100-00 

10000 

Die  Bleirerbinduiig  nach  einer  zweiten  von  der  aogefllkrten 
abweichenden  Bereitongaart  hatte  folgende  Zusammeasetinng : 

0*6750  SidMtanz gaben  0-2900  Kohlens&ure  u.  0093  Wasser, 
0-455  ^  »       0-3270  Ueioxyd. 


In  100  Theilen 


berechnet      gefunden 


28  Aeq.     C  =  168  1206        1208 

21     „      IT  =  21  1-43         1-53 

25  „   O  =  200  14-46  —  14-53 

9  „  PbO  =  1003-94  72.07  —  71-86 


1392-94   100-00   100-00 
2(Cu  if,  O,«,  2/«0)  +  ^(PbO,  HO). 
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Naeb  Absngde« 

1  Uwoxyd«8  berechnet  «ich  die  Ztiaanuneiuetzung 

der 

bia«ijdfr«tea  Sobstaitf  wie  folgt 

• 

lOOTheUwi: 
b«re«bMt 

gttnndtn 

28 

Aeq.  C 

^^43^iS^ 

^^tö^n^ 

21 

n      H 

S-39 

8-43 

26 

n       0 

51-43 

«1-65 

10000        10000 

=  2  (Ct4  Äi  Oto)  +  6B0 
Zum  Beweise,  wie   leicht  sich  die   Sfture  in  den   Bleisalzen 
oiydirt,  mag  die  Analyse  des  Salzes  dienen,  welches  ganz  mit  densel- 
ben Yorsichtsmassregeln  bereitet,  jedoch  bei  100^  getrocknet  war, 
dabei  war  seine  Farbe  etwas  grünlich  geworden. 

Es  gaben  0-631  Snbstz.  0*8630 Kohlensäure  und0*1620  Wasser, 

0-386       „      0-1780  Bleioxyd. 
Zieht  man  hievon  das  Bleioxyd  ab,  so  erhSit  man  filr  die  Sfiure 
die  Formel  r^  i/,  O«. 

In  100  Theilen: 

ber^elneC        gefunden 


14  Aeq.    C 

44-44 

44-48 

9    ,      H 

4-76 

8-17 

12    .      0 

80-80 

80-38 

10000        10000 

Ich  •  yerhehle  mir  nicht,  dass  die  blosse  Zusammensetzung  der 
Bleisalze  nur  ein  schwacher  Beweis  flir  die  wirkliche  Formel  der 
reinmi  Gerbsäure  sei»  es  bedarf,  um  diese  fiber  allen  Zweifel  zu 
vheben,  noch  der  Ermittelung  der  Zusammensetzung  der  reinen,  iso- 
lirten  Säure  und  wo  möglich  müssten  ihre  Zersetzungsproducte 
genau  untersucht  werden  kdnnen. 

Jedoch  diese  Vollständigkeit  zu  erreichet^  gebrach  es  mir  an 
Material.  Ich  werde  aber  keinesfalls  unterlassen,  diesen  unerläss- 
liehen  Nachtrag  zu  liefern,  sobald  mich  der  nächste  Sommer  wieder 
in  Besitz  von  yerschiedenem  Galium  gesetzt  haben  wird. 

Gilronsäure. 
Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  gerbsauren  Verbindungen 
hatten  mehrere  Reactionen  die  Gegenwart  der  Citronsäure  wahr- 
scheinlich gemacht.  Der  Weg,  der  eingeschlagen  wurde,  um  sie  mit 
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Sieherheit  nackzawei8en  und  grossere  Mengen  xu  ilirer  Erk^uiiing 
lu  erhalten,  war  in  Kurzem  folgender:  Ein  etmeentrirtes  Deeoel  des 
Krautes  wurde  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyde  ganx  ausgeiällt, 
nachdem  dieses  unreine  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  sersetzt 
war»  wurde  die  gewonnene  Flissigkeit  mit  einer  4ftnneB  Kdbnfleh 
versetzt,  die  Gerbsäure,  Phosphorsfiure,  Schwefebiiire  u*  s.  w.  wer- 
den dadurch  in  unldsliche  Verbindtmgen  fibergef&hrt  und  die  etras 
geArbte  Lösung  des  cifronsauren  Kalkes  kann  durch  sehr  Terdönntc 
Sehwefelsfture  zersetzt  werden«  Nach  dem  Abfiltriren  des  Gypses 
wird  die  fiberschOssige  Schwefdsfture  durch  kohlensaures  Bleioxyd 
und  Spuren  Yon  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfent»  so  hinter- 
bleibt  zuletzt  eine  saure  FiOssigkeitt  die,  im  Wasserbade  bis  znr 
Syropsdieke  eingedampft»  nach  mehrUigigem  Stehen  kleine»  harte,  kSr* 
nige  KrystaUe  erzeugt ,  deren  Gestalt  man  unter  dem  Mikroskope  ab 
vdllig  denen  der  Citronsäure  gleich  erkennen  kann.  Es  war  leicht, 
sieh  mit  der  LAsoag  dieser  KrystaUe  alle  Reaetionen  der  Citronsftare 
zu  yerschaffen.  —  Schlflsslich  benützte  man  dieselben,  nm  eine  Blei- 
Torbindung  zu  erzeugen,  durch  deren  Analyse  ein  Beweis  mehr  för 
die  IdentitAt  dieser  KrystaUe  mit  Citronsfiure  gewonnen  wurde. 

Es  ist  nur  zu  berücksichtigen,  dass  in  diesem  Falle  immer 
DoppeWerbindungen  yon  Essigs&ure  und  Citronsäure  mit  Bleioxyd 
erhalten  werden,  wie  Rochleder  und  Willigk  durch  direcie  Ver- 
suche nachgewiesen  haben. 

Das  zur  Untersuchung  angewandte  Bleisalz  war  ein  schnee- 
weisses  Pulrer,  gab,  wohl  ausgewaschen  und  bei  100*  getrocknet, 
folgende  Zahlen : 

0-4150  Substanz  gaben  02620  Kohlenslure  und  0*0705  Wasser, 
0*3690        „  ,.       0-2220  Bleioxyd, 

0-2785        .  „       01670      „ 

Dies  gibt  auf  Percente  erhoben  017*79.  iri-95.  P6O6016 
und  59-96.  Zieht  man  hierron  das  Bleioxyd  ab,  so  rerhleibt  för 
die  hiermit  Tcrbundene  SSure 

in  100  Th^üen: 

feerecknet        gefunden 

48  Aeq.  C      288  ^^U^T^   ^^A^ST^ 
29  „  IT    29     4-49     4-89 
41  „  O   328    50*86    50*71 

~645   10000   10000 
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CiiroBffiure,  Essi^ftare. 

Rubicblorsäure. 

• 

Hat  man  die  Abkochung  des  Krautes  ron  Galiwn  mit  basisch- 
essigsaurem  Bieioxyde  ganz  ausgefüllt»  und  setzt  zu  der  vom  Nieder- 
schlage ablaufenden  Flfissigkeit  etwas  Ammoniak  hinzu»  sammelt  den 
dadurch  entstandenen  weisslichen»  schleimigen  Niederschlag  auf  einem 
Filter,  zersetzt  ihn,  wie  die  rorigen,  durch  SehwefelwasserstoiF  und 
«rwftriBt  die  Tom  SchwefelMei  abf  Itrirte  Flüssigkeit  nach  Verjagung 
des  Schwefelwasserstoffes  mk  etwas  yerdQnnter  Säure,  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure,  so  entsteht  alsbald  in  der  Flüssigkeit  ein  grüner  Nie- 
derschlag, der  sehr*  fein  vertheilt  ist  und  sieh  schwierig  genug 
absetzt.  Es  ist  leicht,  ihn  als  jenes  eigenthümliche  Zersetzungsproduct 
jener  Säure  zu  Cffkenn^n,  die  Roehleder  und  nach  ihm  Willigk 
in  der  Ruhia  (Kraut  und  Wurzel)  nachgewiesen  haben  und  auch  ron 
mir  in  dem  Kraute  der  Aspetula  odorata  aufgefunden  wurde. 

Sie  wvrde  ron  Ersteren  Rubichlorsäure  und  der  grtine  Körper 
selbst  Chlorrubin  benannt. 

Die  Menge  dieser  Säure  ist  naoh  der  Menge  sieh  ausscheiden- 
den Chlorrtibins  Ct%  H^  Ot  keioesweges  gering.  Ich  hielt  es  jedoch 
Ar  überflfissig,  sie,  nachdem  dieselbe  ihren  quatitaüven  Eigenschaften 
nach  vollkommen  erkannt  war,  noch  zum  Behufe  der  Analyse  zu  iso« 
liren  oder  das  sich  abscheidende  Chlorrubin  nochmals  auf  seinen 
Precentgehalt  zu  untersuchen. 

Die  bisher  erörterten  Körper  bilden,  mit  Inbegriff  von  Chlorophyll, 
Stärke ,  und ,  den  allen  Pflanzen  Oberhaupt  gemeinsamen  Stoffen,  die 
Hauptbestandtheile  der  zwei  untersuchten  Galium-Arten.  Das  Men- 
genverhältniss  derselben  fand  sich  jedoch  nicht  in  beiden  Arten  gleich 
gross  und  so  war  es  namentlich  OaHum  verum,  welches  enie  bedeu- 
tend grössere  Menge  Gerbsäure  enthielt  als  Oalium  aparine,  wäh- 
rend umgekehrt  die  Citronsäure  einen  viel  grösseren  Bestandtheil 
des  Oalhan  aparine  ausmachte,  bei  der  die  Menge  von  Gerbsäure 
höchst  gering  war.  —  Die  Menge  der  Rubichlorsäure  mag  nach 
ungefährer  Schätzung  in  beiden  gleich  g^oss  sein. 
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SITZUNG  VOM  15.  JANNER  1852 


Die  vom  k.  k.  Consular- Agenten  zq  Chartom,  Dr.  Reitz,  für  die 
Akademie  eingesandten  Skelete  eines  Stransses  nnd  einer  Aetilope 
sind  angelangt,  und  wurden  Hm.  Prof.  Hyrtl  für  das  neue  Museum 
der  vergleichenden  Anatomie  fibergeben. 


V^rtrige. 

Ueher  Safthewegtmg  in  den  Zellen  der  Vallisneria 

spiralis  lAnn. 
Von  dem  w.  M.  tr%t  I.  Hager. 

Da  das  Phänomen  der  Saftbewegang  in  den  Pflanaensdlen  noch 
keinesweges  yon  allen  Seiten  so  geprfift  ist,  dass  die  bisher  geltend 
gemachte  Theorie  sich  zur  allgemeinen  GQltigkeit  erhoben  hätte,  so 
dOrfle  jeder  Beitrag  zui  Aufkl&rung  dieser  Erscheinung  yon  In- 
teresse sein. 

FQr  Demonstrationen  Ober  Saftbewegung  eignet  sich  kaum  eine 
Pflanze  besser  als  die  Vallisneria  spirali»^  die  in  allen  botanischen 
Gftrten  Torhanden ,  zu  jeder  Jahreszeit  in  einem  oder  dem  anderen 
Organe  die  genannte  Bewegungserscheinung  darbietet.  Gewöhnlich 
bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Blfitter,  man  sieht  aber  die 
SaftstrDmung  eben  so  gut  und  deutlich  auch  in  den  Wurzeln ,  den 
Sprossen,  Blathcnstielen,  BlQthenscheiden»  kurz  in  allen  Theilen  der 
Pflanze. 

Eben  zum  Zwecke  der  Demonstration  hatte  ich  Blätter  der 
ValUeneria  vor  beiläufig  7 — 8  Wochen  benutzt  und  die  Reste  dsTon 
in  einem  Geftsse  mit  Wasser  stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  nach  dem  Gefllsse  sehend,  bemerkte  ich,  dass  die  Blattstficke 
jener  Pflanzen  die  zur  Zeit,  als  ich  sie  benutzte,  schon  grüü  ii-aren, 
nun  mehr  ausgebleicht  waren  und  eine  schmutzig-gelbbraune  Farbe 
angenommen  hatten.  Da  sich  in  dem  Geßsse  zuftllig  auch  einige 
Algen  (Conferyaceen)  eingefunden  hatten,  so  vermothete  ich  aus 
der  Aberzogenen  Oberfläche  der  gedachten  Blattreste  von  Val- 
lisneria ,  dass  yielleicht  einige  derselben  sieh  dort  angesiedelt  und 
gekeimt  haben  dfirften.  Die  Sache  fand  sich  wirklich  bestätigt,  allein 
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statt  den  keimenden  Algen  war  ich  durch  ein  anderes  Schauspiel 
überrascht,  das  ich  hier  keineswegs  Termuthete.  Es  zeigten  näm- 
iich  alle  Zellen  der  halb  schon  der  Verwesung  entgegengegangenen 
Blätter  die  Saflbewegung  eben  so  wie  in  ihrem  vollkommen  frischen 
Zustande.  Die  Veränderungen  im  Inhalte  der  Zellen  betrafen  aller** 
dings  mehrere  Einzelheiten,  namentlich  den  Zellkern  und  die  grQnen 
Farbebläschen  keineswegs  aber  den  flüssigen  Theil,  namentlich  nicht 
dasProtopIasma ,  von  welchem  Körper  auch  hier  die  Bewegung  ausging. 

Am  auffallendsten  waren  die  Chloropbyllbläschen  yerändert,  die 
einmal  viel  kleiner  als  im  gewöhnlichen  Zustande  geworden  waren, 
Dur  anderseits  statt  der  grünen  eine  hellbrauiie  Farbe  angenommen 
hatten.  Ich  glaube  die  Entstehung  der  gelbbraunen  Farbe  aus  der 
irrunen  Farbe  einer  Entwickelung  von  Modersubstanzen  aus  dem 
Chlorophyll  zuschreiben  zu  müssen ,  wodurch  eben  der  Beginn  der 
Zersetzung  erfolgte,  wie  das  die  an  der  Oberfläche  solcher  fahlen 
Blätter  wuchernden  parasitischen  Gewächse  ebenfalls  bestätigen. 

Es  geht  aber  hieraus  hervor,  dass  die  Bewegung  des  Zellsaftes 
Dnabhängig  vom  Zellkerne  und  den  Chlorophyllbläschen  nur  in  den 
Eigenschaften  des  Protoplasma  seinen  Grund  habe,  welches  der 
Zersetzung  am  längsten  widersteht,  und  daher  seine  W^irkung  noch 
zu  äussern  im  Stande  ist,  so  lange  es  von  der  starren  Zellulose- 
loembran  geschützt  ist 


Veber  das  arterieUe  GefäsS'- System  der   Monotremen. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Ijril. 

(Aassag  aus  einer  Air  die  Deakachrinen  beatimmlea  Abban«llo»g.) 

Ich  übergebe  hiemit  der  kaiserlichen  Akademie  eine  Abhandlung 
über  das  arterielle  Gefass-System  der  Monotremen,  als  Fortsetzung 
der  im  ersten  Bande  der  akademischen  Denkschriften  erschienenen 
»Beiträge  zur  vergleichenden  Angiologie.'^(Mit  4  Taf.) 

Die  Seltenheit,  der  die  Familie  der  Monotremen  bildenden  zwei 
Gattungen:  Orniihorhynchus  und  Echidna^  auf  deren  Erwerbung 
ieli  seit  meiner  anatomischen  Laufbahn  vergebens  harrte,  und  die 
äusserst  wenigen  und  nur  auf  die  ersten  Aortenäste  beschränkten 
.\ngaben,  welche  sich  über  die  Schlagadern  dieser  beiden  merk- 
würdigen Thiere  in  den  anatomischen  Monographien  derselben  vor- 
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finden ,  werden  es  entschuldigen»  dass  ich  gerade  diesen  Gegenstand 
einer  sorgAItigen  Detailuntersuchung  unterwarf.  Wer  die  Schwierig- 
keiten kennt»  mit  denen  die  Bearbeitung  und  Darstellung  der  feineren 
GeßssTcrhältnisse  frischer  Thiere  zu  kämpfen  hat,  der  wird  auch 
zugeben,  dass  die  systematische  Beschreibung  des  Arteriensyslents 
zweier  in  Neuholland  einheimischen  Thiere,  welche  nur  nach  jahr- 
langer Conservirung  in  Salz,  oder  Bewahrung  in  Spiritus»  in  die 
Hände  des  Anatomen  kommen,  und  an  denen  das  Gelingen  Ton  Injee- 
tionsversuchen  zu  den  bisher  wirklich  unerhörten  Erfolgen  der  ana- 
tomischen Technik  gehörte,  nur  das  Ergebniss  der  Anwendung 
ausserordentlicher  und  bisher  unversuchter  anatomischer  Hilfsmittel 
sein  kann. 

Bei  in  Alkohol  oder  Salz  durch  längere  Zeit  aufbewahrten 
Thieren  werden  die  organischen  Gewebe  steif,  das  Mnskelfleiscb 
hart,  die  Geßsse  schrumpfen  bis  auf  ein  kleines,  wegsam  bleibendes 
Lumen  ein,  feste  Coagulayerstopfen  hie  und  da  letzteres  yollkonunen. 
und  versperren  den  auf  gewöhnliche  Weise  angewandten  Injections- 
massen  den  Weg.  Ich  musste  desshalb  auf  andere  Mittel  denken, 
die  Darstellung  der  Blutgefässbahnen  durch  Füllung  mit  erstarrenden 
Massen  zu  ermöglichen,  und  diese  bestehen  in  Folgendem: 

Das  Thier  wird  nach  vorläufiger  Eröfihung  seiner  grossen 
Körperhöhlen  12 — 24  Stunden  in  einer  schwachen  Lösung  kohlen- 
sauren Natrons  von  30®  Wärme  eingeweicht,  und  hierauf  die  Injec- 
tion  desselben  nicht  im  Ganzen ,  von  der  Aorta  aus,  sondern  för  die 
vordere  Körperhälfte  von  den  Carotiden  und  den  Schlüsselbeinarte- 
ricn  aus,  für  die  hintere  Körperhälfte  aber  derart  gemacht,  dass 
man  die  Bauchaorta  unmittelbar  hinter  dem  Abgange  der  Mesenie- 
rica  posterior  eröffnet,  und  durch  diese  Oeffnung  einen  Tubus  an- 
bringt, der  in  zwei  rechtwinkelig  abgebogene  Schenkel  auslauft, 
von  welchen  der  eine  in  die  Aorta  gegen  das  Herz  zu ,  der  andere 
gegen  das  Becken  hin  festgebunden  wird ,  und  somit  die  hjection 
in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  zugleich  gemacht  wird.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  hinter  dem  Abgange  der  aus  dem 
Arcus  aortae  entspringenden  Gefässe  eine  Ligatur  um  ersteren 
angelegt  werden  muss.  Hierauf  werden  die  Tastpolster  an  sämmt- 
lichen  Zehen  der  Vorder-  und  Hinterfusse  durch  flach  gefilhrte 
Schnitte  abgetragen,  und  die  Haut  in  der  Längenrichtung  des  Halses, 
des  Kopfes,  des    Rumpfes  und  der  Extremitäten  durch  mdirere 
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parallele»  bis  auf  die  Fascien  eindringende  Schnitte  gespalten.  Durch 
diese  Schnitte  wird  eine  hinlängliche  Anzahl  feiner  Arterienzweige 
durebgeschnitteD,  und  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  dassbei  der  nun 
rorzunehmeaden  Füllung  der  Gefässe»  die  in  denselben  enthaltenen» 
aufgelösten  Coagula  entweichen ,  und  den  Lauf  der  Injectionsmasso 
bis  zu  den  durchschnittenen  kleinen  und  kleinsten  Gefössen  nicht 
hemmen.  Kommt  nun  während  der  yorsichtig  und  langsam  zu  machen- 
deft  Injection,  die  Masse  an  den  gemachten  Hautwunden  zum  Vor- 
sehein »  so  ist  es  Zeit,  den  Injectionsdruck  zu  unterbrechen»  worauf 
ein»  diesen  Moment  erwartender  Gehülfe  das  Thier  mit  einer  Traufe 
kalten  Wassers  übergiesst»  wodurch  die  Oberfläche  abgekühlt  wird» 
and  die  an  den  Schnittwunden  extravasirte  und  nun  erstarrte  Hasse 
wie  ein  Pfropf  die  klaffenden  Geiasslumina  yerschliesst»  aber  den- 
noch im  Innern  des  Thieres  noch  so  viel  Wärme  beisammen  bleibt» 
am   bei  fortgesetztem  Drucke  eine  weitere  Verbreitung  der  Injec- 
tioasmasse  in  den  tief  gelegenen  Arterien  zu  bewirken.  Die  Injec- 
tionsmasse»  deren  ich  mich  mit  selten  fehlendem  Erfolge,  zur  Vor- 
nahme Yon  Injectionen  an  Weingeistexemplaren  bediene»  besteht  aus 
gleiehea  Theilen  Jungfernwachs»  Canadabalsam»  und  Sebwn  cervU 
mit  einem  hinreichenden  Zusätze  von,  mit  Spiritus  iherebintinae 
abgeriebenem  Zinnober.  Diese  Masse  erstarrt  nie  zur  Brüchigkeit»  be- 
halt die  Consistenz  eines  härtlichen  Pflasters»  ist  beim  Aufbewahren 
der  Präparate  in  Weingeist  oder  Trocknen  höchst  unveränderlich» 
tritt  nicht  zurück  wie  die  kostspieligen  Injectionen  mit  eingedickten 
Mastix-  oder  Copalfirnissen»  und  ist  für  Capillargefäss-Ramificationen 
eben  so  gut  wie  iur  die  Füllung  und  Darstellung  von  Blutgefässen 
zweiter  und  dritter  Ordnung  brauchbar.  —  Man  kann  sich  denken» 
wie  gross  meine  Ueberraschung  war»  als  ich  das  erstemal  die  Haar- 
gefassnetze  eines  Schnabelthieres »  welches  mehrere  Jahre  in  Rhum 
gelten »  und  als  ich  es  erhielt»  so  hart  war  wie  ein  Brett»  so  voll- 
ständig injicirt  vor  mir  sah»  dass  ich  die  Gefassverhältnisse  in  den 
Ädergeflechten  des  Gehirns »   in  der  Ruyschianaf  in  den  Malpighi- 
schen  Nierenknäulen»  den  Darmzotten»  der  sogenannten  Giftdrüse 
am  Sehenkel  etc.  zeichnen  lassen  konnte.  Es  ist  durch  dieses  Ver- 
fahren iur  die  vergleichende  Gelasslehre  ein  neues  und  unüberseh- 
bares Feld  eröffnet,  indem  alles»  was  fremde  Welttheile  an  Thieren 
liefern,  deren  Angiologie  bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben»  Ge- 
genstand einer  eben  so  genauen  und  vollständigen  anatomischen 
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Darstellung  werden  kann »  als  es  die  Blutgefässe  der  menschlichen 
Leichen  in  unseren  Zergliederungssälen  scbop  lange  geworden  sind. 
Beiliegende  Schrift  liefert  den  Beweis ,  dass  ich  die  Methode  nieht 
allzuwarm  gepriesen  habe.  Sie  enthält ,  mit  Uebergehung  der  capil* 
laren  Geßissnetze,  die  den  Stoff  einer  später  erscheinenden  grosse- 
ren Schrift  bilden  werden,  die  Anatomie  des  Schlagader -Systems 
zweier  der  seltensten  Thiere ,  in  denen  sie  nebst  den  vom  gewöhn- 
lichen Säugethiertypus  abweichenden  Verästlungen  der  grösseren 
Schlagadern,  das  Vorkommen  ähnlicher  strahlenförmiger  Geföss- 
wedel  an  den  Arterien  des  Kopfes,  der  Brust,  des  Rückens,  der 
Extremitäten,  des  Beckens  und  des  Schwanzes  nachwies,  wie  sie 
in  einer  nächstens  von  mir  zu  äberreichenden  Abhandlung  über  das 
Gefäss-System  von  ßlanis,  Orycieropus,  Myrmedon  und  Daspjms^ 
bei  allen  zahnlosen  Säugethieren  von  mir  aufgefunden  wurden. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  in  die  Details  der  bei  den  Monotremen 
entdeckten  sonderbaren  und  merkwürdigen  Verästlungsweisen  der 
Arterien  in  den  oben  benannten  Gegenden  einlassen,  da  es  sehr 
schwer  ist,  von  Beschreibungen  allgemein  verständliche  Auszöge 
zu  geben,  und  muss  mich  mit  der  Hinweisung  auf  die  Schrift  und 
die  beiliegenden  Abbildungen  begnügen.  Nur  folgende  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Säugethiertypus  mögen  in  Kürze  erwähnt  werden. 

Bei  Echidna  findet  sich : 

1.  Ein  S-förmig  gebogener  Aortenbogen,  aus  dessen  erstem 
Segmente  nebst  den  3  von  Owen  und  Stannius  angegebenen, 
mit  dem  Menschen  übereinstimmenden  Aesten ,  noch ,  als  einziger 
Fall  dieser  Art ,  eine  mächtige  Arteria  cervicalis  sinistra  ascen- 
dens  ihre  Entstehung  nimmt. 

2.  Die  Mammaria  interna  und  Thyreoidea  communis  ent- 
springen aus  der  Carotis  communis. 

3.  Die  Carotis  externa  zerfallt  in  zwei  Zweige,  deren  innerer 
die  Arieria  lingualis^  deren  äusserer  ein  Truncus  communis  für 
die  MoMllaris  externa^  interna  und  Ophtalmica  ist. 

4.  Die  Arteria  lingualis  der  rechten  Seite  versorgt  allein  den 
eigentlichen  Zungenkörper,  und  ist  wie  ein  Springdrath  spiral  auf- 
gerollt. Die  linke  Lingualis  ist  sehr  unbedeutend,  und  gehört  nur 
dem  linken  Retractor  linguae  an. 

6.  Die  Arteria  occipitalis  wird  von  der  Carotis  interna  ab- 
geschickt. Ihr  Hauptstamm  verlauft  nicht  auf  dem  Schädel,  sondern 
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in  der  Diploe  der  Schädelknoehen  eingeschlossen  bogenfSrmig 
durch  das  ganze  Schädeldach  nach  rorn  zur  Siebplatte  des  09 
edBmoideunt ,  wo  er  sich  in  die  inneren  Ethmoidalnetze  auflöst. 

6.  Die  Arteria  cervicalis  ascendens,  welche  rechts  ein  Zweig 
der  Subciavia^  links  ein  selbstständiger  Ast  des  Aortenbogens  ist» 
rersorigt  die  Muskeln  des  Halses  und  Nackens»  und  eine  neue, 
TOQ  mir  zuerst  beschriebene»  hinter  der  Clavicula  gelegene 
Speieheldnlse»  welche  ich  Glandula  submaxillaris  accessoria 
oder  reirodavicularis  genannt  habe.  Die  Verästlungen  der  Cervi' 
raKs  bilden  sänuntlich  mehr  weniger  dichte  strahlig  diyergirende 
Gefässwedel»  oder  unipolare  Wundemetze. 

7.  Die  Arieria  vertebralis  yerlaufi  Tom  3.  Halswirbel  an  nicht 
durch  den  Canal  def  Querfortsätze»  sondern  durch  den  Canalis 
9pinalis.  Dennoch  besitzt  der  Querfortsatz  des  zweiten  Halswirbels 
einen  Gefasscanal »  durch  welchen  jedoch  nur  ein  Ratnus  muscu" 
laris  der  Arieria  vertebralis  hindurchgeht. 

8.  Die  meisten  Zweige  der  Arieria  subclavia  bilden  strahlige 
Gefässwedel,  deren  einfache,  selten  dichotomisch  gespaltene,  und  nur 
ausnahmsweise  durch  Quergänge  anastomosirende  Zweige  durch 
ihre  Länge  und  Feinheit  ausgezeichnet  sind. 

9.  Die  Arieria  brachialis  geht  zwischen  den  Köpfen  des 
Driceps  hindurch  und  umgreift  somit  die  äussere  Seite  des  Ober- 
arms, während  sie  bei  allen  tkbrigen  Säugern  an  der  inneren  Seite 
des  Os  kumeri  verbleibt.  Sie  wäre  somit  eigentlich  eine  Profunda 
brackii,  bei  fehlender  Brachialis. 

10.  Die  Arteria  ulnaris  ist  ein  schwacher  Zweig  der  radialis. 
Sie  geht  ganz  auffallender  Weise  nicht  dem  Vorderarm  entlang  zum 
Corpus  herab ,  sondern  beugt  sich  zum  Oberarm  zurück»  um  in  den 
Flexoren  des  Vorderarms  zu  endigen.  Ein  Zweig  derselben  geht  (wie 
bei  einigen  Perae^  MarsupiaHUj  Edentata,  Insectivora  und  Qua" 
drumana  die  ganze  Brachialis)  durch  den  im  Condylus  humeri 
internus  Torfindlichen  Canalis  supracondyloideus  ron  yorne  nach 
hinten  zu  der  Streckseite  des  Ellbogens.  —  Sämmtliche  Aeste  der 
Brachialis  bieten  mehr  weniger  bedeutende  strahlige  Veräst- 
lungen  dar. 

11.  Die  Aorta  abdominalis  erzeugt  nebst  den  gewöhnlichen 
Zweigen  auch  die  von  Owen  geläugnete  Arteria  mesenterica  tn- 
feriorf  welche  Owen  wahrscheinlich  desshalb  Übersah»  weil  sie 
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nicht  über  der  Thcilungsstelle  der  Aorta  abgeht,  sondern  unmittelbar 
vor  dem  Zerfallen  der  Aorta  in  die  Becken-  und  Schenkelwander- 
netze entspringt. 

12.  Die  Arteria  hypogasirica  und  cruralis  existiren  nur  als 
reiche  föcherfftrmige  Geßss-Strahlungen ,  welche  sich  durch  das 
Becken  und  den  Schenkel  hinab  erstrecken ,  die  untere  Bauchii'and 
und  die  Haut  des  BOckens  versorgen,  und  ihrer  Complicirtheit  wegen 
leichter  zu  zeichnen,  als  mit  Worten  zu  beschreiben  sind. 

Bei  Orniihorhynchu»  bilden  die  Schilddrüsen-,  Nacken-  und 
Ohrarterien  strahlige  Netze  von  geringerer  Entn-ickelung,  als  die  bei 
Echidna  beobachteten.  —  Die  Maxillaris  interna  ist  ein  Zweig 
der  Carolin  tnfa^na,  welche  letztere  durch  die  CAoana  zur  Schädel- 
basis und  sofort  zum  Gehirn  gelangt.  Die  Arteria  meningea  media 
dringt  durch  das  Paramenlacernm  dichi  am  Vagus  in  die  Schädel- 
höhle ein.  Die  Maxillaris  interna  geht  wie  bei  den  Wlnterschläfem 
durch  den  Raum  der  Trommelhöhle  hindurch,  und  verlauft  Ober  den 
Stapes  weg,  welch^  letzterer  eine  einfache,  ungespaltene  Columella 
darstellt.  Die  Arteria  ethmoidalis  bildet  innerhalb  der  Nase,  die 
Frontali»  und  Temporaiis  auf  der  Aussenflache  des  Schnabels 
magere  Netze.  Die  für  die  Kopf-  und  Halsmuskeln  bestimmten 
Zweige  der  Schlusselbeinpulsader  bilden  Strahlennetze.  —  Die  Wir- 
belarterie ist  Spiral  gewunden,  und  wie  bei  Echidna  vom  dritten 
Halswirbel  an,  im  Canal  des  Rückgrats  gelegen.  Die  beiden  Wirbel- 
arterien schicken  durch  Canäle,  welche  den  Körper  des  zweiten 
Halswirbels  schief  nach  unten  durchbohren  und  sich  somit  kreutzen» 
Aeste  zum  Rectus  capitis  anticus.  —  Die  Zweige  der  Svbclavia^ 
welche  zu  den  Rumpf-  und  Armmuskeln  ziehen,  bilden  gleichfalls 
ärmliche,  d.  h.  zwar  breite,  stark  divergirende,  aber  sehr  dünnstäm- 
mige Wedel.  Die  Mammaria  interna  ist  ein  Zweig  eines  Astes  der 
Arteria  axillaris ,  nämlich  der  Thoracica  longa^  welcher  durch 
den  ersten  Zwischenrippenraum  in  die  Brusthöhle  gelangt. 

Die  Thoracica  longa  ist  die  entwickeltste  von  allen  aus  der 
Achselhöhle  entspringenden  Arterien,  und  ausgezeichnet  durch  ihre 
strahligen  Astbündel,  welche  zwischen  die  Schichten  der  breiten 
Bauch-  und  Brustmuskeln  eindringen.  —  Die  Arteria  hrachialis 
geht  mit  dem  Nervus  medianus  durch  den  Canalis  supracondg'- 
loidens  des  Oberarms.  —  Die  Coeliaca  und  Mcsenterica  superior 
yerschmelzen  zu  einem  gemeinsehafHielien  Stamme,  und  die  Arteria 
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carmunia  ventriculi  fehlt  als  primitiver  Zweig  der  Coeliacüt  da 
säountliehe  Rami  gastrici  aus  der  Arteria  pancreatico^sple" 
mea  eotstehen.  Die  Arteria  mesenterica  posterior  fehlt  und  wird 
TOD  den  Zweigen  der  anterior  supplirt.  Die  Arteria  hypogastrica 
«od  cruraiis  werden  durch  dicke  GcfassbCLschel  repräsentirt»  die 
Sacralis  media  dagegen  ist  eiafach.  Alle  den  Aesten  der  Hypoga^ 
9trica  and  Cruraiis  entsprechenden  Gefasse  sind  zu  strahligen  Bfl- 
seheln  xerspalteo. 

Die  ZeiehnuDgen  werden  diese  nnr  summarisch  angefahrten 
Verhaltnisse  besser  yerständlich  machen,  als  es  diese  Skizze  zu  thun 
Tcrmag. 

Ich  habe  nur  noch  beizuf&gen,  dass  sehr  umfassende  Arbeiten 
über  dieses   Thema  gegenwärtig  hei  mir  im  Zuge  sind,   und  die 
kaiserliehe  Akademie  mit  Befriedigung  ersehen  soll,  dass  die  mir 
zum  Ankauf  Ton  Material  bereits  mehrmals  bewilligten  Summen  nicht 
wie  Tom  faulen  Knecht  des  Evangeliums  in  ein  Schweisstuch  ge- 
bunden wurden,  wie  mein  langes  Stillschweigen  in  dieser  Versanun- 
long  vielleicht  vermuthen  liess ,  indem  die  vom  hohen  Unterrichts- 
Ministerium  mir  übertragene  und  im  wahrhaft  grossartigen  Mass- 
stabe antemommene  Einrichtung  eines  Museums  f&r  vergleichende 
Anatomie   seit  anderthalb  Jahren  meine  Thätigkeit  fast  ausschliess- 
lich in  Anspruch  nahm.  Ich  halte  es  fllr  meine  angenehme  Pflicht, 
der  kaiserlichen  Akademie,   welche  durch  die  mir  schon  mehrere 
Male  angewiesenen  Geldmittel  und  durch  ihre  gfltige  Verwendung 
zur  Herbeischaffung  seltener  und  lehrreicher  Thiere  durch  unsere 
auswftrtigen  Consulate,  sich  an  dem  raschen  AnfbHÜien  eines  so  lange 
fruchtlos  angestrebten,  für  Wissenschaft  und  öffentlichen  Unterricht 
in  gleichem  Grade  einflussreichen  vergleichend-anatomischen  In- 
stitutes auf  indirecte  Weise  betheiligte,  über  den   gegenwärtigen 
Inhalt  desselben ,  in  nächster  Zukunft  ausfiihrlichen  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Bericht  über  eine  neue  im  Handel  vorkommende  China- 
rinde. 

Von  dem  w.  M.  tf%t  tedteibacker. 

Das  k.  k,  General-Consuldt  in  New-York  sandle  eine  neue 
Art  Chinarinde  ein,  welche  unter  dem  Namen  Neu-Granada- 
R  i  n  d  e  aus  Südamerika  in  Handel  kommt.  Es  bemerkt ,  dass  diese 
Rinde  einen  ganz  neuen  Handelsartikel  bildet,  welcher  einen  bedeu- 
tenden Absatz  verspricht.  Es  soll  nSmlich  diese  Neu-Granada-Rinde 
den  drilten  Theil  der  Menge  Chinins  enthalten,  welche  aus  der  Kali- 
sap-  Rinde  gewonnen  wird.  Um  der  Akademie  hierüber  rinen  Be- 
richt erstatten  zu  können,  war  es  nothwendig,  eine  quantitatiTe  Be- 
stimmung des  Chinins  in  dieser  Rinde  vorzunehmen. 

Von  den  drei  beiliegenden  Mustern  habe  ich  die  Sorte  Nr.  1 
als  die  schönste  und  beste ,  der  Analyse  unterzogen.     Nach  dem  be- 
kannten Verrahren  habe  ich  die  Rinde  aufs  feinste  gepulvert  ond  ein 
Loth  «B  17*K19Grmn.,  davon  mehrmals  mit  Wasser,  welches  mit 
etwas  Salzsfiure  schwach  sauer  gemacht  war,  ausgekocht.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  abGltrirt  und  die  rückständige  Rinde  am  Filter  mit 
warmem  Wasser  ausgewaschen.   Sfimmtliche  Flüssigkeiten   wurden 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht ,  und  der  Rückstand  wieder 
mit  et^as  salzsaurem  Wasser  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen.    Die 
so  erhaltene  Lösung  wurde  neuerdings  im  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht  und  wieder  wie  vorher  ausgezogen.     Der  nun  erhaltene 
Auszug  wurde  concentrirt,  mit  Ammoniak  geßUt,  der  Niederschlag 
mit  wenig  Wasser  gewaschen ,  getrocknet  und  dann  mit  Aether  aus- 
gesogen.    Die  ätherische  Lösung  des  Chinins  wurde  in  einem  ge- 
wogenen Tiegel  vorsichtig  verdampft  und  so  das  rückständige  Chinin 
gewogen.  Es  wog  bei  100«  C.  getrocknet  ==  0-070  Grmn.  oder  100 
Theile  dieser  Rinde  enthalten  0*4  Procente  Chinin. 

Diese  Probe  ist  so  genau,  als  Versuche  im  Kleinen  angestellt  es 
überhaupt  sein  können,  sie  ist  aber  hinreichend  genau ,  da  zur  Be- 
stimmung des  medicinischen,  somit  des  Handels werthes  einer  China- 
rinde ein  annähernd  richtiges  Resultat  nur  erhalten  zu  werden 
braucht,    zu  einem  Versuche  im  grösseren  Maassstabe  aber  kein 
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Material  TOrhanden  war.  Das  erhaltene  Chinin  war  nicht  weiss, 
sondern  hriunlichgelb  geföfbt.  Es  wurde  also  mit  dem  Chinin  auch 
etwas  Farbstoff  mitgewogen ;  daf&r  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen» 
dass  bei  den  Extractionen  auch  noch  etwas  Chinin  zurückge- 
blieben ist. 

Da  die  beste  Sorte  Nr.  1  der  Neu-Granada-Chinarinde  nur 
0*4  Proeent  Chinia  lieferte,  so  schien  es  überflössig,  die  minde- 
ren Sorten  Nr.  2  und  Nr.  3  einer  näheren  Untersuchung  zu  unter- 
lieben. 

Wenn  man  mittelst  dieser  Chininbestimmung  den  wahren  Werth 
der  Nen-Granada-Rinde  calculirt,  so  sieht  man,  dass  die  amerikani- 
schen Kaufleute  schon  ganz  genau  darüber  unterrichtet  sind. 

Nach  der  Angabe  des  Herrn  Consuls  kostet  nfimlich  das  Pfund 
Cbina-Kalisaya  im  mittleren  Preise  1  Doli.  37  Cent,  oder  (der 
Dollar  zu  2  fl.  1  kr.  gerechnet)  2  fl.  46  kr.  C.  M.  Die  beste  Kalisaya- 
Rinde  gibt  3*7  Proeent  Chinin,  man  bezahlt  also  in  New-Yoii  in 
einem  Ptimd  Riade  das  Procent  Chinin  zu  46  kr.  C.  M.  Wenn  aber, 
vie  der  Herr  Consul  angibt,  die  China  nova  Granada  das  Pfund 
tlorfbsebnittlich  zu  IS  Cent.  =»  18  kr.  C.  M.  kostet,  dieselbe  aber 
0*4  Proeent  Chinin  enthält ,  so  bezahlt  man  das  Procent  Chinin  in 
dieser  Rinde  ebenfalls  mit  4B  kr.  C.  M. 
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SITZUNG  VOM  22.  JANNER  1852. 


Herr  Regieningsrath  Arneih  tbersandte  Ar  Hrn.  Prof.  Hy r tl 
aus  itm  im  April  t.  J.  eotdeckten  römischen  Gräbern  zu  Bmek  an 
iw  l^eitha,  nrei  rom  dortigen  Gemeinderathe  Hm.  Ries  erhaltene 
Sckidel  tnn  Behufe  automisclier  Untersnchung  ond  Verg^eiehnng. 


Bii^eseidete  Abliaiiliigei. 
Etmiitehng  des  feeknisekem  Werties  der  Kartoffeln* 

Von  J.  i.  Pohl, 

enleai  A^uHra  Wt  irr  Lelirkaaiel  icr  Ckemit  am  1r.  k.  p^lyl.  iMÜtale. 

Berg  I)  hat  luerst  xu  xeigen  rersacht,  dass  der  Stärkegehalt 
der  Kartoffel  in  einem  einfachen  Zusammenhange  mit  der  Dichte  der- 
selben stehe»  und  dass  daher  die  letztere  benutzt  werden  könne,  am 
die  Menge  der  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Stärke  zu  bestimmen. 
Lfldersdorfr*}  suchte   diesen  Zusammenhang  näher  zu  erfor- 
schen  und  lieferte   eine  Tabelle  mit  sogenannten  Mnitiplicatoren, 
um  aus  der   gegebenen  Dichte  irgend   einer  Kartoßelsorte ,   dareh 
blosse  Multiplieation  deren  Stärkegehalt  aufzufinden.  Zugleich  zeigte 
Lfldersdorff»  dass  der  Stärkegehalt  auch  nahezu  ein  constantes 
Verhältniss  mit  dem  Trockengehalte  der  Kartoffeln »   d.  h.  der  Ge- 
wiehtssumme  aller   in    denselben  Torhandenen    festen  Substanzen, 
bilde,  und  lieferte  in  Folge  dessen  auch  Multiplicatoren  zur  Ermitte- 
lung des  Trockengehaltes »  bei  gegebener  Dichte  der  Kartoffeln.  Die 
TonLüdersdorff  gerechneteTabelle  wurde  von  ihm  selbst  nieder 
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enreitert,  sowie  umgeändert^)  und  ging  noehmab  umgestaltet  in 
Balling^s  Gähningschemie  über*). 

Ball  in  g  ftlhrt  zugleich  eine  Reihe  eigener  Versuche  an, 
welche  die  UnzulSnglichkeit  der  Lfidersdorffschen  Multiplica- 
toren  darthun  sollen  und  liefert  endlich  eine  neue  Tabelle  mit  Bei- 
behaltung der  Ton  LQdersdor ff  gewählten  Form,  welche  auch 
noch  zur  Ermittelong  des  aus  den  Kartoffeln  darstellbaren  Mehles 
dient').  Die  mittelst  dieser  Tabelle  berechneten  Werthe  schliessen 
sich  zwar  weit  besser  an  Balling^s  Versuche  an,  als  dies  bei 
Benutzung  der  älteren  Tabellen  der  Fall  ist,  es  finden  jedoch 
noch  bedeutende  Differenzen  Statt,  ebenso  sind  die  Unterschiede  in 
den  durch  die  Versuche  gefundenen  Trockengehalten  der  Kartoffeln 
(die  Stärkegehalte  wurden  nicht  direct  ermittelt)  bei  gleicher  Dichte 
so  bedeutend »  dass  es  den  Anschein  hat ,  als  wäre  das  Verhältniss 
des  Trockengehaltes  zur  Dichte  nicht  constant  genug ,  um  als  Basis 
zur  Werthbestimmung  der  Kartoffeln  dienen  zu  können. 

So  fuhrt  B  a  1 1  i  n  g  an : 

Dichte.  ^^•'Ü"^*'"!'",.  J^^T^''^u\.  Diferen.. 

Trockengebmit.  Trockengehall. 

^^•^^^^""^^^^^^^m^  Nk.^^^^^^^^^tH'^^M^i.^  Vaa^^^^>^k,^^o*^^^^b^^ 

1086  24-94  2302  1-92 

1-101  2S-63  26-64  101 

1123  30-60  32-12  1-82 

Femer 

Dient*.  ■»      ■         ....  Dinaren«. 

TrMkeDfphalt. 


1101  2S-63 

1101  27  12 

1-1  IS  29-82 

1-118  30-29 

1-117  30-00 

11 J7  30-83 


1-4» 


0-77 


0-83 


')  Joarml  fBr  praktiache  Chemie.  Zi.  Bd.  Pag.  137. 

')  Balling:  Die  Othnings-Chemie  iriMenschafllich  erifialert  and  begrSndet. 

9.  Bd.  Pag.  St. 
*)  Sa,pl«men(baDd  cur  GChranca-Cbemie.  Pag.  %3. 


Tro«kengeh«II. 

Differen*. 

30-29 
29-38 

—  0-91 

30-83 
30-59 

0-24 

31-16 
30-60 

0-S6 
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Es  kommen  aber  auch  unter  Balling^s  Versuchen  solche  tot, 
bei  welchen  der  Stärkegehalt  v&chst,  während  die  Dichte  ab- 
nimmt, wie: 

Dichte. 

M16 
1117 
1118 
M21 
M23 

Wegen  dieser  geringen  Ucbereinstimmung  yon  Balling^s 
Angaben ,  bei  weichen  anch  der  Stärk^ehalt  nicht  direct  bestimmt 
wurde,  versuchte  ich  Bestimmungen  zu  machen,  deren  Resul- 
tate filr  die  Berechnung  einer  Tabelle  zur  Ermittelung  des  tech- 
nischen Werthes  der  Kartoffeln  branchbar  wären.  Diese  Versuche 
zerfielen  in  drei  Abtheilungen:  1.  die  Ermittelung  der  Dichte,  2.  die 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  3.  die  Auffindung  des  Stärke- 
gehaltes. 

Es  wurde  yor  Allem  getrachtet ,  der  Gattung  und  Gr5sse  nach 
möglichst  rerschiedcne  Kartoffehi  zu  erhalten ,  und  unter  den  später 
angeftihrten  Versuchsnumem  sind  auch  wirklich  nicht  zwei,  welche 
ein  und  derselben  Sorte  angehorten.  Die  Ermittelung  der  Dichte  der 
Kartoffeln  geschah  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Sorte,  zwei  Mal, 
was  auch  mit  den  übrigen  Bestimmungen  der  Fall  war.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  schwankte  dabei  zwischen  14*7  und  16®  C. 
und  die  Dichte  desselben  wurde  bei  15®C.  gleich  der  Einheit  gesetzt. 
Die  benutzte  Wage  gab  bei  1*5  Kilogrammen  Belastung  auf  jeder 
Wagschale  noch  0*002  Grmn.  deutlichen  Ausschlag.  Die  Wägung 
der  Kartoffel  unter  Wasser  geschah  auf  die  Weise,  dass  selbe  an  eine 
grosse  Stecknadel  gcspiesst  wurde ,  welche  mittelst  eines  Rosshaares 
an  der  kürzeren  Wagschale  hing.  Das  Aufhängehaar  hatte  als  Marke 
einen  Knoten ,  bis  zu  welchem  es  immer  ins  Wasser  tauchte.  Zur 
Bestimmung  des  Trockengohaltes  wurde  dieselbe  Kartoffel ,  welche 
zur  Dichten-Ermittelung  diente,  in  Scheiben  ron  3 — 6  Linien  Dicke 
geschnitten,  diese  anränglieh  bei  3S — 4S'  C,  dann  aber  im  Luft- 
bade bei  110^  C.  getrocknet,  bis  das  Gewicht  derselben  constant 
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Uieb.  Es  hatten  nämlich  vcyrläafige  Versuche  gezeigt,  dass  bei 
IW  nicht  alles  Wasser  ans  der  Kartoffel  weggetrieben  werden  kann, 
was  jedoch  bei  der  gewählten  Temperatur  geliugt.  Zur  AufGndung 
des  Starkegehaltes  wurde  fast  unverändert  die  Methode  von 
Krocker  *)  benQlzt,  welche,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen, 
übereinstimmende  und  genaue  Resultate  liefert ,  deren  Ausfiihrung 
ich  jedoch  als  bekannt  voraussetzen  darf*). 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  bei  den  einzelnen  Ver- 
suchen direct  erhaltenen  Resultate  mit  den  daraus  abgeleiteten  arith- 
metischen Mitteln. 


Kartoffel*  1  Dichte  bei 
Sorte     I    15«  C. 


!. 

U. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 
VII. 
VIU. 

IX. 

X. 
XI. 

XII. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
I 
i 
1 
I 
1 
1 
1 
1 
1 


-09%6 

•1010 
-1008 
•0931 
•09«5 
•1105 
•1102 
•1233 
•1S33 
•0897 
•0894 
•0910 
•0918 
•0991 
•0989 
•1056 
•1057 
•1158 
•107« 
•1068 
•1080 
•1086 


Blitllere 
Dichte 


1*09%% 

11009 

10928 

11104 

1 • 1233 

10896 

109U 

10090 

1 • 1057 
1-1158 

1 • 1070 

1*1083 


GefundeDer 
Trocken- 
gebalt 


2% 
2% 
26 
26 
24 
24 
28 
28 
31 
31 
23 
23 
24 
24 
25 
25 
27 
27 
20 
27 
27 
28 
18 


•979 
•989 
•472 

426 
•510 

629 
•989 
•988 
•636 
•647 

840 
•843 

082 
*089 
•927 

926 
-549 
•538 
•496 
•970 
•975 
•096 
•109 


Mittlerer 

Trocken- 

gebalt 


24-983 
26^449 
24670 
28989 
31  042 

23  842 

24  086 

25-927 

27*544 
20.496 

27-973 

28-103 


Gefundener 

Starke- 

gehait 


17-522 
17*517 
19*002 
18*966 
17045 
17  164 
21*501 
21*146 
24-086 
24-199 
16^372 
16^395 
16*690 
16924 
18*381 
18*478 
20-004 
20*097 
21*953 
20^505 
20*398 
20-736 
20-648 


Mittlerer  I 
SUrke-  R 
gehait    i 


17*520 

18*984 

17- 105 

21  324 

24  143 

16-384 

16-807 

18*430 

20051 
21-953 

20-452 

20-692 


')  Annaian  der  Cheaiie  und  Pharmacie.  58.  Bd.  Pa;.  213. 

'j  Mat  bat  dieser  Hetboda  den  Vorwurf  gemacht,  sie  gSbe  den  Siftrkegehalt 
XU  klein,  ich  habe  in  Uebereiaatimmang  mit  Krocker  gefunden,  Ata» 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  gegen  andere  Bestimmungsarien  z,  B.  durch 
Aua waschen  y  die  Stirkemenge  etwas  kleiner  ausfSUlt,  so  liegt  der  Grund 
in  der  beim  letzteren  Verihbren  mechanisch  eingemengt  bleibenden 
Piaaaeuftaer. 
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j.  j.  r*kL 


Xm  k^t  ti^  m  ¥J^gt 


1    fNr^l« 

1 

TfMkM- 

gcUC 

SUrke- 
gefc»lt 

90-05 
90-45 
90-00 
91-39 
91*95 
94   14 

iiiiii 

t40»    . 
t%  37 

t3*91 

to%* 

1 

10*38    1     1100 

1001  :  1-107 

17*11    •     1-108 
17-5^    1     1-110 
lS-43    >     1-110 

l^m    1     11S3 

■ 
• 

S7-5% 
«7-97 
«8*10 
i8-99    1 
29*50    1 
31-0%    1 

[He   WeHhe   dit-»^  Tabelle  zeigeo,    dass  die    Proeente   an 
TnKrken^^ub^Unx,  sovie  die  der  Stirke,  nahezu  proportioDal  mit  den 
Dirht«^   «arh^^-Q   und  dass   man   daher  mit   aller  Beruhigong  die 
letiteren  zur  Be>ürnmaDg  des  teehnisehen  Werthes  der  KartafleJo 
beotftzeD    könne.     Die   hieranf   bezOgliehe  Tabelle   kann    fär   die 
Praxis  id  zweierlei  Fonnen  gebraeht   Verden,   deren    eine    direc( 
neben   den  Diehlen   die   ihnen   entspreehenden  Proeentgehalte   an 
Troeken^obstanz  and  Stärke  enthalt,  während  die  andere,  wie  bei 
Lödersdorff,  Moltiplicatoren  ober  and  nnter  den  Dichten  an- 
gibt,   leb   habe  die  erstere  Art  Torgezogen,   weil  mich  die  Er* 
fahrong  lehrte,  dass  den  Praktikern  oft  die  einraehe  Multiplieation 
zu  umständlich  wird  und  in  der  That  selbst  bei  einiger  Uebung  un- 
nütz Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Tm  aus  den  oben  gegebenen  Daten  die  neue  Tabelle  zu  bilden, 
wurde  ror  Allem  der  Einfluss  zu  ermitteln  gesucht,  welchen  0*001 
in  der  Dichte  auf  den  Trockengehalt  ausübt  Bezeichnet  man  diesen 
mit  D,  ferner  die  mittlere  Differenz  des  ersten  Trockengehaltes  für 
O'OOl  Dichte,  mit  den  aus  allen  Obrigen  Trockengchalten  folgeodeo 
der  letztgegebenen  Tabelle  mit  Aj ,  dieselbe  mittlere  Differenz  ßir 
den  zweiten  Trockengehalt  mit  A,  u.  s.  w.  bb  endlieh  flir  den 
letzten  Trockengehalt  mit  A.,  so  ist: 

A|  -f- Aa  +  A,  + +  A, 


D 


in 


oder  da  die  Wcrthe  för  die  A  der  Reihe  nach  sind : 

s 

0-243  0-257  0-288  0276 

0*243  0-236  0-251  0-204 

0-253  0-229  0-247  0241 

D  «  0-245  Proeente. 


dea  ieclmUcheii  WertkM  der  Kartoffeln.  47 

Hiernach  besteht  aber  die  Bedingungsgleiehung : 

L  cd^(d—d}  245  =  T, 

10  welcher 
d  die  kleinste  bei  den  Kartoffelo  zu  beobachtende  Dichte , 
if  die  in  einem  besonderen  Falle  beobachtete  Dichte , 
T  den  dieser  letzferen  Dichte  entsprechenden  Trockengehalt,  und 
r  eine  erst  zu  bestimmende  Constante  bedeutet. 

Nimmt  man   jetzt  <l=»  1*060,   cf  =>  1 '090,   also  nach  obigen 
Versuchen  T=  23*84,  so  wird,  da 

„                T—  C«*'— d)«45        «3-84-(1090-l060)24ö  .  . 
U.      C  = -^ = jTjjjj^ ist, 

c  =  1SSS660. 
Die  Gteichiing  zur  Ermittelung  des  Troekengehaltea  ist  also: 
m.  T=  16-49+  (d'— 1060)  245, 

welche  lur  die  Praxis  hinreicht  in  der  Form  : 
IV.  T«  16-6  +  (if— 1060)  246. 

Bereits  früher  wurde  aber  erwähnt ,  dass  das  Vcrhältniss  des 
Stärkegehaltes  zum  Trockengehalte  nach  meinen  Versuchen  «benfalls 
nahezu  constaat  sei,  so  zwar,  dass  letzterer  im  Mittel  um  7*481 
Procente  grosser  ist  als  ersterer  9.  Bezeichnet  daher  8i  den 
Proeentgehalt  an  Stärke  der  Kartoffeln  so  geht  die  Gleichung  UI 
äl)er  in: 

V.  Ä  «  9009  +  (if— 1060)  245, 

wofür  wieder  mit  flir  die  Praxis  hinreichender  Genauigkeit  gesetzt 
werden  kann : 

VI.  S/  «  9  +  (rf'— 1060)  245. 

Die  beiden  Gleichungen  IV  und  VI  dienten  nun  zur  Bereeh- 
oung  der  Folgenden  in  der  Praxis  anzuwendenden  Tabelle : 


*)  Die  einxeliien  Versuche  geben  die  Sßahlen: 

7'%6              7'46  7-49              7'67 

7-S8             7*50  7«5a             7-55 

7*%6              7«47  7'41              7*60 
im  muel  aUo  7*481  Proeente. 
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J.  J.  Pohl,  firmittciimr 


Dichte 


Trocken- 
gehalt 


•OGO 
•063 
•070 
•075 
*080 

085 
•090 
•095 

100 
•105 
•110 
•115 
•130 
•125 
•130 


16 
17 
18- 
20- 

sr 

22 

23 

25 

26  < 

27 

28 


50 
73 
95 
18 
40 
63 
85 
08 
30 
53 
75 


2998 
31*20 
32-43 
33*65 


Differenz 

für  0<K)i 

Dichte 


0*2M 
0-M% 
0*M6 
«U 
SM 
SU 
SM 
244 
246 
244 
246 
244 

0-244 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


Gig  I.       I  Differenx 
fi^'**"     I     Dichte 


900 
10*23 
11-45 
12*68 
13-90 
1513 
16-35 
1758 
18-80 
20-03 
21-25 


22 
23 
24  < 
26  < 


48 
70 
93 
15 


0-646 
0-2M 
«0-24« 
0*244 
0*240 
0'244 
0*24« 
0'S«4 
0-246 
0-244 
0-246 
•  •244 
0-246 
0  244 


Rechnet  mau  für  die  durch  obige  Versuche  gefundenen  Dichten, 
mittelst  der  eben  gegebenen  T*abeIIe  deren  entsprechende  Stärke- 
und  Trockengehalte,  so  ergibt  sich  im  Vergleich  mit  den  Resul- 
taten der  unmittelbaren  Versuche : 


Beobach- 
tete 
Dichte 


•090 
-091 
•093 
•094 
•099 

101 
-106 
•107 

108 
•110 
•116 
•123 


Gefundener 

Trocken- 

gehftit 


23 

24 

24 

24 

25 

26- 

27 

27' 

28' 


84 
00 
57 
98 
93 
45 
54 
97 
10 


28-99 
29*50 
31-64 


Berech- 
neter 

Trocken- 
gchalt 


Differenx 


23-85 
24-10 
24-59 
24-83 
26-06 
26-55 
27-77 
2802 
28  26 
28-75 
30*22 
31*94 


+0-01 
+  0-01 
+  002 
-^•15 
+  013 
+  010 
+  0*23 
+  005 
+  0  16 
—0-24 
+0-72 
+  0  30 


Gefundener 
Stfirke- 
gehalt 


Berech- 
neter 

Stfirke- 
gehalt 


16-38 
16*81 
17*11 
17-52 
18-43 
18-98 
2005 
20-45 
20-69 
21-32 
21*95 
24- 14 


16-35 
16-60 
1709 
17-33 
18-56 
19-05 
20-27 
20-52 
20-76 
21-25 
21*72 
24-44 


Selbst  wenn  die  yon  Ball  in  g  gefundenen  Dichten,  zur  Auf- 
findung der  Trockengehalte  nach  'der  neuen  Tabelle  gebraucht 
M'erden ,  zeigt  sich  noch  immer  im  Allgemeinen  bessere  Ueberein- 
stimmung  mit  dessen  Versuchen,  als  wenn  die  Berechnung  nach 
B  a  1 1  i  n  g's  Tabelle*  vorgenommen  wird.    Die   folgende  Tafel  mag 
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dies  Terautfchanücheii ;  io  derselben  bedeuten  die  Differenzen  I  jene 
der  gefiindenen  uod  berechneten  Trockengehalte  B  a  1 1  i  n  g^s ,  die 
Diferenien  II  hingegen,  jene  der  gefundenen  TrockengehaHe 
Balling^s  und  der  nach  meiner  Tabelle  berechneten. 


Dichten 
Balli]ig*s 

Troükea- 
gehalt 

gefmideii 
BalUng 

Berechneter 

Troeken- 

gehalt 

Differenzen 
I. 

Differenzen 
II. 

1  M6 

£4-9% 

22-87 

—1-92 

—207 

1-088 

23-20 

23-36 

+  0-30 

+0-16 

1-093 

24-86 

24-59 

—0-16 

—0-27 

1101 

27-12 

26-56 

—0-48 

—0-57 

1-101 

26-77 

26-55 

—013 

—0-22 

1101 

25-63 

26-55 

+  101 

+  0-92 

1-103 

27-91 

27-04 

— 4)-78 

—0-87 

1107 

28  27 

28  03 

—0-19 

—0-24 

1109 

2900 

28-51 

—0-39 

—0-49 

1-110 

28-69 

28-75 

+0-17 

+  006 

1115 

29-62 

29-98 

+0-69 

+  0*46 

1-116 

30-29 

29-98 

—002 

—0-31 

1-110 

29-38 

30-22 

+  0-98 

+0-84 

lllB 

30-59 

30-71 

+  0-27 

+012 

I-l«t 

31  16 

31-45 

+  0  45 

+  0-29 

1123 

30-60 

31-94 

+  1-52 

+  1-34 

H     1-126 

32-61 

32-67 

+  0-27 

+  006 

Nach  dem  so  eben  Angeführten  können  also  die  Werthe  der 
TOD  mir  berechneten  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Stärke-  und 
Trodkengehaltes  der  Kartoffeln,  mit  grosserer  Sicherheit  statt  jenen 
gebraucht  werden,  welche  man  mittelst  der  Multiplicatoren  ron 
Balling  und  Ltidersdorff  erhält. 

Yeffahren  bei  der  DicbtenbestimmuDg  der  Kartoffeln  in  der  Praxis. 

Soll  wirklich  in  der  Praxis  die  Giite  der  Kartoffehi  mittelst  der 
Dichte  derselben  bestimmt  werden»  so  mnss  die  Dichtenbestimmang 
hei  m^lichst  leichter  Ansflihrbarkeit»  auch  Resnltate  liefern,  welche 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  EKeses  Lietztere  ist  nicht  so 
leicht  zn  erreichen ,  da  selbst  bei  Anwendung  derselben  Kartoffel- 
ssrte,  welche  anf  demselben  Acker  wuchs,  Differenzen  in  der  Dichte 
der  einzelnen  Knollen  Yorkommen.  Es  muss  daher  nicht  nur  die 
btdite  bloss  Einer  Kartoffel ,  sondern  die  von  mehreren  Kartoffeln 
IQ  gleicher  Zeit  bestimmt  werden ,  um  eine  mittlere  Dichte  zu  er« 
halten,  welche  als  Basis  ftr  weitere  Berechnungen  dienen  kmst. 

SiUb.  dL  iiiath.-iiatiirw.  C  l.  VIII.  Bd.  1.  Hfl.  4 


LttdersdorffO  hat  eine  Mediode  zur  DiehtenbestHnmung 
der  Kartoffeln  mittelst  des  Gewiehts-Arftometers  ang^eben,  an 
dessen  unterem  Ende  er  eine  lange  Spitze,  zum  Anstecken  der  Kar- 
toffel bei  der  Wasserwftgung,  anbringt.  Diese  Methode  ist  durchaus 
unpraktisch ,  denn  der  Schwerpunkt  der  Kartoffel  muss  genau  in  der 
Schwerpunkts  -  Ebene  des  Instrumentes  liegen,  soast  kippt  das- 
selbe um  oder  steht  doch  wenigstens  schief,  so  dass  der  mit 
ähnlichen  Bestimmungen  nicht  sehr  Vertraute,  nur  mit  MOhe  hinrei- 
chend genaue  Resultate  erhftlt.  Zudem  kann  man  nur  immer  die  Dichte 
Einer  Kartoffel  ermitteln,  zur  Erlangung  der  nöthigen  mittleren 
Dichte  müssen  aber  eben  so  viele  DichtenbestinmiungeB  g^nacht, 
als  Kartoffeln  genommen  werden,  was  in  der  Praxis  riel  zu  lang- 
wierig ist. 

Fresenius  und  Schulze')  gaben  in  neuester  Zeit  ein  Ver- 
fahren zur  Dichten-Ermittelung  der  Kartoffeln,  ohne  Auwendoog  einer 
Wage,  mittelst  rerschiedener  Kochsalzldsungen  und  eines  Scalen- 
Arftometers.  Dieses  Verfahren  ist  zwar  in  Laboratorien  reeht  gut 
mit  kleinen  Kartoffeln  ausführbar,  aber  unpraktisch  in  Branntwein- 
brennereien etc.  weil  man  da  zu  viel  Flüssigkeit  braucht. 

Ich  ziehe  daher  als  Verfahren  zur  Dichtenbestimmung  noch  immer 
das  ursprüngliche  mittelst  der  Wage  vor,  wo  aber  die  Dichte  yoq 
15—20  Pfund  Kartoffeln  auf  Einmal  ermittelt  wird,  um  ein  mittleres 
Resultat  zu  erhalten.  Es  kann  hierzu  jede  gewöhnliche  Wage  benützt 
werden,  wenn  sie  nur  bei  etwa  20  Pfund  Belastung  auf  jeder  Wag- 
schale noch  0*S  Loth  Ausschlag  gibt.   Die  eine  Wagschale  erhält  an 
ihrer  untern  Seite  einen  Haken ,  an  welchem  ein  Metalldrath  ange- 
hängt werden  kann.   Dieser  trägt  wieder  am  unteren  Ende,  ein  um 
einen  Drathring  geschlungenes  Spagatnetz »  in  welchem  die  Karto/- 
feln  bei  der  Wasserwägung  liegen.  Dieses  Netz  wird  gleich  bei  Be- 
ginn des  Versuches  sammt  der  Hälfte  des  Aufhängedrathes  in  Wasser 
von  nahezu  IK«  C.  versenkt,  so  dass  keine  Luftblase  daran  hängen 
bleibt,  was  durch  yorhergehendes  Benetzen  mit  Wasser,  leicht  zu  er- 
reichen ist.  Die  Kartoffeln  werden  nach  erfolgter  Einstellung  der  Wage 
(das  Spagatnetz  im  Wasser)  zuerst  auf  der  Wagschale  abgewogen» 


')  Pistorius    praktische  Anleitung    zur   Branntweinbrennerei.    2.    Auflage« 

BearbeUet  von  Lfideradorf  f.  BerUn  18%1.  S.  161. 
*)  Joamal  mr  prakUache  Chemie.  51.  Bd.,  6.  436. 
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vodordi  man  ihr  absolutes  Gewicht  erfthrt,  dann  aber  nnter  das 
Wuser  ins  Netz  gebracht.  Die  Gewichte ,  welche  man  jetzt  auf  die 
d«B  Netze  entsprechende  Wagschale  legen  muss,  mn  mit  den  unrer- 
indert  hegen  gebliebenen  Gewichten  ron  der  absoluten  Gewichts- 
bestifflmnng  wieder  Gleichgewicht  herzustellen,  geben  unmittelbar 
den  GewiehtsTerlust  der  Kartoffeln  in  Wasser  an.  Das  absolute  Ge- 
wicht diridirt  durch  diesen  Gewichtsrerlust,  entspricht  aber  der  ge- 
suchten Dichte.  Durch  dieses  Verfahren  macht  man  sich  von  der 
soBst  in  Rechnung  zu  bringenden  Dichte  des  Spägatnetzes  völlig 
Quabh&Bgig. 

Mittelst  der  gefundenen  Dichte  geht  man  zur  Ermittelung  des 
Stiürke-  und  Troekengehaltes  in  die  früher  gegebene  Tabelle  ein. 
Findet  man  die  ermittelte  Dichte  unmittelbar  in  der  Tabelle,  so 
sMit  auch  in  derselben  Horizontalzeile  der  ihr  entsprechende 
Stiifce-  und  Trockengehalt.  Wäre  aber  die  gefundene  Dichte  nicht 
10  der  Tabelle  enthalten ,  so  müssen  die  in  den  Differenz-Columnen 
beindliehen  Zahlen  zu  Hülfe  gezogen  werden.  Man  nimmt  nämlich 
die  nächst  kleinere  Dichte  aus  der  Tabelle,  ebenso  die  ihr  ent- 
sprechenden Stärke-,  sowie  Trockengehalte,  und  addirt  zu  den 
Gdialten  so  oft  die  in  der  Differenz-Columne  zwischen  der  gefun- 
denen und  nächst  höheren  Dichte  liegende  Zahl ,  als  die  ermittelte 
Diefate  mehr  Einheiten  in  der  dritten  Decimalstelle  hat ,  als  die  ge- 
i^Ute  Tabellendichte. 

Es  wäre  z.  B.  gefunden  die  Dichte  1*108,  so  ist  die  nächst 
kleinere  Dichte  in  der  Tabelle  MOB,  der  27*53  Procente  Trocken- 
gehalt und  20*03  Procente  Stärke  entsprechen.  Die  Differenz 
zwischen  1-lOK  und  MIO  ist  aber  0*244,  und  da  1*108— MOS 
==  0H)03  ist,  wird  0-244.3  »  0*732.  Diese  Zahl  muss  zu  obigen 
Gehalten  addirt  werden  und  man  erhält  die  richtigen  Werthe 
28*262  Procente  Trockensubstanz  und  20*762  Procente  Stärke, 
welche  den  Kartoffeln  von  1*108  Dichte  zukommen. 


\^ 
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W.  H«UiBC«r.  Not«  ftber  4to  RteliCvDf  4er 


Note  Über  die  Richtung  der  Schwingungen  des  Lichi- 
dthera  in  geradlinig  polariairiem  Lichte. 

Von  dem  w.  M.  W.  laNInger. 

I.  Physikalischer  Beweis  fDr  den  Satz,    dass  die  Sehwiogoiigeo  des 
UehUUhers  im  geradiiaig  polarisirteD  Uehte  auf  die  Poiarisatieosd^ene 

seDicreeht  stattfloden. 

1.  Beobachtung.  Man  betrachte  einen  diebromatiaeben 
einaxigen  Krystall  in  einer  auf  der  Krystallaxe  senkrecht  atehenden 
Richtung. 


Fig.  1. 

A 

\ 


I 


Die  linie  AA  Fig.  i 
ist  die  Axe  des  KryataUs, 
BB  die  Ijängariehtimg» 
in  weleber  das  Auge  den 
Kryatail  betrachtet.  CC 
die  Querrichtuag,  senk- 
recht auf  den  beiden  an- 
dern. 
-     --  C  H^ß  betrachte  den 

Krystall  erleuebtet  Ten 
gewdhnlichemLiehte,  und 
untersuche  die  Erschei- 
nung desselben  durch  die 
dichroskopiache  Loupe  in 
allen  Azinmthensenkrecht 
auf  dieAxe.  Da  von  den  zwei  Bildern  der  dichroskopisohen Loupe 
das  eine  ordinär,  in  der  Richtung  beider  Bilder,  das  andere  extra- 
ordinär, senkrecht  auf  diese  Richtung  polarisirt  ist,  so  erscheinen  sie 
auch  von  den  zwei  verschiedenen  Farbentönen  des  dichroroatiacben 
Krystalls  versehieden  gefärbt. 

Wie  immer  man  auch  bei  gleicher  Stellung  des  Auges  und  der 
Fig.  2.  ^ichroskopischen  Loupe  den  Krystall  um  die  Axe  AA 
herumdrehen  mag,  immer  bleibt  die  Erscheinung  gleich; 
das  obere  Bild  O.  Fig.  2,  in  der  Richtung  der  Axe  polari- 
sirt und  von  der  einen  Durchsichtigkeits-Farbe  A ,  das 
untere  Bild  E  senkrecht  auf  die  Axe  polarisirt  und  von 
der  andern  Durchsichtigkeits-Farbe  B  des  Krystalls. 
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Betmebtet  man  den  Krystall  in  der  Richtung  der  Axe,  so  er* 
scheinen  beide  Bilder  der  dicbroskopisehen  Loupe  von  gleicher  Farbe, 
oBd  iwar  Ton  der  Farbe  A^  wie  das  ordinftre  Bild  der  Beobachtungen 
senkrecht  auf  die  Axe. 

2.  Lehrsatz.  Die  Schwingungen  des  Lichtithers 
stehen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene. 

3.  Beweis.  Im  gewöhnlichen  Lichte  stehen  die  Schwingungs- 
riehtnngea  des  Lichtäthers  in  allen  Azimuthen  senkrecht  auf  der 
FortpflanmBgsrlchtang.  Im  geradlinig  polarisirten  Lichte  liegen  alle 
Sehwiagungsriehtungen  in  einer  einzigen  Ebene. 

Bei  jeder  Beobachtung  senkrecht  auf  die  Axe  erscheinen  zwei 
Lichtstrahlen ,  die  senkrecht  gegen  einander  polarisirt  sind.  Es  wird 
daher  flir  jede  einzelne  Beobachtung  zwei  Schwingungsebenen  geben. 
Jede  derselben  ist  bei  dem  durchaus  homogenen  Krystall  durch  eine 
^geatiilkmliehe  Farbe  ausgezeichnet.  Für  die  Summe  der  Beobach- 
tungen rund  um  die  Axe  herum  gibt  es  eine  Schwingungsrichtung 
m  der  Riehtang  der  Axe ,  und  eine  unendliche  Anzahl  Ton  Seh win* 
gangsriektungen,  die  sämmtlich  in  der  senkrecht  auf  der  Axe  stehen- 
den Ebene  liegen. 

In  der  Richtung  der  Axe  erscheint  nur  eine  Farbe»  aber  man 
beobachtet  sie  in  allen  Azimuthen.  Zu  ihr  gehören  offenbar  alle  senk- 
recht aof  der  Axe  stehenden  Schwingungen,  welche  in  der  gleichen 
Farbe  auch  bei  den  Beobachtungen  senicrecht  auf  die  Axe  wahrge- 
i^onmea  werden. 

Die  andere  Farbe  beobachtet  man  in  der, Richtung  der  Axe 
pr  lieht,  wohl  aber  in  allen  Azimuthen  rund  um  dieselbe.  FOr  sie 
bleibt  die  einzelne  in  der  Richtung  der  Axe  stattfindende  Schwin- 
gongsriehtung  Qbrig.  Die  Beobachtung  zeigt,  dass  diese  Farbe  senk- 
recht auf  die  Axe  polarisirt  ist  Sie  wird  aber  durch  die  Schwin- 
gangen  in  der  Richtung  der  Axe  bedingt,  also  stehen  auch  die 
Schwingungen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene; 
was  tu  ^weisen  war. 

Ifan  könnte  die  Beweisfiibrung  auch  so  ausdrücken:  Die  drei 
senkrecht  auf  einander  stehenden  Linien  seien  AA  die  Axe,  BB'  die 
Uogsdiagonale ,  CC  die  Querdiagonale.  Ffir  diejenige  Farbe,  welche 
nur  am  SC  VC  herum,  aber  nicht  in  der  Richtung  der  Axe,  beob- 
Mbtet  wird,  sind  ans  dem  Punkte  B  betrachtet  die  Schwingungen  p  a- 
rillel  AA  oder  parallel  CC,  gewiss  nicht  parallel  BB',  denn 


K4  W.  Haidinffer.  Note  üb«r  di«  RiekUmi  der 

diese  wftrea  longitudinal.  Aus  dem  Punkte  C  betrachtet  wären  sie 
eben  so  gewiss  parallel  AA'  oder  parallel  BJB ',  gewiss  nicht 
parallel  CC\  denn  diese  wären  wieder  longitudinal.  Zu  einer 
Farbe  gehört  aber  nur  eine  Richtung  Ton  Schwingungen»  BB'  und 
CC  sind  beide  ausgeschlossen,  aber  AA  bleibt  als  die  allein 
m  d  g  1  i  c  h  e  Schwingungsrichtung  übrig.  Sie  steht  sedkrecht  auf  der 
Ebene  BCB'C.  Aber  diese  ist  senkrecht  auf  die  Axe  polarisirt,  also 
stehen  die  Schwingungen  auf  der  Polarisationsebene  senkrecht 

Eine  kleine  Kugel  ron  Turmalin ,  an  welcher  der  ordinäre  Strahl 
absorbirt  ist  und  nur  der  extraordinäre  noch  Farbe  und  Durchsich- 
tigkeit zeigt,  kann  als  genaues  Modell  bei  der  gegenwärtigen  Be- 
trachtung dienen.  Für  die  hellere  Farbe  existirt  augenscheinlich 
keine  auf  der  Axe  senkrecht  stehende  Schwingung»  sonst  würde  die 
Farbe  auch  in  der  Richtung  der  Axe»  und  nicht  bloss  senkrecht  darauf 
sichtbar  sein.  Im  gewöhnlichen  Lichte  erscheint  hier  in  einem  beson- 
deren Falle»  was  bei  den  dichromatischen  Krystallen  im  polarisirten 
Lichte  immer  beobachtet  wird. 

4.  Anwendung.  Da  nun  die  verticalen  der  Axe  parallelen 
Schwingungen  zu  der  extraordinären  Polarisationsebene  gehören» 
so  bleiben  in  jeder  einzelnen  Beobachtung  Dir  die  ordinäre  Pola- 
risationsebene die  horizontalen  Schwingungen  übrig»  welche  auf 
ihr  senkrecht  stehen.  Man  muss  aber  dann  die  gleiche  Farbe  auch 
über  die  Endfläche  senkrecht  auf  die  Axe  hinüber  stets  in  der  Beob- 
achtung haben»  und  dies  ist  wirklich  der  Fall;  man  sieht  stets 
zwei  gleichgeflrbte  Bilder»  deren  Polarisationsebenen  senkrecht  auf 
einander  stehen.  Dadurch  wird  endlich  auch  für  die  dritte » senkrecht 
auf  den  beiden  yorhergehenden  stehende  Polarisationsebene»  wenn 
es  ja  noch  erforderlich  wäre»  bewiesen»  dass  auch  auf  ihr  die  einzige 
noch  übrig  bleibende  Schwingungsrichtung  senkrecht  steht. 

K.  Trichromatische  Krystalle.  Der  gleiche  Beweis  wie 
oben  kann  auch  mit  den  Erscheinungen  an  einem  zweiaxigen  Krystalle 
geführt  werden.  Er  stimmt  in  soweit  mit  dem  einaxigen  überein» 
dass  die  azimuthal  senkrecht  gegen  einander  stehenden  Beobachtungen 
senkrecht  auf  die  Axe  jedesmal  zwei  senkrecht  auf  einander  polari- 
sirte  Lichtstrahlen  enthalten»  welche  durch  die  dichroskopisehe 
Loupe  getrennt  werden  können »  ferner  noch  darin »  dass  der  extra- 
ordinär polarisirte  Strahl  rund  um  die  Axe  herum  die  gleiche  Farbe 
hat.    Die  ordinär  polarisirten  Strahlen  haben  aber  nicht  die  gleichen 
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Farben,  sondern  zeigen  zweierlei  Tdne,  deren  Maximum  -  Unter- 
sehiede  senkrecht  gegen  einander  gestellt  sind.  Die  extraordinäre 
Farbe  B  bleibt,  die  Farbe  A  aber  theitt  sich  in  zweierlei  Töne,  deren 
einen  man  ferner  A  nennen  kann,  während  der  andere  Cbeissen  mag. 
Die  beide  Töne  j4  nndCtreifen  mit  senkrecht  gegen  einander  stehender 
Polarisation  auf  der  Basis  ,  oder  der  senkrecht  auf  der  Axe  stehen- 
den Ebene  zusammen.  Jede  derselben  ist  um  den  ganzen  Azimutfa, 
die  eine  um  die  Queraxe,  die  andere  um  die  Lftngsaxe  sichtbar.  Die 
Schwingungen,  den  Farben  entsprechend,  stehen  überall  senkrecht 
auf  den  Polartsationsebehen. 

U.  BemerkongeD. 

leb  glaube,  dass  es  unmöglich  ist,*  einen  Beweis  für  den  in 
Rede  stehenden  Satz  mit  grösserer  Anschaulichkeit,  Sicherheit  und 
Einfachheit  aufzufinden. 

Ob  er  noch  wUnschenswerth  war?  Ich  glaube  auch  hier  ein  Ja 
aussprechen  zu  können.  Zwar  rerschwindet  die  Ansicht,  dass  die 
Schwingungen  in  der  Polarisationsebene  liegen,  immer  mehr,  aber 
doch  ist  der  Fortgang  der  Ausbreitung  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dass  sie  nämlich  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen,  die 
gewiss  die  einzig  richtige  sein  kann ,  noch  immer  Yon  einigen  Seiiea 
beanständet.  ,»Die  Erscheinung  der  PoIarisationsbQschel  ,^'  sagt 
Moigno,  „muss  natürlich  die  so  zarte  Frage  der  Richtung  der 
Schwingungen  der  Aetber-Molecüle  in  Bezug  auf  die  Polarisations- 
richtung wieder  auf  den  Platz  bringen,  eine  Frage,  auf  die  wir  schon 
so  oft  zurück  gekommen  sind ,  und  die,  um  aus  den  entgegengesetzten 
Behauptungen  zu  schliessen,  welche  täglich  vorgebracht  werden, 
noch  Yollständig  unentschieden  wäre"  ^). 

Bekanntlich  war  es  Fresnel,  der  zuerst  Yon  der  Voraus- 
setzung ausging,  dass  bei  dem  polarisirten  Lichte  die  Schwingun- 
gen senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen.  Cauchy  war  der 
erste,  der,  den  Ansichten  FresneFs  entgegen,  annahm,  die  Schwin- 


^)  La  pr^Mice  den  boappes  dt&s  U  lamiire  polarts^e  sonlive  natnreUemeikt 
U  qQMUon  Bi  d^lieate  de  la  direeUon  des  vibrations  des  motöculea  itii^- 
ries  par  rapport  au  plan  de  polarieaiion ,  queation  sur  laqaeUe  nous 
•ommea  deJ4  revenus  tant  de  fols,  et  qui,  a  en  jager  par  les  asiertions 
contraires  qitl  06  prodaisent  chaque  jour,  serait  encore  compl^temeot  in- 
d^0ise.  Moigno,  Ripertoir«  d*Optique  moderne,  IV,  p.  1365. 


} 


■a.4  «c^r. 


Sba  im  i'^  Ekse  im  P^krinÜM  aeUist   Doeh  hatte 
« :  em«  jmiAinlt.  ,4ai  i^rreiclMB  Motk  ,   seine  An* 

aofFresaert  Theorie  m  kommen.''^ 
Jäeif  S« :  r  A*  rihi  sb  »thgtua  Sldleii  aeiiiea  it^pertoire 

Gefeaslud  Tertheid^teii  Ad- 
£e  AasicMea  FresneTs   oad 
Ca«ehT*s  an'),  h  der  Auseinander- 
setrsfC  4"^  MeQiiA?m   v««   Mae  Callagh  md  Neanann  ist 
■ük'ita  Grwubaccea .   v«iche  ak  Anaae  oder  Hypotheaen 
Bif-v^>  »iär^>»inflwa  v^k^Am.  a<i4^  der  Folgeade;  ha  polariair- 
Li<3>  «jjid  4L<  SeawiT^-Tdrea  di^  PoIm  üatioaachcae  parallel  *}. 
kirzlM^  oü-rh  kit  H^rr  Bahiaet  ia  etaer  Mittheilaog  an  die  Aka- 
jihrtf  Wöa-ia^K.  ^"«^  ti.eSeha  11  jLaaaia  ia  derPohriaations- 
sv^ka  <ta*txn«£>f«  <>.   Cr  k#MMt  Imlieh  hei  Moigoo  xiemlieh 
iM  v-^.    ll~>\r^   bt   e<  ab-^  i*^be<«AQdere  filr  dea  Zveek  der 
fre<>p«vftrt^.sea    MinW-.. -adr.   ^«   ia   der  Aatvort  Caaehy^a    auf 
Bahia^t's  E^ipoi*:;  iftr   v^i^täadur^   Bevett  desaelhen    ent- 
kake«  i$t,  dl»  iifk  ker  s^rae  lam  V^rgleiehe  aiit  deai  ahea  ge* 
hett^£^.  C  a  0  e  k  T  neoni  ik^  «etoea  ia  veajgea  Worten  ge- 
so  etw&^kie«  B(^«ei5•  djjc»  er.  nie  er  holt,  geaigen  wird* 
•alle  r!i4rwi^^5k-^:t  n  lerjtwv^'*  *). 

^Nieanad  heMreiM  k-^ite  nehr  die  Sehiüsse,  lo  wdehen  ich 
ia  dea  der  Akademie  ia  d«>o  Jakrvo  IS^  and  I83A  rorgi^egten  Ab- 
haadvigea  gebo^  hio,  oomiiirk  da«  eta  elastisehes  Mittel,  wena 
die  Ehslieitit  ia  allea  Riehtvik^rea  rieieh  hieihi*  fihig  ist,  iweieriei 
S^aingugs-STsteoie  ebeaer  Welle«  T^rti^laaiea.  Die  Sdiwiagon« 


>|  Xat  4H  avM  4««ü]  4aw  Ib  prMi«««  pstie  4m  ce  tnvaa  riMMim 
■-  Caachj  avait  ^  «««Mir  nfvcrrms^Amt  ks  ftrwsles  f«i  i— «t  les 
!::t«a&iirs  4«s  r^7«M  reOeck^  et  r«>£nctes;  j«  smis  t«^j««n  CMiraiaeii 
f»*  U  BATeW  »vri«  par  rirastre  goietre  est  ««le  Io^^«e,  sevle  rrmi- 
Best  deflMftstnÜTe.  Refert^ire.  t.  I,  pL    Hl. 

»)  aepcflflire.  t.  I.  p.  112. 

*)  -D«  «••  *««»  expene»««»  re«nies.  Je  detf«is.  ^«e  Im  tOtbImm  li 
4*0  ffVM    r«IWM«  •'•xecvcaft  4mu  Ic  piaa  m«b  Ob 

m   4cr  AMudlof :    S«r   Ic   sen   de  viantiMs  «uw  Ics  njOAs 
f«Ufüe«.  JlotgM,  aepcrtaire«  t.  JV,  p.  1300. 
*)  r€ft  dMMni  em  PC  de  MU  «M  dcMMtntiM  teüeM^  ski^,  i|«*elle 
•■•»»•  Je  rMpcre,   p^r   dttMiper  tovie  iMertit«de.   CMd^  ia  Voigiio, 

■*r«t*«t  1-  IV,  p.  laoa. 
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gm  kduien  entweder  traBSTerstI  sein ,  d.  h.  den  Ebenen  der  Wellen 
ptnflel»  oder  nicht  transTersal.  Es  ist  Ar  den  AugenUick 
^ic^lfflltig,  ob  die  nieht  transrersalen  Sebwingnngen  lon- 
gitadinal,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Ebenen  der  Wellen,  sind  oder 
nidit;  dass  sie  in  grosseren  oder  geringeren  Entfemmigen  Ton 
dea  xorfidcstnihlenden  Oberflächen  mehr  oder  weniger  bemerkbar, 
oder  ob  sie  selbst  was  man  in  der  Theorie  des  Lichts  zum  Yer* 
sckwinden  abnehmende  Lichtstrahlen  nennt,  hervorbringen.  Gewiss 
ist  in  aOen  Fillen ,  dass  wenn  ebene  Wellen  durch  die  Trennnngs* 
Oberlliehe  iweier  Mittel  BorQckgeworfen  oder  gehrochen  werden, 
die  nicht  transTersalen  Schwingungen  in  Ebenen  stattfinden ,  welche 
seakrecht  auf  den  Durchschnitten  (iraces)  der  Ebenen  der  Wellen 
«af  der  Oberfliehe  selbst  stehen.'^ 

»Dieses  Torausgesetzt,  falle  ein  dnfacher  Lichtstrahl  auf  die 
Treanungs-Oberflftche  zwischen  zwei  isophanen  Mitteln.   Man  setze 
ferner  Yoraus,    dass  in  diesem  Lichtstrahl  die  Schwingungen  der 
Aetti«rtteilehen  nicht  nur  transversal ,  sondern  auch  noch  der  be- 
sagten Oberfliche  parallel  seien ,  folglich  auch  parallel  den  Dui^h* 
schnitten  (traces)  der  Ebenen  der  Wellen  mit  derselben  Oberflftche. 
Diese  Transversal  -  Schwingungen  werden  wohl ,  in  den  zurückge- 
worfenen   oder    gebrochenen   Wellen,    zu    anderen   transversalen 
Sehwingungen  Anlass  geben  können,  deren  Richtungen  ihren  eigenen 
ftiehtongen   parallel   sind,   aber  augenscheinlich   niemals  zu   nicht 
Innsversalen  Schwingungen,   welche  in  Ebenen  statt  Anden,    die 
jene  Richtungen   rechtwinklig   schneiden   würden.    Daher  werden 
mcht  transversale  Schwingungen  im  Lichtäther  niemals  durch  die 
Zurüekstrahlung  und  die  Brechung  hervorgebracht  werden  können, 
wean  die  Sehwingungen  der  Molecüle  der  Zurückstrahlungsflftche 
parallel  sind.'' 

»Nimmt  man  diesen  Grundsatz  an ,  der,  wie  mir  scheint,  unbe- 
streitbar ist,  so  findet  sieh  die  Frage,  ob  die  Polarisationsebene 
senkrecht  auf  der  Richtung  der  Aetherschwingungen  sei  oder  nicht, 
ToUkommen  aufgelöst.  Wirklieh,  wenn  die  Schwingungen  im  ein- 
fallenden Strahle  der  Zurückstrahlungsflache  parallel  sind,  dann 
"•ferden  nach  den  Torhergehenden  Betrachtungen  die  einzigen 
Wellen,  welche  in  dem  einen  Mittel  durch  Zurüekstrahlung,  in  dem 
smdem  durch  Brechung  hervorgebracht  werden ,  Wellen  mit  Trans- 
versal-Schwingungen  sein ,  und  die  Richtung  dieser  Schwingungen 
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ist  die  gleiche  in  dem  einfallenden,  in  dem  zurOekgeworfenen  und  in 
dem  gebrochenen  Strahl.  Wenn  ferner  der  znrQckgeworfene  Strahl 
merklieh  Terschwinden  könnte,  wenigstens  unter  einem  gewissen 
Winkel,  dann  dQrfte,  entsprechend  dem  Grundsätze  der  Continuirlich- 
keit  in  der  Bewegung  des  Aethers,  der  gebrochene  Strahl  weder 
durch  seine  Richtung  noch  durch  seine  Beschaffenheit. Ton  dem  ein- 
fallenden Strahle  verschieden  sein.  Da  indessen  diese  Bedingung 
niemals  erfüllt  wird,  wenn  der  Brechungsexponent  Ton  der  Einheit 
rerschieden  ist,  so  muss  man  schliessen,  dass  jeder  einfaUende 
Strahl ,  in  welchem  die  Schwingungen  der  Zurflckstrablungsebene 
parallel  sind,  und  daher  auch  senkrecht  auf  der  Einfallsebme  stehen, 
in  die  Zahl  derjenigen  gehört,  welche  die  Zurfickstrahlung  nicht 
verschwinden  machen  kann.  Aber  ein  solcher  Strahl  ist  es  gerade, 
den  man  einen  in  der  Einfallsebene  polarisirten  Strahl 
nennt.  Also  steht  die  Polarisationsebene  senkrecht  auf  der  Richtung 
der  Schwingungen  der  Lichtftther*MolecQle^'  *). 


*)  Personne,  anjourd'hui,  ne  conteste  plus  iea  conelusioDB  aoxqueUes  je  siiii 
panrena  dana  Iea  nioioirea  pr^sentia  a  TAcadtoie  en  1820  et  1890,  aavoir, 
qa*un  milieu  ^laatique ,  qoand  l'^IaaUcite  reste  la  mtoe  en  toua  aena,  eat  ea- 
pable  de  propager  deoz  especes  de  mouvementa  vibratoirea  a  ondes  planes. 
Les  vibrations  peurent  ^tre,  ou  transrersales »  c^est-li-dire  paralleles  auz 
plans  des  ondes ,  ou  non  tranver$aleä,  Que  les  vibrations  non  tranveraaleg 
aoient  ou  ne  aoient  pas  longHudinale» ,  €*eat-ii-dire  perpendicolaires  aus 
plana  des  ondes ;  qu'elles  solent  plus  ou  motns  sensibles  a  des  diatances  plus 
ou  molns  grandes  des  surfaces  r^fl^chissantes ,  ou  puissent  m^me  constitner 
ce  qu*on  appelte,  dans  la  th^orie  de  la  lumiere,  des  rayoua  evanescenta,  peu 
Importe  pour  le  moment.  II  est  certain ,  dans  tous  les  cas ,  que  si  des  ondes 
planes  sont  reflecbies  ou  refractiea  par  la  surfaee  de  Separation  de  deux 
mliieux,  les  vibrations  non  transversales  s'ex^utent  dans  des  plana  perpen- 
diculaires  aux  traces  des  plans  des  ondes  aur  la  surfaee  elle-meofte. 

Cela  pos^,  concevons  qu'un  rajon  lumineux  simple  tombe  aur  la  aurfaee 
qui  separe  Tun  de  Tautre  dcux  milieux  isopbanes.  Supposons,  d'ailleurs,  que, 
dans  ce  rayon,  les  vibrations  des  mol^cules  ^tb^r^es  soient,  non-seulement 
transversales  I  mais  encore  paralleles  a  la  surfaee  dont  il  s*agit,  et  par  con- 
sequent  aux  tracea  des  plans  des  ondes  sur  cette  meme  surfaee:  ees  vibra- 
tions tranaversales  ponrront  bien  donner  naissance,  dana  les  ondes  rilMcbfea 
Ott  r^firacties ,  a  d^autrea  vibrations  transversales ,  dont  les  directions  soient 
paralleles  a  leur  directions  propres ,  mais  jamais ,  ^videmment ,  a  des  vibra- 
tions non  transversales  comprises  dans  des  plana  qui  couperaienl  ces  direc- 
tions a  angles  droits.  En  cons^quence,  les  vibrations  non  transversales  ne 
poorront  Jamaia  ^tre  produites,  dans  le  fluide  etber^,  par  la  r^flexion  et 
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ist  diese  Beweisf&bruDg  Tiel  amstindlicher  als  die  oben 
g^fsbene,  und  auch  wohl  weniger  klar.  Zudem  kommt  in  derselben 
eine  Stelle  Tor,  die  einer  Erkiftmng  bedürfte.  Es  heisst  nftmiieh: 
pDie  RiehtuDg  dieser  (der  transrersalen  der  ZurOekstrahlungsfliebe 
«parallelen  Sdiwingungen)  ist  die  gleiche  in  dem  einfallenden ,  in 
^dem  surfickgeworfenen  und  in  dem  gebrochenen  Strahl.''^  Es  ist 
freilieh  wahr  und  wird  durch  die  Beobachtung  bestätigt ,  dass  ein 
bereits  in  der  Einfallsebene  polarisirter  Strahl  einen  in  der  Eui- 
Msebene  polarisirten  zurQckgeworfenen,  und  einen  in  der 
EinTaUsd^ene  polarisirten  gebrochenen  Strahl  gibt ;  in  diesem 
Falle  sind  in  der  That  die  Schwingungen  gleich.  Anders  ist  es, 
w€An  der  einfallende  Strahl  in  zwei  senkrecht  auf  einander  stehende 
RiektoBgen  polarisirtes,  oder  auch  wenn  er  ordinäres,  in  allen  Rich- 
tongen  polarisirtes  Licht  ist.  Dann  ist  der  zurfickgeworfene  Strahl 
ivar  in  der  Einfallsebene  und  zwar  unter  dem  Polarisations- 
viokel  ziemlich  Yollständigy  polarisirtt  aber  Ton  dem  gebrochenen  oft  nur 
thäweise  polarisirten  Strahle  ist  der  polarisirte  Antheii  bekanntlich 
Dickt  in  der  Einfallsebene,  sondern  senkrecht  auf  die- 
selbe polarisirt.  Nur  durch  einen  Intensitäts  •  Ueberscbuss  kann 
bei  schon  ror  dem  Einfall  in  der  Eanfallsebene  polarisirtem  Lichte 


b  ritrscUoD  d*uii  rajon  lumineax,    lorsqve   les   rlbration«  des  moUcales 
•eroDt  paraU^les  a  la  snrface  rMiehissante. 

Ca  principe  >.  qu*ü  me  semble  impOBsible  da  contaater,  itant  admii,  la 
qoettSoD  da  saToir  •!  la  plan  de  polarisation  d*an  rayon  liminenz  eat  on  n*aal 
paa  perpcDdicolaire  anx  diracUoni  des  TibraUoni  d'^ther  ae  troure  eompU- 
tcment  reaolae.  En  effet ,  si ,  dans  le  rayon  ineldent ,  les  yibratloDs  tont  pa- 
raUelea  a  la  anrfkee  rM^chisaante,  alors ,  d* apres  ee  qu*on  rient  de  dire ,  les 
Males  ondes  produites  dans  le  prämier  millen  par  la  r^flexton ,  et  dans  le 
seeond  mlUea  par  la  r^ftraetion,  saront  das  ondes  ä  vibraUons  transrarsales, 
ies  directiona  da  cea  TÜirations  ^tant  les  mdmes  dans  les  rajons  ineidenta, 
reiecbis  et  refkvct^a.  81  d'aiUeors  le  rayon  r^fl^chl  pouvait  s*^yanoair  sen- 
siblement,  au  moins  sons  an  certain  angle,  alors,  en  rertu  da  principe  de  la 
CMtinalt^  da  moorement  dana  T^ther ,  le  rayon  r^firact^  ne  derrait  dlff^rer, 
ai  par  aa  dlreetion ,  nl  par  sa  natura,  du  rayon  Incident.  Or,  eetta  eondition 
B*i(ant  jamaia  remplie,  qnaad  Tindiee  de  refraction  dlMra  de  Tunlt^,  on  doit 
aa  coBclore  qna  taut  rayon  incident  dann  lequel  loa  ribratlona  sont  paralleles 
k  la  aiuface  r^^cblsaanta,  et  par  conaeqaent  perpandlaolaires  an  plan  d*inci- 
dsnca,  aat  du  nombra  de  aeuz  qne  la  riflexion  ne  peut  faire  disparattre.  Mais 
an  tat  rayon  aat  pr^cisemant  ee  qn*on  appaile  un  rayon  poiaritä  dmu  U  plan 
füigidenee»  Done  le  plan  da  polarisation, est  perpendieulaire  aaz  diractions 
dasTibrations  moUealalres.  Canchy  In  Moigno,  Rapertoice  ate«,  t.  IV,  p*  13S8. 


••dl  B^ek  ier  WntkmBf  »««h  diesdbe  Pahrisationsrielitnng  toiv 
•ndt««.  Sie  rfij<twui4<l  9hrig^%s  ••rh  Behrmsli^^n  Dorehgange 
imrrk  witrr  dnn  P^brumtioaswiakel  pnei^  Glssplatteii  gSnzlieh. 
•hse  dsM  4ie  P^tsrisatioa  üenkreHbt  avT  die  Emfidisebene  übrig 
Ueibt,  wie  bei  ordiniren  Liebte,  weil  seb««  kein  in  dieser  letztem 
Riebtang  polansirter  Be^tsndtbeü  Toraasgesetzt  wurde. 

Man  kann  die  zur  Prifimg  erfordertteben  Beobaehtniiges  5ehr 
letebt  mit  einer  diebroskopiseben  Lonpe,  welebe  £e  zwei  gegen 
einander  nenkreeht  pAlartsirten  Strablen  im  Gegensatze  zeigt,  nnd 
einer  Anzahl  nnter  dem  Polarisationswinkel  rwisebe»  diesdbe  und 
das  Ange  gebrachter  Glasplatten  romebmen. 

Mit  dfin  Aasmre:  In  caudä  renenwm.  führt  freifich  nan  auch 
Herr  Abb^  Moigno  an,  dass  Herr  B abinet  die  ganze  Anseinander- 
setznng  nicht    filr  einen  Beweis  gelten  lassen  will.    Zngleieh  be- 
streitet  er   diese   Nichlznstinunnng,    nnd   erklärt   sieh    för   Herrn 
ranchy's  gegenwartige  Ansicht,   aber  man  wird  es  bei  genaner 
Prüfung  zugeben,  kanm  mit  Worten,  die  anf  irgend  eine  Beweiskrs/l 
Anspmch  machen  können.   Zorn  Abschlass  heisst  es:    „Wir  haben 
„also  Ton  einer  Seite  Fresnel  und  Herrn  fanchy,   die  grb^ste 
„physikalische  nnd  die  grösste  mathematische  Antorität;    von   der 
„andern  die  Herren  Babinet,  Mae  Callagh,  Neamann  und 
„Broch;  ron  der  einen  Seite  eine  wnndenroHe  Frachtbarkeit,  fast 
«eine  Scbdprung,   leichte  Erklärungen  aller  Phänomene,  natOrüehe 
^Auslegungen  aller  Formeln,  eine  untrügliche  Voraussicht  einer  Menge 
„noch  unbekannter  Thatsachen  u.  s.  w.;  von  der  andern  unfhicht- 
„bare  Abstractioncn  ,  verdrehte  und  schwerftllige  Auslegungen  mni 
„Bestätigungen  u.  s.  w.;  Jeder  m5ge  nun  selbst  wählen!'^ ') 

Die  Wahl  ist  freilich  auf  das  Leichteste  rorbereitet ,  zumal  da 
Oberhaupt  FresneTs  und  Cauchy^s  Ansichten  immer  allgemeiner 
angenommen  werden,  wie  denn  auch  in  unserem  Kreise  die  grossen 


*)  Notti  ftvoBf  donc  d*an  cAtA  Preanel  «t  M.  Canetay,  U  plns  frantfe  avtorite  phj- 
•iqn«t  «t  1«  plus  frande  antoritö  mmtb^mallque ;  deTaatre,  MM.  Btbinet,  Mac- 
CttUagli,  Natman  «CBroeh)  d'an  tM  nne  ffteondite  prodifiease,  presse  un« 
«rdailon,  daa  •zpUeattonf  faell««  de  toaa  lea  pb^non^nea ,  das  intarpretaüons 
natorama  da  toutea  laa  faraalaa ,  ta  pr^Tiaiöti  inftifnnkte  d'iine  foule  de  faits 
Inconnoi,  ctc.|  da  l'autr^,  daa  abstraetiona  at^iilea,  des  iDterpritatfana  et  con- 
Armatloni  diiourn^aa  at  paoiblaa ,  etc. ,  e(c.  t  qua  cbacan  choiaiaaa !  Moifno 
lUparielra,  T.  IV,  p.  taro. 
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Mithenatiker  nnd  Physiker  r.  Ettingshausen  und  Petsral  sie 
rerthaid^cD ;  aber  die  Thatsache  selbst ,  dass  die  entgegeDgesetiten 
Metamgen  bestanden  imd  nun  Theil  noch  besteken ,  macht  gewiss 
jede  Betrachtiuig  ron  einer  neoen  Seite  wQnschenswertb.  So  sagt 
unter  aad^ni  Herr  Dale:  „Herr  Green  nimmt  als  Theil  der 
Grundlage  seiner  Rechnungen  die  ursprüngliche  Ansieht  FresneTs 
an  —  dass  die  Sehwingongen  eines  polarisirten  Lichtstrahles  auf 
der  Poiarisationsebene  senkrecht  stehen;  da  aber  dieser  Punkt  ein 
Gegenstand  ron  Streit  nnter  den  Mathematikern  ist,  so  habe  ich 
eine  Methode  ersonnen,  wie  man  unabhängig  von  aller  Theorie,  so 
riei  ich  glaube,  diesen  Punkt  entscheiden  könnte^^ '). 

^  bestand  darin ,  mdglicherweise  Verftnderungen  in  den  loter- 
foeosea  polarisirter  Lichtstrahlen  hervorzubringen ,  wenn  man  sie 
der  Länge  nach  dnrch  einen  in  einer  Richtung  senkrecht  auf  seine 
Unge  Temittelst  seitlieh  angewandter  Schranben-Pressung  ge- 
bogenen 4 — S  Zoll  langen,  und  y«  Zoll  breiten  Glasstab  hindurch- 
geben  Uesse.  Sir  John  Herschel  beiweifelte  jedoch  den  Erfolg 
der  Toigeschlagenen  Versuche'). 

Die  Frage  der  Schwingungen  ist ,  wie  Herr  M  o  i  g  n  o  oben 
bemeikte,  allerdings  sehr  innig  mit  der  Erscheinung  der  Polarisati- 
oBskOsehel  Terbunden.  Als  ich  die  erste  Mittheilung  Ober  diese 
tnaehte,  durfte  auch  ich  die  Frage  nicht  unberührt  lassen ,  die  mir  so 
bemi  war  und  in  der  sich  die  h5chsten  wissenschaftlichen  Autoritfi- 
Wq  fifar  oder  wider  ausgesprochen  hatten.  Mein  Votum  musste  an- 
massend  oder  geringfügig  erscheinen.  Ich  muss  heute  den  Forschern 
in  dieser  Abtheilung  unserer  Kenntnisse  in  der  Tbat  daAr  dankbar 
sein,  dass  die  Ansicht,  wie  ich  sie  eben  aussprechen  zu  müssen  glaubte, 
sehraead  erwähnt  wurde  und  fttr  sich  dahin  gestellt  blieb.  Es  schien 
nir  xaent')»    die  Schwingungen  müssten  in  der  Längen-Richtung 


^)  Mr.  Green  adopU,  u  pari  of  the  bMis  of  bi«  calcuUtion,  the  orisinal 
▼ieir  of  Presnel,  —  tbat  Ibe  TibratioDS  of  a  polariied  ray  are  perpen- 
dicvUr  lo  tbe  plane  of  polariaalion ;  bat  aa  tbU  poInt  i»  a  matter  of 
^ifpiite  aaoos  OMthematieianB ,  1  have  tboogbt  of  en  eiperinental  metbod 
by  wbieb  tbU  point  mi^bt*  as  1  tbink,  be  decided,  independent^  of  aU 
tbeary.  Mr.  Dale.-  On  BUipUe  Polarisation.  Report  of  tbe  eixteonth  Meeting 
of  tbe  nritieb  Aaeoeiation  at  8o«tbaMpton  184S.  NoCIees  and  Abatraets  p.  7, 

^i  aeifno,  Repertoii*e,  t.  IV,  p.  ISOl. 

*)  PVggendorff,  Ud.  LXUl,  S.  S9.  Moigno,  Repertoire,  1,  p.  34%. 


62  W.  Umi4iBf  er.   N«t«  ib«r  4m  Ekhtm« 


der  PolarutttionsbOsehel  geben ,  die  gelbe  Farbe  mOflate  gewisser- 
niassen  ab  eine  Sumnürung  der  einleben  Eindrücke  erseheuieii,  und 
unter  dieser  VorausseUung  hätten  die  SchwiagoiBge&  in  der  Pola- 
risationsebene,   nicbt   senkrecbt  darauf  stattgefunden.    Herr  Abbe 
Moigno  bat  trefflich  und  aaturgemftss  angemerkt,  daas  es  ihm  „un- 
mdglich  scheine»  nicht  zusugeben,  dass  die  HolecalarsehwingungeD 
senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen»  wie  es  Fresnel  wollte, 
und  wie  es  beute  HerrCauchy  gegen  die  Herren  Neuinann,  Mac 
Cullagh»  Brocb»  Babinet  u.  s.  w.  bestätigt,  weil  das  Phäno- 
men der  Färbung  sich  rechts  und  links  Ton  der  Polarisationsebene 
selbst  rerbreitet^^  *).  Ich  habe  später')  die  Lage  der  Schwingongs- 
elemente  gegen  die  Polarisationsebene  nach  beiden  Hypotbesea  gra- 
phisch dargestellt»  doch  glaubte  ich  mich  nicbt  Ober  die  Wahrsehein- 
lichkeit  der  einen  oder  der  andern  aussprechen  zu  dOrfen »  was  mir 
den  Heroen  der  optisch-mathematischen  Forschungen  als  Attribut 
anzugehdren  schien.    Es  wäre  freilich  schon  damals  nickt  ganx  ent- 
fernt gelegen  die  Betrachtung  anzustellen»  dass  wenn  entlang  dem 
Durchschnitt  der  auf  der  Seheaxe  stehenden  Ebene  mit  der  Polarisa- 
tionsebene die  transversalen  Schwingungen  senkrecht  auf  der  letzte- 
ren Ebene  stehen»  durch  das  Product  eines  beliebig  auf  der  Polarisa- 
tionsebene abgeschnittenen  StQckes  A»   mit  der  senkrecht  darauf 
stehenden  Schwingungsamplitflde  6»   eine  wahre  wenn  auch  ganz 
schmale  Fläche  dargestellt  wird»  die  rielfiich  aufeinander  gel^ 
eine  eben  so  wirkliche  Fläche  AB  mit  linearer  Polarisation  vorstellen 
kann.  Im  Gegentheile  stellt  das  Product  von  A  mit  einer  Schwingungs- 
amplitüde  aes  ^  6  V — 1 »  immer  wieder  keine  wirkliche  wenn  auch 
schmale»   sondern  nur  eine  imaginäre  Fläche,  von  dem  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  also  nur  eine  wahre  mathematische  Linie 
Tor»  deren  Breite  absolut  =0  ist»  also»  selbst  rielfacb  zusammenge- 
nommen» nie  eine  Erscheinung  geben  kann.  In  Ermanglung  T<?a 
etwas  Besserem  wäre  auch  diese  Betrachtung  nicht  ganz  unangemes- 
sen gewesen.    Man  hätte  sie  auch  inunerhin  als  Basis  gelten  lassen 


^J  PulMia«  !•  pbenom^ne  de  coloration  •*eieiiil  4  droite  ei  k  gtuche  de  €6 
pUn,  il  me  semble  impoMible  de  ne  pM  admettre  que  lee  vUirmtioD«  moU- 
evlairee  «out  perpendiculairefl  au  pUn  de  poUrUaUon ,  comme  le  Toolait 
Freeoel»  et  comoie  raffirme  aiyoiird'hui  H.  Caachy  contre  MM.  Neamami) 
Mac-Gullafb,  Brocb,  Babinet  etc.  MoisQOf  Repertoire,  t.  IV,  p.  1S30. 

*)  Pogteodorff,  Bd.  LXVIU,  S.  73  und  305.  Moifoo,  Repertoire,  U  IV,  p.  1346. 
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könscD,  tun  anxonehaien ,  dass  die  Transyersal-Schwingangen  eines 
poiarisirten  Lichtstraliles  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen. 
Eine  rerraehrte  Wahrscheinlichkeit  erhSlt  die  Betrachtongsart  frei* 
lieh  erst  jetzt,  wo  man  nach  dem  durch  die  pleochromatischen  Kry- 
stalle  gegeb^sen  Beweise  zu  sagen  berechtigt  ist,  dass  man  weiss, 
die  Schwingungen  stehen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene. 

Man  kann  nun  mit  yollem  Rechte  sagen ,  die  Erscheinungen  der 
FarbenTerttieilimg  an  den  dichromatischen  und  trichromatischen 
KiystaHen^ bilden  eine  giftnzende  Bestätigung  von  FresnePs  und 
Csuchy^s  Theorie,  dass  die  Schwingungsrichtungen  des  LichtAthers 
senkrecht  auf  den  Polarisationsebenen  stehen. 

Der  im  Gegenwärtigen  gegebene  Beweis  dürfte  um  so  klarer 
and  Qberzeugender  erscheinen ,  als  er  Ton  den  in  Rede  stehenden 
Theorien  selbst  unabhängig  ist.  Der  Gegensatz  der  früheren  Beweis« 
fuhnuigen  und  der  gegenwärtigen  aus  der  Yertheilung  und  Natur  der 
Fari»ett  an  pleochromatischen  Krystallen  liegt  vorzöglich  darin,  dass 
jene    sich   auf    einen    einzigen    poiarisirten   Lichtstrahl 
innerhalb  seiner  Polarisationsebene  in  seiner  Lage  gegen  die  Tren- 
nongsfläehe  zweier  verschieden  dichter  durchsichtiger  Mittel  be- 
liehen, hier  aber  der  Polarisationszustahd  nicht  nur  einer  ganzen 
Ebene,  sondern  sogar  derPolarisationszustand  dreier  senk- 
recht aufeinander  stehen'der   Polarisationsebenen   in 
aDen  Azimnthen  an  jedem  einzelnen  Krystalle  Gegenstand  der  Beob- 
ftchtang  und  der  auf  sie  zu  gründenden  Schlüsse  ist. 


Das  w.  M.,  Herr  Sectionsrath  W.  Haidinger,  überreichte 
bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Bände : 

1.  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  gesammelt  und  durch 
Sobseription  herausgegeben  Von  Wilhelm  Haidinger,  IV.  Band 
ia  4  Abtheilungen  mit  30  Tafeb.  4\ 

2.  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Wilhelm 
Haidinger,  VH.  und  letzter  Band  8*;  mit  den  nachstehenden  Be- 
merkungen : 

»Als  der  erste  Bericht  über  die  Versammlung  einiger  Freunde 
<ier  NahurwissensclMiften  in  dem  damaligen  Locale  des  k.  L  mont  a- 
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nistttchen  Museuma  am  27.  April  1846  in  der  Wiener  ZeitOBg  Tom 
6.  Mai  erschien,  al«  am  30.  Mai  1846  die  Einladimg  ur  Sukeerqp- 
tion  für  die  Herausgabe  der  naturwissenschaftlichen  AbhaadfaingCB» 
von  welchen  der  gegenwärtige  der  Tierte  Band  ist,  in  ebra  d«*selben 
Wiener  Zeitung  reröffentlicht  wurde ,  gab  es  in  Wien  noch  keine 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  keine  k.  k.  geologische  Reichs- 
anstalt, keinen  zoologisch-botanisehen  Verein.  Mit  dem  sidienten 
Bande  sind  die  Berichte  über  die  Mittheilnngen  ?on  Freunden  der 
Naturwissenschaften  geschlossen.  Ein  yon Herrn  Grafen  Marschall 
verfasstes  Register  umfasst  die  sieben  Bände.  Die  damals  durch  keine 
gesellschaftlichen  Formen  rereinigten  Freunde  der  Naturwisaen* 
Schäften  finden  nun  reichlich  jene  Mittelpunkte,  wo  sie  sich  um  Neues 
zu  erfahren  oder  Neues  mitzutheilen,  anschliessen  können.  Das  Unter- 
nehmen der  Herausgabe  der  Abhandlungen  geht  fort,  ja  ich  hoffe 
unter  gfinstigeren  Verhältnissen  als  bisher,  die  ich  seiner  Zeit  nicht 
säumen  werde,  der  hochverehrten  Classe  zur  Wissenschaft  vor- 
zulegen.^^ 

nDer  erste  Band  war  am  13.  August  1847  ausgegeben,  als  noch 
die  ^onds  der  unter  dem  14.  Mai  errichteten  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  noch  nicht  flüssig  gemacht  waren.  Für  jeden  der 
zwei  nachfolgenden  Bände,  den  zweiten  und  dritten,  erhielt  ich  von 
derselben  jedesmal  die  namhafte  Subvention  von  500  fl.,  zusammen 
also  1000  fl.  C.  M.,  ftir  welche  ich  hier  nochmals  meinen  verbind- 
lichsten Dank  wiederhole.  Der  gegenwärtige,  bei  dessen  Vollendung 
ich  namentlich  auch  die  freundliche  Beihülfe  der  Herren  Franz  Ritter 
V.  Hauer  und  Franz  Foetterle  dankend  erwähnen  muss,  ist  der 
vierte  dieser  Bände.  Ungeachtet  mancher,  zum  Theil  fruchtlosen,  An- 
strengungen, gelang  es  doch  auch  in  dieser  Subscriptionsperiode, 
die  bis  Ende  1850  gilt,  nicht,  das  ganze  Erforderniss  zur  Bedeckung 
der  Zahlungsverbindlichkeiten  aufzubringen.  Doch  nahm  das  Baar- 
Passivum  nur  um  Weniges  zu.  Möge  die  hochverehrte  Classe  in  der 
Ueberreichung  dieser  Bände  einen  Ausdruck  meiner  Verehrung 
erblicken ,  und  mögen  diejenigen  hochverehrten  Mitglieder  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  es  mir  vergönnt  ist,  der  Zahl  der 
Subscribenten  und  Förderer  des  gewiss  nützlichen  und  erfolgreichen 
Werkes  einzureihen,  mir  auch  fernerhin  ihre  Theilnahme  und  ihren 
Schutz  nicht  entziehen.  Ich  darf  hier  wohl  mit  Befriedigung  wieder- 
holen,  und  meine  Freunde  werden  es  mir  gern  bestätigen,   dass 
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dieses  YfeA  reift  für  den  Fortecliritt  der  Wissenschaft»  ohne  Neben* 
absicMen  antemomnien  wurde  und  in  gleiehem  Streben  noch  fort- 
geAhrt  wird.'' 


Ueber  die  Zunge  der  Chamäleonenn 
Von  dem  w.  M.  Prtf  BrtcKe. 

(Tafol  I.) 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  die  Ehre  gehabt»  der  hohen  Akademie 
einige  Mittheilungen  über  den  Farbenwechsel  der  Chamäleonen  zu 
machen  und  hierdurch  eine  mir  gewissermassen  gestellte  Aufgabe 
gelost  Ein  zweiter  Punkt,  dessen  Untersuchung  als  wünschenswerth 
bezeichnet  wurde ,  war  der  Mechanismus,  yermöge  dessen  sich  diese 
Thiere  ihrer  Zunge  als  eines  Wurfgeschosses  bedienen.     Der  erste» 
der  hierüber  eine  im  Allgemeinen  richtige  Ansicht  hatte»  war  Ni  c  ol. 
Claad.  Fabric.  von  Peiresc,   unter  dessen  am  Chamäleon  ge- 
machten Entdeckungen  sein  Biograph  PeterGassendus<)  anführt : 
Solent  auiem  lingua  ut  promuscide  utiy  quam  pedalis  prope 
ItmgäudiniSyjaculi  instar  evibrant  et  tanta  quidem  celeritate,  ut 
jioeAe  VISUS  aciein  effugiat.  Id  praestatur  vero  beneficio  ossi" 
cuK,  quod  bifuTcaiione  quadam  implaniatur  utrinque  ad  extre' 
mos  fauces,   et  caetera  teres  secundum  oris  langitudinenit  de* 
»ereit  hnplicandae  explicandaeque  linguae,  cavae  scilicet,  in- 
tegtiniinstar,  nisiquodinsummo  carunculaestj  nonnihüviscida, 
vi  praedam  corrtpiai. 

Man  weiss  jetzt »  dass  das  Ossiculum  nichts  anderes  ist»  als  das 
Zungenbein»  dessen  Korper  in  einen  beim  ausgewachsenen  Thiere 
bis34Millim£tres  langen»  drehrunden,  nach  vorn  conisch  zulaufenden 
Stiel  rerlängert  ist.  Auf  diesem  ist  mit  Hülfe  eines  grossen  Schleim- 
beutels eine  röhrenförmige  (cavae  scilicet,  int estini  instar)  Scheide 
Terschiebbar,  in  deren  Wand  der  musculus  hyoglossus  liegt»  und  an 
deren  Ende  die  eigentliche  Zunge  (caruncula  nonnihil  viscida) 
hingt.  Diese  steckt  im  Zustande  der  Ruhe  auf  dem  Zungenbeine 
wie  eine  Mütze  auf  einem  Stock »  während  die  Scheide  in  vielfache 
Querfalten  gelegt  ist.     Bewegt  sich  das  Zungenbein  in  der  Richtung 


')  Viri   Ulofitrii   Nicolii   CUodii    Fabrieii   ile   Peiresc   senatorU  AquiaectleD- 
sit  Tita  per  Petrum  GtsaeDdum.  Hagae  coniüs  1651|  p«  479. 
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seiner  LftDgsaxe  heftig  von  hinten  nach  vorn,  so  wird  die  Zunge  fort- 
geochleodert  und  sieht  die  Seheide  nach  sich  <)»  durch  deren  Muskel 
(^M.  hyoglos9U9)  sie  nach  erhaschter  Beute  sogleich  wieder  in  ihre 
alte  Lage  surQckgefllhrt  wird. 

Das  Zungenhein  und  die  Muskeln,  welche  es  bewegen,  sind  oft 
genug  beschrieben  und  abgebildet,  um  hier  Ton  ihnen  schweigen  zu 
können,  dagegen  aber  muss  ich  von  der  Rolle  sprechen,  welche  die 
Muskeln  der  Zunge  selbst  beim  Acte  des  Heryorschnellens  spielen. 
Diese  scheint  nur  der  durch  die  Feinheit  und  Treue  seiner  Beobach- 
tungen mit  Recht  berühmte  Dr.  Mauro  Rusconi,  wenn  auch  un- 
Tollkommen,  gekannt  zu  haben,  indem  er  (J.  Mal  1er ^s  Archir  fOr 
Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaftliche  Medicin.  Jahrg.  1844, 
Seite  5 13)  seine  Vorgänger  tadelt,  dass  sie  jene  Muskeln  weder  ein- 
zeln beschrieben  noch  sich  um  ihre  Wirkung  gekümmert  hätten. 
Er  selbst  sagt,  nachdem  er  die  äussere  Form  der  Zunge  in  ihren  ver- 
schiedenen Stellungen  beschrieben  hat.  Folgendes:  ,,Der  Muskeln, 
welche  zu  der  Zunge  gehören ,  sind  sechs ,  sie  liegen  in  zwei  ver- 
schiedenen Schichten  (due  diversi  piani)  ;  fünf  von  jenen  Muskeln 
gehen  von  vorn  nach  hinten,  und  der  sechste,  einer  von  denen  der 
unteren  Schichte  (che  e  tra  quellt  che  sono  situaii  nel  piano  infe^ 
riore)^  ist  quer  und  viel  grösser  als  alle  andern;  ich  behalte  mir  vor, 
auf  eine  andere  Zeit  eine  Abbildung  und  eine  Beschreibung  von  die- 
sen Muskeln  zu  geben/'  Leider  scheint  aber  der  Tod  den  trefflichen 
Naturforscher  an  der  Ausführung  seines  Vorsatzes  verhindert  zu 
haben. 

Ich  will  hier  desshalb  die  Beobachtungen  mittheilen,  welche  ich 
über  die  Zungenmuskeln  des  Chamäleons  gemacht  habe.  Betrachten 
wir  zuerst  denjenigen  Theil  der  Zunge  im  engeren  Sinne,  welcher, 
wenn  dieselbe  in  der  Mundhöhle  liegt,  das  vordere  Ende  des  Zungen- 
beins y  auf  dem  die  Zunge  steckt ,  zunächst  umgibt.  Diesen  bildet 
eine  hohle,  hinten  drehrunde  Muskelmasse ,  deren  Fasern  in  sehr 
eigenthümlicher  Weise  angeordnet  sind.  Wenn  man  einen  Quer- 
schnitt betrachtet,  so  sieht  man  alle  Fasern  vom  äussern  Kreise  nicht 
radial ,  sondern  schief  und  in  einem  nach  aussen  schwach  convexen 


^)  In  diesem  ZiuUnde  war  die  Zunge  eines  meiner  Chamileonen  von  der 
äusseraten  Spitze  bis  «u  der  Stelle,  wo  sich  der  ilf.  hyogtosu»  an  das 
Sviif  eobeln  setxt,  1 44  Millimeter  lang,  während  das  Thter  von  der  Schnauze 
bis  xom  Hanfehenke  nur  157  MiUimeter  mtss. 
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Bogeo  geg&k  den  mnereo  Kreis  Terlanfen.     Wenn  man  von  hinten 
Dach  Torn  fortschreitet,  so  sieht  man,  dass  nach  jeder  ein -,  zwei- 
oder  dreifachen  Lage  die  Richtung  wechselt,  so  dass  die  Muskel' 
fasern  sich  mit  denen  der  vorhergehenden  Schichte  kreuzen.  Wenn  all« 
Fasan  contmhirt  sind ,  so  ist  die  Gleichgewichtsfigur  der  Muskel- 
masse  Ton  der  Art,  dass  der  Axencanal  zu  eng  ist,  uro  wie  im  er- 
seUaSten  Zustande  das  Zungenbein  aufnehmen  zu  können ,  und  die 
Zange  wird  also  während  der  Contraction  von  diesem  heruntergieiten 
fflOssen.    Ich  habe  mich  am  frisch  getödteten  Thiere  fiberzeugt,  dass 
dies  wirklieh  der  Fall  ist.     Man  entfernt  zu  dem  Ende  die  Kiefer 
desThieres  von  einander  und  durchschneidet,  um  das  Zuklappen  der- 
selben zu  verhindern,  die  Kaumuskeln.    Hftlt  man  dann  das  Thier  so, 
dass  die  Schnauze  und  die  Zungenbeinspitze  nach  oben  gewendet 
siod  und  berttlirt  die  Zunge  mit  den  Elektroden  eines  Magnet-Elektro- 
motors, so  streckt  sie  sieh  und  wird  in  die  Höhe  geschnellt ,  entfernt 
man  die  Elektroden,  so  erschlafft  sie  und  sinkt  wieder  in  ihre  alte 
Lage  herab '}.  Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Muskelmasse  ein  zwei- 
tes beschleunigendes  Moment  Ar  die  Bewegung  der  Zunge  aufbringt. 
Erstens  wird  das  Zangenbein  durch  den  Musculus  geniohgoideus 
and  mjflol^oideus  nach  vorn  gezogen,  und  zweitens  gleitet  in  dem- 
selben Momente  die  Zunge  auf  dem  konisch  zulaufenden  Zungenbeine 
TOB  hinten  nach  vom  hin ,  indem  der  Druck  ihrer  Muskeln  .auf  eine 
sekiefe  Hkene  wirkt ;  die  Geschwindigkeiten  beider  Bewegungen  addiren 
sieh,  and  daher  rfihrt  es,  dass  die  geschnellte  Zunge  trotz  ihres  geringen 
Gewichtes,  z.  B.  eine  Fensterscheibe,  von  der  sie  eine  Fliege  hascht, 
imt  einem  so  lauten  Schlage  erschüttern  kann ,  dass  man  fiber  den- 
selben  erschrickt,  indem  man  ihn  den  Krftften  eines  so  kleinen  und 
sekw&chlichen  Thieres  nicht  zugetraut  hatte.     Es  ist  hierbei  noch 
XU  erwähnen,  dass  m  der  Gleichgewichtslage,  welcher  die  sich  con- 
trahirenden  Muskeln  zustreben,  der  Axencanal  nicht  drebrund  bleibt, 
sondern  sich  abplattet,  was  den  Yortheil  hat,  dass  dadurch  die  Be- 
rfihnmgsfl&che  zwischen  Zunge  und  Zungenbein  und  somit  die  Rei- 
bung verkleinert  wird.     Ich  schliesse  dies  ans  der  von  vorn  nach 


^)  Ebouo  ilMt  sich  natürlich  die  Wirkung  ieg  U.  hyoglotui  anschaulich 
machen.  Zieht  man  die  Zunge  lang  henror,  und  berührt  sie  dann  mit  der 
einen  Elektrode,  wShrend  die  andere  an  das  Zungenbein  -  Ende  de« 
H/ogloMiu  angelegt  iat/  ao  wird  sie  sofort  zurUckgezogen. 

6  ♦ 
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hinten  stark  abgeplatteten  Gestalt,  welche  namentlich  der  mittlere 
Theil  der  Zunge  xeigte,  wenn  man  den  elektrischen  Strom  hindurch- 
leitete,  und  welche  nicht  dem  fast  kreisßrmigen  Querschnitte  ent- 
sprach, den  eine  gekochte  Zunge  bei  vollkommen  drehrundem  Axen- 
canale  darbot.  So  sind  hier  alle  Momente  vereinigt,  um  die  mdglichst 
grösste  Geschwindigkeit  hervorzubringen.  In  der  That  sind  aber 
auch  die  Zunge  und  nächst  dieser  die  Augen  die  einzigen  Theile  des 
Thieres,  welche  sich  rasch  bewegen,  denn  ttbrigens  ist  es  langsamer 
als  eine  Schildkröte  und  nur  in  grosser  Wärme  und  im  Sonnenschein 
bisweilen  aufgelegt,  seine  Glieder  etwas  hurtiger  zu  rühren. 

Zu  jeder  Seite  der  beschriebenen  Muskelmasse,  die  ich  JUmcii^ 
lus  accetaiar  linguae  nennen  will,  liegt  ein  anfangs  flaches  Bündel 
Ton  Längsfasern,  eine  Fortsetzung  der  Fasern  des  hgoglagsu»^  wel- 
ches sich,  am  vorderen  Theile  der  Zunge  dicker  werdend  und  etwas 
nach  aufwärts  steigend,  in  eine  Furche  des  Acceleraior  linguae  legt, 
und  sich  so  dem  der  andern  Seite  immer  mehr  nähert  Diese  Furche 
wird  allfflälich  so  tief,  dass  der  Axencanal  der  Zunge  nicht  mehr  rings- 
um von  der  Muskelmasse  des  Acceleraior  linguae  umgeben  ist,  son- 
dern dass  diese  sich  in  zwei  jederseits  durch  eine  intermediäre  Sehne 
veii>undene  Stücke  trennt;  in  ein  unteres,  welches  einen  Halbcylinder 
darstellt  und  in  ein  oberes  keilförmig  zulaufendes.  Im  vordersten 
Theile  der  Zunge  endlich ,  da  wo  der  Axencanal  aufhört,  kommen 
beide  Stücke,  das  obere  pfriemförmig,  das  untere  blattförmig,  ver- 
dünnt wieder  zusammen,  bleiben  aber  durch  eine  dünne  Schicht 
Sehnengewebe  von  einander  getrennt.  In  dem  vorderen  Theile  des 
Acceleraior  lingual  ist  auch  der  Faserverlauf  wesentlich  verän- 
dert, indem  die  Fasern  immer  weiter  von  der  radialen  Richtung  ab- 
weichen und  sich  immer  mehr  der  kreisförmigen  Anordnung  nähern, 
welche  jedoch  niemals  wirklich  erreicht  wird. 

Nachdem  die  beschriebenen  Längsfasern,  die  ich  von  dem  übri- 
gen JHtctfc.  hyoglo89U8  als  Muse,  longiiudinalis  linguae  unterschei- 
den will ,  beiderseits  in  den  Furchen  des  Acceleraior  linguae  bis 
zum  vorderen  Ende  der  Zunge  verlaufen  sind,  setzen  sie  sich  mittel- 
bar an  der  Rückwand  der  Membrana  invischianie  (so  nennt  Rus- 
coni  den  Theil  der  Schleimhaut,  der  mit  seiner  klebrigen  Absonde- 
rung zum  Auftupfen  des  Insects  dient)  fest,  so  dass  sie  durch  ihren 
Zug  dieselbe  nach  innen  einstülpen  können.  Unmittelbar  unter  der 
Schleimhaut  liegt  ein  Antagonist  dieses  Muskels,  bestehend  aus  einer 
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Masse  dfinner  aber  noch  quergestreifter  Maskelfasern »  welehe  unter 
und  zwiseben  den  Schleimdrflsen  nach  den  Terschiedensten  Rich- 
timgen  gekreuzt  liegen,  so  rvrar,  dass»  wenn  sie  sich  Eusammensie» 
hen,  die  EinstQlpang  der  Schleimhaut  nicht  nnr  ausgeplftttet,  sondern 
dieselbe  in  ein  conyexes  Polster  verwandelt  und  zugleich  der  Schleim 
aus  den  Schleimdrflsen  hervorgepresst  wird.  Dieser  Muskel  setzt 
sieh  nach  Yorn  und  unten  noch  weiter  fort  als  die  Ufembrana  invi» 
sckianie,  und  indem  er  sich  über  die  Spitze  der  Zunge  nach  unten 
imdiiegtv  schlagen  sich  seine  Fasern  nach  hinten  und  jederseits  nach 
aussen,  so  dass  er  hier  zwei  schwache  Muskelbinden  bildet,  die  sich 
in  der  bindegewebigen  Umhüllung  der  Zunge  verlieren.  Wenn  er 
sieh  also  zusammenzieht,  so  wird  die  Membrana  {nvischianie  zu- 
gleich nach  abwärts  und  über  die  Spitze  der  Zunge  hinüber  gezogen 
und  daher  rührt  die  Gestalt,  welche  die  Zunge  jedesmal  annimmt, 
wenn  sie  geschnellt  werden  soll,  und  welche  Rnsconi  (1.  e.)  so 
sehdn  und  naturgetreu  abgebildet  hat.  Diesen  Muskel  will  ich  von 
setner  Lage  Musculus  subtnucosus  nennen. 

Der  vorherbeschriebene  Längsmuskel  hat  aber  noch  einen  zwei- 
ten Antagonisten.  Es  ist  dies  eine  nur  dünne  Lage  von  Muskelfasern, 
welehe  an  den  Seiten  der  Zunge  senkrecht  von  oben  nach  unten  ver- 
laufen, und  so  den  Längsmuskel  in  der  Weise  überkleiden,  dass,  wenn 
sie  sieh  contrahiren ,  während  er  erschlaiR  ist ,  sie  ihn  durch  Druck 
zu  verlängern  suchen,  während  sie  ihrerseits,  wenn  sich  der  Längs- 
muskel verkürzt  und  verdickt,  ausgedehnt  werden.  Ich  will  diesen 
Muskel  den  Seitenmuskel  der  Zunge  Musculus  laleraUs  linguae 
nennen. 

Ausser  den  genannten  ist  endlich  noch  ein  starker  Muskel  zu 
erwähnen,  welcher  auf  der  oberen  Seite  des  vorderen  Theils  der 
Zunge  liegt  und  das  Dach  bildet  über  die  Hohle,  welche  durch  Ein- 
stülpung der  Schleimhaut  mittels  des  Längsmuskels  erzeugt  wird. 
Seine  Fasern  laufen  zur  Hälfte  von  oben  und  rechts  nach  unten  und 
Imks,  zur  Hälfte  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts ,  so  dass 
sich  beide  Systeme  kreuzen.  Da  diese  Muskelmasse  vorn  auf  der 
Zunge  wie  ein  Polster  aufliegt,  so  will  ich  sie  mit  dem  Namen  .Pu/- 
vinar  belegen.  Wenn  sich  ihre  Fasern  contrahiren,  so  wird  sie  län- 
ger und  schmäler  und  dient  wesentlich  dazu ,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Äcceleraiar  linguae  beim  Auftupfen  der  Beute,  das  durch  den 
Musculus  submucosus  und  die  Membrana  invischiante  gebildete 
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Polster  zn  unterstützen,  so  dass  es  dem  Stosse  einen  gewissen  Wi- 
derstand leistet.  Die  Membrana  iwHschianie  ist  durch  nichts  aus- 
gezeichnet als  durch  die,  ein  hdchst  klebriges  Secret  absondernden 
mehlsackfdrmigen  Schleimdrüsen,  welche  in  geringen  Abständen  tod 
einander  auf  ihrer  ganzen  Oberflftche  gefunden  werden.  Wenn  man 
desshalb  einen  lateinischen  Namen  für  sie  sucht,  der  sie  ron  der 
übrigen  Bedeckung  der  Zunge  unterscheidet,  so  wird  man  sie  am 
besten  Membrana  glandulosa  nennen.  Interessant  ist  es  indessen, 
diesen  Theil  der  Zunge  an  dünnen  Durchschnitten  zu  untersuchen, 
indem  sich  hier  die  Anordnung  der  Fasern  des  Mu9adu9  tubmuco" 
sus  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Drüsen  so  sehr  schön  darstellt  Ein 
Theil  der  Fasern  liegt  nämlich  parallel  mit  der  Oberfläche  und 
bildet,  sich  zwischen  den  Drüsen  hinwindend,  ein  Maschenwerk,  in 
dessen  Löcher  die  Drüsen  eingesenkt  sind,  während  ein  anderer  Theil 
zwischen  den  Drüs^  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  yerläuft  und 
bis  fast  unmittelbar  unter  dieselbe  rerfolgt  werden  kann.  Ueberhaupt 
möchte  wohl  kein  Organ  geeigneter  sein,  um  Muskel-Enden  zu  unter- 
suchen als  die  Zunge  des  Chamäleons,  in  der  man  sie  reihenweise 
neben  einander,  wie  Palissaden  mit  der  grössten  Regelmässigkeit 
daliegen  sieht. 

Ich  habe  in  Fig.  1  eine  Zunge  dargestellt,  wie  sie  erschlafil  auf 
dem  Zungenbeinkörper  steckt;  Fig.  2  ist  ein  schematischer  Durch- 
schnitt durch  das  Object  der  Fig.  1 ;  Fig.  3  ist  eine  gekochte,  dann  ge- 
trocknete, der  Länge  nach  durchschnittene  und  wieder  aufgeweichte 
Zunge ;  Fig.  4  ist  ein  in  der  Gegend  fg  und  Fig.  5  ein  in  der  Gegend 
Iii  durch  eine  gekochte  Zunge  gemachter  Durchschnitt,  sieben  Mal 
vergrössert  Die  Buchstaben  haben  in  allen  Figuren  gleiche  Bedeu- 
tung, a  ist  der  Körper  des  Zungenbeins;  6  ein  Stück  der  in  Falten 
gelegten  Scheide,  welche  den  Musculus  hyoglossus  und  die  Gefitose 
und  Nerven  der  Zunge  enthält;  c  ist  die  Membrana  glandulosa; 
d  das  Fulvinar;  e  der  Accelerator  linguae;  k  der  Musculus  Ion- 
gitudinatis;  m  die  intermediäre  Sehne  zwischen  dem  oberen  und 
unteren  Stücke  des  Acceleraior  linguae;  n  der  Musculus  submu-- 
casus  und  o  der  Musculus  laieralis  linguae. 
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Ueber  die  Schwimmblase  des  Lepidosteus  osseus. 

Von  dem  w.  M.  Prtf.  Ijrtl. 

Die  lungenähnliche  Sehwimmblase  des  Lepidosteus,  die  durch 
eine  weite,  schlitzförmige  Glottis  in  die  Rückenwand  des  Oeso^ 
phagus  einmQndet,  besitzt  an  ihrer  inneren  Oberfläche  ein  sehr  stark 
enti»-ickeltes  Netz  von  Muskelbündeln,  die  von  einem  oberen  media- 
nen Laogenstreifen  der  Schwimmblase  ausgehen ,  und  an  einem  ähn- 
lichen, an  der  untern  Wand  der  Sehwimmblase  befindliehen  endigen. 
Die  recht-  und  linkseitigen  Bündel  stehen  durch  Sehnenfaden  in  Zu- 
sanmienhangy   welche   über  die  obern  und   untern  Längenstreifen 
wegsetzen,  sieh  dabei  in  feinere  Fäden  spalten,  durch  deren  winke- 
lige Vereinigung  ein  nur  wenig  erhabenes  Netzwerk  an  der  innem 
Fliehe  der  Längenstreifen  entsteht.     Die  seitlichen  Muskelbündel 
geben  Seitenäste  ab,  die  sich  einigemal  theilen,  dann  sehnig  werden, 
fieUultig  unter  einander  anastomosiren ,  und  dadurch  gleichfalls  ein 
Netzwerk  bilden,  welches  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Lungen- 
Parietalzeilen  besitzt.   Die  Maschen  dieses  Netzes  sind  ziemlich  gleich 
gross,  eine  Linie  circa  im  Durchmesser  haltend,  mit  einem  Pflaster- 
epithelium  überkleidet,  welches  auch  die  grösseren  und  kleineren 
Moskelbündel ,    so  wie  deren  sehnige  Ausläufer  überzieht.  —  Nerven 
erbäH  die  Sehwimmblase  rom  Vagus,  —  Ihre  bisher  unbekannten 
mikroskopischen  Blutgefässnetze  wurden  durch  eine  glücklich  gelun- 
gene Injection*)  der  Arterien  und  Venen  dargestellt.   Das  Blutge- 
fissnetz  ist  kein  respiratorisches,  wie  es  aus  der  Aehn- 
lichkeit der  Lepidosteuslunge  mit  jener  von  Lepidosiren  zu  vermuthen 
gewesen  wäre.   Die  Arterien  der  Schwinunblase  entspringen  nämlich 
und  zwar  in  grosser  Anzahl  und  in  alternirender  Stellung  aus  der 
ganzen  Länge  der  Bauchaorta ;  —  die  eben  so  zahlreichen  Venen 
munden  in  die  Nierenvenen  (Rathke^s  Cardinalvenen).   Die  gi'ös- 
seren  Stäramehen  der  Arterien  und  Venen  verlaufen  in  der  Axe  der 
Trabeculae  corneae.   Die  Arterien  bilden,  bevor  sie  capillar  wer- 
den, garbenförmige  Büschel  von  geringer  Länge,  aber  sehr  bedeu- 
tender Anzahl.  Diese  kleinen  Gefässgarben  sind  über  die  ganze  innere 


^)  Siehe  den  Beriebt  der  SHsang  Tom  15.  Jinner. 
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Schwiinmblasenfläche,  mit  Ausnahme  der  L9ngsbinden»  gleiehmftssig 
yerbreitet.  Da  die  Schwimmblase  somit  nur  rothes  Blut  erhält,  and 
schwarzes  in  das  Körpenrenensystem  zurQckschickt,  so  ist  ihre  Func- 
tion gewiss  keine  respiratorische. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  folgen  einige  Bemerkungen  ober 
die  grosse  Unwahrscheinlichkeity  wenn  nicht  Unmöglichkeit,  des  fttr 
die  Oanoiden  von  Owen  zugegebenen  Luflschluckens,  und  eine  vor- 
Iftufige  Anzeige,  dass  der  Verfasser  bei  Lepidosteus  und  Potyptems 
so  eben  wahre  Peritonealcanäle  (paarige  MOndungen  der  sonst  ge-> 
schlossenen  Peritonealhöhle  an  den  Seiten  des  Afters),  wie  sie  bisher 
nur  bei  den  Plagiostomen  und  Stören  bekannt  waren,  aufgefun- 
den hat 


Untersuchungen  über  die  Fänlniss  der  Mohrrüben. 

Von  dem  corr.  M.  Hr.  Siegfried  leissek. 

Tafel  II. 

Die  Mohrrüben  sind  in  den  letzten  Jahren  in  vielen  Theilen 
Europa^s  von  einem  ähnlichen  Leiden  wie  die  KartoiTeln,  Runkel- 
rüben, Steckrüben  und  andere  W^urzelgewächse  befallen  worden. 
In  dem  abgelaufenen  Jahre  hat  sich  die  Fäule  bei  uns  zu  Lande 
häufiger  als  früher  gezeigt  und  zur  näheren  Untersuchung  angeregt. 
Die  Resultate  einer  solchen  Untersuchung  theile  ich  im  Nach- 
stehenden mit.     • 

Zum  besseren  Verständnisse  der  Erscheinungen,  welche  bei  der 
Fäule  eintreten ,  ist  es  nötbig ,  einen  Blick  auf  die  normalen  Verhält- 
nisse des  Gewebes  der  Mohrrübe  zu  werfen.  Da  die  Fäule  in  der  Me- 
tamorphose der  Zelle  begründet  ist,  muss  die  Beobachtung  auch 
von  der  gesunden  Zelle  ausgehen.  Das  Gewebe  der  gesunden 
Mohrrübe  besteht  durchweg  aus  dünnwandigen,  saftigen  Zellen, 
Fig.  1 — 4.  Gefässbündel  sind,  wie  überhaupt  bei  saftigen  Wurzeln, 
nur  in  geringerer  Mächtigkeit  da.  Zwischen  den  Zellen  befinden 
sich  zahlreiche,  kleine  Intercellular-Räume,  welche,  besonders  in  der 
Rindeoschichte,  zwischen  den  meisten  Zellen  vorkommen,  Fig.  1,  B. 
Die  Zellform  variirt  in  den  verschiedenen  Schichten.  Zuerst  findet 
sich  in  der  Epidermis  eine  mehrfache  Lage  tafelförmiger,  enger 
Zellen,  Fig.  l»  A;  hierauf  folgen  allmählich  erweiterte  Zellen,  B, 
welche  in  der  Tiefe  an  Grösse  zunehmen,  Fig.  2.  Im  Holzkörper 
und  in  der  Nähe  der  Gefässbündel  sieht  man  langgestreckte  Zellen, 
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Fig.  i,  ood  korse  Parenchymzellen ,  Fig«  4.  Das  Epitheliuin  tot 
se  vädi,  dass  die  EpidermiB  an  der  ansgewaduenen  Rflbe  doreh 
die  Euiwirkiuig  der  Nisse  leicht  arrodirt  werden  kann,  Fig.  1,  A. 

Der  Zellsaft  ist  in  abgelegenen  Rüben  in  den  meisten  Zellen 
?5llig  klar  and  a«f  den  ersten  Blick  ohne  feste  Bestandteile.  Nur  in 
demFaDe,  dass  aieli  die  Rindmschiehte  Tergrflnt  hat,  wie  bei  Raben, 
vdabe  mit  dem  Warzdgmnde  ans  dem  Boden  stehen,  oder  nach  der 
Ernte  feHngare  Zeit  dem  Lichte  ansgesetzt  sind ,  findet  sich  Chloro- 
phyll darin.  Im  Normalanstande  bemerkt  man  nor  zwei  differente 
Badnngen  im  Zellsafte:  1)  Proteink5rper,  2)  Fett '). 

Das  Protein   befindet  sich  in  häutigen   oder  röhrenförmigen 

Lappen ,  welche  als  Rudimente  des  frflheren  Vegetationsprocesses 

xorüd^geblieben  sind,   und   der  Bildung  Yon  Zellschlftudien  und 

Scideimstrdmclien  angehören ,  Fig.  2,  a,  aK     Dann  findet  man  es 

«h  larte  Kömer  hier  und  da,  a\  Durch  Behandlung  mit  Jod-Tinctur 

kann  man  diese  Bestandtheile  des  Inhaltes  viel  deutlicher  machen, 

imd  da  zeigen  sich  die  Zellschlauchbildungen ,  welche  froher  wegen 

üirer  Durchsichtigkeit  dem  Auge  entgangen  sind,  sehr  kenntlich. 

Fig.  S.    Man  bemerkt  rudimentäre  Zellschläuche,  welche  nur  auf 

HautstQcke  beschränkt  sind,  aS  und  andere,  welche  als  längliche 

oder  sphärische  Säckchen  erscheinen ,  aK  Sie  f&hren  meistentheils 

graaulösen   Inhalt,   welcher  aber  bisweilen  fehlt,  a*.  Durch  den 

Coagulationsprocess,  welcher  in   Folge  der  Behandlung  mit  Jod- 

Tiactur  erfolgt,  werden  ausserdem  riele  Proteinkömer  sichtbar. 

Fett  findet  sich  in  den  meisten  Zellen,  am  häufigsten  und 
deattiehsten  in  den  engeren  Zellen  und  in  der  Nähe  der  Geftss- 
bfiadel.  Es  ist  anfänglich  flfissig,  später  erstarrt  es.  In  den  äusseren 
Zdlen  sieht  man  nur  winzige  Fetttropfen ,  welche  auch  bei  starker 
Vergrösserung  wie  Kömchen  erscheinen,  Fig.  1,  b.  Werden  sie 
grösser,  so  erkennt  man  sie  leicht  als  flOssiges  Fett,  Fig.  2,  b. 


')  Amylam  kommt  nar  wShrend  des  Wachsthames  in  elnff^er  Menge  Yor. 
Vcffl.  darttber  die  tehSnen  Unlersaehungeii  ron  H.  Hoffmann,  Fiora 
^8%9,  S.  20.  In  den  aasfenommenen  Rüben  irird  es  naeh  Hoff  mann 
TCrmatblieb  in  Gummi,  and  wie  icb  naeb  den  gemacbten  Vemoeben  au 
glauben  berecbtigt  bin,  aucb  in  Zucker  aberf&hrt  Uebrigeoa  ist  der 
Amjittmgebalt  aaeh  bei  den  Sorten  verscbieden,  und  kann  wie  in  dem 
Samen  der  Hfllsenfirflcbte,  durcb  Fett  ersetat  werden.  In  den  untersuchten 
(lullenden  Rftben  habe  ich  keine  erhaltenen  Se&rkpk&rner  angetroflfen. 
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In  manchen  Fetttropfen  ]iilden  sieh  Hohbtmne,  was  auf  eine  dichtere 
Beschaffenheit  derselben  sehtiessen  lisst»  hK  Am  anschaiiliehsteii 
lassen  sich  die  Verhftltnlsse,  unter  welchen  das  Fett  anftritt  *  in  den 
tieferen,  gestreckten  Zeilen  beobachten,  Fig.  8.  Da  bemerkt  man 
neben  gleicharmigen  Fetttropfen  rerschiedener  Grösse,  &,  solche, 
welche  Höhlungen  in  der  Masse  leigen  und  fester  werden,  bK 
Sind  die  Höhlungen  sehr  klein,  so  erscheinen  sie  als  schwane 
Punkte.  Nicht  lu  verwechseln  sind  damit  kleinere,  lichte  Fled[eii, 
welche  an  grösseren  Tropfen  durch  Auflagerung  winiiger  Tropfen 
herTorgebraeht  werden.  Häufig  verflieasen  die  Fetttropfen  unter 
einander  und  bilden,  indem  sie  zugleich  erstarren,  eine  ungldche 
bröcklige  Masse,  6*.  Diese  erstarrte  Fettmasse  brftunt  sich  oft 
spftter  und  bildet  unebene  KlQmpchen,  Fig.  6,  b^.  Aber  sie  kann 
sich  auch  zu  festen  Splittern  fortbilden ,  wdche  farblos  bleiben ,  fr*. 
Bisweilen  erscheinen  die  Fetttropfen  in  bedeutender  Grösse ,  so  dass 
sie  einen  Theil  der  Zelle  ausfüllen ,  Fig.  4 ,  fr.  Auch  hier  g^hen 
sie  durch  Erstarren  in  unebene  KlQmpchen  aber,  fr*.  In  späterer 
Zeit,  wenn  die  Fftole  schon  eingetreten  ist,  werden  dieselben  zu 
härteren  Massen,  welche  ein  krystallinisches  Ansehen  gewinnen, 
Fig.  7,  1,  2. 

Die  Fäule  tritt  gemeiniglich  schon  im  Boden  auf  und  schreitet 
an  den  herausgenommenen  RQben  fort,  wenn  sie  feucht  erhalten 
werden.  Werden  sie  gepeinigt,  trocken  und  luftig  gehalten,  so  wird 
die  Fäule  unterbrochen  und  das  rorhandene  gesunde  Gewebe  er- 
halten. Die  Fäule  beftUt  zuerst  die  Rinde  und  verbreitet  sich  von 
hier  ins  Innere,  häufig  wird  der  obere,  dOnne  Theil  der  Wurzel,  wo 
das  Gewebe  zarter  und  saftiger  ist,  flüher  angegriffen.  Man  kann 
nach  dem  äusseren  Bilde  der  Krankheit  drei  Stadien  unterscheiden 
und  ebenso  nach  den  Erscheinungen,  welche  das  Zellenleben  bei  der 
Fäule  darbietet,  drei  Perioden  wahrnehmen.  Obwohl  nun  im  Allge- 
meinen diesen  Perioden  jene  Stadien,  welche  nach  äusseren  Merk- 
malen festgestellt  sind ,  entsprechen ,  so  kommen  doch  solche  Modi- 
ficationen  und  Abweichungen  vor,  dass  man  die  erste  Eintheilung 
fllr  den  wissenschaftlichen  Zweck  nicht  wohl  benutzen  kann.  Denn 
äusserlich  kann  die  Fäule  immer  noch  das  Bild  des  ersten  Stadiums 
darbieten  und  doch  viele  Zellen  bereits  über  dieses  Stadium  hinaus 
in  der  Metamorphose  vorgeschritten  sein.  Ich  will  indess  das  äussere 
Bild  der  Fäule  entwerfen.   Am  Schlüsse  der  Untersuchung  wird  es 
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sidi  tm  besten  berausstelleii ,  wie  die  eigentlichen  Perioden  der 
nhde  nncb  der  inneren  Metamorphose  des  Gewebes  imteracbieden 
werden  mtlssen. 

Die  befallenen  Rfiben   bekommen  oberflftchlich  kleine,  miss- 

fkrbige »  brinnliehe  Flecken  und  das  Gewebe  an  diesen  Stellen  wird 

weteheTv   schlaffer.  Beim  Trocknen  nehmen  die  missfarbigen  Stellen 

ein  duneres  Braan  an.   Diese  Affection  des  Gewebes  greift  ftusser- 

lieh  um  sich  nnd  geht  tiefer  ins  Innere,  sc  dass  Faulflecken ,  welche 

attfimgs  lerstreat  standen,  spMer  susammenfliessen.   Je  rascher  die 

Fltade  fortschreitet  und  je  nasser  die  Umgebung  ist,  desto  we« 

idger  bräunt  sich  das  Gewebe,  wird  aber  desto  wftssriger  und 

boartiger.    Bei  geringerer  Intensität  der  Fäule  und  Feuchtigkeit 

brtunt  es  sich  stärker ,  rerliert  aber  weniger  an  Consistenz«  Koount 

eine  angefaulte  RQbe  an  die  Luft,  so  übersieht  sie  sich  alsbald  mit 

Sehnunel.    Bleibt   sie  im  Boden,   so   geht  sie  vollends  in   eine 

schmutzige,  breiige  Masse  fiber.    Durchschneidet  man  eine  stark 

ftnUeckige  Rttbe,  so  wird  auch  der  innere,  anscheinend  gesunde 

TheB  bald  missfib^big.   Zeigen  sich  Schimmel  an  der  Oberfläche ,  so 

nimmt  auch  der  innere  gesunde  Theil  bald  einen  modrigen  Geruch 

an  und  geht  allmählich  in  Verwesung  über. 

Untersucht  man  die  Veränderungen  des  Gewebes  an  faul- 
fleddgen  SteDen ,  so  bemerkt  man  zuerst ,  dass  der  Zellinhalt  einen 
Zuwachs  an  festen  Bestandtheilen  erhält,  Fig.  8.  Diese  Bestand- 
theile  sind  der  Hauptmasse  nach  verändertes  Fett  Das  Fett  geht 
die  frfiher  geschilderte  Umbildung  in  braune,  kömige  und  splittrige 
Massen  ein;  während  diese  Umbildung  in  gesunden  Rfiben  nur 
spärlich  anzutreffen  ist,  waltet  sie  hier  von  So  findet  man  in  der 
Zelle  noch  ungebräunte,  erhärtete  Fettk5mer,  &*,  neben  solchen, 
welche  schon  ein  dunkleres  Braun  und  eine  grössere  Härte  erlangt 
habe»,  ft*,  und  dann  wieder  ganz  kleine  Molecularkömer,  deren 
Gnmdmaterie  auch  Fett  ist,  bK  Zwischen  den  Fettkömern  sind  aber 
auch  vielfach  Proteinkömer  zu  finden,  aS  bK 

An  solchen  Stellen,  welche  von  der  Fäule  stark  ergriffen  sind 
und  ein  dunkelbraunes  Ansehen  haben,  sind  die  beschriebenen 
Kömermassen  sehr  dicht,  so  dass  sie  die  Zelle  oft  ganz  ausfüllen 
und  undurchsichtig  machen,  Fig.  9.  Da  bemerkt  man  auch,  dass 
es  nicht  bloss  ursprüngliches ,  reines  Fett  ist,  wefehes  sich  hier  zum 
braunen  Inhalt  umgeändert  hat,  sondern  der  flüssige  Inhalt  der  Zelle 
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selbst  erstarrt  stellenweise  nnd  rereinigt  sich  mit  dem  rortiaadenen, 
erhftrteten  Fette  zn  gleichgestalteten  Klampen.  Auf  diese  Art  bieten 
manche  Zellen  körnige  Inhaltsmassen  dar,  A  andere  mehr  homogen« 
Klumpen .  C.  In  solchen  Zellen .  welche  mehr  Dorchsichtigkelt  be- 
sitzen, kann  man  die  Verdichtung  des  flQssigen  Inhaltes  zu  einer 
homogenen,  fester  werdenden  Materie,  welche  die  Torhandenen 
K5mer  einschliesst,  gut  sehen,  A.  Mitunter  erheben  sieh  diese 
Inhaltsmassen,  wie  in  der  gesunden,  abgelegenen  RObe  su  harten, 
farblosen,  durchsichtigen,  krystalliuischen  Körnern,  Fig.  10.  An- 
ftngiich  sind  es  brftunliche,  gekörnte  Klampen,  Fig.  1,  weldie 
allmählich  eine  gleichförmigere  Beschaffenheit  and  sehirfere  Be- 
grenzung erhalten,  Fig.  2,  3,  hierauf  durchsichtig  and  iarblos 
werden ,  Fig.  4,  und  zuletzt  ein  krystallinisches  Gefüge  annehmen. 
Fig.  K,  6.  Zu  Tollkommenen  Krystallen  erheben  sie  sich  in  der 
Robe  nioht,  doch  kann  man  dies  sehr  deutlich  bei  der  Fiale 
mancher  Frflchte,  z.  B.  der  Weinbeeren  sehen. 

An  Stellen,  wo  die  Ffiule  rasch  fortschreitet  und  das  Gewebe 
wftssriger,  blasser  erscheint,  so  wie  überhaupt  in  schnelWaulenden 
Roben  erfolgt  die  Auflockerung  des  Gewebes  und  die  Ertödtung  der 
Zelle,  ohne  dass  sich  eine  so  reichliche  nnd  so  dunkelgefirbte 
Körnermasse  im  Inhalte  erzeugt,  Fig.  11.  Hier  sieht  man  im  Gegen- 
theile  sehr  entschieden  reines  Fett  im  Uebermaasse  auftreten,  aJI- 
mfthlich  erhftrten  und  erst  riel  später  sich  bräunen.  Viele  Zellen 
führen  Fetttropfen ,  b,  welche  oft  yerfliessen ,  b\  dann  erstarren  nnd 
Körner  bilden,  fr*,  und  zuletzt  durch  Anlagerung  unregelmässige, 
sich  später  bräunende  Klumpen  bilden,  6^.  Hier  und  da  begegnet 
man  noch  Zellschlänche,  aK 

Auf  diese  HauptzOge  lassen  sich  die  ersten  Veränderungen  des 
faulenden  Gewebes  zurQckf&bren.  Bald  stellt  sich  nun  die  Gährung 
in  demselben  ein.  Wir  sehen  schon  in  gesunden  Roben  die  Inter- 
cellulargänge  mit  Luft  erftlllt.  Durch  die  Lockerung  des  Gewebes, 
durch  die  Arrosion  der  Epidermis  wird  der  Zutritt  der  Luft  in  das 
Innere  noch  befördert.  Auf  diese  Art  tritt  bei  der  Gegenwart  des 
stark  zuckerhaltigen  Saftes,  welchem  das  reichlich  vorhandene 
Protein  als  Ferment  dient,  die  Gährung  schnell  ein.  Zunächst  nimmt 
der  zwischen  den  Zellen  angesammelte  Saft,  bald  auch  der  in  der 
Zelle  eingeschlossene  daran  Theil.  Wenn  die  Gährung  an  irgend 
einer  Stelle  eingetreten  ist ,  so  rerbreitet  sie  sich  in  der  bekannten 
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Art  scbneil  über  das  noch  gesunde  Gewebe.  Das  Gewebe  wird  dann» 
besonders  bei  starker  Nässe,  so  sebnell  yon  der  Gftbrung  ergriffea, 
dass  die  Zellen  gar  niebt  die  gescbilderte  Metamorpbose  des  Inbaltes 
eii^bea  und  keine  Absetzung  Ton  körniger  brauner  Materie  in 
fliran  Inaera  erfolgt  Endlicb  geht  das  Gewebe  in  eine  breiige 
fibeliieebende  Ibsse  über. 

Der  Eintritt  der  Gäbrung  wird  durch  Hefekügelehen  angezeigt 
Fig.  12.     Sie  eitstehen  anflüiglich  an  soleben  Stellen,  welche  der 
Luft  am  mdsten  mgäaglich  sind,  an  der  Oberfläche  des  aufge- 
lockerten Gewebes  und  in  den  Intercellular-Räumen ,  später  auch  in 
den  Zellen  selbst   Sie  entstehen  nicht  etwa  durch  den  Zutritt  Ton 
Pilzkeimen»  sondern  durch  einfache  Differenzirung  von  Molecular- 
kdmera  aus  deooi  Safte.  So  wie  sich  Proteinkdrner,  Amylumkömer  etc. 
im  flässigen  Inhalte  der  Zelle  als  feste  Formen  ausscheiden ,  so  auch 
hier  zarte  Kömer,  welche  die  Grundlage  der  Hefekl^elchen  bilden, 
Fig.   1.    Diese   Kömer   entwickeln  sich  zu  weichen,  homogenen 
Kügdeken,  welche  sich  später  strecken,  Stäbchen  bilden  und  oft 
Vaeuokn  erbalten ,  Fig.  2.   Durch  Anlagerung  der  KOgelchen  und 
Stäbchen  entetehen  gegliederte  Formen,  Fig.  3.    Viele  Stäbchen, 
Fig.  2,  yerläiigern  sich,  bilden  Schläuche,  die  sich  verästen  und  zu 
Fadenpilzen    auswachsen.    Diese  wuchern    in   dem   aufgelockerten 
Gewebe  fort  und  yerbreiten  sich  ins  Innere.    An  der  Luft  entwickeln 
sie  sich  so   längeren  Fäden,  welche   meistentheils  eine  blaugraue 
oder  graue  Farbe  haben.    Häufig  sind  sie  unfruchtbar,  manchmal 
wachsen  sie  zu  Pennicillium  glaucum  aus.    Unter  abweichenden 
Uniständen  dürften  sie  sich  aber  auch  zu  Pilzen  anderer  Art  fort- 
bilden, wie  es  bei  der  Kartoffelfäule  der  Fall  ist 

In  dem  von  Pilzen  durchsetzten,  gährenden  Gewebe  werden 
die  Zellen  allmählich  aufgelöst  und  ihr  Inhalt  frei.  Dieser  Inhalt  und 
die  Reste  der  Zellmembranen  bilden  nebst  den  Ueberbleibseln  der 
Pilze  die  letzten  Producte  der  Fäule. 

Auf  Grund  der  geschilderten  inneren  Metamorphose  des  Ge- 
webes lassen  sich  die  Stadien  der  Fäule  folgendermassen  unter- 
seheiden.  1)  Das  Stadium  der  einfachen  Fäule.  Es  besteht 
in  der  Loekemng  des  Gewebes  und  in  der  Bildung  fester,  gebräunter 
Iflbaltsmassen  (sogenannten  Ulmins),  welche  ein  Product  des 
Aussigen  Inhaltes  sind  und  wozu  der  Zucker ,  das  Fett  und  das 
Protein  der  Zelle  den  Stoff  liefern.    2)  Das  Stadium  der  Gäh- 
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r  u  n  g.  Es  wird  durch  das  Auftreten  von  HefekQgelchen  und  Faden- 
pilzen  beseichnet  3)  Das  Stadium  der  Homusbildung.  Es 
besteht  in  der  vollstftndigen  Zersetzung  des  Gewebes  und  der  darin 
vegctirenden  Pilze. 

Das  erste  Stadium  ist  in  dem  allgemeinen  fintwickelungsgange 
wesentlich.  Aber  es  kann  verzögert  werden,  wenn  sogleich  das  zweite 
Stadium  an  seine  Stelle  tritt  Es  dient  also  gewissermassen  nur  dazu, 
die  Gährung  an  irgend  einer  Stelle  des  Gewebes  vorzubereiten  und 
einzuleiten.  Aus  diesem  Umstände  und  aus  der  Wahrnehmui^f  dass 
die  Umbildungen  dieses  Stadiums  so  enge  mit  den  normalen  Verhfilt- 
lüssen  des  Gewebes  zusammenhängen,  möchte  man  den  Schloss 
ziehen»  dass  es  überhaupt  eine  mehr  physiologische  als  pathologische 
Bedeutung  habe.  Und  dies  bestätigt  sich  in  der  That.  Die  Umbil- 
dungen, welche  in  diesem  Stadium  vor  sich  gehen,  sind  durchweg 
solche,  welchen  zuletzt  auch  das  Gewebe  der  gesunden  Rübe  im 
Alter  unterliegt  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  diese  That- 
Sachen  hier  anzudeuten.  Um  den  Beweis  vollends  hier  herzustelleo, 
müssen  umfassendere  Untersuchungen  vorangehen.  Wir  wissen  ja 
überhaupt  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Fäule  sehr  wenig. 
Erst  auf  Grund  einer  umfassenden  Darstellung  der  normalen  Ent- 
Wickelung  der  Fäule  an  verschiedenen  Objecten,  wird  die  patho- 
logische Fäule  verstanden  werden  können. 

Ist  die  Rübenftule  eine  Krankheit?  —  Diese  Frage  findet  durch 
das  eben  Gesagte  ihre  Beantwortung.  Sie  kann  keine  eigenüicbe 
Krankheit  sein,  in  dem  Sinne,  wie  man  den  Begriff,  gewöhnlich 
nimmt,  sondern  sie  ist  nur  ein  früheres  Erscheinen  dessel- 
ben Processes,  welcher  sonst  in  einer  späteren  Zeit 
eintritt  Nennt  man  die  Fäule  eine  Krankheit,  so  muss  man  eine 
Einschränkung  des  Begriffes  zugebe. 

Was  ist  die  Ursache  der  Fäule?  Die  nächste  Ursache  dürfte 
zwar  nicht  ausgemacht,  aber  höchst  wahrscheinlich  der  vermehrte 
Proteingehalt  der  Zelle  sein.  Verderblich  und  zerstörend  wirkt  die 
Fäule  erst  dann ,  wenn  die  Gährung  sich  dazu  gesellt  Die  Gährung 
wird  aber  durch  das  Protein ,  welches  auf  den  Zucker  des  Saftes  als 
Ferment  wirkt,  schnell  hervorgerufen.  Es  zeigt  sich  hier  dieselbe 
Erscheinung,  wie  in  faulen  Kartoffeln,  welche  ebenfalls  einen  ver- 
mehrten Proteingehalt  besitzen.  Worin  aber  die  Ursache  der  Protein- 
vermehrung liege  9  dies  ist  eine  Frage ,  welche  zur  Zeit  noch  nicht 
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beantwortet  werden  kann;  daher  kann  auch  ein  rationelles  Hittel  lur 
Voriieiignng  der  Ffiule  nicht  angegeben  werden. 

Sehlusslich  bleibt  noch  ein  Wort  Qber  das  Wesen  der  braunen 
Katerie  zu  sagen  übrig,  welche  im  ersten  Stadium  der  Fftule  die 
meisten  Zellen  theilweise  oder  ganz  erfüllt  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel«  dass  diese  Materie  die  grösste  Verwandtschaft  mit  der- 
jeoigen  hat,  welche  in  Tauten,  gebräunten  Kartoffeln  die  Zellen 
erffllt.  Diese  wurde  von  Harting  ')  als  Ulmin  bezeichnet  und  die 
Karioffelkrankheit  als  eine  Ulmification  oder  Humification  des  Ge- 
webes angegeben.  Andere  Forscher  haben  diese  Meinung  adoptirt 
Im  Torliegenden  Falle  kdnnte  man  die  gebrfinnte  Inhaltsmasse  auch 
als  Uhnin  bezeichnen,  wenn  die  Entwickelungsgeschichte  nicht  ent- 
gegen wSre.  Diese  lehrt,  dass  an  der  Constituirung  der  Materie  sehr 
TMwhiedenartige  Gebilde  Antheil  haben,  als:  1)  das  Protein  der 
Zelle,  2)  das  Fett  derselben,  8)  der  zuckerhaltige  ilQssige  Inhalt, 
4)  in  einigen  FUlen  auch  die  Reste  des  zersetzten  Chlorophylles  und 
Amylmns.  Bei  der  Verschiedenheit  dieser  Substanzen,  welche  zuletzt 
ein  festes,  braunes  Gemenge  durch  ihre  Umwandlung  erzeugen,  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  grössere  stoffliche  Verschieden- 
heit des  zuletzt  rorbandenen  Productes  hervorgebracht  wird,  als  wir 
bei  dtf  Unzulänglichkeit  unserer  Hülfsmittel  zu  erkennen  im  Stande 
sind.  Denn  hier  mQsste  die  chemische  Untersuchung  die  einzelne 
Zelle  betreffen  und  das  Gemenge  in  derselben  gehdrig  sondern ,  um 
zur  iüarheit  zu  gelangen.  Aus  diesen  Wahrnehmungen  geht  so  viel 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  diejenige  braune  Materie,  welche  wir 
in  der  faulenden  Zelle  Qberhaupt  mit  dem  Mikroskope  nachweisen 
können  und  als  Ulmin  unterscheiden,  ohne  genügenden  Grund  f&r 
reine  und  ausschliessliche  Ulminmaterie  erklärt  wird.  Auch  hier 
wird  man  erst  dann  bessere  Anhaltspunkte  gewinnen ,  wenn  die  Ent- 
wiekelungsgeschichte  der  normalen  Fitole  und  Humusbildnng  unter- 
sucht mn  wird. 


^)  Reeherchea  saiv  la  maUdie  des  Pommes  de   terre.   Aon.  d.  sc.  nat.  184 6. 
8.  52. 
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Fig*  1  --7  Stnietnr?erfailliiiss0  der  gesunden  Mobrrtbe« 

Fig.  1.    LingeDdurchsduiiU  nas  der  iossersteD  Sefaicbte  einer  nbgelegenen 
Mohrrübe. 

A*  Epidermis; 

B.  Obere  Rindeaechidii; 

« y  Rudiment  eines  ZelUehlnneheft ; 
6,6»  Fetitropfen. 
^    2.    Lfingeodurcbschnitt  aus  der  tieferen  Rindensehicbi 

Oy  a^t  Zellen  mit  unvollkommenen  Zellschl&uchen; 
a*,  o^  Zellen  mit  Proteinkdmer ; 
6 ,  Zellen  mit  Fetttropfen ; 

h^9  feilen  mit  Fetttropfen ,  welche  Vacuolen  besitzen. 
»  3.    Lingendurehschnitt  aas  dem  Holikdrper.  Die  Zellen  sind  mit  Fetttro- 
pfen und  Fettkdrnern  erfüllt 
6,  6,  6,  Fetttropfen; 

6*,  6^,  6^  Fetttropfen  mit  Vacuolen ,  im  Erstarren  begriffen; 
6*,  6',  zusaromenfliessendes  und  erstarrendes  Fett. 
0   4.    Lingendurehschnitt  aus  der  Nfihe  eines  Gefilssbandels.    Die  Zellen 
sind  mit  Fetttropfen  rersehiedener  Grösse  erfüllt 
h,  6,  6,  6,  Ansehnliche  Fetttropfen ; 
h\  erstarrtes  Fett 
^    S.    Zellpartie  aus  der  Rinde  mit  Jod-Tinctur  behandelt.  Die  Proteingebilde 
ftrben  sieh  gelbbraun. 

a^y  Rudimentärer  ZeUsehlaueh; 

a\  a*,  a^    geschlossene  Zellschlfiucbe   verschiedener  Grosse 

mit  Proteinkörner  erfüllt; 
a',  kleiner  Zellschlauch,  fast  ohne  festen  Inhalt; 
6*,  erhftrtetes  Fett,   durch  aufgelagerte  Proteinkörner    braun 
erscheinend. 
M  0.    Rindeoiellen  ans  einer  gesunden,  alternden  Mohrrübe. 
6',  Splitter  von  erhiirtetem  Fett; 
ö\  öS  erhSrtetes,  gebräuntes  Fett 
„    7.    Erhftrtetes  Fett,  welches  ein  festes,  krystallinisches  Geffige  annimmt 

Fig.  8—13.  StruclurrerLillui^se  uüd  Producle  der  faulenden  tfobrrübe. 

n    8.    Zellpartie  im  Beginne  der  Fftulc. 

6',  &*,  Farblose ,  erhärtete  Fettkörner ; 

h^t  &S  gebräunte  Fettkömem  verschiedener  Grösse; 

a',  ö*,  Fettkörner  mit  Proteinkörner  vermischt 
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F%.  9.  Zellpftrtie  ans  ttirker  angefaultem  und  gebriuntem  Gewebe.  Die 
Zellen  sind  mitbraimer  Materie  (sogenanntem  Ulmin),  welche  aus  der 
Umwandlung  des  Proteins,  des  Amylums,  Fettes  und  Zuckers  herror- 
geht,  erfüllt. 

il.  Zelle  mit  sparsamem,  rerfestigtem  Inhalte,   in  Gestalt  ron 

Lappen  oder  Hftuten; 
B.  Zelle  mit  festem,  gekörntem  Inhalte,  der  zum  grössten  Thefle 

aus  erfaftrtetem,  gebrftuntem  Fette  besteht; 
C  Zelle  mit  festem  Inhalte,    welcher  eine  compacte,  stellen- 
weise homogene  Hasse  bildet 
j,   10.  Gebr&unte  Inhaltsmassen  der  Zellen,  welche  der  rorangehenden  Figur 
entsprechen,  in  der  Umbildung  zu  farblosen,  krystallinischen  Gebilden. 
i)  Ungleichförmige  Inhaltsmasse  mit  sahfa'eichen,  eingestreuten 

Fettkdmem ; 
2),  3)  Homogen  werdend  und  sich  sehArfer  begrenzend; 
4)  fest  und  farblos  geworden; 
6),  6)  krystallinische  R9mer  bildend. 
,   li.  Zellpartie  aus  schnell  faulenden,   wemg  gebrftunten  Gewebsstellen. 
Sie  ist  mit  flüssigem  Fette  reichlich  rersehen,  welches  in  rerschiedenen 
Graden  der  EiiiSrtung  und  Brftunung  begaffen  ist. 
a^.  Rudimentärer  Zellschlauch ; 
h,  b,  flüssiges  Fett; 
6',  erstarrendes  Fett; 
6*,  6*,  erfaürtetes,  gekdmtes  in  Klumpen  zusammengeballtes 

Fett; 
6S  h\  h\  erhärtetes,  gebrüuntes,  in  dichte  Klumpen  vereinigtes 
Fett. 
»   it.  Hefekügelchen  aus  dem  zweiten  Stadium  der  Ffiule. 

1)  Molecularkömer,   welche  sich  im  Safte  diffierenziren  und 

durch  ihr  Anwachsen  die  Hefekügelchen  bilden ; 
t)  Stabartig  gestreckte  Hefekügelchen  mit  Yacuolen,  welche 
sich  theilweise  durch  schlaucfaige  Terlftngerung  zu  Faden- 
pilzen entwickeln; 
3)  Hefekügelchen,  welche  durch  Anlagerung  gegliederte  Formen 
bilden. 
9   13.  Entwickelte,  an  der  Luft  wachsende  Pilzflden  aus  dem  zweiten  Stadium 
der  Fftule. 

1)  Junge,  weisse  Pilzfftden  ; 

2)  ftstige,  graue  Fäden ; 

3)  erwachsene,  sehwanblaue  Pilzflden. 


Sitib.  d.  math.-natorw.  Cl.  vm.  Bd.  I,  Hft.  6 
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Bericht  übet  Herrn  Dr.  Slettwags  AhhafMung  ^IHe 
do/^peUe  Brechung  und  davon   abhängige  Polarisation 

des  Lichtes  im  menschliehen  Auge. " 
Voa  dem  c.  H.  Prof.  i.  iiiiek. 

Der  Gegenstand  der  genannten  Abhandlung»  welche  Dr.  Stell- 
wag aas  Bränn  der  kais.  Akademie  in  der  Sitzung  am  27.  Norember 
übergeben  hat,  ist  die  nicht  selten  vorkonunende Erscheinung  des  Dop- 
pelt- und  Mehrfachsehens  mit  Einem  Auge  (Diplopie  «nd  Polyopie^. 
Dr.  Stell  wag  unterzieht  diese  Erscheinung  einer  sorgfiiltig'en  and 
umsichtigen  Untersuchung  und    leitet  dieselbe  aus  der   doppelten 
Brechung  der  Lichtstrahlen  im  Glaskörper  des  Augapfels  auf  eine 
Weise  ab ,    die  nach  meinem  Dafürhalten  Beachtung  und  Anerken- 
nung verdient.    Es  vereinigen  sich  bei  Herrn  Dr.  Stell wag^   alle 
Bedingungen  f&r  eine  grOndliche  su  einem  Resultat  fllhrende  Unter- 
suchung, indem  er  selbst  mit  seinem  linken  Auge,  nach  einer  an- 
dauernden Anstrengung  desselben,  doppelt  und  auch  dreifiieh  siebt, 
durch  mehrjährige  mikroskopische  Untersuchungen    des  Gesichts- 
organs eine  sehr  genaue  Kenntniss  desselben  erlangt  hat ,  und  auch 
die  zur  Erforschung  aller  auf  diese  Erscheinung  Einfluss  nehmenden 
Umstände  nothwendigen  physikalischen  Kenntnisse  reichlich  besitzt. 
Es  dürfte  zum  ersten  Male  sein,  dass  dieser  Gegenstand  von  einem 
Manne  einer  Untersuchung  unterzogen  wird,  der  nebst  einer  umfas- 
senden anatomischen  und    physiologischen  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Auges  auch  eine  genaue  Kenntniss  der  neueren  Optik  besitzt 

Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  gibt  in  seiner  Abhandlung  die  bisher  von 
mehreren  wissenschaftlichen  Mfinnem  gemachten  Erfahrungen  über 
das  Doppelt-  und  Mehrfachsehen  an  und  zeigt,  dass  sie  durch  ihre 
UnVollständigkeit  und  Oberflächlichkeit  zur  Begründung  dner  Theorie 
ganz  ungeeignet  sind.  Bei  seinen  eigenen  Untersuchungen  benützte 
er  als  Gesichtsobjecte  geradlinige  Streifen  von  schwarzer ,  rother, 
gelber,  grüner,  blauer  und  violetter  Farbe,  die  er  aus  verschiedenen 
Distanzen  in  verticaler,  horizontalerund  geneigter  Lage  zuerst  mit 
freiem  Auge»  dann  vermittelst  Augengläser  und  Fernröhre,  hierauf 
durch  kleine  runde  Oefihungen  und  durch  feine  Spalten,  zuletzt  durch 
eii^e  Turmalinplatte  bei  verschiedener  Neigung  der  verticalen  Kopfaxe 
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betnekteie  and  die  Verhältnisse,  unter  denen  sich  das  Doppelt-  und 
Mekr6chsehen  einzustellen  pflegt,  2«  ermitteln  suchte,  um  wichtige 
Beaehuogspunkte  fiir  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  gewinnen. 
Berr  Dr.  St  eil  wag  nahm  die  Beobachtungen  nicht  nur  mit  seinem 
diplopisf hen  Auge  Tor,  sondern  hatte  auch  Gelegenheit  an  S  anderen 
Fersonen,  wovon  die  eine  die  Gegenstände  dreifach,  eine  andere 
oBter  gewissen  Umständen  sogar  flinf-  und  sechzehnfach  sah,  wichtige 
Er&hnmgen  zu  machen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sind  in 
Kürze  folgende : 

f.  Das  Auftreten  der  Diplopie  erscheint  stets  an  flbermässige 
und  daoamde Anstrengungen  des  Accommodations- Apparates  gebunden. 

2.  Erscheint  bloss  ein  Nebenbild,  wie  beim  Doppeltsehen,  so  ist 
seine  Stellung  rucksichtlich  des  Hauptbildes  stets  eine  ganz  bestimmte» 
doch  in  verschiedenen  Fällen  verschieden,  indem  es  nach  Umständen 
an  jeder  Seile  des  Haoptbildes  erscheinen  kann. 

Beim  Dreifachsehen  erscheint  das  Hauptbild  stets  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Nebenbildern;  beim  FünfTachsehen ,  wo  vier 
Nebenbilder  vorkommen,  liegen  je  zwei  an  den  entgegengesetzten 
Seitea  des  Uauptbildes. 

3.  Die  gerade  Linie,  welche  gleichliegende  Punkte  der  zwei 
BiUer  beim  Doppeltsehen  verbindet,  nennt  Hr.  Dr.  Stellwag  den 
Haaptschnitt.  Denkt  man  sich  denselben  sammt  der  verticalen  Kopf- 
aie  auf  eine  Ebene  projicirt,  so  schliessen  sie  einen  Winkel  ein,  der 
bei  demselben  Individuum  unter  allen  Verhältnissen  gleich  bleibt, 
bei  verschiedenen  Individuen  aber  verschieden  gross  ist. 

Sind  beide  Augen  diplopisch,  so  ist  dieser  Winkel  für  beide 
Aogen  derselbe,  aber  die  Haoptschnitte  liegen  an  entgegengesetzten 
Seiten  der  verticalen  Kopfaxe.  Beim  Herrn  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  erscheinen 
bei  verticaler  SteUung  der  Kopfaxe  beide  Bilder  eines  verticalen 
Streifens  vertical,  theilweise  sich  deckend,  bei  Neigung  des  Kopfes 
treten  die  verticalen  Bilder  auseinander  und  entfernen  sich  von  einander 
desto  mehr,  je  grösser  diese  Neigung  wird ,  so  dass  bei  einer  hori- 
zontalen Stellung  der  Kopfaxe  diese  Entfernung  am  grdssten  ist,  und 
die  Bilder  des  horizontalen  Streifens  theilweise  ober  einander  fallen. 

4.  Der  Gesichtswinkel,  unter  welchem  die  beiden  Bilder  bei  der 
Diplopie  erscheinen,  betrug  beiPrevost  ll,bei.Babbage  12 Mi- 
nuten; Hr.  Dr.  Stell  wag  fand,  dass  die  Grösse  dieses  Winkels  von 
der  jeweiligen  Accoilunodationsweite ,  eigentlich  von  der  deutlichen 

6  • 
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Sehweite  des  diplopischen  Auges  abhängig  ist.  und  desto  mehr  wächst, 
je  kurzsichtiger  das  Auge  ist.  Bleibt  die  Accommodationsweite  unTer- 
ändert»  so  ändert  sich  auch  der  Gesichtswinkel  nicht,  und  der  g^eii- 
seitige  Abstand  der  Doppelbilder  wächst  mit  der  Entfernung  des 
Objectes  vom  Auge.  Bei  näherer  Untersuchung  ergibt  sieh ,  dass  der 
Gesichtswinkel ,  unter  welchem  der  Abstand  beider  Bilder  gesehen 
wird»  mit  der  Grösse  der  Differenz  zwischen  der  jedesmaligen 
Accommodationsweite  und  der  Entfernung  des  Objectes  Tom  Aoge 
wächst,  dies  sowohl  bei  der  Diplopie  als  bei  der  Triplopie. 

Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  bemuhte  sich  das  Abhängigkeitsverhältniss 
dieser  Grössen  aus  verschiedenen  Fällen,  bei  denen  die  nöthigen 
Messungen  vorgenommen  wurden ,  wenigstens  annäherungsweise 
zu  ermitteln. 

5.  Durch  Zerstreuungslinsen»  die  bekanntlich  das  Bild  des  Ob- 
jectes nähern,  wird  der  Abstand  der  beiden  Bilder  vermindert,  da- 
gegen durch  Sammellinsen ,  die  das  Bild  vom  Auge  entfernen,  ver- 
grössert.  Durch  Fernröhre,  die  das  Bild  eines  entfernten  Gegenstandes 
in  die  Accommodationsweite  des  Auges  bringen»  verschwinden  die 
Doppelbilder. 

Bei  der  Diplopie  und  Polyopie  in  linsenlosen  Augen  entfernen 
sich  die  Bilder  von  einander ,  wenn  der  Gegenstand  dem  Auge  ge- 
nähert wird »  aber  das  Nebenbild  wird  immer  schwächer  und  ver- 
schwindet ganz  bei  einer  Distanz  von  15  Zoll. 

6.  Die  Untersuchungen  Qber  den  Einfluss  von  feinen  Karten- 
löchern und  Spaltöffnungen  führten  Herrn  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  zu  fol- 
genden Resultaten : 

a)  Durch  kleine  runde  Löcher  sieht  man  die  Gegenstände  in  jeder 
Entfernung  einfach ;  nicht  mehr  aber,  wenn  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  dem  der  Pupille  gleich  ist. 

ß)  Das  Nebenbild  wird  in  seinem  diplopischen  Auge  nur  von 
Strahlen  erzeugt»  welche  durch  die  obere  Hälfte  der  Pupille 
eindringen  und  auf  den  Glaskörper  unter  einem  gewissen 
Einfallswinkel  kommen»  der  allein  bei  dieser  Erscheinung 
massgebend  ist. 

y')  Entstehen  mehr  als  zwei  Bilder,  so  wird  jedes  nur  von  Strahlen 
erzeugt,  die  gewisse  Theile  der  Pupille  passiren. 

7.  Es  war  ein  glückliche^  Gedanke  bei  dieser  Untersuchung, 
die  Objecto  durch  ein  zur  optischen  Axe  parallel  geschnittenes  Tur- 
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maHoplättehen  zu  betrachten,  und  auf  diese  Art  polarisirtes  Licht 
ins  Auge  zu  fuhren;  Herr  Dr.  Stell  wag  fand»  dass  wenn  er  die 
Aie  des  yor  seinem  diplopischen  Auge  gehaltenen  Piattchens  zuerst 
Tertieal  gestellt  und  hierauf  nach  der  rechten  Seite  gedreht  hatte,  die 
Uehtstärke  des  Nehenbildes  immer  mehr  ahnahm  und  nach  einer 
Drehung  von  4S®  bis  80*  gänzlich  verschwunden  war ;  geschah  die 
Drehung  des  Turmalinplättchens  nach  der  linken  Seite,  so  wurde 
tlas  Hauptb^d  immer  lichtschwächer  und  nach  einer  Drehung  von 
45'  bis  80*  unsichtbar.  Nahm  die  Lichtstärke  des  einen  Bildes 
ab,  so  nahnn  die  des  andern  zu  und  erschien  am  grössten,  wenn  das 
zweite  Bild  verschwunden  war.  Die  Grösse  dieses  Drehungswinkels 
ist  hei  verschiedenen  Individuen  verschieden. 

8.  Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  unterzog  auch  die  Farbensäume,  von 
denen  die  Doppelbilder  begrenzt  erscheinen,  einer  sorgfältigen  Unter* 
suchong.  Bei  schwarzen  Objecten  auf  weissem  Grunde  erscheinen 
die  innern  Ränder  der  Doppelbilder  in  der  Regel  blau ,  die  äussern 
gelb  und  orange.  Die  Beschaffenheit  dieser  Farbensäume  ändert  sich, 
wenn  die  objective  Färbung  des  Gegenstandes  oder  die  des  Hinter- 
grundes eine  andere  wird.  Herr  Dr.  St  eil  wag  gibt  die  Aenderun- 
gen,  die  unter  abgeänderten  Verhältnissen  in  der  Beschaffenheit  der 
Farbensäume  entstehen,  in  seiner  Abhandlung  umständlich  an. 

Nach  diesen  fes^estellten  Thatsachen  übergeht  der  Verfasser 
zu  den  Ursachen  der  Bildervermehrung ,  und  behandelt  zuerst  die 
bisher  Ober  diesen  Gegenstand  von  verschiedenen  Forschern  auf- 
gestellten Hypothesen,  die  er  einer  scharfsinnigen  Kritik  unterzieht 
und  ihre  Unhaltbarkeit  nachweiset,  indem  er  sich  dabei  auf  eine  zahl- 
reiche Reihe  von  Beobachtungen  und  anatomischen  Untersuchungen 
stützt,  welche  er  anstellte.  Hierauf  tritt  er  mit  einer  eigenen  auf  den 
angeführten  Thatsachen  beruhenden  Erklärung  der  Bildervermeh- 
rung  hervor.  Aus  den  beim  Gebrauche  des  Turmalinplättchens  sich 
darbietenden  Erscheinungen  ergibt  sich ,  dass  das  Doppeltsehen  als 
das  Ergebniss  der  doppelten  Brechung  im  Auge  zu  betrachten  ist. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  ist  es  der  Glaskörper, 
der  unter  gewissen  Umständen  die  Eigenschaft  der  doppelten  Brechung 
erhält,  aber  nur  die  unter  grosseren  Einfallswinkeln  treffenden  Licht- 
strahlen können  eine  doppelte  Brechung  erleiden ,  bei  welcher  der 
ungewöhnliche  Strahl  von  dem  gewöhnlichen  dergestalt  abgelenkt 
wird,  dass  auf  der  Netzhaut  zwei  Bilder  zum  Vorschein  kommen 
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Der  Verfii8sar  'sucht  in  eiaem  besondern  Abschnitte  die  von  ihm  brim 
Doppelt-  und  Dri^ifsH^hsehen  beobachteten  Erscheinungen  ans .  den 
Gesetcen  der  doppelten  Brechung  zu  erklären.  -  *  -  '   ^ 

.  Die . Thatsachen  bezeugen,  dass  das  Doppeltsehen  und  mithin 
a^uch  die  doppelte  Brechung  mit  der  Accommodationsthätigkeit  des 
Auges  in  inniger  Beziehung  steht ;  dies  veranlasst  den  H.  Verfasser 
seine  schon  früher  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener 
Aerzte  niederlegte  Erklärung  der  Aecommodationsßh^keit  des  Auges 
in  Kürze  zu  wiederholen,  worauf  er  zeigt,  wie  durch  dieselben  Muskeln, 
durch  welche  ein  Vorwärtsrücken  der  Krystall-Linse  veranlasst  wird, 
unter  gewissen  Umständen  auch  ein  ungleichmässiger  Druck  gegen 
den  sehr  elastischen  Glaskörper  hervorgebracht  werden  kann,  durch 
den  ein  Theil  oder  auch  mehrere  Theile  desselben  die  Eigenschaft 
der  doppelten  Brechung  erhalten. 

ich  besitze  nicht  die  ndthigen  anatomischen  und  physiologischen 
Kenntnisse,  um  den  Werth  der  vom  Herrn  Dr.  Stell  wag  gegeben^i 
Erklärung  der  Aecommodationsfahigkeit  des  Auges  in  ihrem  ganzen 
Um&nge  gehdrig  würdigen  und  mit  Sicherheit  beurtheilen  zu  können, 
ob  der  gegen  den  Glaskörper  mögliche  Druck  auch  wirklich  die  zur 
Entstehung  der  doppelten  Brechung  erforderliche  Stärke  zu  erlan- 
gen vermöge;  allein  wenn  ich  Herrn  Dr.  Stellwag^s  Ansieht  mit 
andern,  die  über  die  Aecommodationsfahigkeit  des  Auges  aufgestellt 
worden  sind,  vergleiche,  so  scheint  sie  mir  so  einfach  und  so.  wohl 
begründet,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  wenigstens 
in  demselben  Maasse  verdient,  wie  andere  Ansichten ,  die  man  in  die 
Lehrbücher  aufgenommen  hat,  oder  die  in  den  Zeitschriften  noch 
immer  besprochen  werden,  wie  z.  B.  neuestens  di4»  von  Mari^ 
Davy,  nach  welcher  die  Anpassung  durch  die  Muskeln  des  Auges 
vermittelt  wird,  indem  sie  die  Augenaxe  verlängern  und  der  Hornhaut 
eine  stärkere  Krümmung  geben,  welche  Verstärkung  der  Krümmung 
jedoch  thatsächlich  nicht  erwiesen  wurde. 

Dieser  kurz  zusammengefasste  Inhalt  der  vorgelegten  Abhandlung 
düf  jte  .mich  rechtfertigen,  wenn  ich  daf&r  halte,  dass  die  von  Herrn 
Dr.  Stell  wag  angestellten  Untersuchungen  über  das  Doppelt-  und 
Mehrfachsehen  mit  Einem  Auge  zur  Kenntniss  neuer  die  Erscheinung 
charakterisirender  Thatsachen  gefuhrt ,  das  früher  darüber  Bekannte 
berichtigt  und  klar  gemacht,  so  wie  die  Unhaltbarkeit  der  bisher 
gegebenen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  entschieden  nachgewiesen 
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haboi,  ja  anch  wohl  geeignet  sind,  zu  neuen  Forschungen  bezöglieh 
dieses  Gegenstandes  anzuregen ,  dass  daher  neue  Gesichtspunkte  flir 
eine  richtige  Theorie  und  ein  schätzharer  Beitrag  (ttr  die  Wissen- 
sehaft  gewonnen  wurde,  und  dass  schon  aus  dieser  Röcksicht  die 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Stell  wag  als  empfehlenswerth  erscheint; 
aber  auch  seine  Ansichten  ober  die  Accoromodationsfthigkeit  des  Auges, 
der  Zusammenhang  derselben  mit  der  Erscheinung  des  Doppeltsehens 
nad  über  die  Mögliehkeit  der  doppelten  Brechung  des  Glaskörpers 
bendien  anf  eigenen  beachtungswerthen  Forschungen. 

Ich  glaube  daher  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  die  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  St  eil  wag  zur  Drucklegung  empfehle;  auch  glaube  ich» 
dass  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  wönschenswerth  wäre  den 
Herrn  Verfasser  aufzufordern,  seine  eifrigen  Forschungen  ober  das 
Doppelt-  und  Mehrfachsehen  noch  weiter  fortzusetzen. 

Sehlösslieh  halte  ich  es  nicht  fftr  öberfiössig  noch  zu  bemerken, 
dass  aueh  mein  linkes  Auge  diplopisch  ist,  so  dass  ich  damit  fem- 
stehende Gegenstände  doppelt  sehe.  Ich  konnte  daher  die  yon 
Herrn  Dr.  Stell  wag  angeführten  Versuche  wiederholen  und  fand 
sie  nn  AUgemeinMi  richtig.  Mein  Auge  ist  jedoch  nicht  erst  nach 
anhaltenden  Anstrengungen  doppelsichtig,  sondern  zu  jeder  Zeit, 
doch  zeigen  die  Sehmerzen,  die  ich  in  diesem  Augie  beim  anhal- 
tenden Betraehten  eines  ausser  der  deutliehen  Sehweite  stehenden 
Gegenstandes  ^npfinde,  dass  daselbst  Anstrengungen  zur  Accom- 
modi^on  Statt  finden ,  die  erst  das  Doppeltsehen  veranlassen  mögen. 
Während  Herr  Dr.  St  eil  wag  bei  Terticaler  Stellung  der  Kopfaxe 
die  beiden  Bilder  eines  yertical  stehenden  Streifens  sieh  theilweise 
deckend  findet,  sehe  ich  sie  yertical  neben  einander,  dagegen  er- 
scheinen mir  die  beiden  Bilder  des  horizontalen  Streifens  in  einer 
geraden  Linie.  Bei  Betrachtung  des  ObjectQs  mittelst  eines  Turmalin- 
plittebens  verschwindet  bald  das  eine,  bald  das  andere  Bild ,  aber 
die  Stellung  der  Kry stallaxe,  bei  welcher  dies  geschieht,  weicht  von 
derjenigen  ab,  bei  welcher  ein  Verschwinden  des  einen  Bildes  im 
Auge  des  Herrn  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  eintritt. 

Die  Classe  besebloss  hierauf  die  Aufnahme  der  genannten  Ab- 
handlang des  Herrn  Dr.  Stell  wag  in  die  Denkschriften. 


88  Dr.  Ami  Bo«^.  BrUatenmfeii  fll^r  die  ron  ihm 


Erläutertmgen  über  die  von  mir  im  Löss  des  Meinthaies, 
im  Jahre  1823  aufgefundenen  Menschenknochen. 

Von  dem  w.  M.  ir.  AmI  ■•■<. 

In  der  Wissenschaft  gibt  es  Fragen»  die  jedem  offen  zu  stehen 
scheinen,  andere  aber  über  welche  man  schon  im  Voraus  seine  Mei- 
nung festgestellt  hat.  Im  letztern  Falle  beindet  sich  die  Existenz  oder 
Nicht*Existenz  Ton  Menschen  in  der  filtern  Alluvialzeit.  Betrachtet 
man  die  physische  Möglichkeit  jener  frühesten  Menschen-Racen,  so 
bezeichnen  uns  die  geologischen  Medaillen  jener  Urzeit  Nichts,  was 
dagegen  förmlich  spräche ,  ausser  wenn  man  der  phantastischen 
Theorie  huldiget »  die  in  jener  Periode  den  ganzen  Erdball  in  ein 
Eisgehiuse  einhQllen  mdchte.  Wo  jene  grosse  Mannigfaltigkeit  ron 
abgestorbenen  rierftlssigen  Thieren  lebte,  konnten  auch  Menscben 
leicht  fortkommen.  Land  Ton  verschiedener  absoluter  Höhe  so  wie 
Waldungen  zur  Jagd  und  Wasserthiere  gab  es  in  Ueberfluss.  Was 
aber  die  Temperatur- Verhftltnisse  am  besten  bestimmt,  sind  die  Mol- 
lusken-Ueberbleibsel  in  jenen  filtern  Alluvionen.  Ihre  Gattungen 
sind  noch  die  jetzt  lebenden,  nur  ihre  geographische  und  numerische 
Ausbreitung  ist  jetzt  etwas  verschieden  geworden. 

Sehr  alte  Menschenknochen  sind  oft  gefunden  worden,  doch 
ihre  geog^ostische  Lage  ist  unbestimmt  geblieben  oder  sie  lagen  an 
der  Oberfläche  der  Erde  in  sehr  jungem  Alluvium ,  so  dass  sie  nur 
aus  historischen  Zeiten  stammen  konnten.  Wie  bei  den  Thierknochen 
geben  uns  das  Aussehen  so  wie  die  chemische  Analyse  keinen  Halt 
um  fossile  Menschenknochen  von  subfossilen  zu  unterscheiden. 

Unter  den  Entdeckungen  von  Menschenknochen  mit  urwelt- 
lichen Thierknochen  in  Höhlen ,  Löss ,  Thon  oder  gröberem  Allu- 
vium sind  sehr  wenige,  wo  die  geognostischen  Verhältnisse  sich  so 
deutlich  gestalten ,  als  in  dem  Falle ,  wo  ich  solche  vor  27  Jahren 
im  Löss  fand.  Da  diese  Thatsache  zweimal  absichtlich  entstellt  und 
mir  eine  Auslegung  zugemuthet  vnirde,  die  ganz  und  gar  nicht  die 
meine  ist,  so  glaube  ich  nach  meinen  noch  vorhandenen  Reise-Tage- 
bQchern  die  folgende  Auseinandersetzung  des  Fundes  ein  f&r  allemal 
bekannt  machen  zu  müssen.  Dass  es  wirklich  Menschenknochen 
waren»  daftlr  bOrgt  selbst  der  gedruckte  Ausspruch  eines  Cuvier. 
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Das  kleine  Badische  Städtehen  Lahr  liegt  in  einer  Entfernung 
roD  zwei  Stunden  oder  einer  deutschen  Meile  vom  Rhein.  Der  kleine 
Bidl,  die  Schutter,  fliesst  södlich  vorbei  und  kommt  vom  Schwarz- 
walde. Die  Stadt  liegt  am  Ausgange  dieses  Baches  in  der  Ehene  und 
daoeben  erheben  sich  ziemlich  bedeutende  Hügel  von  Löss,  eine 
Formation,  deren  Mächtigkeit  im  Rheinthale  Qber  200  Fuss  beträgt, 
kdem  sie  sich  wenigstens  bis  200  Fuss  über  den  Rhein  erhebt  und 
bei  Lahr  80  Fuss  Höhe  erreicht.  Sie  lehnt  sich  an  bunten  Sandstein 
oad  Gneiss,  des  Schwarzwaldes  an.  Ihre  untern  Lager  enthalten 
Gerdlle  von  buntem  Sandstein  und  man  sieht  darin  die  gewöhnlichen 
Erd-  und  Wasserschnecken  jener  Gebilde,  wie  Lymnea,  Pupa,  Physs, 
Clansilia,  Helix  und  seltener  Cyclostoma. 

Geht  man  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Schutterthales  aus  der 
Stadt  gegen  Osten,  so  sieht  man,  dass  der  Löss-Hügel  sich  terrassen- 
ftrmig  erhebt  und  mit  Fruchtbäumen  theilweise  besetzt  ist.  Zwischen 
seinem  Flusse  und  dem  Bach  sind  zwei  breite  Felder,  die  durch  die 
Laadstrasse  getrennt  werden  und  eine  Art  von  Flächen-Erhöhung 
aber  den  Bacb  bilden.  Am  Fasse  des  Högels  war  ein  kleiner  nackter 
Abhang  von  4  —  S  Schuh  Höhe  entblösst.  Die  Menschenknochen 
steckten  in  dem  Theile  der  Lösswand,  die  durch  Verwitterung  etwas 
ausgehöhlt  war.  Diese  Knochen  bestanden  aus  denen  eines  Beines, 
aus  einigen  kleinen  des  andern  so  wie  auch  aus  Rippenknochen 
«ad  einigen  Wirbeln.  Der  herausstehende  Femur  war  die  Veranlassung 
lar  AnSindang  dieser  Knochen,  ich  grub  ihn  dann  wie  die  übrigen  nur 
mit  vieler  MQhe  heraus.  Sie  lagen  in  keiner  sehr  regelmässigen  Ord- 
Bong.  Keine  Spur  einer  Todtentruhe  war  zu  bemerken,  so  dass  ich 
D  ochj  et  zt  wie  damals  glauben  muss,  dass  dieseKtto  eben 
wiedie  Schnecken-Gehäuse  gleichzeitig  mit  dem  mer- 
geligen Löss-Gebilde  und  selbst  in  seinen  untern 
Schichten  abgesetzt  wurden. 

Aber  anstatt  dieses  Glaubensbekenntnisses  haben  systematische 
Ansicht^idie  Herren  G.  Cuvier  und  Alex.  Brongniart  bewogen, 
mir  eine  Unmöglichkeit  in  den  Mund  zu  legen.  Cuvier  stellt  sich 
TOT,  dass  diese  Knochen  in  einem  mergeligen  Flusskothe  der  Schut- 
ler liegen.  (Ann.  d.  Sc.  nat.  1829,  B.  18.  Revue  bibliographiqiie 
S.  150.)  Nun  frage  ich  jeden  Geologen,  ob  der  so  schöne  charakte- 
ristbche  Rhein-Löss  je  mit  einem  Flusskothe  zu  verwechseln  sei. 
Ausserdem  wo  wäre  denn  die  Grenze  in  der  Höhe  zwischen  beiden? 
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Der  Referent  in  L  e  o  n  1i  a  r  d^s  Jahrbuch  der  Mineralogie  (1830» 
S.  363)  geht  aber  in  seinem  sogenannten  Briefe  von  mir,  noch  weiter 
und  möchte  seihst  darin  eine  Rhein-Ueberschwemmung  sehen  I 
Wäre  aber  dies  die  wahre  Erklärung  und  die  Knochen  in  einem 
Fluss-Alluyium ,  so  wurde  in  allen  Fällen  die  Höhe  des  genannten 
Ortes  über  den  Rhein  dieses  Gebilde  nur  als  ein  sehr  altes  AUuWal- 
Ereigniss  stempeln  können. 

Als  ich  die  Thatsache  bekannt  machte »  hätte  man  sollen  g^e- 
schichtlich  nachforschen,  ob  je  bei  Lahr  ein  Kirchhof  in  jener  Stätte 
war»  oder  ob  je  eine  Schlacht  dort  Statt  fand.    Niemand,  selbst  mein 
verewigter  vortrefflicher  Freund  V  o  1  z  aus  Strassburg  hat  sich  filr 
diese  Untersuchung  bereitwillig  gestellt.     Aber  eine  solche  ge- 
schichtliche Begebenheit  würde  doch  noch  nicht  genügen,  um  die 
Lage  der  Knochen  im  Löss  zu  erklären»  denn  um  Menschen  zu  be- 
erdigen, halte  man  doch  das  nebenliegende  AUuviaUFeld  dem  ab- 
schüssigen und  dichtem  Löss-Terrain  vorgezogen.    Ausserdem  da 
an  Ort  und  Stelle  keine  Spur  von  Ausgrabung  und  WiederausfiUlung' 
eines  Loches  zu  sehen  war,  da  der  Löss  ganz  ohne  fremdes  Gemenge 
erscheint,  so  kann  man  eine  solche  Erklärung  schon  darum  nicht  an- 
nehmen. Wäre  so  etwas  bemerkbar  gewesen,  so  hätte  ich  mich  nicht 
der  Arbeit  des  Ausgrabens  unterzogen.  Bei  meinem  zweiten  Besuch 
jener  Oertlichkeit  im  Jahre  1829  habe  ich  die  Ansicht  von  dem  Vorhan- 
densoin  eines  ehemaligen  Kirchhofes,  an  Ort  und  Stelle  vollständig 
prüfen  können.  Schade  nur,  dass  ich  keinen  Schädel  fand.  Ol^leich 
dieser  Theil  des  Skeletes  viel  seltener  als  fossil  angegeben  wurde, 
so  gibt  es  davon  doch  einige  Beispiele  und  man  kann  solche  Kno- 
chen noch  in  Löss  bei  Kannstadt  (in  Würtemberg),  bei  Köstrits 
u.  s.  w.  einmal  finden.   Um  aber  historische  Schädel  von  den  an- 
dern zu  unterscheiden,  werden  Arbeiten  wie  die  meines  gelehrten 
Collegen  F  i  t  z  i  n  g  e  r  höchst  nützlich  sein  und  die  bis  jetzt  sehr 
unsichern  Bestimmungen,   wenigstens  der    in   Europa  gefundenen 
altern  Schädel  endlich  ersetzen. 
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Weitere  Mittheilungen^  meine  Theorie  des  farbigen 
Xdchies  der  Doppelsterne  betreffend. 

Von  dem  w.  H.  Dr.  CkrisIlaB  ••ppler. 
Vor  etwa  andertlialb  Jahren  hatte  ich  die  Ehre  die  Aufinerksamkeit 
der  Terehriicben  Classe  auf  zwei  Memoiren  des  Herrn  Bcnedetto 
Sestini»  damaligen  Astronomen  am  CoUegio  Romano  zu  Rom»  zu 
ienken,  weiche  eine   reiche  Sammlung  ron  neuen  Beobachtungen 
über  das  fairbige  Lieht  der  Fixsterne  enthielten,  und  yon  denen  das 
äne  im  Jahre  1845,  das  zweite  im  Jahre  1847  zur  Pubiicität  gelangte. 
Es  hatte   nämlich  dieser   rerdiente   Astronom,   aus   Veranlassung 
mmer  Ueincn    Abhandlung  «über  das  farbige  Licht  der  Doppel- 
staue  et^./^  welche  ihm  bald  nach  ihrem  Erscheinen  zugekommen 
war,  unter  theilweiser  Mithülfe  des  Herrn  Ignazio  Cugnoni  und 
und  a^nes  Colinen  Antonio   Gross,  aus  reinem  Interesse  fiir 
die  Wissenschaft  sieh  der  gewiss  nicht  unbedeuteitden  mehrjährigen 
MQhe  unterzogen,  eine  sorgfaltige  D^rcbmustei;ung  und  Abaichung 
des  gestirnten  Himmels  und  eine  genaue  Bestimmung  der  Farbe  des 
Liehtes  der  einzelnen  Fixsterne,  worauf  man  bis  dahin  wenig  Ge- 
vicht  gelegt,  Torzunehmep.  Meine  Theorie,  die  ich  als  dem  wissen- 
sehaftliehen  Publikum  bereits  hinreichend  bekannt  voraussetzen  darf, 
föhrt  Bämlicb  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Folgerung,  dass  wie  auch 
iHmer  die  ursprüngliche  und  eigenthümliche  Farbe  des  Lichtes  der 
Fixsterne  beschaffen  sein  mag,  diese  Farbe  für  die  Wahrnehmung 
jedenfiills  eine  Aenderung  dann  erfahren  muss ,  wenn  diese  Himmels- 
körper in  wie  sehrMScbnelle  Bewegung  gerathen,  oder,  falls  sie  damit 
bereits  begabt  sind»  diese  ifierklich  ändern.  Obgleich  demnach  die 
¥n^  über  die  ursprüngliche,  Farbe  des  Fixsternenlichtes  mit  meiner 
Theorie,  die  nur  die  Farbeqanderungen  der  Gestirne  zu  erklären 
sucht,  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht,  so  machen  es 
doch  der  wahrscheinlich  gleiche  Ursprung  und  die  yermuthlich  nahe- 
zu gleiche  Beschaffenheit  der  Fixsterne,  so  wie  der  weitere  Umstand, 
dass  die  Farbe  der  überwiegenden  Mehrzahl  und  namentlich  derje- 
ugeD  Fix&teme,  an  denen  wir  keinerlei  Bewegung  wahrnehmen  oder 
sonst  ihnen  beizulegen  uns  veranlasst  sehen,  die  weisse  oder  gelb- 
liehweisse  ist,  während  wir  hinwieder  gefade  solche  pestirne,  deren 
stlmelie  Bewegung  ausser  allem  Zweifel  stehet,  z.  B.  die  Doppel- 
sterne, in  mehr  oder  weniger  geßirbten,  ja  mitunter  selbst  im  bril- 
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lantfarbigem  Lichte  prunken  sehen.  — ^  Diese  Umstände,  sage  ich, 
machen  es  nicht  nur  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Farbe 
des  Lichtes  sämmtlicher  Fixsterne  an  sich  weiss  oder  gelblichweiss 
ist ,    sondern  sie  sprechen  noch  weiters  mit  grosser  Ueberredungs- 
kraPt  der  Ansieht   das  Wort,    dass,  wenn  wir  viele  der  Gestirne 
in  einem  andern  als  weissem  Lichte  erglänzen  sehen,  dies  in  einer 
Bewegung  derselben  seinen  Grund  haben  durfte.  —  Ich  wurde  mich 
einer  unYerantwortliehen   Wiederholung  schuldig  machen,  wollte 
ich  hier  ausführlich  nochmals  darthun,  in  welcher  überraschenden 
Weise  die  in  den  oben  erwähnten  Memoiren  niedergelegten  zahl- 
reichen Beobachtungen  dieser  meiner  Ansicht  das  Wort  reden,  wess- 
halb  ich  mich  begnüge,  diesfalls  auf  meinen  Vortrag  vom  18.  Juli 
18S0,   welcher   in   das   Juli-Heft   der  Sitzungsberichte  desselben 
Jahres  aufgenommen  ist,  mich  zu  berufen.  Und  nun  sei  es  mir  ge- 
stattet, auf  nachfolgende  Mittheilungen  überzugehen,  welche  fliglich 
als  eine  Fortsetzung  der  früheren  erachtet  werden  können. 

Vor  einigen  Tagen  nämlich  erhielt  ich  aus  GeorgetoMOi  in 
Nordamerika  von  Hrn.  Sestini  ein  Schreiben,  dadirt  vom  2.  No- 
vember 1881 ,  in  welchem  er  mich  seines  fortdauernden  Interesses 
an  dieser  wissenschaftlichen  Angelegenheit  versichert,  und  mir  zu- 
gleich mittheilt ,  dass  er  seitdem  in  Amerika  eine  vollständige  Revi- 
sion seiner  früheren  Beobachtungen  vorgenommen  habe.  Er  hatte 
die  Güte  mir  anzuzeigen,  dass  er  seine  diesfallsigen  Beobachtungen 
und  Wahrnehmungen  unter  gleichzeitiger  Darlegung  meiner  Theorie 
in  dem  11.  und  12.  Hefte  des  Astronomical  Journal  von  1880, 
welches  unter  der  Redaction  des  Dr.  B.  R.  Gould  zu  Cambridge 
erscheint,  niedergelegt  habe,  und  fordert  mich  auf,  falls  es  nicht 
bereits  schon  geschehen  sein  sollte,  davon  Kenntniss  zu  nehnien. 

Hr.  Sestini  wirketnunniehr  seit  1848 als  Professor ofNatural- 
Philosophie  am  Georgetown-College  in  Amerika,  wohin  er,  um  den 
Stürmen,  welche  wahrlich  nicht  zum  Frommen  wissenschaftlicher 
Forschung  und  Gesittung  über  Europa  hereinbrachen,  auszuweichen, 
gegangen  war. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  ich  mich 
beeilte  dieser  Erwartung  zu  entsprechen,  um  mich  so  in  den  Stand 
zu  setzen ,  dem  wissenschaftlichen  Publikum  nebst  den  neuen  That- 
sachen  zugleich  auch  meinerseits  jene  Folgerung  vorzulegen,  die  sich 
mir  aus  diesen  ungezwungen  und  unbestreitbar  zu  ergeben  scheinen. 
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Hr.  Sestini  liess  es  sich,  in  Amerika  angekommen,  wie  er 
selber  sagt,  angelegen  sein,  seine  frühere  wissenschaftliche  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  alsobald  wieder  aufzunehmen,  und  da  es  ihm 
Tor  Aliem  darum  zu  thun  war,  den  Einfluss  genau  kennen  zu  lenien, 
velchen  eine  etwaige  atmosphärische  Verschiedenheit  der  Beobach* 
tongsorte  Ton  Rom  und  Georgetown  auf  die  Beobachtungsresultate 
«selber  Tielleicht  ausüben  könnten,  so  bediente  er  sich  desselben  vor- 
trefflichen Teleskopes,  mit  welchem  er  seine  früheren  Beobachtungen 
in  Rom  angestellt,  und  das  er  mit  nach  Amerika  hinübergebracht 
hatte.  Denn  nur  auf  diese  Weise  konnte  er  bei  Beobachtungen  von 
so  delicater  Art,  als  jene  über  das  farbige  Licht  der  Gestirne  sind, 
Ton  sich  selber  jeden  Zweifel  und  Andern  gegenüber  jede  Einwen- 
dung ferne  halten. 

Es  war  ihm,  dem  geübten   praktischen  Astronomen,  nämlich 
nichts  weniger  als  unbekannt,  dass  verschiedene  Teleskope,  zumal 
Reflectoren,  die  vei-schiedenen  Farben-Nuancen  nicht  mit  gleicher 
Leichtigkeit  wieder  erkennen  lassen.  Auch  fUhrt  er  anderseits  selber 
Beispiele  von  zu  Rom  und  in  England  gemachten  Beobachtungen  an, 
aus  denen  der  Einfluss  der  atmosphärischen  Zustände  auf  die  Beob- 
achtungen nur  zu  deutlich  erhellt.  Es  muss  also  wohl  angenommen 
werden,  dass  er  auch  diesem  Umstände  gehörige  Rechnung  werde 
getragen  haben.    —  Wohl  bekannt  ferner  mit   dem  nachtheiligen 
Eanfluss,    welchen  vorgefasste  Meinungen  auf  die  Richtigkeit  und 
Verlässlichkeit  menschlicher  Urtheile  insbesondere  bei  Beobachtungen 
50  häcklicher  Natur  ausüben,  hatte  Hr.  Sestini,  wie  er  berichtet, 
absichtlich   seine  früheren  Aufzeichnungen  ferne  gehalten,  ja  jede 
Erinnerung  an  dieselben  aus   seinem  Gedächtnisse  verbannt,  und 
nahm  sie  erst  wieder  vor ,  als  er  die  beabsichtigte  Revision  gänzlich 
vollendet  hatte.    Man  sieht  also  wohl,  dass  seine  Angaben  volles 
Vertrauen  verdienen,   da  er  mit  so  vieler  Vorsicht  und  Umsicht 
hiebei  zu  Werke  ging.  Eine  Vergleichung  seiner  neuen  Beobach- 
tungen mit  den  früheren  ergaben  nun  nachfolgende,  meines  Erachtens 
höchst  beachtenswerthe  Resultate. 

i.  Die  Vergleichung  der  amerikanischen  mit  den  früher  zu  Rom 
gemachten  Beobachtungen,  in  soferne  sich  diese,  was  hier  ausdrück- 
lich hervorgehoben  werden  muss ,  auf  die  bis  jetzt  als  Einzelsterne 
geltenden  Fixsterne  beziehen,  zeigt  in  Bezug  auf  ihre  Farbe  eine 
höchst  bemerkenswerthe,  ja  überraschende  Uebereinstimmung,  eine 
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SO  grosse,    dass  sie  selbst  Hrn.  SestinTs  Erwartang  noch   ireit 
Qbertraf.  Es  berechtiget  ohne  Zweifel  dieser  Umstand  zunächst  zn 
der  Annahme,  dass  der  Zustand  der  AtmosphSre  zu  Georgetown  and 
Rom  in  optischer  Beziehung  gificklicherweise  als  durchaus  gleich- 
artig erachtet  werden  dürfe,  sodann  aber  auch   zu  der,  dass  Fleiss 
und  Geschicklichkeit  bei  der  früheren  und  der  neueren  Aufzeichnung 
sich  das  Gleichgewicht  gehalten  haben  müssen.  Hr.    Sestini  be- 
merkt in  ersterer  Beziehung  noch  überdies ,  dass  er  auch  bei  seinen 
anderen  häufigen  Beobachtungen  an  den  Planeten,  den  Monden  und 
dem  Ringe   des   Saturnus  hier  wie   dort  keinerlei  hiehergehdrige 
Verschiedenheit   wah^enommen  habe.    —   Sollten   sich  demnach 
demungeachtet  bei  andern  als  diesen    Einzelsternen,  wie  etwa  bei 
den  Doppelsternen,  oder  selbst  auch  bei  einigen  wenigen  der  erste- 
ren  ganz  unzweifelhafte  FarbdilTerenzen  herausstellen,  so  konnten 
diese  weder  auf  Rechnung  des  Teleskopes,  noch  auf  Rechnung  der 
Atmosphäre,  noch  endlich  auf  jene  des  Beobachters  selber  gesetzt 
werden  ,  welcher  letzterer  hier  wie  dort  der  nämliche,  sich  auch 
derselben  geistigen  und  physischen  Unbefangenheit  und  Constitution 
zu  erfreuen  hatte.  Es  müsste  diesfalls  vielmehr  angenommen  werden, 
dass  die  Ursache  hievon  nur  eine  rein  objective  in  jenen  Gestirnen 
selber  liegende  sein  kdune. 

2.  Bei  der  so  grossen  Anzahl  von  beobachteten  Einzel- 
sternen ,  die  sich  zu  Rom  wie  in  Georgetown  genau  mit  denselben 
und  zwar  ganz  und  gar  unveränderten  Farben  zeigten,  ßllt  es  auf, 
dass  eben  nur  fiinf  davon  eine  Ausnahme  machen.  Wären  die  be- 
treflenden  FarbendifTerenzen  nur  ganz  unbedeutender  oder  gar 
zweifelhafter  Art,  so  konnten  sie  wohl  als  verzeihliche  Beobachtungs- 
fehler hingenommen  werden.  Allein  dies  ist  keineswegs  der  Fall.  Es 
muss  vielmehr  gesagt  werden,  dass  diese  Farbendifferenzen  durchaus 
sehr  bedeutende  sind ,  und  unter  diesen  sogar  Aenderungen  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  vorkommen ,  in  der  Weise ,  dass  z.  B.  ein 
Stern  (*),  der  in  Rom  lichtgelb  erschien,  zu  Georgetown  tiefer  ange- 
sehen wurde  während  hinwieder  ein  zweiter  {•*)  seine  Tieforangefarbe 
bereits  zur  Zeit  der  Beoachtung  in  Georgetown  in  Lichtgelb  verändert 
hatte.  Ebenso  wurde  ein  zu  Rom  weiss  erblickter  Stern  zu  Georgetown 
orange,  und  ein  purpurblauer  an  letzterem  Orte  weiss  gesehen. 

Lässt  eine  solche  Erscheinung  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen [wohl  füglich  einen  andern  als  rein  objectiven  Erklärungs- 
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gnad  za?  Die  erwähnten  fünf  Sterne  mit  ihren  Farbenänderungen 
smd  um  folgende : 


Nane 

Beobtcbtuag  zu  Rom 

BeobMhtüog  in  Georgelowo 

■ 
*  S*gkiiMT   X 

deep  ormnge,  tief  orange 

light  yeUow,  lichtgelb 

A^tar  m 

Aeep  orange,  tief  orange 

yellowy  gelb 

"  Serpeot  x 

Ughi  jftOow,  Uehtgelb 

äeep  orange,  tief  orange 

Fefwi  A 

wkiie,  weiss 

orange,  orange 

PegMi  7 

purpUah  blue,  purpurblau 

white,  weiss 

3.  Das  Interesse  an  den  eben  erwähnten  Beobachtungsdaten 
steigert  sieh  jedoch  noch  um  ein  Bedeutendes,  wenn  man  aus 
Hrn.  Sestini^s  brieflicher  und  öflreiitlicher  Mittheilung  vernimmt, 
dass,  im  auffallenden  Gegensatse  zu  den  eigentlichen  Fixsternen,  die 
Farbe  des  Lichtes  der  meisten  Doppelsterne  sich  selbst  schon  nach 
Verlaaf  von  nur  90  wenigen  Jahren  ganz  unzweifelhaft  geändert 
habe.  Hr  Sestini  versichert  nämlich  zu  wiederholten  Malen,  dass 
er  dasselbe  nur  selten  ganz  ungeändert  gefunden  habe.  Es  darf  nicht 
auffallen,  dass  diese  Behauptung  in  dieser  Ausdehnung  wenigstens 
(dean  von  einzelnen  Sternen  ist  dies  bereits  bekannt)  bisher  noch 
von  keinem  andern  Astronomen  ausgesprochen  wurde ,  da  ja  be- 
kanntlich auch  von  Niemanden  bisher  der  gestirnte  Himmel  mit 
gleich  emsiger  Beharrlichkeit  und  zwar  in  der  in  Rede  stehenden 
Absicht,  wie  von  Hm.  Sestini,  durchforscht  wurde.  Von  den  Doppel- 
stemen  aber  ist  es  denn  doch  gewiss ,  dass  sie  sich  alle  mit  mehr 
oder  weniger,  die  meisten  sogar  mit  sehr  grossen  Geschwindig- 
keiten im  Welträume  bewegen. 

bdem  ich  es  ftlr  meine  Pflicht  hielt,  das  wissenschaftliche 
Publikum  Ton  diesen  Resultaten  der  neuesten  Beobachtungen  und 
Too  den  mit  Wahrscheinlichkeit  daraus  sich  ergebenden  Conse- 
quenzen  in  Kenntniss  zu  setzen,  lebe  ich  mehr  als  je  in  der  Ueber- 
zeogang^  dass  der  Farbenschmuck,  welchen  das  beobachtende  Auge 
an  den  Doppelstemen  und  einigen  andern  Gestirnen  des  Himmels 
bewundert,  uns  einstens  wohl  zu  mehr  als  zu  einer  blossen  Augen- 
weide, dass  er  uns  in  einer,  wenn  auch  vielleicht  fernen  Zukunft 
dazu  dienen  werde,  die  Elemente  der  Bahnen  von  Himmelskörpern 
zu  bestimmen,  deren  unermesslichen  Entfernungen  von  uns  nur  noch 
<fie  Anwendung  rein  optischer  Hülfsmittel  gestatten  dürfte. 
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Da  es  dem  Leser  Tielleieht  angeRehoi  seiii  kannte,  die  über 
diesen  Gegenstand  mir  bisher  bekannt  gewordene  Literatur  kennen 
zu  lernen,  so  möge  sie  hier  eine  Stelle  finden. 

1 .  Ueber  das  farbige  IJcht  der  Doppelsterne.  Prag»  bei  Borrosch 
und  Andr^  1842. 

2.  Beleuchtung  und  Widerlegung  der  Ton  Dr.  Mädler  in  Dorpat 
gegen  meine  Theorie  des  farbigen  Liehtes  der  Doppelsterne 
erhobene  Bedenken ;  in  den  österreichischen  Blittem  iür  Lite- 
ratur und  Kunst»  Ton  Dr.  A.  Seh  midi. 

3.  Bemerkungen  zu  meiner  Theorie  des  farbigen  Lichtes  der 
Doppclsterne  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  yon  Dr.  Ballot 
zu  Utrecht  dagegen  erhobene  Bedenken;  in  PoggendorflTs 
Annalen  Bd.  68,  pag.  1. 

4.  Einige    Mittheilungen   und  Bemerkungen,    meine  Theorie,  das 

farbige  Licht  der  Doppelsterne  betreffend.  Sitzungsberichte 
der  kaiserlichen  Akademie,  Juli-Heft  1850,  pag.  154,  auch  in 
PoggendorfTs  Annalen  1850. 

5.  Ueber  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Intensität  der 
Töne  etc. ;  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie, 
Juni-Heft  1851,  und  in  PoggendorfTs  Annalen  1851. 

6.  Ueber  Dopple r's  Erklärung  des  farbigen  Lichtes  der  Doppel- 
sterne und  einiger  anderer  tiestirne  von  Karl  Kreil;  im  astro- 
nomisch-meteorologischen Jahrbuche  filr  Prag  1844. 

7.  Akustische  Versuche  auf  der  Eisenbahn  zwischen  Utrecht  und 
Marsen,  nebst  Bemerkungen  zur  Theorie  des  Hrn.  Professors 
Doppler,  von  Dr.  Ballot  zu  Utrecht;  in  Poggendorff^s  An- 
nalen Bd.  66,  pag.  321,  1845. 

8.  De  Synaphia  et  Prosaphia.  Traject.  ad  Rheni  de  Dr^ 
Ballot  18M. 

9.  Ein  paar  Bemerkungen  über  die  neue  Theorie  des  Professors 
Doppler,  über  das  farbige  Licht  der  Doppelsterne  etc.,  von 
Dr.  Bernhard  Bolzano;  in  PoggendorfTs  Annalen  Bd.  60, 
pag.  83,  1843. 

10.  Repertoire  dfoptique  moderne.  Paris  18S0,  par  JK 
Moigno. 

11.  Memoria  sopra  i  colori  delle  stelle  del  caialogo  di  Baüy^ 
osservati  dal  P.  Benedetto  Sestini.  Roma  18ä5. 
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12.  Memoria  seconda  interna  ai  colori  delle  eielle  del  caialogo 
di  Batljfy  oseervati  dal  P.  Benedetto  Sestini.  Roma  1897. 

13.  AetrananUcal  Jaumalf  Von  Dr.  Gould,  herausgegeben  in 
Cambridge  11.  und  12.  Heft,  18K0;  von  Professor  Benedetto 
Sestini. 


Ueber  den  Zusammenhang  der  Körperfarben,  oder  des 

farbig  durchgelassenen,  und  der  Oberflächenfarben^  oder 

des  farbig  zurOckgewarfenen  Lichtes  gewisser  Körper. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidinger. 


Znsanmeiihaiig  der  K5rperfarl»en  nnd  OberiUchenfarben. 

I.  Körperfarben  ond  Oberfläehenfarben. 

Mehrmals  habe  ich  bereits  Beobaehtangen  mi^etheilt,  welche  sich 
auf  das  Ton  der  Oberfläche  gewisser  K5rper  farbig  zurückgeworfene 
licht,  80  wie  auf  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  der  der 
Lichtabsorpfion  Oberhaupt  bezogen. 

in  einer  Mittheilung  an  die  hochTcrehrte  mathematisch -natur- 
wissenschaftliche Classe,  am  8.  November  1849,  erwähnte  ich  „einer 
MReihe  von  Körpern,  die  sfimmtliche  Vorkommen  des  Farbenspectrums 
»in  Durchsiehtigkeits-  und  Zurückstrahlungs- ,  Körper-  und  Ober- 
Mflftchenfarben  vorstellen,  mit  welchen  ich  mich  seit  einiger  Zeit  be- 
„schäftigte ,  und  die  ich  sehr  bald  der  hochverehrten  Classe  im  Zu- 
»sammenbange  vorzulegen  hoffe.^'  Ich  war  damals  bereits  so  weit  in 
der  Zusammenstellung  vorgerückt,  dass  der  Andersonit,  auf  den  sich 
jene  Mittheilung  bezog,  nicht  einmal  noch  in  dem  damals  vollendeten 
Verzeichnisse  von  ftinfundzwanzig  untersuchten,  beschriebenen  und 
flir  diesen  Zweck  geordneten  Körpern  sich  befand,  sondern  erst  später 
mit  eingereiht  wurde.  Sehr  spät  lege  ich  heute  den  Abschluss  vor. 
Ich  hatte  gehofft,  durch  Untersuchung  mancher  neuer  Körper  das 
Verzeichniss  zu  vermehren ,  und  dadurch  mehr  Vollständigkeit  zur 
Begründung  der  aus  den  Gegebenen  abzuleitenden  Folgerungen  zu 
gewinnen.  Mannigfiiltige  Abhaltungen  traten  hindernd  ein.  Die  ersten 
Pflichten  waren  der  neu  gegründeten  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt 
geweiht,  vielen  Zeitaufv^and  liess  die  Forschung  nach  neuen  Kör- 

SUsb.  d.  Biatbein.-nfttarw.  Cl.  VIII.  Bd.  I.  Hfl.  7 
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pera  toh  der  hier  bezeiclmeteD  Art  besorgen»  noch  md^  Zeit 
wflrde  die  Untersuchung  selbst  erfordert  haben  >  endlich ,  und  z'wmr 
leider  nicht  zum  geringsten  Theiie,  wagte  ich  ungeme  Anstreo^iHigr 
der  Augen.  H5ge  daher  die  hochyerehrte  Classe  mich  eatsehukügen, 
wenn  ich  heute  den  Inhalt  nur  um  Weniges  yon  dem  Zustande  des 
Herbstes  1849  yermehrt  yorlege. 

Folgende  Mittheilungen  waren  bisher  über  einen  oder  den  an- 
dern der  in  dem  gegenwärt^en  Verzeichnisse  enthaltenen  KdJ^er 
yon  mir  bekannt  gemacht  worden : 

1.  1846.  Ueber  das  Magnesium-Platin-Cyanar.  Wiener  Zeitung 
yom  12.  Mai  1847.  Berichte  Ober  die  Mitthetlungen  Ton 
Freunden  der  Naturwissenschaften  in  Wien,  I.  Band,  S.  4. 

2.  1847.  Ueber  das  Schillern  yon  Krystallflächen.  Hitgetheilt  am 
15.  Jänner  1847  in  einer  Versammlung  yon  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Wien.  Naturwissenschaftliche  Abhand- 
lungen» gesammelt  und  durch  Subscription  herausgegeben  yoa 
W.  Haidinger.  1.  Band»  S.  143.  Ausgegeben  am  13. Augast. 
Berichte  u.  s.  w.  H.  Band,  S.  98.  Ausgegeben  am  30.  Juli. 

3.  1847.  Ueber  das  Schillern  neuer  Platinyerbindungen.  Ver- 
sammlung am  26.  Februar.   Berichte  u.  s.  w.  II.  Band,  S.  198. 

4.  1847.  Orientirter  metallischer  Schiller  auf  kQnstlichen  Flächen. 
Versammlung  am  26.  März.  Berichte  u.  s.  w.  IL  Band,  S.  263. 

5.  1848.  Die  dichroskopische  Loupe.  Sitzung  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  17.  Februar.  Sitzungsberichte  der 
k.  A.  d.  W.  2.  Heft,  S.  131. 

6.  1848.  Ueber  den  Zusammenhang  des  orientirten  Flächea* 
Schillers  mit  der  Lichtabsorption  farbiger  Kristalle.  Sitzung 
der  k.  A.  d.  W.  am  24.  Februar.  Sitzungsberichte  u.  s.  w. 
2.  Heft,  S.  146. 

7.  1848.  Bemerkungen  über  den  Glanz  der  Körper.  Sitzung  der 
k.  A.  d.  W.  am  9.  Noyember.  Sitzungsberichte  u.  s.  w. 
4.  Heft,  S.  137. 

8.  1849.  Ueber  die  Formen  und  einige  optische  Eigenschaften 
der  Magnesium-Platin-Cf  anüre.  Sitzung  der  k.  A.  d.  W.  am 
11.  Jänn^.   Sitzungsberichte  u.  s.  w.  U.  Band,  S.  20. 

9.  1849.  Die  Oberflächen-  und  Körperfarben  des  Andersonits. 
Sitzung  der  k.  A.  d.  W.  am  8.  Noyember.  Sitzungsberichte 
u.  s.  w.  III.  Band,  Seite  226. 
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h  der  Zeitperiode  välirend  dieser  Arbeiten  hat  auch  Sir  D  a  t  i  d 
Brewster  die  Oberflächenfarben  der  Körper  in  den  Kreis  seiner 
Entdeekni^en  gezogen.  Schon  in  der  zweiten  der  oben  angefahr- 
ten Hittheihingen  hatte  ich  seine  mir  damals  bekannt  gewordenen 
Unfersoehnngen  über  einen  Gegenstand ,  den  er  selbst  als  neu  be- 
zeiclmete.  Ober  das  chrjrsamminsaure  Kali  berührt,  nnd  später  ge- 
fauig  es  mir  durch  die  zayorkommende  Geftlligkeit  meines  rerehrten 
Freondes  A.  L&we,  diesen  merkwürdigen  Körper  selbst  zu  sehen, 
oad  noch  einige  seiner  Eigenschaften  wahrzunehmen »  die  bis  dahin 
nieht  besehrieben  worden  waren. 

Herr  Abb4  Moigno  hat  in  dem  so  wichtigen  Werke  RSper- 
toire  i^optique  moderne  Nachrichten  über  Sir  D.Brewster^s  und 
aber  meine  Mittheilungen  gegeben.  Die  letztern  bilden  den  Anfang 
des  Tierten  Bandes,  S.  1298.  Die  erstem  werden  in  dem  Abschnitte 
Ofiiifue  min^alogique,  S.  1SS8,  besprochen,  und  zwar  werden  sie 
But  folgenden  Worten  eingeleitet : 

»Wir  beginnen  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Note  des  Sir 
,D.  Brewster,  einer  Note,  welche  den  schönen  Untersuchungen 
^des  Herrn  Haidinger  über  das  Schillern  hfttte  rorangehen  sollen, 
«aber  die  hier  eine  auffallendere  Stellung  einnehmen  und  besser  zur 
^.Erinnerung  führen  wird,  dass  auch  diesesmal  die  Initiatiye  der  Ent- 
„deekung  einer  ganz  neuen  Ordnung  von  Erscheinungen  dem  er- 
«tauchten  Haupte  der  Edinburger  Schule  angehört,  diesem  unermüd- 
«liehen  Beobachter,  immer  voraus  im  eiperimentellen  Fortschritt^^  ^). 

Herr  Abbä  Moigno  nimmt  demnach  die  Entdeckung  ausschliess- 
lieh  fiir  Sir  D.  Brewster  in  Anspruch.  Aus  dem  Ausspruche 
Moigno^s  würde  man  gewiss  folgern,  ich  hätte  ohne  hinreichende 
Anerkennung  Yon  Brewster's  Arbeiten  Aehnliches  als  von  mir  neu 
beobachtet  ausgegeben.  Gewiss  bin  ich  verpflichtet,  dies  in  Abrede 
tu  stellen,  darum  hoffe  ich  auch ,  man  wird  mich  f&r  entschuldigt 
halten,  wenn  ich  meinerseits  die  mir  bekannten  Daten  mit  einander 
vergidche. 


*)  Noiii  debatons  par  one  note  tris  -  earieuse  de  Sir  David  Brewster ,  not« 
qtte  AoroU  dA  pree^der  les  beUes  reehercbei  de  M.  Haidinger  sar  le 
ebatoieineiit ,  mals  qui  sera  ici  plus  en  ividenee  et  rappeUera  mteux  que 
cetle  fois  encore  1*  initiative  de  la  d^courerte  d*  an  ordre  entier  de 
pheneminee  noaveanx  apparilent  au  ehef  iUostre  de  Tieole  d' Edimboar  f • 
obserTateor  infatigable  toi^ottrs  en  arant  du  progris   exp^rimental. 

7  • 
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Ich  yerdanke  die  erste  Veranlassoiig  zu  dea  hieh^  geböriseii 
Studien  meinem  lieben  Freonde  W 5 hier.  Das  grüne  Hydrochinon, 
welches  er  mir  flberschickte»  war  der  erste  Körper  —  noch  dazu  kiy- 
stallisirt  —  an  welchem  ich  beobachtete,  dass  die  metallische  Ober- 
flächenfarbe in  einer  bestimmten  Richtung  —  senkrecht  auf  die 
Längenrichtung  oder  Axe  der  Krystalle  —  polarisirt  ist  Ich  schrieb 
die  Beobachtungen  am  7.  Juli  1848  nieder.  Der  zweite  Körper,  an 
welchem  ich  eme  gegen  die  Krystallaxe  fest  polarisirte  Oberflächen- 
färbe  wahrnahm »  und  zugleich  eine  senkrecht  auf  die  Einfallseb^ie 
polarisirte,  war  das  von  Herrn  Professor  Quadrat  dargestellte  M aj^- 
nesium-PlatinrCyanür. 

Ich  machte  die  Beobachtung  bekannt  in  der  Sitzung  von  Freun- 
den der  Naturwissenschaften  am  4.  Mai  1846;  gedruckt  in  der 
Wiener  Zeitung  rom  12.  Mai.  Die  grössere  Abhandlung  wurde  Tor- 
getragen  am  15.  Jänner  1847.  Sie  ist  in  dem  I.  Bande  der  natur- 
wissenschaftlichen Abhandlungen  enthalten,  der  am  13.  August  1847 
ausgegeben  ist. 

Sir  D.  Brewster  hatte  bei  der  Versammlung  der  englischen 
Naturforscher  in  Southampton  im  September  des  Jahres  1846  einen 
Theil  der  so  höchst  merkwürdigen  Eigenschaften  des  chrysammin- 
sauren  Kalis  in  Bezug  auf  die ,  in  der  Einfallsebene  und  senkrecht 
darauf  polarisirte,  metallische  Oberflächenfarbe  als  etwas  Neues  mit- 
getheilt  ^).  Er  konnte  wohl  damals  auch  yon  meinen  Beobachtungen 
keine  Kenntniss  haben ,  obgleich  die  erste  Anzeige  über  dieselben 
bereits  gedruckt  war. 

Es  ist  einer  von  den  vielen  Fällen,  in  welchem  zwei  durch 
Raum  und  Verhältnisse  getrennte  Forscher  Aehnliches  in  nahe  der* 
selben  Zeit  auffinden.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Sir  D.  B  r  e  w  s  t  e  r, 
dieser  grosse  Physiker,  der  so  lange  schon  auf  dem  Wege  der  Ent* 
deckungen  in  optischer  Beziehung  Torangeschritten  ist,  auch  seiner- 
seits jene  merkwürdige  Eigenschaft  der  Körper  entdeckte.  Ich  beab- 
sichtige auch  wahrlich  nicht  Etwas,  was  einer  gewöhnlichen  Recla- 
mation  ähnlich  wäre,  sondern  wünschte  nur  einige  historische  Daten 


^)  Notice  of  a  New  Property  of  Light  exhibfted  in  the  Action  of  Chrysim- 
iDAte  of  PotMb  apon  Common  and  Polarized  Light.  By  Sir  David  Brew- 
ster, K.  H.  F.  R.  S.  —  Report  of  the  sixteenth  meetiog  of  the  British 
Association  for  the  advancement  of  science ,  held  at  Soathampton.  London. 
18%7.  Notices  and  Ahatracts  etc.  p.  7, 
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an  einem  Orte  nicht  fehlen  zu  lassen »  wo  man  sie  in  der  That  yer- 
missen  könnte. 

In  dem  Laufe  der  Untersuchungen  und  Mittheilungen  musste  ich 
&r  die  neu  beobachteten  Erscheinungen  auch  Ausdrücke  zu  wählen 
suchen ,  die»  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprechend,  auch  die 
Anfinerksamkeit  der  Naturforscher  möglichst  fesseln  sollten. 

Erst  der  »metallähnliche  Glanz  und  die  ungewöhnlichen  Metall- 
farben/' in  bestimmten  Richtungen  polarisirt,  dann  «das  Schillern  der 
Krystall-  und  Theilnngsflächen»"  oder  der  nach  bestimmten  Richtun- 
gen Morientirte  Metallglanz/*  der  «orientirte  Flächenschiller/'  der 
farbige  »Lichtschein  der  Flächen.^^ 

Nach  und  nach  trat  immer  mehr  der  Gegensatz  von  Farben  beim 
Durchsehen  und  beim  Daraufsehen ,  oder  dieser  Verschiedenheit  ent- 
sprechend Ton  Körperfarben  und  Oberflächenfarben  her- 
Tor,  und  dieser  ist  es,  den  ich  hier  Torzugsweise  herrorzuheben  und 
zu  verfolgen  beabsichtige. 

Diese  Oberflächenfarben  und  Körperfarben  beziehen   sich   auf 
Tollkommen  homogene  Körper.    Alle  diejenigen  Erscheinungen  sind 
ausgeschlossen,  welche  durch  mehr  oder  weniger  dünne  Ueberzüge 
entstehen,  mit  welchen  die  Oberfläche  von  andern  Körpern  bedeckt  ist. 
Dahin  kann  man  etwa  den  farbigen  Ueberzug  rechnen,  mit  welchen 
oftmals  Metalle  bedeckt  werden,  die  farbige  Zinnfolie  und  die  vielen 
Bespiele  Ton  angelaufenen  Oberflächen,  oder  den  schönen,  ron 
Nobili  zuerst  dargestellten  Absätzen,  wo  ein  so  dünnes  Häutchen 
Ton  Oxyd  oder  einem  andern  Körper  sich  bildet,  dass  es  die  Farben 
der  Newto naschen  Ringe  zeigt.   Die  Erscheinungen,  welche  man 
hier  beobachtet,  gehören  nicht  den  Oberflächen,  sondern  den  Körper- 
farben des  dünnen  Ueberzuges  an,  modificirt  etwa  durch  die  Er- 
scheinungen der  Farben  dünner  Blättchen.    Bei  den  in  der  nach- 
folgenden Aufzählung  betrachteten  Körpern  ist  es  die  Oberfläche  des 
Korpers  selbst,  welche  die  Erscheinung  zeigt.    Wie  man  auch  einen 
Krjrstall  zerbrechen  mag,  wie  man  eine  Fläche  neu  aufpolirt,  immer 
lisst  sich  die  gleiche  Beobachtung  wiederholen. 

Sehen  die  ersten  Beobachtungen  an  den  Körpern ,  welche  eine 
eigenfliflmliche  zurückgeworfene  Ober  flächen  färbe  zeigen, 
Hessen  es  erwarten,  dass  ein  inniger  Zusanunenhang  zwischen  diesen 
lurückgeworfenen  Farbentönen  und  den  eigentlichen  Farben  der 
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Körper  bestehe»  wie  sie  sich  in  dem  hindurcbgelassenen  Lichte 
darstellen.  »Violette  und  rothe  Farben  der  Krystalle  sind  mit  grünem 
Flächenschiller  verbunden;  gelbe  Farben  mit  blauem,  blaue  mit 
kupferrothem  und  goldgelbem  Schiller.  Eine  ganx  genaue  Durch- 
fährung durch  das  roUständige ,  prismatische  Spectrum  wird  aber 
erst  nach  der  Untersuchung  einer  bedeutenderen  Anzahl  schillernder 
Krystalle  gelingen''  *). 

Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Zusammenstellung  ist  nun»  eine 
solche  Durchf&hrung  an  den  verschiedenen  Körpern  einsuleiten' 
welche  ich  bisher  untersuchte. 

Gewiss  wird  sich  ihre  Anzahl  bei  aufmerksamer  Forschung  noch 
bei  weitem  vermehren»  aber  doch»  glaube  ich »  erscheint  auch  jetzt 
schon  ein  schönes  Bild  des  Zusammenhanges.  Ich  freue  mich»  hier 
Gelegenheit  zu  finden»  aus  einem  Briefe  meines  lieben  Freundes 
Wo  hl  er  vom  13.  Mai  1847  eine  Parallelstelle  mit  der  vorher- 
gehenden mittheilen  zu  können.  Zugleich  mit  der  Uebersendung 
einer  Probe  von  krystallisirtem  Zinnoxydul  erwähnte  er»  dass  die 
Krystalle  dieses  Körpers  »»bei  ihrem  äusseren  violetten  Metallglanz 
»,mit  grünlicher  Farbe  durchscheinend  sind»  auch  geben  sie  ein 
„olivengrünes  Pulver»  gleich  wie  die  grünen»  metallglänzenden 
„Dinge  ein  rothes  oder  violettes  geben.'' 

Man  kann  im  Allgemeinen  sagen»  dass  die  Oberflächenfarbe 
gegen  die  Durchsichtigkeitsfarbe  der  Körper  complementär  sei. 
Wenn  man  die  bisher  beobachteten  Beispiele  einzeln  durchgeht»  so 
trifft  man  allerdings  Fälle»  die  nicht  so  vollständig  entsprechen»  als 
man  dies  etwa  an  den  complementären  Tönen  der»  durch  Reflexion 
und  Transmission  erscheinenden  Newton'schen  Ringe  oder  ähn- 
licher Phänomene  zu  finden  gewohnt  ist.  Aber  man  hat  hier  auch 
nicht  ganz  gleichartige  Farben»  denn  die  zurückgeworfenen  tragen 
durch  den  Eindruck  der  senkrecht  auf  die  EinfaUsebene  polarisirten 
Töne  ganz  den  Charakter  metallischer  Farben  an  sich. 

Bekanntlich  sind  zu  den  sieben  Farben 


')  Ueber  das  Schillern  von  KrjsUU-FlIchen.  Natur vUsenAchafUiche  Abband- 
lungen  u.  a.  w.  Bd.  I ,  S.  158. 
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dtb  priCTMJÜsckea  SpectrciB  die  CompleMeiiUfMrbm : 

1.  Roth Blaalich-grün, 

2.  Orange Blau, 

3.  Gelb Blau  bis  Violett, 

4.  Gran Violett  bis  Roth , 

5.  Blaa Orange  bis  Gelb , 

6.  Indig Gelb, 

7.  Violett Gelb  bis  Grün. 

Aber  die  an  den  natürlichen  Korpern  rorkommenden  metalli- 
sehen  Farben  zeigen  nur  ein  Bruchstück  des  prismatischen  Spec- 
trams;  man  hat  eigentlich  nur  gelbe  und  rothe,  aber  man  yermisst 
Grün,  Blau  und  Violett.  Bei  den  Oberflächenfarben  kommen  aber  auch 
diese  allerdings  mit  mehr  und  weniger  roUkonunenem  Metallglanz 
Tor,  mdem  sie  senkrecht  auf  die  Einfallsebene  polarisirt  sind ,  und  es 
wird  daher  wünsehenswerth ,  die  terminologische  Nomenclatur  der 
MetaSfarben  auch  auf  diese  zu  erweitern. 

Die  folgende  Aufzählung  derselben  dürfte  die  yollständige  Reihe 
mit  genügender  und  dem  Gegenstande  entsprechender  Bezeichnung 
darstellen,  so  wie  sie  an  mehreren  Körpern  yorkommen : 

Roth      1.  Karnün-Kupferroth, 

2.  Knpferroth, 
Gelb      3.  Tombackgelb ,  gewöhnlich  tombackbraun  genannt 

4.  Speisgelb, 

5.  Goldgelb. 

6.  Messinggelb, 

Grün      7.  Pistazien-Goldgrün, 

8.  Metallisch  grasgrün» 

9.  Metallisch  spangrün, 
10.  Stahlgrün, 

Blau    11.  Stahlblau, 
Violett  12.  Stahlyiolett. 

Die  blauen  und  yioletten  Töne  entfernen  sich  am  meisten  yon 
dem  eigentlichen  metallischen  Ansehen ,  ja  bei  lichtem  Farben  er- 
scheint ein  Lasurblau,  das  man  nur  in  der  Verbindung  mit  den 
andern  zu  einer  Classe  yon  Farben  zu  zählen  geneigt  sein  wird. 

Weisse,  graue  und  schwarze  Farben,  Silberweiss  und  Zinn- 
weiss.  Bleigrau  und  Stahlgrau ,  so  wie  Eisenschwarz  sind  hier  eben 
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80  wenig  au^efUhrt,  ab  die  nicht  metalliflchen  Farben  Weiss,  Gran 
ond  Schwärs  im  Spectrum  vorkommen. 

Tombackbrann  ist  eigentlich  ein  dunkles,  metallisches  Gelb. 

Bei  der  nun  folgenden  Aufzählung  yon  Korpern  sind  mehrere 
Farben  unterschieden  worden.  Sie  beziehen  sich  auf  Krystalle  und 
auf  Pulver,  die  mit  einem  glatten  Messer  auf  mattgesehliffenes  Glas 
oder  mattgeschliffenen  Bergkrystall  aufpolirt  worden  sind. 

ICdrperfarben.  1.  Nicht  polarisirt,  durchgegangen  durch 
einen  amorphen  oder  pulverigen,  mit  dem  Messer  aufpolirten  Körper. 
Man  beobachtet  sie  bei  durchfallendem  Lichte  in  allen  Azimuthen 
durch  die  dichroskopische  Loupe. 

2.  Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe. 

3.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe,  die  beiden  letzeren  an 
Krystallen. 

Analog  diesen  finden  sich  auch  Unterschiede  in  der  Richtung 
des  Striches  und  senkrecht  auf  denselben  bei  gewissen  auf  Glas  auf- 
polirten Körpern.  S&mmtlich  bei  durchfallendem  Lichte  durch  die 
dichroskopische  Loupe  betrachtet. 

Oberflftchenfarben.  1.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Ein- 
fallsebene. Das  reflectirte  Licht  durch  die  dichroskopische  Loupe  be- 
trachtet, zeigt  diese  Farben  in  allen  Azimuthen  im  untern  Bilde  E. 

2.  Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe. 

3.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe. 

Auch  bei  diesen  Flftchenfarben  sind  analoge  Unterschiede  in  der 
Richtung  des  Striches  und  senkrecht  auf  denselben.  Sie  erscheinen 
sfimmtlich  bei  der  Untersuchung  des  von  den  Körpern  zurückge- 
worfenen Lichtes  durch  die  dichroskopische  Loupe. 

Das  blosse  Aufpoliren  der  Körper  auf  mattgeschliffenes  Glas 
oder  auf  mattgeschliffenen  durchsichtigen  Bergkrystall  mit  einem 
glatten  Messer  genügt  bei  allen  ziemlich  weichen  und  nicht  zu  dunkel 
gefärbten  Körpern.  Wenn  die  H&rte  sich  schon  der  des  Kalkspathes 
nähert»  3  der  Mob  ansehen  Scale,  so  wird  das  Pulver  nicht  fein 
genug  und  es  erscheint  dann  weder  die  Körperfiirbe  im  durchfallen- 
den Lichte  noch  die  Oberflächenfarbe  im  zurückgeworfenen  mit  hin- 
länglicher Deutlichkeit  Es  ist  dann  vortheilhaft,  als  Grundlage  eine 
Fläche  von  polirtem  Bergkrystall  zu  nehmen  und  das  Pulver  mit 
Achat  unter  ziemlich  starkem  Druck  der  Hand  darauf  aufzupoliren, 
etwa  mit  dem  Achat-Pistill  einer  Reibschale.  Der  Erfolg  ist  in  der 
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Tbt  fiberraschend.  Mit  Leichtigkeit  Aberzieht  man  die  Glas-  oder 
Bergkrjstallflfiche  mit  einer  gl&nzenden  Lage  yon  au^olirtem 
Kupferkies,  Bunfknpferers,  selbst  von  Schwefelkies  oder  Arsenik- 
lies» während  hei  Körpern,  die  eine  sehr  dnnkle  Farbe  des  Pnlrers 
besitzen,  selbst  die  nnr  wenig  angedeuteten  Farbentöne  doch  viel 
deodicher  erschienen  als  es  sonst  wohl  gelungen  wäre. 

Zur  Beobachtung  der  Durchsichtigkeits-  oder  Körperfarbe  ist 
es  dann  Tortheilhaft,  gegen  das  Weiss  oder  helle  Grau  des  gleich- 
förmig bedeckten  Wolkenhimmels ,  oder  gegen  ein  im  Tageslichte 
heU  beleuchtetes  weisses  Papier  durch  die  mit  dem  dünn  aufpolirten 
Korper  yersebene  Glasplatte  hinzusehen. 

Sehr  bequem  im  Gebrauche  wird  man  es  finden  zu  dem  hier 
bezeichneten  Zwecke  vierseitig  prismatische  Glasstücke  anzuwenden, 
die  aus  dickem  Spiegelglas  geschnitten  sind.  Man  macht  sie  eben 
80  breit  als  das  Spiegelglas  dick  ist  und  polirt  den  einen  Schnitt 
Tollkommen,  während  der  andere  mit  einer  mattgeschliffenen  Fläche 
Tersehen  wird. 

Ein  Wort  über  die  leichteste  Methode  der  Beobachtung  der 
Oberflächenfarben  durch  Reflexion  sowohl,  als  der  Körperfiirben 
durch  Transmission  wird  rielleicht  hier  am  rechten  Orte  gefunden 
werden.  Man  bedient  sich  dazu  mit  Vortheil  der  dichroskopischen 
Loupe.  Man  hält  sie  dergestalt  vor  das  Auge ,  dass  die  Zurück- 
strahlung  von  einer  horizontal  gehaltenen  glänzenden  Fläche  das 
obere  Bild  erhellt,  welches  dann  das  ordinär  polarisirte  ist,  oder 
dasjenige ,  dessen  Polarisationsebene  durch  die  beiden  Bilder  geht, 
während  die  Polarisationsebene  des  untern,  extraordinären  Bildes 
senkrecht  auf  dieser  Ebene  steht.  Die  Zurückstrahlung  wird  dann 
erst  unter  möglichst  nahe  senkrechtem  Lichteinfall  untersucht, 
und  der  Einfallswinkel  nach  und  nach  vergrössert.  Eben  so  einfach 
ist  die  Beobachtung  der  Durchsichtigkeitsfarbe,  indem  man  den 
Körper  gegen  helles  Licht  hält.  Bei  sehr  dunkeln  Farbetönen  ist 
es  vortheilhaft ,  in  einer  Richtung  etwas  seitwärts  von  dem  hellsten 
lichte  hinzusehen,  zum  Beispiele  ganz  nahe  am  Fenster  auf  den 
donklen  Fensterrahmen,  während  der  Körper  noch  vom  hellsten 
lichte  beleuchtet  ist. 
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IL  Verzeichniss  von  KOrpero^ 

welche  eine  Ton  der  Körperfarbe  verschiedene  Oberflächenfarbe 

zeigen. 

Nach  den  Körperfarben  geordnet. 


I.  ROTH. 


1.  Inrezolii. 

Rochleder.  SitxungBb.  d.  k.  Akad.  d.  Witsentch.  1850,  8,  S.  99. 

Körperrarbe.  |  Oberflücbenfarbe. 

A«f .Olat  a«fjp9Urt. 


Karminroth,  da«  feinste  Piürer  er- 
■ebelnt  brianllchroth. 


Bei  senkrechtem  LiebteiDiail  mea  s  1  n f- 
g el  b ,  bei  grSsaern  EinfkUtwinkelii 
poUrieirt,  senkrecht  auf  die  Ein- 
fsllsebenc  blau. 

Ich  verdanke  Herrn  Prof.  Rochleder  eine  Probe  des  Pulvers 
dieses  höchst  interessanten  von  ihm  entdeckten  Körpers,  der  so  viele 
Analogie  mit  dem  Murexid  besitzt.  Das  letztere  hatte  ich  Gelegen- 
heit, wenn  auch  nicht  ganz  vollständig  doch  genauer  zu  untersuchen 
als  das  Murexoln.  Man  wird  die  Ergebnisse  ganz  am  Ende  des 
gegenwärtigen  Verzeichnisses  finden ,  die  zwei  sehr  ähnlichen  und 
nahe  stehenden  Körper  ganz  getrennt;  aber  man  kann  doch  nicht 
anstehen,  die  Farbe  des  Murexoins  roth,  und  die  des  Murexids  violett 
zu  nennen,  und  ich  hatte,  ich  glaube  mit  Grund,  die  Farbenfolge  im 
prismatischen  Spectrum  als  Leitfaden  der  Aufzählung  gewählt. 

Herr  Prof.  Rochleder  sah  auch  Krystalle,  er  beschrieb  sie 
als  zinnoberrothe  vierseitige  Prismen  mit  einem  Goldglanze  auf  zwei 
ihrer  Flächen,  auch  die  goldgelbe  Metallfarbe  durch  den  Druck  des 
Polirstahls.  Bei  der  Beobachtung  der  auf  Glas  aufpolirten  Stellen 
geht,  vom  Messinggelben  beginnend,  der  Ton  des  obern  ordinären, 
in  der  Einfallsebene  polarisirten  Bildes  nach  und  nach  durch  Gelb- 
lich-Silberweiss  ganz  in  Silberweiss  über.  Im  untern,  extraordinären, 
senkrecht  auf  die  Einfallsebene  polarisirten  Bilde  folgt  erst  Goldgelb, 
dann  die  grünen  metallischen  Töne,  endlich  Stahlblau  und  Stahlviolet, 
womit  die  Farben  endigen.  Die  blauen  Töne  sind  weniger  ausgedehnt 
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und  weniger  lebhaft  als  beim  Murexid.    Nach  Rochleder  ist  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Murexolns  Ca«  i/tt  -^lo  O^. 


2.  Ckysammfaigaiireg  KaIL 

Schanck.  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie,  Bd.  39,  S.  1.  —  Brew- 
ster.  Poggendorff's  Annalen  1846,  Heft  18.  —  Haidinger.  Berichte, 

n,  S.  863. 

KSrper&rbe.  |  OberflSehenfarbe. 

A«f  Ol«0  aafpolirt. 
PoUrisirt  in  der  Riebtung  des  Strichei. 


FleiicbroÜi  bU  blatroUi. 


SUhlgraa  in  da«  Violette  geneigt,  bei 
grösaeren  SinfaUawinkeln  riolett, 
blau,  dunkel  indigblau,  bei  guter 
Politur  am  Bnde  noch  Tiolett  und 
karminroth. 


Polariairt  senkrecht  auf  den  Strich. 


Karminroth    bia    kermeeinroth«     Nach 
Maaagabe  der  Dicke. 


Mesainggelb  in  das  Goldgelbe.  Bei 
grftsseren  Einfallswinkeln  metallisch 
grasgrOn,  spangrün,  entenblao,  dun- 
kel indigblau,  stahlbUu»  am  Ende 
Glanz  ohne  Farbe. 

Bei  diesem  ungemein  merkwürdigen  Körper  wird  durch  das 
Aufstreichen  eine  Erscheinung  heryorgebracht»  die  man  yorzfiglich 
an  krystaUisirten  Körpern  zu  finden  gewohnt  ist,  ein  wahrer  IKchro- 
ismus  im  durchfallenden  Lichte. 

Man  nimmt  diese  Verschiedenheit  der  Farben  in  den  zwei  senk- 
recht  aufeinander  stehenden  Richtungen  deutlich  wahr,  wenn  man 
die  aufgestrichene  Probe  einmal  in  der  Lftngenrichtung  und  dann  in 
der  Querrichtung  aufmerksam  betrachtet,  am  besten  zwei  Proben 
neben  einander.  Uebrigens  entspricht  auch  der  Unterschied  in  den 
aufpolirten  Oberflächenfarben  genau  der  Verschiedenheit,  welche 
dort  wahrgenommen  wird.  Den  kermesinrothen  Durchsichtigkeits- 
tönen,  welche  von  Roth  gegen  Violett  zu  liegen,  entspricht  in  der 
Zurfickstrahlung  das  rorwaltende  Grün,  während  Ar  die  fleischrothen» 
Ton  Roth  gegen  Orange  zu  liegenden  Töne  ip  der  Zurückstrahlung 
die  blauen  Flehen  rorwalten. 

Die  chemische  Formel  des  chrysanuninsauren  Kalis  ist  nach 
Schunck  C»  Ht  N«  Oü+KO. 
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3,  KaUnm-IolybdiB-SiiUld. 

Berseliai.  V.  Auflage,  m,  S.  80%. 


Körperfarbe. 

Morfeuroth  in  daa  Schartaelirodie  ge* 
neigt 


OberflUcbeDfaibe. 

Polariairt  in  allen  Rlchtuigen  grfinlicli- 
meMinggelli. 

Ich  verdanke  die  Darstellung  meinem  verehrten  Freunde  Herrn 
A.  Löwe.  Der  Farbenton  fllr  den  Körper  entspricht  möglichst  genau 
dem  complementftren  Ton  für  die  Oberfläche.  Die  KrystaUe  und  die 
aufyolirten  Proben  zeigen  ganz  gleiche  Erscheinungen. 

4.  lapesiiim- Platin -Cyastr. 

Haid.  Beriehte  I,  S.  *.  —  Natarw.  Abhandliug:  I,  S.  148.  —  Qaadratit. 
Sitzongsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiaaenach.  1849.  U,  S.  80. 

Körperfarbe.  |  Oberflichenfarbe. 

1.  Amt  eins  anljpelirt  in  aUen  Biektmagoi. 
Swifchan  kaminrotli  and  blntroth.        |   Lacnrblaii. 

S.  KryaCallifiH. 


Baaifl  Karminroth,  in  ganx  dflnnen  La- 
gen Kermesinroth. 

Seitenflftche  der  Prismen :  O,  polarisirt 
flu  der  lUehtnng  der  Aze,  wie  die 
Baaia;  fl>  polariairt  aenkrecht  avf 
die  Axe  Uatroth ,  in  dOnaea  l*agen 
Karminroth. 


Baaia  Laaurblau,  polariairt  in  allen 
Richtungen  aenkreebt  auf  die  Axe. 

Seitenflfichen ,  polariairt  senkrecht  auf 
die  Axe ,  hohea  Laaurblau  und  zwar 
ala  Maximum  bei  Beobachiuageii 
nach  der  Linge,  ak  Minloram  nack 
der  Breite  der  Kryataile;  augleieh 
feat  polariairt  aenkreebt  auf  die 
Axe  metalliach  graagrün,  unter 
grosaern  Einfallawinkeln  mehr  gelb- 
lieh. 

Die  Beobachtu  ng  des  Blau  auf  den  Seitenflächen  der  Prismen 
lut  dem  Gelb  gemischt,  hängt  nach  neueren  Vergleichungen  von 

einem  Uebergreifen  der  gleichartigen  Farben- 
Erscheinung  auf  der  Basis  ab,  so  zwar,  dass 
der  Gang  des  Lichtstrahles  bei  der  Zurflekwer- 
fung  etwa  durch  den  in  der  hier  gegebenen  Skizze 
versinnlicht  wäre »  von  der  Lichtquelle  O  in  das 
Auge  A ,  wobei  das  Blau  von  den'  Basen  B  ge- 
liefert wird.  Diese  Betrachtung  soll  später  aus- 
f&hrlicher  erörtert  werden.  Hier  dflrfte  es  genü- 
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geo,  die  Samoie  der  Oberflächenfarben  Blau  und  Gelb »  oder  das 
genuebte  Grün  als  entgegengesetzt  dem  Reib  der  Körperfarbe 
kerronobebeD. 

Die   ebemisebe  Formel   dieses  Körpers  ist   nacb  Quadrat 

IL  ORANGE    UND    GELB. 
5.  LitUon- Platin -Cyastr. 

Körperfarbe.  |  Oberil&ebeDbibe. 


HorfCBTOth. 


Auf  61m  Asfjpolirt. 

Bei  ••nkrechtem  Licht«liilUl  In  gutm 
daaiMB  La(«n  bla«i  graiiUcliweias 
ohne  OeU>.  PoUrtoirt  tenkreelit  auf 
die  EinMUebenen  bei  protsen  Win- 
keln durch  himmelbUii,  iMarblan, 
in  Tiolett ;  dickere  I^fen  luorblnii 
bis  violett.  ** 

KryitalliiiH. 


■orfenroOi,  gleiche  TSne;  potarieirl  In 
der  Bicbtimg  und  aenkreeht  auf  der 
Aie. 


AuBgeveiehnet  ^ohee  Lasnrbtoa;  poU* 
rieirt  senkrecht  auf  die  Axe  der 
Kryatalle. 


leb  rerdanke  Krystalle,  einen  Zoll  lang  und  eiae  balbe  Linie 
dick,  der  freondlicben  Hittheilong  des  Herrn  Profeteors  Pless 
inL^nberg»  der  sie  in  Herrn  Professors  Gottlieb^s  Laboratorium 
un  stiadiscben  Joanneum  in  Gratz  darstellte.  Nacb  Herrn  Franz 
Foetterle  sind  es  rbombiscbe  Prismen  mit  Winkeln  yon  108*  80' 
und  71*  10'»  deren  Kanten  an  mebreren  Krystallen  dureb  scbinale 
Fliehen  binweg  genommen  werden. 

Die  höbe  Farbe  des  Lasurblau  ist  ausgezeiebnet  schön.  DieEnd- 
Üfteben  der  quergebroebenen  Prismen,  wobei  ein  schöner,  muscbliger 
Brach  zum  Vorschein  kommt,  zeigen  bei  senkrechtem  Lichteinfalle 
iks  Glasglanz,  grössere  Einfallswinkel  lassen  aber  deutlich  im  untern, 
extraordinären  Bilde  der  dichroskopiscben  Loupe  das  Lasurblau  her- 
Tortreten.  Wirklich  ttberraschend  ist  bei  dem  Aufpoliren  auf  Glas 
die  Ersebeinung  der  auffaUend  gHlnen  Oberflfichenfarbe,  Terglichen 
nut  dem  Lasuri>lau  des  übrigens  der  Utbion- Verbindung  so  sehr 
ikBÜebeaMagnesium-Platin-Cyanürs,  des  Aurorits,  den  ich  TOn  Herrn 
Professor  Scbrötter  erhielt,  und  welcher  unter  Nr.  7  beschrie- 
bea  ist   Aber  das  Lithion-Platin-CyanOr  zeigt  auch  in  der  Körper* 


'**  Wlikel«  HftUtag.r. 


hrhe  beim  HmAireliwheii  einen  noch  deutlichere«  rothen  Parbenton. 
•1«  dM  Magne«inni.PIatin.Cpnflr.  Dickere  Lagen  ronUthion-PIatin- 
tyanOr  geben  aufpolirt  keine  grünen,  sondern  nur  blaue  Obertechen- 
arften,  bei  grSuerer  Neigung  eracheint  Violett. 


6.  ChroBiian. 

Benennt.  V.  Auflage  ü,  S.  8,  I9. 
Wrp,ri«fc..  I  OberHefceafcrbe. 


Axe  üchter,  tenkreeht  auf  die  Axe 
dimUer. 


I 


Axe,  flbereinstiiiimeDd  mit  der  Po- 
lariaatioM-Richtiuig  der  donkteren 
Körperfarbe. 


«h«..^'"  ®*T"'-^'»''™«k  ^«r  P»rbe  der  bflschelßrmig  xuswnmen- 

keltLh"  Tk'^'  ';"  '""««"•  **^'  '/*  '^'^  •'-keni^tdle  ist 
kerme«nroth.   Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Ragsky.  Chemiker  an  der 

k.  k.  geoIog«chen  Reichsanstalt,  die  untersuchte  Probe. 

A-rori..  Haid.  81t...,.b.  d.  Ic.  AUd.  d.  Wi..««eh.  .8*9.  I.Heft 
'^'"'"'•^-  I  überiKebeDr.rbe. 

PoUrisirt  aenki-Mbt   aof   die  EloMU- 
ebenen,  iMorbUn. 

In  all*«  nt  v.  ''  *ry»*«lU«lrt. 

"  '"•"  «'«»««»gen  morfenroth.  I  p...  •  ,  .        . 

P«Un(irt  senkrecht  »of  die  Axe  I«- 

t         «arblaa. 

"t  die  6e|reneta.rdT*  ,f ''"*'^«^«"tend  ansehe«  r«  kömie«.  ffier 

samme«stimmen  so  »»u  l  ?  «  m  ihren  Bestandtheile«  ct- 
ihr«  Farbenrerhiltlr  "S  r  '"  '"'  "**  "^»•»  *««•« 
Spur  ro«  dem  met.,Us:herG::  t^r:^^.  "^-^"^  '^^^ 
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8.  Ml 

Berzelint.  Lehrbach.  V.  Aadage.  I,  S.  210. 
lörperfirbe.  |  Obeili&ehenfarbe. 

A«f  aiM  avl^llrf . 


TMjpelb  oder  Onuf  e,  so  daas  der  er- 
s^einende  FariMnton  in*«  Brionlicb- 
rotte  ftberf  ehi. 


PoUriBirt  senkreeht  auf  die  Einfkllf- 
ebene,  bei  siemllcb  «enlLrecbtem 
EiBfaU  atahlbUv,  bei  gr«Merem 
schAn  sUblTielett. 


Jod  Idst  sich  in  geringer  Menge  im  Wasser  auf,  welches  dayon 
eine  röthlichgelbe  Farbe  annimmt  Es  ist  dies  seine  Durchsichtigkeits- 
oder Karperfarbe»  während  man  berechtigt  ist  aniunehmen»  dass  die 
sehöae  tiefriolette  Farbe  des  Jodgases  dadurch  heryorgebraeht  wird» 
dass  die  Znrflckstrahlung  ron  der  Oberfläche  der  kleinsten  Theilchen 
siebtbar  wird,  also  die  eigentliche  Oberflächenfarbe  ist.  Das  Gelb 
und  Violett  sind  aber  gegen  einander  yollkommen  complementär.  Die 
Aafn&song  yon  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  ist  yiolett,  aber  diese 
Farbe  wird  durch  das  Prisma  in  Roth  und  Violett  oder  Blau  zerlegt. 

9.  Krokonsanres  Knpferoxjd. 

Berielius.  Lehrbuch.  V.  Aoflafe.  III,  S.819.  —  Haid.  Sitaongaberichte 

der  k.  Akad.  der  Wiss.  2.  Heft  1848. 

Körperfarbe.  |  OberflücheDfarbe. 

Anf  Olai  asfpeUrt. 

Oan«  dflAn,  tut  nur  gemalt  auf  matten 
Quars  (eatriehen,  daa  extraerdinire 
Bild   flohSn  laanrblaa,    aber  auob 
das  ordinäre  etwaa  blauUch. 
KrjataUiaIrt. 


Orange  in  da»  Braone. 


Pdiriiirt  i»  der  Rltkloif  der  Axt. 
Udklcr  erange-braon. 

Seaknekt  aal  die  Aze^ 
I^nkter  oraage-brann ,     ilinUeh    der 
Fui»e  dea  Brookita. 


Pelariiiri  i eakreebt  aaf  die  Aze. 
Sehr  lebhaftes  Lasorblaa. 


Das  kr<dconsaure  Kupferoxyd  hat  eigentlich  drei  verschieden 
Me  Farbent5ne»  abt»r  yon  übrigens  gleicher  Färbung.  Jedenfalls  ist 
^  tiefe  Orangebraun  und  das  Lasurblau  yollkommen  complementär. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  durch  die  Formel  CuC^O^ 

abgedrückt. 
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10.  Ailirgoiit 

lodine  compoand  of  Codeine.  Anderson.  Report  of  the  twentieth  meeC- 

iog  of  the  British  Association  etc.  at  Edinburgh  1850.  Noten  and  abstracto, 

p.  48.  ~  Ha  id.  Sitsanirab.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Not.  1849. 


Oberfl&ebenfarbe. 

Lasarblaa,  polarUirt  In  der  lUdtanir 
parallel  der  von  einer  Zoseblrfmig 
begrenaten  Seite  der  dreiseitigen 
Bltttchen,  entspreehend  der  lUch- 
tnof  des  dunkelsten  Oraagebruin. 
Bei  grftsseren  BinfUlswinkeln  «n- 
sebeint  nach  dem  Blan,  Violett,  wel- 
ches seinerseits  wieder  einem  im- 
TollkoBunenen  Speiscelb  weicht. 


Körperfkrbe. 

Palrer,  sch6n  orange.  In  der  Brschei- 
nnng  der  Krystalle  braun.  In  der 
Beobachtung  des  durchfallenden 
Lichtei  Ton  blassem  Gelbbraun 
durch  Honiggelb  und  Blntrotb  in 
Scbwara  (undurchsichtig).  Die  Farbe 
ist  polarisirt  bei  drei  senkrecht  auf 
einanderstehenden  Bicbtungen  in 
drei  Terschiedenen  AbstuAingen  der 
Stärke. 

Der  eigentliche  Gegensatz  der  Farben,  orange  im  Körper  und 
blau  an  der  Oberfläche,  ist,  obwohl  in  die  Augen  springend,  doch 
durch  die  dunkelbraune  Farbe  der  Krystalle  etwas  yersteckt  Aber 
auch  diese  reiht  sich  ganz  den  Erscheinungen  bei  dem  krokonsauren 
Kupferoxyde  an.  Herr  Dr.  Anderson  dem  auch  ich  die  unter- 
suchten Krystalle  verdanke,  entdeckte  diese  Verbindung  Ton  Jod  und 
Codein  ^  Q«  H^^  iV  O«  J^.  Die  Farbentöne  stimmen  fast  gänzlich 
mit  denen  des  reinen  Jod  selbst  überein. 

11.  JodbleL 

Haid.  Dichroskopische  Loope.  Sitzangeb.  d.   k.  Akad.   d.  Wianeasch. 
184S.  —  Glana  der  Körper.  Sitzangsb.  4.  Heft,  1849.  —  Berzeliaa. 

Lehrbuch,  V.  Auflage.  I.  S.  859. 

Kl^rperfarbe.  |  Oberflüehenfarbe. 

Aaf  Olai  av^olirt. 
Citronengelb.  Polarisirt  senkrecht   auf   die  Einfalls- 

ebene  ,  hei  ziemlich  senkrechtem 
LichteinfkU  lasurblau,  bei  grosseren 
Winkeln  violett,  in  Rosa  endigend. 

Es  sind  dies  gleichfalls  complementäre  Farben  und  zwar  die- 
selben» wie  beim  reinen  Jod,  nur  nicht  so  intensiv. 

In  den  ganz  weissen  Jodverbindungen ,  wie  im  Jodkalium  und 
andern,  wird  man  ohne  Fehler  anzunehmen  berechtigt  sein»  dass  sich 
die  Körperfarbe  und  die  Oberflächenfarbe  Gelb  und  Violett  zu  Weiss 
neutralisiren. 


Kiuammenluuig  d«r  Kdrperfkrben  iicd  Oberfliclieiilarbem 
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12.  iloStmsaiires  Kali. 

Haid.  Sitzangsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wis«.  %.  Heft,  1848. 


Körperfarbe. 


OberflttcheDrarbe. 


Aal  Glas  aafpolirt. 


Gelb,  weaige  «ehwacbglaaseAde  Stel- 
len. 


Das  extraordtn&re  Bild  in  allen  Axi- 
mutben  mit  eiaem  scbwacb  blauen 
Scbein. 


KrystalliaiH. 


Blauer  Liebtaebein »    polariiiirt   in   der 
RicbtuDf  der  Aae. 


Filariairt  ia  der  Bicbtnaif  der  Axe. 
Duakel  boüiggelb  bia  r5tbUebbrauo. 

PMninrt  seakrecbt  a«f  die  Aze. 
Wetagdb  bU   citronenselb,    nacb    der 

Didke  der  KrTstalle. 


Das  sdoStinsaure  Kali  krystallisirt  in  höchst  feinen  rhombischen 
Prisoien,  bis  drei  Linien  lang,  Winkel  =110*  50'  nach  Dr.  Sprin- 
ger, dargestellt  von  Herrn  Hillebrand  in  dem  Laboratorium  de 
k.  k.  General-Probir-Amtes. 


13.  Oiysoleiinsliire. 

Schau  eil.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  39,  S.  1. 


Körperfarbe« 


I 


Aof  Olai  aa^lbrt. 


Oberfläebenfarbe. 


Citreaengelb,  sehSne  hohe  Farbe. 


Dicke  Stellen  aeigea  weiaaen  Olaaglans, 
ganz  dfinne  Stellen  in  der  Richtung 
der  Einfallaebene  und  aenkrecbt  auf 
dieselbe  Blau,  schwach  in  O  ,  ähn- 
lich dem  Blaulichweiss  der  ersten 
Ordnung  der  Newton* sehen  Ringe, 
scbön  Lasurblau  in  E. 


Sch5ne  citronengelbe  Schuppen  von  Herirn  Hillebrand 
in  L  ö  w  e  ^  s  Laboratorium  dargestellt,  Formel  nach  S  c  h  u  n  c  k 
Cft  Hf  N,  Oi4  Chrysolepittsfturehydrat. 


SiUb.  d.  math.-naturw.  CI.  VIII.  Bd.  I.  Hft. 
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14.  Bttim-PUtin-CyaBür. 

Haid.  Nalurvr.  Abhandlaogen  I,  S.  145.  —  Scbabaa.  Sitzong^b.  d.  k. 

Akad.  d.  Wistemcb.  Bd.  IV,  8.  569. 

Urperfkrbe.  |  ObeiüHebenlirb«. 

KrysttlUgirt. 
P«lariilrt  ia  dtr  BiehtBDf  d«r  Aza. 

Reli^  gelb. 

P«]ariairt  i«Bkrtekt  aaf  üe  Axe. 
Den  Gelb  rotbe  und  grttne  prifinatiscbe 
FarbentAne  beigemiaebt. 


Polariairt  senkrecbt  auf  die  Aze  der 
Kryetalle  ausgekeicbnet  schAiiea » 
dunkle«  Laaurblan,  bei  grftMeren 
Einfallswinkeln  in  Violett  über^ 
gebend. 


Die  ersten  Krystalle,  die  ich  in  dem  Aufsätze  Aber  das  Schillern 
der  Kryatallflflchen  beschrieb»  waren  von  Herrn  Professor  Quadrat 
dargestellt 9  und  mir  von  Herrn  Professor  Redtenbacher  mit- 
getheilt. 

Sehr  schöne,  grosse  Krystalle  yerdankte  ich  später  Herrn 
Adalbert  Schafafik,  und  diese  dienten  zum  Theile  Herrn 
Schabus  bei  der  Entwickelung  der  Formen,  die  er  dem  augitischen 
Krystallsystem  angehörig  fand ,  und  bei  der  Bestimmung  der  Winkel. 
Der  Prismenwinkel  ist  nach  Herrn  Schabus  »  99*  42'.  An  den 
Kanten  zwischen  den  Prismenflfichen  und  den  geneigten  FIftchen 
erscheint  ein  wunderyoll  schönes,  zeisiggrttnes  Licht.  Auf  den  Seiten- 
flftchen  besehen ,  ist  es  alles  in  der  Richtung  der  Axe  der  Kry stalle 
polarisirt;  auf  den  Endflächen  besehen,  kann  es  durch  die  dichro- 
skopische  Loupe  nicht  zerlegt  werden. 

15.  Kalinm-PlatiA-CyaBtr; 

Berielias.  V.  Aoflage.  HI,  S.  986.   —  Gmelin.  Haid.  Natnrwiaaen- 

scbaitliche  Abbandlungen  I,  S.  145. 

Körperfarbe.  |  Oberfl&cheurarbe* 

KryatallUiH. 


Polariairt  in  der'Riehlang  dar  Axe. 
Blaas  Schwefelgelb. 

Palariairt  acnkreckt  anf  die  Axe. 
Dieaelbe  Farbe,  nur  etwas  weniges  in 
das  Strohgelbe  geneigt. 


Aof  der  Bndfl&che  blan  nach  aUen  Rich- 
tungen, poimrlsirt  senkrecht  auf  die 
Eittfallsebene;  auf  dm  Prismen- 
fllchen  blau ,  polarisirt  senkrecht 
auf  die  Aze. 


Gelb  und  blau  sind  hier  complementftr.  Die  Erscheinung  wurde 
zuerst  Ton  Leopold  Gmelin  beschrieben^  der  diesen  Körper 
selbst  entdeckte. 


lataBmeiilttiif  der  KSrperfto^Mi  «nd  OberflftcbeDflu-beii.  IIS 

16.  PaUatfim-Cklortr. 

Körperfiirbe.  |  OberflScbenrarbe* 

Auf  Glas  «nfpolirt. 
JlnoMt  Polrcr.  Blau,  tenkrecht  aaf  die  Binfkllsebene 

poUrisirt 

Ich  Terdmnke  die  untersuchte  Probe  dem  k.  k.  Herrn  General- 
Probirer  A.  Löwe. 

17.  Chiyiolepinsaures  Katt. 

Sekanek.  Amuden  der  Chende  and  Pharmacia.  Bd.  39,  S.  1.  —IIa id. 
Siizangsberichle  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  2.  Heft  1848. 

Körperfarbe.  |  Oberililebeiifarbe« 

Amf  OUa  aaff  oUrt« 
Pfeiffer  Ml  lebarbranii.  |  Seköii  UaurbUtt,  polarisirt  aenkrecbt 

I  aaf  die  Einfallsebene. 

KrysUlliairt. 


Deakdbravii«  In  der  Richtung  der  Axe 
polarisirt  etwas  mehr  rSthlich  und 
denkler,  in  der  Richtung  aenkrecbt 
tnf   die    Axe   aebr  f  elbUcbbraan. 


Dunkel    laanrblau ,    polariairt    in    der 
Richtung  der  Hauptaxe. 


Das  ehrysolepinsanre  Kali  verdanke  ich  ebenfalls  zur  Unter- 
snchnng  dem  Herrn  Adjuneten  Hill  ehr  and,  der  es  in  L5we^s 
Laboratorium  darstellte.  Formel  nach  Schunck  C|t  H%N«  Oh  +  KO. 


lU.  6RUN. 

18.  PUtittblaiisaiires  Ammoniak. 

Haidinger.  Berichte  n.  s.  w.  II.  Bd.,  S.  199. 

Körperfarbe.  |  OberflUebeDfarbe« 

KiTsiallisirt  (f«iaa  ivaammeagthaoft«  Faaara). 


Pelariairi  kt  die  Riebtong  der  Axe 
cstrooeDgelb .  polarisirt  senkrecht 
auf  die  Axe  oliTengrttn. 


Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe,  bei 
nahe  senkrechtem  LiditeinÜall  la- 
▼endelblau,  durch  Beimengung  ron 
weissem  Licht,  bei  geringer  Nei- 
gung Ton  dem  schönsten  Lasurblau, 
bei  grösserer  Neigung  rosenroth. 

Ich  erhielt  diesen  schönen  Körper  in  einem  Uhrglase  Ton  Herrn 
Professor  Redteobacher  im  Februar  1847.  Zu  innerst  waren  in 
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dem  Boden  des  UhrglaBes  die  sehwärzliclwbkueii  Krystalle»  der  unter 
Nr.  22  SU  besflhreibenden  Platinblausäure  einxeln  abgesetzt,  und 
dann  folgten,  wie  die  Radien  einer  Kreisfläche  dirergirend,  die  dfianen 
aneinander  schliessenden  Krystalle  des  platinblausauren  Ammoniaks 
in  einer  zusammenhängenden  Krystallhaut. 

Die  mehr  in  das  Grüne  ziehende,  senkrecht  auf  die  Axe  polari- 
sirte  Körperfarbe  ist  auch  hier  in  Bezug  auf  Intensität  mit  der  senk- 
recht auf  die  Axe  polarisirten  Oberflächenfarbe  combinirt  Bei  einiger 
Neigung  zieht  sie  sich  erst  in  das  Rosenrothe,  welches  eigentlich  die 
complementäre  Farbe  des  GrQn  darstellt.  Doch  ist  auch  das  Grön 
noch  bedeutend  gelblich. 

19.  ZiuozjrdnL 

Berzelitti.  V.  Auflage.  II,  S.  690. 

Körperfarbe.  |  Oberfllehenßirbe. 

Amt  eiM  ABf^Urt. 

In  allen  AsimaUieii  seidurecht  mnt  die 
EinfaUsebeoe  pol&risirt.  Bei  ^ eria- 
ger  Neigung  blau  ,  dann  stahlblau, 
dann  unyollkon^nen  speisgelb,  end- 
lich das  OeNi  deutlicher  und  der 
Gians  Termehil. 

Im  Ganzen  erscheint  das  auf  Ghs  auf^oKrte  Pulyer  metallisch- 
glänzend ,  dunkelbleigrau  ins  Eisenschwarze  ziehend ,  deutlieh  ins 
Blaue  geneigt.  Die  ganz  kleinen  glänzenden  Krystalle  erscheinen  im 
extraordinären  Bild  der  dichroskopischen  Loupe  yiolettgrau  metallisch, 
wie  es  auch  W 5  hl  er  beschreibt»  dem  ich  die  untersuchte  Probe 
rerdanke. 

IV.  BLAU  UND  INDI6. 

20.  Bertineiblan. 

Berceliat.  V.  Auflage.  III,   S.  84. 
Körperfarbe  |  Oberfl&ebenfirbe. 


Das  Pulrer  ist  bellbraan,    fast  oHren- 
gr&n. 


Aaf  Glas  anf^ollrl. 


Blau. 


Kupferroth,  In  allen  Richtungen  pola- 
risirt. 

Das  zurückgeworfene  Kupferroth  ist  heU^  im  obern,  ordinären 
Bilde  der  dichroskopischen  Loupe  als  in  dem  untern  extraordinären, 
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es  bt  in  jenffan  mit  einem  gi^sseni  Aatheile  weissen  Liebtet  gemengt 
Bei  Proben*  £e  überlmapt  wenig  (Hnni  haben»  ergebeint  das  untere 
KU  Btanehmal  ganz  matt.  Bei  grösseren  Einfaliswinkebi  nebmen 
beide  Bilder  an  Glanz  zu  und  das  metallisefae  Roth  wird  dadurch  stftr- 
ker,  aber  auch  liehter. 

Das  Eiseneyanür-Cyanid  bat  die  Formel  3Fe  Cjt+^P^  ^Tt* 

21.  bdig. 

WOkler.  Organische  Chemie.  1844.  S. 83. 
K(kperfarbe.  |  OberfläebeDfarbe. 

Krysfallitirt  «nd  pollH. 
Bbd.  I  Kupferroth,  alUeitig  poUritirt 

Sehr  schöne  Krystalle  verdanke  ich  Herrn  Professor  Schrot* 
ter.  Die  Erscheinungen  auf  den  breiten  Flächen  der  zum  Theil  bis 
IQ  einen  halben  Zoll  langen ,  schmalen  und  sehr  dünnen  Krystalle, 
QDd  auf  den  schmalen,  so  wie  auf  den  unveränderten  Flächen  des 
ebenen,  nur  metalliscb-schimmernden  Bruches  der  besten  Indigsorten, 
ond  auf  den  geglätteten  Stellen  waren  gänzlich  gleich,  mit  Ausnahme 
der  grossem  und  geringern  vom  Glänze  abhängenden  Intensität.  Im 
obem  Bilde  der  weisse  Ldcbtglanz  vorwaltend ,  im  untern  Kupferroth. 
Der  letzte  gebt  bei  grossen  Einfallswinkeln  in  Goldgelb  über,  das 
»detat  an  Messinggelb  grenzt. 

In  den  beiden  in  ihren  Farbeneigenthümlichkeiten  so  nahe 
stehenden  Körpern,  dem  Ind^  und  dem  Berliuerblau,  ist  der  comple- 
meBtire  Gegensatz,  das  Blau  und  das  Kupferroth,  ai^nscbeinlich. 

22.  PlitmbUiuliire. 

Redtenbacher  und  Haid.  Berichte.  IL  Bd.,  S.  190. 

Körperfarbe.  ObeiHfiebenfarbe. 

BUnlieluchw&rz.  Schwache«  Kupferroth ,  in  aUen  Rich- 

tangen  senkrecht  auf  die  BinlkUe* 
ebene  polarisirt« 

Kleine  Krystalle ,  kurze ,  längliche  rhombische.  Prismen,  im 
Gnmde  eines  Uhrglases  gebildet,  von  Herrn  Professor  Redten« 
baeher,  gaben  dieselben  &seheinui^en  in  allen  Richtungen. 

Auf  Glas  au^olirt  kann  man  die  Durchsichtigkeits-  oder  eigent- 
Uehe  Körperfarbe  sehen,  und  zww  tbeilt  rie  sich  merkwürdig  genug 
diehremntiaeh  in  zwei  etwas  verschiedene  Ttae.  Der  in  der  Rieh- 
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tung  des  Striches  polarisirte  ist  etwas  heller»  irenig  gr&Blieh ,  der 
senkrecht  auf  die  Riehtong  des  Striehes  ist  etwas  dnodder  und  reiner 
blaulich,  beide  dunkelgrau. 

Die  chemische  Formel  ist :  Pt  Cjr«  H. 

23.  Ozalsaires  PIatiiioz|diil. 

Haid.  Natarwisf.  Abhandl.  I.  Bd.,  Seite  153.  —  Berzelias.   V.  Auf- 
lage. III.  Bd.,  S.  988. 

Körperrarbe.  |  Cberfl&cheDfarbe. 

Aaf  Olai  an^liri. 
in  den  dünnsten  SteUen  dentUch  dun-    |   Kupferrotti. 
kelbUu.  I 

KryttalUfirt. 


Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe  sehr 
blass  gelblichbraun,  in  den  hßchst 
zarten ,  faserigen  Krystallen  ihnUch 
schönem  blonden  Haar. 

Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe  dun- 
kel indigblau. 


Polarisirt  mit  hohem  Glanse  senkrecht 
auf  die  Axe  kupferroth ,  bei  grSa- 
serer  Neigung  tombackbraon  lud 
speisgelb. 


In  der  Oberfläehenfarbe  zeigt  sich  einige  Verschiedenheit,  je 
nachdem  man  die  aufpolirte  Stelle  in  der  Richtung  des  Striches  oder 
senkrecht  darauf  untersucht.  In  der  Richtung  des  Striches  ist  das 
obere  ordinäre  Bild  der  dichroskopischen  Loupe  dunkel  stahlblau,  das 
untere  extraordinäre  dunkel  kupferroth. 

Bei  grösseren  Einfallswinkeln  geht  0  nach  und  nach  in  Weiss 
Ober,  E  durch  Tombackbraun  in  Speisgelb.  Senkrecht  auf  die  Rich- 
tung des  Striches  ist  das  obere  Bild  glänzend  stahlviolett,  in  das 
Kupferrothe  geneigt.  Das  untere  Bild  zwar  matt,  aber  doch  deutlich 
kupferroth.  Bei  mehr  senkrechtem  Lichteinfall  untersucht,  zeigt  sich 
eine  metallische  yiolblaue  Farbe. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  herror,  dass  die  metallisch 
kupferrothe  Oberflächenfarbe  in  der  Richtung  senkrecht  auf  die  Fa- 
sern am  stärksten  polarisirt  ist,  obwohl  sie  auch  in  der  Richtung  der- 
selben nicht  ganz  fehlt.  In  der  letzten  tritt  aber  deutlich  etwas 
weniger  Stahlblau  auf.  Während  das  Kupferroth  complement&r  dem 
Indigblau  entspricht,  würde  das  Stahlblau  dem  blassen  Gelblichbraun 
(eine  Modification  von  Gelb)  der  feinen  Krystalle  angehdrea. 

In  der  oben  angeführten  Abhandlung  „Ober  das  SchiUera  von 
Krystallflächen'^  ist  durch  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  gerade  die 
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«nigegeiigesetEte  Angabe  enthalten »  indem  die  Wörter  Quere  und 
Uflge  rerweehselt  sind.  Das  Ton  mir  untersuehte  oxalsaure  Platin- 
oxjd&l  Pt  4^  wurde  Yon  Herrn  Dr.  Schneider  auf  meine  Bitte  dar- 
gesteDt 

24.  KaUiim- Platin -Cyanflr- Cyanid. 

Kaop.  Wähler  und  Liebig^'s  Annalen  XLIII,  113,  1848.  --  Haid. 
Berickte  II,  S.  «65.  —  Knopit  Ha  id.  SiCzangtb.  d.  k.  Akad.  d.  Witsensch. 

November  1849. 


KdrparfArbe« 


I 

Auf  Ol  AS  anfpolirt. 


OberflIeheDflirba. 


in  den  dfinnsten  Stellen  nacb  allen 
Bichtnn^en  polarisirt  ein  dunkelblau- 
Ikbgraner  Ton.  Man  kann  also  die 
XArperftoiie  bUoUckscbwan   nen- 


In  der  Richtung  des  Striches  unter- 
sucht ist  das  obere  Bild  O  pola- 
risirt  in  der  Richtung  des  Striches 
stahlblau.  Das  untere  E  senkrecht 
darauf  kupferroth  y  bei  grösseren 
Einfallswinkeln  in  das  Speisgelbe. 
In  der  Querstellung  untersucht  ist  d^M 
obere  Bild  O  stahlviolett,  bei  grös- 
seren Einfallsurinkeln  mehr  roth, 
das  untere  Bild  E  kupferroth,  mit 
weniger  Olanz  als  in  der  Liogs- 
stellung. 
KrystaUUlrt 


Poltfisirt  in  der  Richtung  der  Axe  blass- 
oÜTeogrfiny  in  das  Wacbsgelbe. 

Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe  ganx 
dukal  «nd  undurchsiehtig;  naeh 
dem  V«n«ehe  auf  dem  Glase  blau- 
Uchschwarx. 


Auf  den  Endflftchen  der  yierseitigen 
Prismen  senkrecht  auf  die  Einfalls- 
ebene polarisirt  goldgelb. 

Auf  den  Seitenflichen  polarisirt  in  der 
Richtung  der  Axe  goldgelb,  senk- 
recht auf  die  Axe  kupferroth  mit 
einer  Neigung  xum  Karmin. 


Die  Farben  sind  ausnehmend  merkwürdig  und  scheinen  sehr 
anamaU  doeh  lässt  sich  eine  g^ügende  Erklärung  aus  den  combinir- 
ten  Erscheinungen  der  Krystalle  und  der  auf  Glas  polirten  Proben 
gehen. 

Die  yierseitigen  Prismen  erscheinen  im  gewöhnlichen  Lichte 
mit  goldgelben  Endflächen  und  kopferrothen  Seitenflächen.  Von  der 
in  der  Richtung  der  Axe  zu  beobachtenden  wachsgelben  und  senk- 
recht auf  dieselbe  stattfindenden  blaulieh -schwarzen  Körperfarbe 
aasgeh^id,  ist  die  Oberfläche  kupferroth »  nach  Farbe  und  Polarisa- 
sationsricfatung  deutlich  das  Complement  der  letztern. 
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Das  Goldgelb  anf  der  EndfiSche  ist  vielleicht  gar  keine  Oier- 
flftchenfarbe,  sondern  es  wird  durch  Spiegelang  anf  Treimonge»  im 
Innern  herrorgebrachtt  ähnlich  den  Krystallsehalen,  wie  mao  sie 
öfters  an  Mineralien  beobachtet»  z.  B.  am  Hypersthen  und  aofk  Cor- 
dierit.  Untersucht  man  die  Oberflächenfarbe  auf  den  Seitenfliehen 
der  Prismen,  so  zeigen  sich  folgende  Erscheinungen : 

In  der  Längsstellung  der  Krystalle  erscheint  das  obere  Bild  O 
mit  Diamantglanz ;  man  unterscheidet  deutlich,  die  Durchsichtigkeit 
der  Krystalle ,  wenn  diese  auch  keinen  hohen  Grad  besitzt,  und  iliie 
gelbe  Farbe  —  die  in  der  Richtung  der  Axe  polarisirte  Körper- 
farbe —  die  dem  Oliyengrün  nahe  steht.  Das  untere  Bild  E  ist 
metallisch  kupferroth ,  in  das  Karminrothe  geneigt.  In  der  Querstel- 
lung ist  0  kupferroth,  in  das  Karminrothe  geneigt ,  E  ist  glanzlos 
wachsgelb,  in  das  OlirengrQne. 

Bei  den  Krystallen  zeigt  sich  keine  Spur  einer  blauen  oder 
stahlgrünen  Oberflächenfarbe;  bei  den  auf  Glas  aufpolirten  Partien 
ist  Blau  sehr  deutlich  beigemischt,  namentlich  immer  in  der  EmMls- 
ebene,  während  das  Kupferroth  senkrecht  auf  dieselbe  vorwaltet. 
Auch  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Striches  ist  das  metallische 
Roth  stärker  entwickelt.  Diese  merkwürdige  Verbindung  (K  Cyi  + 
Pt  Cyg)  +  (K  CjTg  +  Pt  €74)  wurde  bekanntlich  von  Knop  in 
Wohle  r^s  Laboratorium  zuerst  dargestellt,  und  ich  verdanke  auch 
dem  letztern  die  Krystalle ,  an  welchen  ich  die  oben  verzeichneten 
Beobachtungen  anstellte.  Die  Krystalle  waren  etwa  eine  bis  anderthalb 
Linien  lang  und  etwa  ein  Sechstel  einer  Linie  dick.  Der  musehlige 
Querbrueh  zeigte  das  nämliche  Goldgelb,  wie  die  Krystalifläehen. 

25.  Platinblansanres  Ammoniak. 

(Verindvrt.) 
Ha  id.  Berichte  u.  s.  w.  II.  S.  199. 

Körperfarbe.  |  Obfrllflclicüfarbe. 

A«f  Ol«!  ««fp^lirl. 
Dunkelbl«ttlich9cbw«r«.  ^    Polarisirt    senkrecht  auf  die  RichtaDff 

,  des  Striches  slahUtlatt. 

Polarisirt   senkrecht   auf   die  EinfaOs- 


Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe 
strohgelb  bis  gelblichweiss. 

Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe  blau- 
lichschwars,    nahe  nndurchslehtig. 


ebene  kupferroth. 
KrystaUisIrl. 

Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe, 
mit  dem  lebhaftesten  kupferrothen 
Glanse. 
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Unter  Nr.  18  wurden  die  Verhimfiißse  der  Oberflächenfarben 
des  platinbhusauren  Ammoniaks  besehrieben.  Ich  verzeichnete  sie 
am  23.  Febmar  1847.  Am  21.  October  1848  bemerkte  ich,  dass 
die  dort  erwähnten  und  unter  Nr.  22  beschriebenen  Krystalle  der 
Platmblausänre  die  ohnedem  schwache,  kupferrothe  Oberflächen- 
farbe yerloren ,  dass  aber  die  umgebenden  Krystalle  nun  ein 
ganz  anderes  Ansehen '  angenommen  hatten ,  als  frtihery  und  so  wie 
es  hier  beschrieben  ist. 

Ich  wage  nicht,  über  den  chemischen  Vorgang  irgend  eine 
Muthmassung  auszusprechen;  gewiss  bezeichnet  das  abweichende 
Ansehen  eine  Veränderung.  Doch  mögen  die  merkwürdigen  einzel- 
nen Beobachtungen  auch  hier  näher  bezeichnet  werden. 

In  der  Längsstellung  untersucht ,  zeigt  das  obere  Bild  0  Glas- 
glanz, bei  fast  senkrechtem  Lichteinfall  sind  beide  Bilder  stahlblau, 
dann  folgt  das  nntere  E  stärker  stahlblau,  stahilviolett,  karminkupfer- 
roth,  kupferroth  in  das  Speisgelbe. 

In  der  Querstellung  bleibt  das  Stahlblau  unyerändert  im  obern 
Bilde  O  mit  dem  Glasglanz,  im  untern  ist  das  Kupferroth  allein.  Durch 
den  Strich  erscheint  demnach  das  Stahlblau  mdglicherweise  bedingt 
durch  die  in  den  Krystallen  in  der  Richtung  der  Axe  polarisirte 
Körperfarbe. 

Das  auf  Glas  aufpolirte ,  in  allen  Azimuthen  polarisirte  Kupfer- 
roth, so  wie  die  kupferrothe,  senkrecht  auf  die  Axe  der  Krystalle 
polarisirte  Oberflächenfarbe,  gehören  als  complementärer  Ton  offen- 
bar zu  dem  dunkeln  schwärzlichen  Blau. 

26.  Zweifach  wolftamigsanres  Natron. 

Berzelius.  V.  Aaflage,  II,   S.  361;  III,   S.  262. 

Körperfarbe.  |  Oberfläcbenfarbe« 

Auf  Glas  auf)polirt. 


DunlÜM  In4ifblav. 


Vadordisichtif. 


Bei  senkrechtem  LichieiofaU  karmin- 
kupferroth. 

Bei  grösserer  Neigung  goldgelb,  senk- 
recht auf  die  Einfallsebene  polarisirt. 
KrysUllisirl. 


Goldgelb,  zum  Tbeil  etwas  dunkel,  nach 
allen  Richtungen  polarisirt. 

Die  schönen,  wohlbekannten  Würfel  haben  stets  einen  zu  starken 
Goldglanz,  als  dass  sie»  selbst  wenn  sie  ganz  klein  wären»  die  blauen 
Durchsichtigkeitsfiurben  zeigen  konnten. 
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Werden  sie  in  einer  Aekatsehaie  feingerieben  und  dann  anf  die 
mattgeschUiTene  Fläche  des  Spiegelglasprismas  aufpolirt,  so  zeigt 
sich  sogleich  das  Dorchsichtigkeitsblau  der  Körperfarbe  sehr  schön* 
Die  aufpolirten  Partien  sind  aber  dann  nidit  mehr  goldgelb »  wie  die 
Krystalle,  sondern  schön  karminkupferroth ,  ja  die  allerdünnsten 
Stellen  geben  selbst  ein  dunkelblau  zurückgeworfenes  Licht.  Aber 
beide  Töne  verschwinden  bald  im  untern  extraordinären  Bilde  der 
dichroskopischen  Loupe ,  wo  sich  das  Goldgelb  der  Krystalle  zeigt, 
während  das  Blau  und  namentlich  das  herrlich  glänzende  Karmia- 
kupferroth  im  obern  ordinär  polarisirten  Bilde  sichtbar  bleibt 

Ich  verdanke  die  schönen  Würfel»  welche  mir  zur  Untersuchung 
dienten ,  dem  Entdecker  derselben  selbst ,  meinem  lieben  Freunde 
Wo  hier.  Die  chemische  Natur  ist  durch  die  Formel  Na  W«  ausge- 
drückt. 

Obwohl  die  complementären  Farben  von  Blau  in  dem  Raum  von 
Gelb  bis  Roth  liegen»  so  bleiben  hier  doch  noch  manche  Studien 
wfinschenswerth,  namentlich  der  blauen  Zurückstrahlung  wegen,  die 
auf  den  allerdünnsten,  wie  ein  feiner  Hauch  auf  dem  Glase  liegenden 
Theilchen  stattfindet.  Ich  möchte  diesen  blauen,  in  der  Zurückstrah- 
lung sichtbaren,  der  Durchsichtigkeitsfarbe  gleichen  Ton  auch  wirklich 
der  letztern  zuschreiben,  und  zwar  aus  der  nämlichen  Ursache,  aus 
welcher,  mit  einer  durchsichtigen  Farbe  überzogenen  Metallflächen, 
z.  B.  Zinnfolie,  Hetallmohr  oder  angelaufener  Stahl,  die  Farben  des 
Ueberzuges  zeigen.  Die  Farbe  erscheint  dann  aber  auch  in  der  Einfalls- 
ebene polarisirt  in  dem  obern  ordinären  Bilde  der  dichroskopischen 
Loupe,  und  dieser  Umstand  ist  es,  der  auch  bei  dem  zurückgeworfenen 
Blau  der  auf  Gl^s  ganz  dünn  aufpolirten  Stellen  stattfindet. 

V.  VIOLETT. 
27.  Grünes  Hydrochinon. 

Bald.  Naturwissensch.  AbhandL  I,  S.  163. 


Körperfirba. 

DunkeWIolblaa ,  in  den  dQnnsten  Kry- 
stallUieilclien  dunkeUilatroth. 


Oberflächenrarbe. 

Polariairt  in  aUen  Richtungen  auf  Glas 
aufpoUrt,  und  senkrecht  auf  die  Ajce 
der  Krystalle  iombackbrann  In  das 

Messinggelbe. 

Auf  Glas  aufpolirt  ist  bei  nahe  senkrechtem  Lichteinfall  sowohl 
das  obere  Bild  0  als  das  untere  E  in  der  dichroskopischen  Loupe 
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tombacUbraün,  in  das  Speisgelbe  geneigt.  Bei  grIUseren  Einfalls- 
▼inkeln  gehen  die  T5ne  auseinander.  Das  obere  Bild  bleibt  brfiun- 
liebspeisgelb  und  wird  später  immer  heller »  das  untere  wird  dun- 
kelstahlgrfln  und  dann  endlieh  stahlblau. 

Diesen  merkwürdigen  Körper  erhielt  ich  ron  meinem  lieben 
Freonde  Wohler »  wie  ieh  oben  erwfthnte.  Er  heisst  nach  seiner 
Farbe  grünes  Hydrochinon.  Seine  Kdrperfiurbe  ist  indessen 
wirklieh  Violett»  die  Oberflfichenfarbe  zwischen  Tombaekbraun  und 
Speisgelb.  Das  Grün  ist  ein  Gesammteindmck  der  sahlreichen  gel- 
ben» metallglSnzenden  Flimmer,  gemischt  mit  den  Theileben,  an  wel- 
chen man  keine  Oberflächenfarbe  unterscheiden  kann »  die  also  den 
Eindruck  von  Schwarz  herrorbringen. 


28.  Uebermingaasaiirefl 

Berselios.  5.  Auflage.  III,  V.  194. 
Sämmtliche  Flächen  der  schiefen  rhomboidischen  Prismen  in 
atHen  Azimuthen,  so  wie  auch  die  auf  Glas  aufpolirten  Partien  in  der 
Richtong  des  Striches  und  senkrecht  darauf,    zeigen  genau  die  glei- 
cheo  Erscheinungen. 

Körperfarbe.  Uberfiilehenrarbe. 

DonkelTiolblaa.  Speisfelb,    poUriairt    in    der  Einfalls- 

Die  KryfUUe  ersebeinen  ganz  schwane.  ebene. 

Senkrecht  darauf  polarisirt,    speisgelb 
durch  Grün  bis  ins  Blaue. 

Herr  General-Probirer  Löwe  stellte  sehr  schöne  Krystalle  die- 
ses Körpers  (KO  +  MO7)  auf  meine  Bitte  för  die  Untersuchung  der 
Oberflächenfarben  dar. 

Die  Oberflächenfarbe  ist  in  allen  Azimuthen  ganz  gleich.  Bei  mehr 
senkrechtem  Lichteinfall  erscheinen  in  der  dichroskopischen  Loupe 
zuerst  beide  Bilder  riolett.  Bei  sehr  geringer  Neigung  schon  macht 
diese  Farbe  in  beiden  Bildern  einem  schönen  metallischen  Speisgelb 
Platz.  Bei  grösseren  Einfallswinkeln  gehen  die  Farbenreihen  unter 
gleichen  Neigungen  auseinander.  Das  obere  ordinäre  Bild  O,  in  der 
Einfiillsebene  polarisirt,  geht  durch  immer  lichtere  speisgelbe  Töne 
in  Weiss  über,  das  untere  extraordinäre  Bild  jEt,  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene  polarisirt,  erst  ebenfalls  speisgelb,  wird  darauf  gold- 
gelb, messinggelb,  pistazien-goldgrün,  grasgrün,  spangrün,  endlich 
stahlgrün. 
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Bei  den  Kryatallen  sind  die  Tiolettea  uad  die  spangrfioen  T5ne 
die  lebhaftesten. 

Die  aufpolirten  Stellen  zeigen  alle  Farben  deutlicher.  Bei 
Flächen,  welche  länger  an  der  Laft  gelegen  haben,  findet  man,  dass 
statt  der  speisgelben  Oberflftehenfarbe  die  violette  Oberhand  nimmt, 
die  dann  im  ebern  Bilde  der  dichroskopischen  Loupe  0  in  Weiss 
abergeht ,  im  untern  E  immer  dunkler  wird,  iast  ausgelacht,  dann 
aber  die  Farbe  wieder  grQn  und  heller  erseh«nt. 

Gewiss  ist  speisgelb  bis  grün  der  violetten  Kdrperiarbe  com- 
plement&r.  Diese  Abtheilung  der  Erscheinungen  erfordert  indessen 
noch  manches  Studium. 

29.  Kaliu-Iridiui-CUorid, 

Berzelias.  V.  Auflage.  III,  S.  1000. 


K'5rperf«rbe. 

Danket  violblaa. 


OberflUehenrarbe. 

Senkrecht  auf  die  EinfalUebene  pola- 
riairt,  achwacke  Grade  nm  Sp«i8- 
gelb  durch  Orfin  in  Blan. 

Die  Farbe  ist  sehr  dunkel,  auch  der  Glanz  schwach.  Ich  erhielt 
die  schönen  Krystalle  (K  €1  +  Jr  €la),  etwa  eine  Linie  grosse  scharf 
ausgebildeten  Oktaeder,  von  meinem  verehrten  Freunde  Wohl  er. 

Der  complementftre  Gegensatz  der  Farben  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, aber  die  Farbenmischungen  selbst  sind  wenig  hervorstechend. 

30.  Ivezid. 

IIa  id.  Nalnrwias.  Abkandl.  I,  S.  151.  —  Wo  hl  er.  Orgamache  Chemie. 

1844,  S.  165. 
Attf  Glai  avfpolirt. 

OberflüebMirarbe. 


Körperraibe. 
DttnkelTlolblaii.     Ganz  fein  geriebenes 
PnlTer  wird  brinnlichrotb. 


Bei  senkrecht em  EinfUl  pistaKiengoId- 
grin  in  beiden  Bildern  der  diehro- 
skopisehen  Loupe,  Bei    grftcaerem 

I  Einfalle  zugleich  senkrecht  auf  die 


Einfallsebene  polarisiri  blau. 
Krystalllsirt. 


Dnnkelriolblau,  polarisiri  senkrecht  auf 
die  Axe.  In  der  Riehtang  der  Axe 
ganz  BAdarchsichtig.  Das  bräunlich- 
rofhe  Pulrer  beweist,  dass  die  in 
der  Richtung  der  Axe  polarisirte 
Körperfarbe  selbst*  roth  ist. 


Auf  den  breiten  Fifteben  polariairt 
senkrecht  auf  die  EinDülsebene 
speisgelb,  zugleich  in  der  Richtung 
der  Axe  blau.  Auf  der  schmalen 
Fliehe  polarisirt  senkrecht  auf  die 
Binlhllseboie  Man,  zugleich  senk- 
recht auf  die  Axe 
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Auf  die  hier  gegebenen  Polarisationsrichtungen  lassen  sieh  die 
schönen,  früher  (Naturw.  Abhandl.  I,  S.  ISl)  beschriebenen  Er* 
seheinoBgen  bringen,  welche  hier  kurz  wiederholt  werden  mdgen. 

1.  Breite  Fliehe  in  der  Querstellnng.  Bei  senkrechtem  Lichteiu« 
(answinkel  pistatiengoIdgrOn ;  bei  grösseren  BiniaUswinkeln 
bleibt  metalKsches  Gelb  im  obern  Bilde  rein  zorfick,  im  untern 
E  mischt  sich  blan  dazu,  es  wird  grasgrün»  smaragdgrün, 
spangrün,  stahlgrün,  stablMau.* 

2.  Breite  Fläche  in  der  Lüngenstellung.  Der  grünliche  Ton  bleibt 
im  obern  Bilde  0,  im  untern  E  ist  goldgelb,  tombackbraun, 
ohne  Blau. 

3.  Schmale  Flüche.  Querstellnng,  dem  blossen  Auge  speisgelb. 
Oberes  Bild,  speisgelb.  Unteres  E  lasurblau. 

4.  Schmale  Fläche.  Längenstellung,  Oberes  Bild  0  in  das  Weisse, 
der  schwache  blaue  Ton  überwältigt  yom  weissen  Lichte ; 
unteres  Bild  E  spangrün,  gemischt  aus  Blau  und  Gelb. 

Die  Beobachtung  der  auf  Glas  aufpolirten  Flächen  geben  den 
ToUständigen  Gesammteindruck  wie  folgt,  vom  senkrechten  Einfall 
beginnend,  bei  immer  grösseren  Einfallswinkeln  in  den  aufeinander- 
folgenden Tönen. 


Oberes  Bild  O. 

1.  PUUsieDgoldgrüD, 

3.>]IIeMiD|^gelb, 

5.  BUm  goldgelb, 
> Gelblieb  silberweiss. 


Untere«  Bild  E« 

1.  Pistaziengoldgrün, 
3.  Graagrfin, 

3.  SpangrGn, 

4.  SUblgrGn, 

5.  StebUiUu, 

6.  Violett,  Spur, 

7.  WeiflB. 


Bekanntlich  wird  dieser  schöne  Körper  yon  den  Chemikern  auf 
rerschiedene  Weise  bereitet.  Sein  chemischer  Bestand  ist  durch 
die  Formel  C|t  Ht  N»  Og  ausgedrückt.  Den  Herren  Prof.  Redten- 
baeher  und  Ragsky  verdanke  ich  die  ersten  Proben  zur  Unter- 
suchung, später  erhielt  ich  noch  Etwas  davon  von  Wo  hl  er.  Die 
Krystalle  sind  längliche  breitgedrückte,  vierseitige  Prismen. 

Der  complementäre  Gegensatz  der  Oberflächen-  und  Körper- 
farbe ist  deutlich  ausgesprochen,  dem  Körper-Yiolblau  entspricht 
das  Oberflächen  -  Gelb ,  dem  dunklern  Körper- Roth  das  Ober- 
flächen-Blau. 
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Uebrigens  sind  die  Krystalle  so  klein»  dass»  wie  ich  schon  früher 
1847  bemerkte,  namentlich  die  Untersuchung  in  der  auf  die  beiden 
Prismenflftehen  senkrechten  Richtung  fehlte»  und  noch  immer  fehlt. 

Das  Murexid  war  schon  von  Dr.  Prout  in  den  PhUosaphicai 
IVümsmciicnB  yom  Jahre  1818,  p.  424,  als  purpursaures  Ammoniak 
beschrieben  und  dessen  Farbenyerschiedenheiten  heryorgehoben 
worden.  Sir  John  Her s che  1  schrieb  sie  ^  „einer  eigenthQmlieheii 
Bildung  der  grünen  Oberflftchen  lu,  welche»  was  man  am  besti»i 
„eine  Oberflichenfarbe^'  nennen  könnte,  henrorbringt,  oder  eine 
solche ,  welche  den  Farben  dünner  Blftttchen ,  oder  gestreifter  oder 
feinpunctirter  Oberflächen  analog  ist." 


in«  Bemerkungen. 

1.  Unter  den  in  dem  Verzeichnisse  enthaltenen  Körpern  finden 
sich  keine  yon  Yollkoromen  metallischem  Ansehen,  dennoch  zeigen 
auch  diese  in  ihren  natürlichen  Vorkommen  oder  auch  auf  Glas  auf- 
polirt  oft  die  schönsten  namentlich  blauen  Farbentöne,  wenn  man  das 
yon  der  Oberfläche  zurückgeworfene  Licht  durch  die  dichroskopische 
Loupe  betrachtet. 

So  erscheint  bei  dem  Schwefel-Molybdän,  gleichgQltig  ob  man 
die  nattirlich  yorkoromenden  Blättchen  oder  das  pulyerfdrmige  Prä- 
parat der  Laboratorien  anwendet,  wenn  man  es  aufpolirt  und  un- 
tersucht, im  untern  extraordinär  oder  senkrecht  auf  die  Einfallsebene 
polarisirten  Bilde  unter  einem  grössern  Einfallswinkel  ein  herrliches 
Lasurblau,  welches  bei  noch  grösserer  Neigung  selbst  in  Violett  über- 


^)  B  r  e  w  8 1  e  r  od  the  Decomposition  and  Dispersion  of  Light  within  Solid  and  Fluid 
Bod{es.Trans.  Boyal  Soc.  Edinb.  Vol.  XVI,  p.  1 11 .  Die  ganze  Stelle  heisst  daselbst 
wie  folgt:  in  deicHbing  m  gpeeiea  of  dit^troUrn  notieedby  Dr.  Prent 
(Philotopkieai  Tran$mtHon9  i8i8,  p,  42i)  in  Ae  purpuratn  9fmmm^ 
nia  and  potagh^  Sir  John  HerMchel  Meribe*  the  green  Ught  (TremHae 
on  Light,  art.  i076)  „to  9ome  peeuliar  eonformation  of  the  green  gwrfaet» 
producing  what  mag  be  beet  termed  a  euperfieial  eolour,  or  one 
analogouM  tho  the  eolour  of  (hin  platee  and  etriated  or  dotted  eurfaeeeJ** 
In  der  Uebersetzung  des  Werkes  von  Her  sc  hei:  ^Vom  Licht,  flbersetst 
von  Dr.  J.  C.  Eduard  Schmidt"  steht  davon  in  dem  Artikel  1070  nichU, 
aber  auch  sonst  fand  ich  die  beaOglicbe  Stelle  nicht. 
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geht.  Breithaopt  hat  bemerkt,  dass  wenn  man  Molybdftnglanz»  um 
den  Strich  zn  Tersachen,  wiederholt  und  ohne  besonderen  Druck  auf 
Porsellanglasur  fthrt ,  ein  schmutzig*grfiner  Strich  zum  Vorschein 
fcoHunt»  während  der  Strich  auf  Papier  bleig^u  ist '). 

Ein  schmutzig^grQner  Ton  wird  auch  beobachtet,  wenn  man  die 
avf  Gfais  au^lirten  Stellen  in  Beziehung  auf  ihre  Durchsichtigkeits«- 
oder  Körperfarbe  untersucht.  Man  darf  ohne  Fehler  annehmen,  dass 
man  es  hier  eigentlich  mit  einem  gelben  Ton  zu  thun  habe,  der  nur 
wegen  der  geringen  Grade  der  Durchsichtigkeit,  wie  mit  Schwarz 
gemengt,  schmutzig-grün  erscheint;  und  dann  ist  das  Blau  gerade 
die  erwünschte  Complementdrfarbe. 

Noch  mehr  durchscheinend  ist  bei  dem  Alabandin  —  dem  ein- 
fachen Schwefelmangan  —  die  Durchsichtigkeitsfarbe,  eine  Art 
OÜTengrün — den  Mineralogen  ist  der  grüne  Strich  längst  bekannt — 
die  Complementärfarbe  dazu  blau ,  doch  weniger  hoch  als  bei  dem 
Molyhdänglanz. 

Das  Mussiygold  mit  seiner  hochgelben  Farbe  zeigt  auf  Glas 
anfpolirt  im  durchfallenden  Lichte  ein  bläuliches  Schwarz,  dem  Blau 
der  Korperfarbe  entspricht  das  metallische  Gelb  der  Oberflächenfarbe. 

Noch  mehrere  andere  metallische  Körper,  Bleiglanz,  Antimon- 
glanz und  andere,  zeigen  Analoges.  Rothe  Körper,  wie  Zinnober,  Jod- 
merkur,  Rothgiltigerz,  Rothkupfererz,  lassen  zum  Theil  sehr  lebhaft 
das  extraordinär  polarisirte  Blau  wahrnehmen,  welches  dann  freilich 
nicht  ganz  genau  der  Complementsfarbe  entspricht,  welche  mehr  in 
das  Grün  fallen  sollte,  es  sei  denn,  dass  man  von  Roth  wieder  gegen 
Gelb  vorschreitet. 

2.  Es  wurde  mehrmals  erwähnt,  dass  die  farbigen  Töne  bei 
mehreren  Körpern  in  den  fest  polarisirten  und  extraordinär  polarisir- 
ten  Bildern  nach  der  verschiedenen  Grösse  des  Einfallswinkels  wech- 
seln. Arbeiten  zu  dem  Zwecke  eingeleitet  um  numerische  Ausdrücke 
zu  erhalten,  wären  sehr  wichtig.  Ich  habe  einen  Apparat  einem 
Mechaniker  «schon  Tor  längerer  Zeit  angegeben,  doch  wurde  er 
nicht  vollendet. 

3.  Ich  muss  hier  einer  Beobachtung  gedenken ,  die  mit  dem 
Gegenstande  der  Mittheilung  innig  verbunden,  doch  wieder  ein 
eigentbümliches  Feld  von  Forschungen  eröffnet.    Auf  die   mattge- 


*}   VoHflUndl^ef  Handbach  der  Mineralogie  I.  Band,  p.  08,  1836. 
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scUiffeiie  Fläche  eines  der  oben  beschriebenen  vierseitigen  Prismen 
von  Spiegelglas  polire  man  Indig  auf.  Man  betrachte  in  der  Quer- 
stellung  die  ZurOekstrahlung  der  aufjpolirten  Oberfläche»  aber  der- 
gestalt» dass  diese  nicht  zu  oberst,  son-  ö^«^..  i 1  ^^A 

dern  zu  unterst  liegt,  das  zurückgewor- 
fene Licht  geht  also  erst  bei  B  durch  -^  ff 
die  verticale  Spiegelfläche,  wird  dann  inwendig  \m  Glase  bei  V  toh 
der  mit  Indig  Aberzogenen  untern  Fläche  zurQckgeworfen,  trifft  so- 
dann bei  D  wieder  die  zweite,  dem  Auge  nähere  perpendiculäre  Glas- 
fläche, und  gelangt  endlich  in  das  Auge  A.  Unter  kleinern  Einfalls- 
winkeln erscheint  die  Lage  des  Indigs  blau,  yon  der  Körperfarbe, 
unter  grossem  erscheint  sie  roth,  von  der  Oberflächenfarbe.  Auch 
hier  wären  Winkelmessungen  wichtig. 

Eben  so  wie  der  Indig  zeigt  sich  eine  abweichende  Farbe  bei 
dem  zweifach  wolframigsauren  Natron  (oben  Nr.  26).  Sie  ist  nämlich 
grünlichgelb ,  ganz  verschieden  von  den  Erscheinungen  an  der  auf- 
polirten  Fläche,  wenn  die  Zurückstrahlung  von  ihr  direct  stattfindet. 

4.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  dazu  geeignet  den  Wunsch 
zu  erregen,  grössere  Reihen  von  Beobachtungen  eingeleitet  zu  sehen. 
Dennoch  lassen  sich  aus  dem,  was  im  Vorhergehenden  dargelegt 
wurde,  so  wie  aus  meinen  früheren  Mittheilungen,  aus  den  Beobach- 
tungen und  Ansichten  Sir  David  Brewster^s  und  den  früheren  An- 
gaben der  Forscher  doch  schon  einige  wichtige  Naturgesetze  ableiten. 

1)  Es  gibt  Körper,  deren  Oberfläche  eine  eigenthümliche 
Farbe  besitzt. 

2)  Wenn  eine  Oberflächenfarbe  vorhanden  ist,  so  ist  sie  verschie- 
den von  der  Körperfarbe,  und  zwar  ist  der  Ton  der  einen 
gerade  dem  Ton  der  andern  complementär.  Dieses  durch 
das  ganze  prismatische  Spectrum  hindurch  darzuthun,  war 
der  eigentliche  Zweck  der  gegenwärtigen  Mittheilung. 

3)  Die  Oberflächenfarben  sind  entweder  nach  allen  Seiten 
hin  gleich  polarisirt,  oder  sie  sind  in  festen  von  der  me- 
chanischen Anordnung  der  Theilchen  abhängigen  Richtun- 
gen polarisirt. 

%)  Die  feste  Polarisation  findet  in  Krystallen  in  der  Richtung 
einer  Axe  oder  senkrecht  auf  ^ine  Axe  Statt. 
Bei  aufpolirten  Körpern  vertritt  die  Richtung  des  Striches 
die  Richtung  der  Axe. 
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5)  In  Krystallen  stimmt  die  Richtung  der  festen  Ober- 
flächenfarben-PoIarisation  genau  mit  der  Polari- 
sations-Ricbtung  der  am  stärksten  absorbirten 
Körperfarbe  fiberein. 

6)  So  wie  es  Körper  gibt»  welche  in  mehreren  Richtungen  das 
Licht  mit  ungleicher  Intensität  oder  ungleicher  Farbe  absor- 
biren,  eben  so  gibt  es  auch  Körper,  die  zu  gleicher  Zeit 
mehr  als  eine  Oberflächenfarbe  zeigen. 

7)  Die  Oberflächenfarben  und  Körperfarben  gewisser  Körper 
yermögen  sich  in  Auflösungen  und  Verbindungen  dieser  Kör- 
per  mit  andern  z u  Weiss  zu  neutralisiren. 

5.  Die  in  Nr.  7  ausgedrückte  Thatsache  ist  ausserordentlich 
wichtig.  Sie  verdient  grosse  Arbeiten,  um,  entsprechend  den  wenigen 
Torliegenden  Beobachtungen,  grösseres  Material  zu  umfassenderen 
Schlüssen  zu  gewinnen.  Warum  erscheint  Jod,  das  eine  gelbe  Kör- 
perfarbe, eine  blaue  und  violette  Oberflächenfarbe  besitzt,  in  so  vielen 
Verbindungen  von  gelber,  in  andern  von  blauer,  oder  violetter  Farbe» 
endlich  in  so  vielen  weissen?  Freilich  trifft  man  auch  Jodverbindun- 
gen von  anderen  Farben,  aber  dann  muss  auch  eben  jenen  Körpern 
Rechnung  getragen  werden,  welche  noch  ausser  dem  Jod  in  der- 
selben Verbindung  enthalten  sind.  Aus  gänzlich  farblosen  Auf- 
lösungen in  Wasser  krystallisirt  das  Magnesium-Platin-Cyanür  mit 
seiner  rothen  Körperfarbe  und  seinen  gelben,  grünen,  blauen  Ober- 
flächenfarben ;  eben  so  die  Platinblausäure  mit  ihrer  dunkeln, 
schwärzlichblauen  Körperfarbe  und  kupferrothen  Oberflächenfarbe. 
War  es  der  gemeinsame  Eindruck  der  complementären  Farben 
in  den  kleinsten  Theilchen,  der  ihre  einzelne  Wirkung  paralysirte, 
oder  haben  die  Farbentöne  wirklich  gar  nicht  existirt  ?  Das  erste  hat 
doch  gewiss  viele  Wahrscheinlichkeit  flir  sich. 

,6.  Eine  Frage  drängt  sich  bei  der  Vergleichung  der  im  Grunde 
noch  so  sehr  vereinzelten  Beobachtungen  auf.  Was  liegt  den  so 
sonderbaren  Oberflächenfarben  zum  Grunde?  Liegt  es  an  der  Natur 
gewisser  einfacher  Körper ,  liegt  es  an  den  Arten  der  Verbindung, 
oder  an  beiden  Umständen  zugleich  ?  Forschungen  zu  diesem  Zwecke 
angestellt,  werden  gewiss  nicht  ohne  wissenswerthe  Erfolge  blei- 
ben. Gerne  hätte  ich  auch  selbst  Mehreres  beigetragen,  aber 
doch  ist  es  am  Ende  vortheilhafter,  wenn  ich  die  wenigen  Beobach- 
tungen, die  ich  aufzusammeln  im  Stande  war,  bekanntmache,  als 

Siteb.  d.  maUu-iutorw.  Cl.  VIII.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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das«  ich  dies  noch  linger  als  es  schon  geschehen  ist  fainaosschiebe, 
ohne  dass  ich  gerade  jetzt  selbst  es  unternehmen  könnte,  weitere 
Forschungen  anxnstellen. 

7.  Die  Oberflftchenfarben  lassen  sich  als  die  dnrch  Farbent&Ae 
ansgeieichnete  Abtheilnng  mit  der»  in  der  neuesten  Zeit  tod  so  vielen 
Forschem»  Brewster»  Baden-Powell»  Canchy»  Dale, 
Green»  de  S^narmont»  yorsüg^ieh  aber  Jamin  durch  tiefe 
Kenntniss  rorbereitet  und  durch  sinnreicbe  Apparate  unterstitzt»  zum 
Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  gemachten  elliptischen  Pohrrisa- 
tionszustftnde  des  Ton  den  Kdrpem  zurückgeworfenen  Lidites  in 
Zusammenhang  bringen.  Es  ist  gewiss  merkwürdig»  dass  in  dersdben 
Versammlung  zu  Southampton  auch  dieser  Gegenstand,  neben  Sir 
D.  Brewster^s  Entdeckimg  in  den  optischen  Eigenschaften  des 
chrysamminsauren  Kali^s  auch  Baden-^PowelTs^)  und  Dkle^s*^ 
Mttdieilungen  Ober  elliptisch«  Polarisation  statt  fanden  und  zwar  sogar 
ohne  dass  man  auf  die  grosse  Uebereinstimmung  ron  irgend  einer 
Seite  aufinerksam  gemacht  hätte.  Eben  so  wenig  gedachte  man 
aber  auch  des  damals  schon  Iftngst  in  chemischen  Werken  besprochenen 
purpursauren  Ammoniaks  oder  Murexids.  In  dem  Verzeichnisse  der 
K  drper  in  der  Mittheilung  des  letztem  der  obengenannten  Forseber 
steht  sogar»  gerade  auf  dem  Blatte  gegenüber  Sir  D.  Brew sterbe 
Notiz  über  das  chrysamminsaure  Kali»  der  Indig  als  Träger  der  el- 
liptischen Polarisation  so  wie  das  Berlinerblau  beiBaden*Powell» 
ein  Körper»  der»  in  meiner  gegenwärtigen  Mittheilung»  ich  glaube  mit 
Grund»  in  Einer  Reihe  mit  jenem  angeordnet  wird»  und  nur  durch  die 
Verschiedenheit  der  Farbentdne  abweicht»  das  Phänomen  der  Ober- 
flächenfarbe flberhaupt  aber  sehr  charakteristisch  darstellt.  Die  An- 
einanderreihung der  Erscheinungen  parallel  dem  ganzen  Farbenspec- 
trum  ist  gewiss  geeignet»  den  Zusammenhang  zu  bezeichnen,  der 
unter  diesen  in  sich  selbst  so  mannigfaltigen  Erscheinungen  herrscht 

Ueber  die  Natur  der  Wirkung  der  Oberflächen  äussern  sich  die 
genannten  Forscher  wie  folgt:  „Es  scheint  nicht»  dass  man  hier  irgend 
etwas  wie  Blättchen  voraussetzen  kann^^  sagt  Baden-Powell  *); 


^)  Od  cerUin  Cases  of  Elliptieal  PoUrization    of  Light  by  ReflecUoD.  By  lh€ 

ReT.  Professor  Poivell,  V.  P.  B.  A.  Report  etc.  p.  3. 
*)  On  EUiptic  PoUriution.  By  Hr.  Dale.  Report  etc.  p.  5. 
*)  It  does  aot  appear  that  aDythlng  Uke  Slma  can  lie  aupposetf.  Report  «te.  p.  (. 
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»diese  merkwfodige  Eigenschaft  wird  nieht  dorch  irgend  ein  Oxyd- 
Blittehen  herrorgebraeht  u.  s.  w.**^  ist  der  Aasdruek »  dessen  sieh 
Sir  Darid  Brewster  bedient^),  der  erste  fftr  die  elBptisehe  Polart- 
safieii  des  weiss  eder  farbig  zurückgeworfenen  Uchtes,  der  zweite 
Ar  das  farbig  zurückgeworfene  Liebt  derOberflftebedes  cbrysammin- 
Staren  KaMs.  Unt  sie  flieoretiseh  betraebten  zu  können  ist  Baden- 
Powell  geneigt  ansonebmen ,  dass  die  Tbeildien  des  Liebtfttbers 
bis  SB  einer  *  gewissen  nabedentenden  Tiefe  unter  der  Oberflftebe 
«Dsymmetrisch  angeordnet  seien'). 

leb  glaube  übrigens  bier  noeb  einmal  bervorbeben  sn  dürfen, 
dass  es  nach  Sir  D.  Brewster^s  Angabe  scbeinen  mnsste»  als  ob 
die  in  der  Eiofallsebene  und  senkreebt  darauf  polarisirten  Farben 
des  ebrjsaauDinsaurea  Kalis,    obwobl  verschieden  Ton  einander 
iiDd  TOQ  der  Dorebsiditigkeitsfarbe,  und  nach  der  Grdsse  des  Ein- 
faBswiakels  wechselnd ,  doch  f&r  alle  Azimutbe ,  unter  welchen  man 
eiBe  mit  dem  Messer  aufgestrichene  oder  aufpolirte  Fläche  unter- 
saebte,  güoslieb  gleicbe  Erscbeinungen  wahrnehmen  Hessen.  Dies 
würde  noch  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  Indig,  die 
disohlea  Farbentöae  abgerechnet  gegeb^i  haben,  als  in  der  Natur 
dieser  beiden  Körper  begrOndet  ist.  Ich  fand  später,  dass  die  Ver- 
sebiedenheit  der  fiirbigen  Polarisation  beim  ebrysamminsauren  Kali 
ttiebt  nach   der  Einfallsebene   sich  richtet,   sondern  von  der 
Riebtnng  des  Striches  abhängt,  in  welcher  der  Körper  auf- 
polirt  worden  ist,   während   die  Erscheinung  beim  Indig   in  allen 
Aünnthen  gleich  ist.    Die  feste  Polarisation   der  Oberfiächenfarbe 
bei  dem  chrysanuninsauren  Kali ,  wie  oben  in  dem  Verzeichnisse  be- 
merkt wurde,   durch  mechanische  Anwendung  herrorgebraeht,  ist 
den  Erscbeinungen  analog»  welche  vorher  nur  an  Krystallen  bemerkt 
worden  waren,  und  zwar  wohl  zuerst  deutlich  an  dem  Magnesium- 
Phtitt-Cyanür  beschrieben.  Beide  Erscbeinungen  treten  bei  Krystallen 
selbst  gleichzeitig  auf,  wie  man  in  dem  Verzeichnisse  unter  andern 


')  ThU  Tcry  raniMrliable  propepljr  is  »ot  causad  bj  any  film  of  ostdc.  Report 
elc.  p.  6. 

')  It  B»y  still  be  a  quejition,  ivhetber  Ihe  theory  propoued  iodependently  by 
M.  Caaehy  aiid  by  Ur.  To?ey  be  not  more  applicable;  etnce  it  required 
nothiDS  bot  tbe  very  eimple  and  admiesibte  hypotheats,  tJbat  tbemoleeules 
of  aether«  for  a  mlomte  depth  wilhin  tbe  lurface  are  aosyinmetri- 
eally  diatributed.  Ib.  p.  4. 

0  * 
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am  Murexid,  ond  zwar  Belhsi  auf  rerschiedene  Fliehea  Terschiedea 
anganerkt  finden  wird. 

8.  So  vielartig  manche  der  in  der  gegenwärtigen  Mittheikag 
berfihrten  Thatoaehen  in  den  am  Ende  angeschlossenen  Bemerkungen 
mit  anderweitigen  Beobachtongen  inVerhindung  stehen»  so  konnte  ich 
doch  nicht  eine  ganz  umfassende  Bearbeitung  aller  auf  den  Gegensatz 
oder  Zusammenhang  der  Oberflftehenfarben  ond  der  Körperfarben  be- 
zfiglichen  bereits  bekannt  gemachten  Forschungen  bezwctfdLen.  Nament- 
lich würde  dahin  Sir  John  H  e  r  s  c  h  e  Fs  ,»Epipolismus*)^^  (ton  *EirticoXi^, 
Oberflftehe)  gehört  haben,  ein  Gegensatz  des  »durch  die  dünne  Flfls- 
sigkeitsschichte,  welche  unmittelbar  unter  der  eigentlichen  Oberfläche 
ist»  und  höchstens  etwa  A  Zoll  Dicke  hat,  zerstreuten  Lichtes^'  Yon 
glänzend  blauer  Farbe,  während  die  Auflösung  des  schwefelsauren 
Chinins  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  im  durchfallenden  Lichte 
beinahe  farblos  ist*).  Dahin  auch  Sir  D.  Brewster^s  wichtige 
Erfahrungen  undAnsichten  flber„die  innere  Dispersion''  durch  Erleuch- 
ten eines  Körpers  mit  einem  Strahle  directen  Sonnenlichtes,  wobei, 
wie  imFlossspath  und  vielen  Flüssigkeiten,  eigenthümliche  Farbentöne 
sichtbar  werden !).  Sir  D.  B  r  e  w  s  t  e  r  hat  in  dieser  schönen  Abhand- 
lung den  Gegenstand  auch  in  theoretischer  Beziehung  mit  grossem 
Erfolge  vorgenommen,  und  bei  vielen  Körpern  das  Vorkommen  von 
merkwürdigen  Erscheinungen  nachgewiesen. 


^)  *AfidpfOiiro(,  Nr.  L  Od  a  CMe  of  Saperfieial  Colonr  presentod  hy  a 
bomogeneoas  liquid  int^rually  coloorleM.  By  Sir  John  Fr«derick  William 
Herschel,  Bart.  K.  H.,  F.  R.  S.  etc.  etc.  Read  Febraary  13.  1845. 
Pbilosopbical  Transactiona  of  the  Royal  Society  of  London  for  tba  year 
i8%5,  p.  113.  —  *AfAdp7Qi)ra,  Nr.  II.  On  tbe  Epipolie  Dlaperslon  of 
Light,  beinf  a  Supplement  to  a  paper  entitled:  On  a  Case  of  Super- 
ficial Colour.  (Von  demaelben.)  Received  March  S.  Read  April  3.  18%5. 
Phil.  Trans.  18%5,  p.  147. 

*)  La  ligne  de  lomiere  bleue  brillante,  dispersee  par  la  couche  de  fluide 
qui  eat  imm^diatement  au-dessous  de  li^  surface  d*incidence,  et  qui  a 
environ  y^^  de  pouce  d*^paiMeur,  paraSt  £tre  limitie  a  cette  conche. 
Moifno  Repertoire  etc.  Tom.  III,  p.  1284. 

')  Moigno  Repertoire  etc.  T.  III,  p.  1S8I. 

On  the  Deeompoflition  and  Dispersion  of  Light  within  Solid  and  Fluid 
Bodies.  With  a  PUte.  By  Sir  David  Brewster  K.  H.,  D.  C.  L.,  F.  R.  S., 
and  V.  P.  R.  S.  Edln.  Read  8.  February  18%6.  Trans,  of  the  Royal  Soc. 
of  Edinburgh.  VoL  XVI.  p.  111. 
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Die  Beobachtung  Alphonse  Dnpasquier^s,  nach  welcher 
fein  yertheilte  Kdrper  überhaupt,  ähnlich  der  bekannten  Erscheinung 
an  dQnnen  Goldblftttchen  deutlich  blaues  Licht  wahrnehmen  lassen, 
gehört  doch  yielleicht  einer  andern  Classe  von  Erscheinungen,  der 
Beugung  an. 

Die  theoretische  Betrachtung  der  Oberflächenfarben  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Körperfarben  hat  gewiss  grosse  Schwierigkeiten. 
Die  CoSülcienten  der  Brechung  und  der  Absorption,  wie  sie  Cauchy 
behandelt,  geben  Beeh^ischaft  Ober  die  Erscheinungen  der  Polari- 
sation durch  Zurflckstrahlung,  möge  linear  oder  elliptisch  polarisir- 
tes  Licht  gebildet  werden.  Hier  ist  durch  die  Zertheilung  in  Far- 
ben, durch  die  mannigfaltigen  Beziehungen  auf  Krystallformen  oder 
Aberhaupt  auf  mechanische  Aggregation  noch  ein  weites  Feld  f&r 
Forschungen  gegeben.  In  einer  früheren  Mittheilung  über  das  Schil- 
lern Ton  Krystallflächen ,  so  wie  im  Vorhergehenden  wünschte  ich 
durch  graphische  Constructionen  mehr  einen  Ausdruck  der  Erschei- 
nung zu  geben,  als  dass  ich  den  theoretischen  Ansichten  der  Physi- 
ker yorgreifen  wollte.  Aber  auch  dies  ist  nur  ungenügend  erreicht 
worden,  und  es  fehlt  namentlich  eine  Nachweisung  des  Zusammen- 
hanges der  Farbentöne  auf  den  in  yerschiedenen  Richtungen  sich 
schneidenden  Krystallflächen,  ähnlich  den  Beziehungen  der  drei  yer- 
schiedenen senkrecht  auf  einander  stehenden  Durchsichtigkeitsfarben 
der  trichromatischen  Krystalle.  So  yiel  ist  aber  wohl  gewiss ,  dass 
die  Erscheinungen  der  yon  den  Körperfarben  abweichenden  Ober- 
fläehenfarben  durch  ihre  Schönheit  eben  so  reizend  für  den  Be- 
obachter sind,  als  sie  den  Scharfsinn  der  theoretischen  Physiker  zu 
naturgemässen  Erklärungen  herausfordern. 
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Ueber  ein  aUgemeinee  Princip    der   Uniulationslehre : 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer. 
Von  dem  w.  M.  Prtf.  Jos.  PeliTal. 

(V«rf«lr«f*n  fai  i«r  Sitsuf  wm  Ift.  Jteatr  t8S%,) 

Man  kann  sagen,  dass  es  eine  grosse  und  kleine  Wissensehaft 
gebe»  so  wie  es  einen  grossen  und  kleinen  Krieg  ^t  Ich  rechne 
xur  ersten  unter  andern  die  riesigen  Denkmethoden  der  mathematisebeD 
Wissenschaften  und  die  des  forschenden  und  messenden  Experimentes; 
zur  andern  aber  das  Aufliftufen  ton  wissenschaftlichen  Thatsachen,  die 
rerschiedenen  Anschauungsweisen  und  Analogien,  deren  man  sieh 
bedient,  um  cur  Erklärung  der  speciellen  und  ins  Detail  gebenden 
Erscheinungen  mit  leichterer  Mühe  zu  gelangen,  abstracto  Wahr- 
heiten dem  gewöhnlichen  Verstände  zugftnglieher  zu  machen,  den 
populären  und  elementaren  Unterricht  zu  unterstOtzen  a.  s.  w.,  An- 
schauungsweisen, deren  Inbegriff  die  Grundlage  zu  sein  scheint  ton 
jenem  feinen  Instincte,  der  die  gr5ssten  Wissenschaftsforscher  in 
ihren  Bestrebungen  leitet   und   die    Wahrheit  gerade  da   suchen 
Iftsst,  wo  sie  wirklich  ist.   Beide  sind  gleich  wichtig  zur  Ausbildung 
des  Menschengeschlechtes   und    unser   Wissen  wäre    Tennuthlieh 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  ohne  das  innige  Ineinandergreifen 
der  grossen  und  kleinen  Wissenschaft.   Die  gFosse  kann  gar  nicht 
entstehen,  wenn  ihr  die  kleine  nicht  vorgearbeitet  hat ;   eine  Mecha- 
nik des  Himmels  wäre  unmöglich  gewesen,  ohne  diejenigen  That- 
sachen  der  Beobachtungen,  die  zu  den  K  e  p  1  e  raschen  Gesetzen  f&hr- 
ten.   Die  kleine  dagegen  rerirrt  sich  sehr  bald,  wenn  sie  nicht  an 
der  Hand  der  grossen  fortschreitet  und  durch  dieselbe  fortwährend  con- 
trolirt  wird,  in  das  Reich  des  Irrthums;  denn  sie  ist  nur  zu  sehr  geneigt 
ihre  Analogien  auszudehnen  über  die  Gebühr,  aus  äusseren  Aehnlich- 
keitcn  auf  innere  zu  schliessen ,  aus  den  äusseren  Aehnlichkeiten  der 
Erscheinungen  ihre  Identität   zu  folgern  und  verftllt  so,   wie  die 
Geschichte  gelehrt  hat,  oft  in  Irrthümer,  über  die  eine  gesunde  und 
nüchterne  Anschauungsweise  oft  nur  nach  einem  harten  Kampfe  yon 
einem  halben  Jahrhunderte  den  Sieg  davon  zu  tragen  vermag.  In  der 
That:  ein  Beobachter  bemerkt,  dass  ein  Lichtstrahl  durch  eine  kleine 
Oeffnung  in  ein  verfinstertes  Zimmer  geradlinig   eindringe,  so  wie 
der  von  einem  Bogen  abgeschossene  Pfeil  oder  eine  BOchsenkugel, 
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«nd  findet  sieli  gleich  geneigt,  diese  flQchtige  Aehnlichkeit  in  eine 
Hxpotfiese  anszospiueo ;  die  Sonne  wird  ihm  mm  Geschütz,  das  in 
jedem  Ai^^nblicke  Miriaden  yon  Projeetilen  nach  allen  Seiten  herum- 
sehieodert.  Die  Einfachheit  der  Annahme,  die  daraus  folgende  unge- 
cvangene  Erkiftrnng  gewisser  Erscheinungen,  die  selbst  eine  Beleuch* 
tsag  mittelst  der  mathematischen  Analysis  ertrftgt»  werden  eben  so 
viele  Veranlassungen,  in  der  äusseren  Aehnlichkeit  eine  innere  IdenditAt 
zu  Termnthen ;  endlich  erklärt  sich  noch  flberdies  ein  grosser  Mann  fllr 
die  Emanationshypothese  und  ihre  Herrschaft  im  Gebiete  der  Physik 
ist,  trotz  der  beinahe  gleichzeitig  auftauchenden  richtigeren  Ansich- 
ten, denen  nur  derselbe  Grad  populfirer  Einlachheit  fehlt,  für  ein 
kalbes  Jahrhundert  begründet.  Selbst  das  mächtigste  Instrument  der 
Wahrheit:  die  mathematische  Analysis  wird  aufgeboten  zu  Gun- 
sten des  Irrthums»  bis  endlich  dieser,  eben  unter  der  Last  der  zu 
seiner  Erhaltung  auigebotenen  Hülfshypothesen,  zusammenbricht.  Nun 
fassen  die  richtigeren  Ansichten  der  Vibrationshypothese,  auf  den 
matheoiatischen  Calcul  gestützt,  festen  Fusa;  mancherlei  Erschei- 
nungen, die  sich  früher  nicht  erkllren  liessen,  finden  in  derselben 
ihre  nngezwungene  Erklärung,  die  aber  in  rollern  Masse  nur  demje- 
ugen  rerstäadlich  ist,  der  den  mathematischen  Lapidarstyl,  in  dem  die 
Difierentialgleichungen  zu  ihm  sprechen,  auszulegen  versteht.  Der 
ihrige^  wissensdurstige  Theil  des  menschlichen  Geschlechtes  aber  muss 
abermals  mit  Analogien,  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  und  von 
der  kleinen  Wissenschaft  aufgefunden,  abgespeist  werden;  erfin- 
dnngslnstige  Parteigänger  der  letzteren  ermangeln  dann  wieder  nicht, 
diese  Analogien  über  die  Grenzen  ihrer  Gültigkeit  auszudehnen; 
so  droht  die  alte  Herrschaft  des  Irrthums  von  Neuem  hereinzubrechen 
in  veränderter  Gestalt,  wenn  nicht  die  Geister  der  Differentialglei- 
chungen sich  unser  annehmen  und  uns  davon  befreien.  Ich  kann 
mich  rühmen,  einiger  Bekanntschaft  mit  diesem  Geisterreiche  gewür- 
digt worden  su  sein,  wesshalb  ich  mir  erlaube  dieser  Versammlung 
einige  grosse  Wahrheiten  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  die  zwar 
schon  sehr  alt  sind,  aber  eben  auch  darum  in  Gefahr  zu  stehen 
seheinen,  vergessen,  oder  verdunkelt,  oder  missverstanden  zu 
werden. 

Bekanntlich  besitzen  wir  folgende  3  Difierentialgleichungen  der 
Bewegung  eines  Systems  von  materiellen  Punkten ,  das  gleiche  Ela- 
stieitftt  nach  allen  Seiten  besitzt : 
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iir<  cf^    '       «ly*   '     ik*     '      dx.dy    '      c^.iis 

aus  ihnen  geht,  durch  Differentiation  der  ersten  nach  x,  der  zweiten 
nachy»  der  dritten  nach  s,  Addition  undEinflIhrong  einer  neuen  abhän- 
gigen Veränderlichen  9,  vermittelst  der  Substitution : 

mit  Leichtigkeit  folgende  vierte  Gleichung  hervor : 

d^B  rd^B       d^B        d^B\ 

^^  dt^  \d^  ^  dy^  ^  rf*V ' 

auch  ist  bekannt,  dass  diese  neu  eingef&hrte  Veränderliche  0,  die 
durch  die' Bewegungen  {,  is  und  C»  längs  den  3  CoordinatenaxeH 
angebracht,  an  allen  Punkten  des  Systems  erzeugte  Veränderung  der 
Einheit  des  Volums  bedeute,  oder,  mit  andern  Worten,  durch 
diese  Bewegungen  wird  das  Volumen  dx.  dy.  dz  eines  Elementar- 
theilchens  verwandelt  in  (l-f^O)  dx  dydz^  so  dass  also  dieses 0  die, 
durch  die  Bewegung  an  der  Stelle  x  jf  z  hervorgebrachte,  Verdich- 
tung oder  Verdünnung  bezeichnet. 

Jedermann  weiss  ferner,  dass  es  nicht  geuQge  ein  Gesetz,  also 
auch  eine  Differentialgleichung,  denn  eine  solche  stellt  auch  ein  Ge- 
setz oder  vielmehr  einen  Inbegriff  von  sehr  vielen  Gesetzen  dar»  zu 
kennen,  dass  es  vielmehr  überdies  nöthig  sei,  auch  über  die  Grenzen 
seiner  Wirksamkeit  genaue  Rechenschaft  geben  zu  können;  es  ist 
daher  nothwendig,  an  diesem  Orte  zu  bemerken,  dass  die  aufgezähl- 
ten Differentialgleichungen  allerdings  einseitige  Wesen  seien,  gegrün- 
det auf  gewisse  Voraussetzungen,  ausser  deren  Bereiche  sie  keine 
Anwendung  verstatten.  So  wird  in  der  Regel  gesagt,  C,  17,  C  seien 
sehr  kleine  Verschiebungen  eines  Theilchens  aus  seiner  Ruhe- 
lage; diese  Bedingung  ist  indessen  in  dieselben  keineswegs  niederge- 
legt, denn  bei  ihrer  Ableitung  werden  nur  AC»  A19  und  A(  gegen  Ax, 
Ay  und  As  als  sehr  klein  betrachtet  und  ihre  Quadrate  vernach- 
lässigt ;  sie  haben  daher  ihre  volle  Gültigkeit  auch  für  solche  Bewe- 
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gongen,  bei  denen  grosse  Rftume  ^,  vi  und  C  von  den  Theilehen  surück- 
gei^  werden,  wenn  nur  diese  Rftume  fllr  nahe  an  einander  liegende 
Theilehen  wenig  von  einander  yersehieden  sind. 

leh  mnss  ferner  zugeben,  dass  die  in  Rede  stehenden  DüFeren« 
tialg^eiehangen  ihrer  Ableitungsweise  naeh  ein  im  stabilen  Gleieh- 
gewichte  sieh  befindendes  Medium  yoraussetzen  oder  mindestens  ein 
solches,  welches  wegen  der  Stabilität  der  Bewegungen  sich  auf  fthn-^ 
liehe  Weise  benimmt;  gleichwohl  muss  aber  bemerkt  werden,  dasa 
eioe  dieser  Gleichungen,  nämlich  die  aus  den  ersten  drei  abgeleitete 
vierte,  aueh  gültig  sei  Ar  einen  ilQssigen  Körper  unter  der  Bedingung 
der  Continuität  der  Masse,  und  dass  die  bekannten  Bewegungsglei- 
choagen  eines  flüssigen  Körpers  unter  zwei  yerschiedenen  hypothe« 
tischen  Voraussetzungen :  Parallelismus  der  Schichten  und  fadenfftr* 
mige  Bewegung  genannt  (ohne  diese  Voraussetzungen  lassen  sich 
die  Rechnungen  nicht  durchführen),  auf  eine  progressiye  Bewegung 
mit  grossen  ^  in  und  C  und  ein  nicht  im  stabilen  Gleichgewichte  ste- 
heades  System  materieller  Punkte,  d.  h.  den  Ausfluss  des  Wassers  aus 
der  Wanddflhung  eines  Geftsses,   angewendet,  richtige   Resultate 
geliefert  habe,  dass  also  keine  Ursache  yorhanden  sei,  die  Richtigkeit 
der  Gleichungen  etwa  nur  auf  elastische  Körper  zu  beschränken,  was 
ZQ  tinio  yermuthHch  auch  Niemandem  einfallen  wird,  da  sie  ja  der 
Theorie  des  Lichtes  zu  Grunde  liegen.   Die  obenerwähnte  Bedingung 
der  Continuität  der  Masse  besagt,  so  wie  sie  in  Rechnung  gesetzt  ist, 
mehts  mehr,  als  dass  ein  Theilehen  yon  der  Form  eines  rechtwinke- 
ligen ParaRelepipedums  dx,  dy^  dz^  das  diese  Form  am  Anfange  des 
Zeitelementes  dt  hatte,  am  Ende  desselben  abermals  ein  Parallelepi- 
ped  bilde,  mit  Seiten,  die  unendlich  wenig  yon  <far,  dy^  €f2  yersehieden 
shid,  und  Winkeln,  die  unendlich  wenig  yon  einem  rechten  abweichen. 
Sonst  ist  in  Bezug  auf  die  Formänderung  der  Elementartheilchen,  die 
doreh  die  Bewegung  heryorgebracht  wird,  gar  keine  Voraussetzung 
gemacht;  diese  kann  daher  eine  periodisch  wiederkehrende  oder  pro- 
gressire  sein ;  es  ist  daher  immer  möglich,  dass,  unbeschadet  der  Bedin- 
gung der  Continuität  der  Masse,  das  Körperelement  in  einer  längeren 
Zeitf  aus  seiner  parallelepipedischen  Grestalt  in  eine  band-  oder  faden- 
ibmige  übergehen  kann,  so  dass  also  diese  Bedingung  im  Grunde  wei- 
ter fast  gar  nichts  zu  sagen  scheint,  als,  dass  während  der  Bewegung 
im  hmem  des  Körpers  keine  absolut  leeren  Risse  oder  Spalten  ent- 
steken  und  sohin  die  Differentialgleichung  sogar  geeignet  erscheint. 
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die  Gesetze  sehr  bedeutender  StrOnraogeD,  mit  nacbweiabarer  Rabe- 
läge  im  Iiineni  eines  flOssigen  Mittels»  tu  liefern. 

Endlieb  muss  noeb  zagegeben  werden,  dass  die  besprochenen 
DiffiM'entialgleiebangen  einen  gewissen»  regebnftssigen,  inneren  Bau 
des  Systems  von  materiellen  Punkten  voranssetzent  auf  welches  sie 
sieh  beziehen,  kraft  dessen  die  Anordaung  um  ein  jedes  Theiieben» 
stets  ein  und  dieselbe  ist,  und  einem  jeden  Punkte  auf  der  diametral 
entgegengesetzten  Seite  und  in  demselben  Abstände  ein  Gegenpunkt 
entspricht.  Man  nimmt  an,  dass  eine  solche  Anordnung  im  Zustande 
des  Gleichgewichtes  mindestens  annftherangsweise  rorhanden  sei« 

Allen  diesen  Terschiedenen  Annahmen  gegenOber  und  im  Ange- 
sichte gewisser  Ergebnisse  des  Experimentes,  deren  Erklirung,  wie 
wir  in  neuerer  Zeit  erfahren  haben,  sich  aus  unseren  Differential** 
gleichungen  nicht  ziehen  Iftsst,  muss  wohl  zugegeben  werden,  dass 
sie  mit  der  Zeit  eine  Regeneration  erleiden  und  durch  andere  der 
Erfahrung  inniger  sich  anschmiegende  ersetzt  werden  mOssen;  welche 
aber  auch  immer  diese  anderen  sein  mögen,  so  werden  sie  doch  drei 
Haupteigenschaften  mit  den  hier  aufgestellten  gemein  haben.  leb 
erlaube  mir,  die  yerehrte  Classe  auf  diese  drei  Hanpteigenschaften 
auiinerksam  zu  machen;  sie  sind: 

Erstens:  Die  lineare  Form,  die  wir,  mindestens  in  erster  Annft- 
herung,  der  Bequemlichkeit  des  Rechnens  wegen,  stets  beibehalten  und 
dadurch  erzeugen  werden,  dass  wir  alle  A^,  Aiq,  AC  gegen  Ax,  Ay, 
As  als  sehr  klein  betrachten,  und  ihre  Quadrate  vemacblftssigen. 
Hierdurch  sind  aber  nur  heftigere  Bewegungen,  bei  denen  die  Con- 
tinnitfit  der  Masse  verletzt  wird,  ausgeschlossen. 

Zweitens:  Die  Verschiebungen  ^,  v},  (  können  als  solche  und 
undifferenzirt  in  den  Gleichungen  nicht  erscheinen,  aus  dem  einfa- 
eben  Grunde,  weil  eine  rein  progressive  Bewegung  aller  Theilchen 
des  materiellen  Systems  in  derselben  Richtung  und  parallel  zu  einan- 
der, bd  welcher  sftmmtliche  Differentialquotienten  dieser  Verschie- 
bungen der  Nulle  gleich  sind,  offenbar  keinerlei  innere  Krifte  zu 
wecken  im  Stande  ist. 

Drittens:  Nach  der  Zeit  I  werden  nur  die  zweiten  Differen- 
tialquotienten der  Verschiebungen  in  derselben  Art  vorkommen,  wie 
dies  oben  in  den  vorgelegten  Gleichungen  der  Fall  ist,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  der  zweite  Differentialquotient  des  durchlaufe- 
nen Raumes,  nach  der  Zeit  genommen,  den  analytischen  Ausdruck 
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der  Ki*^  gibt»  wel^e  die  wirkliche  Bewegung  der  MaMe  «-t 
crxeogen  kann,  und  wir  offenbar  bei  einer  jeden  Ableitung  der  neuen 
GleiehiiDgen,  wie  diese  aueb  ausseben  mögen»  ron  dem  d^Alemberf 
wlMa  Priftcipe  Gebrauch  wa  machen  gendtiugt  sein  werden« 

bfamben  Sie  mir  jetxi»  Ihnen  nur  diejenigen  Naturgesetie  Tor- 
■«Akrea,  die  als  unmitteUiare  Folge  der  oben  anfgesfthlten  drei  ewi- 
gen und  ohne  alle  Widerrede  ttnbedingt  nothwen- 
d  i^  e  n  Eigenschaften»  nicht  sowohl  der  hier  aufgefilhrten,  als  yiel- 
mAr  derjenigen  GleiebnBgen  su  betrachten  sind»  die  wir  besitaen 
werden»  wenn  die  Wahiheit»  die  wir  unabUssig  suchen»  gefunden  ist» 
wenn  wir  im  S^de  sein  wanden»  das  Weltsystem  aus  einem  einzigen 
fimndgesetie  zu  constmiren  und  wenn  dieses  letctere  keine  Hypo- 
these mehr  sein  wird,  sondern  eine  erwiesene  Wahriieit»  gerade  so» 
wie  das  New  tonische  Attractionsgesetz  keine  Hypothese  mehr  ist 
Nieht  Ansichten  also  sind  es»  die  mit  der  Zeit  kommen  und  gehen» 
sondern  unumstössBche»  ewige  Wahrheiten,  freilich  bereits  sehr  alte» 
denen  Sie  gebeten  werden  ein  geneigtes  Ohr  su  schoben.  Nun  — 
es  ist  ja  nicht  nMhig,  imm^  neue  Bekanntschaften  su  machen»  man 
kann  sieh  ja  auch  mitmiter  Einmal  mit  den  alten  Freunden  nnter- 
kalten. 

Das  erste  dieser  Gesetse  ist  das  Gesetz  der  Coezistenz  der  ele- 
mentnrai  Bewegungen,  deren  ein  System  ron  materiellen  Punkten 
Ahig  ist  Um  seine  Bedeutung  Tollkommen  einzusehen»  wird  foilgende 
DarsteDung  genl^n:  Eine  jede  Function  der  Coordinaten  und  der 
Zeit  welche  anstatt  der  abbftngigen  Verftnderlicben  gesetzt  (denken 
Sie,  um  etwas  Bestimmtes  TOr  Augen  zu  haben»  anstatt  0  in  der 
Gleichung  (3))  Genflge  leistet»  ist  eine  Auflösung  der  Gleichung  und 
stellt  eine  mögliche  Bewegungsweise  des  Systems  dar»  deren  Gesetze 
in  eben  der  gedachten  Function  ihren  Ausdruck  finden.  Lassen  sich 
mehrere  solche  Ton  einander  Terschledene  Functionen  auffinden »  so 
gibt  es  mehrere,  Sie  können  sagen  elementare  Bewegungsweisen  des 
Systemes. 

Es  ist  nun  eine  unmittelbare  Folge  der  linearen  Form  der  Diffe- 
rentialgleichungen»  dass»  wenn  Ot»  6«»  9|»  ....  von  einander 
Tcrschiedene»  Wenige  leistende  Functionen  sind »  eben  so  tiele  mög- 
liche Bewegungsweisen  reprösentirend»  nieht  nur  auch : 

Cie,,  fto,,  cie,, .  .  .  , 
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als  genügende  Werthe  dastelien,  sondern  aucb  ihre  Sinnme : 

8  =  Ci  6t  +  c,  e,  +  Ci  0,  + . .  . . 

die Eigensehnft besitst Geni^^  su  leisten, und  sohin  eine  susaramea«- 
gesetite  Bewegungsw.eise  darstellt,  bestehend  ans  allen  ele* 
mentaren ,  welche  neben  einander  eiistiren,  ohne  sich  gegenseitig  zn 
beirren ;  man  könnte  auch  so  sprechen :  dem  Aufrufe  zur  Bewegunjf, 
der  in  jeder  der  Functionen  6i ,  Ot »  6t »  •  .  •  •  li^ »  leistet  das 
Mittel  gerade  so  Folge,  als  ob  die  Obrigen  gar  nicht  da  wiren.  Wenn 
sohin  kraft  der  ersten  dieser  Bewegungsweisen  irgend  ein  Theilcheii 
des  Mittels  in  der  Zeit  t  einei^  Raum  «  «i  zurflckzulegen  geswungen 
wftre,  wenn  eben  so  der  Raum,  der  der  isolirt  stattfindenden  sweiten 
Bewegung  entspricht  i»  oct  wftre,  der  Raum  f&r  die  dritte  «-■  og 
u.  8.  w.  hiesse,  so  wftre  dasselbe  Mittel  auch  aller  3  Schwingungs- 
weisen  zusammengenommen  fthigund  dasTheilchen,  yon  welchem  die 
Rede  ist,  wftrde  kraft  derselben  in  der  Zeit  t  den  Raum  at-^-ot-^-a^ 
zurflckgel^  haben.  Die  Wichtigkeit  dieses  Satzes  wird  mich  ent- 
schuldigen, wenn  ich  denselben  mit  folgendem  Beispiele. zu  erlftutem 
suche :  eine  schwingende  Saite  ist  auch  ein  System  ron  materiellen 
Punkten,  sie  gibt  einen  gewissen  Grundton,  den  die  erste  ihr  eigen- 
thfimliche  elementare  Schwingungsweise^  kund  gibt;   in  der  Mitte 
läse  berOhrt  und  angeschlagen  gibt  sie  die  höhere  Octave  dieses 
Grundtones  als  zweite  Schwingungsweise  u.  s.  w.  Gemftss  dem  Prin- 
cipe nun  der  Coexistenz  der  elementaren  Bewegungen  yermag  dieselbe 
Saite,  unter  herbeigeflihrten  günstigen  Umständen,  beide  Töne  zu- 
gleich zu  schwingen  und  einen  Eindruck  auf  das  Ohr  zu  yeranlassen, 
als  wftren  2  Saiten  neben  einander  gespannt,  deren  eine  den  erwfthnten 
Grundton ,  die  andere  die  höhere  Octave  gibt,  und  als  würden  beide 
Saiten  zugleich  angeschlagen. 

Denkt  man  sich  nun,  um  das  oben  Gesagte  zu  yerallgemeinmii, 
in  einem  materiellen  Mittel  zwei  Bewegungen  yerschiedener  Natur 
erregt,  auf  die  geeignete  Weise :  die  eine  mag  eine  Strömung  sein, 
henrorgerufen  durch  einen  in  progressiver  oder  drehender  Bewegung 
begriffenen  Körper,  eine  Bewegung,  bei  welcher  sich  eine  Ruhelage 
angeben  lassen  muss,  denn  eine  solche  setzen  die  Differentialglei- 
chungen ihrer  Ableitungsweise  nach  voraus,  eine  Bewegung  also, 
bei  der  die  Tbeile  des  Mittels  eine  entferntere  Ruhelage  suchen  und 
die  wegen  der  grossen  Amplitude  oder  des  Mangels  der  Periodicitfit 
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Hieht  gut  eine  Ui\dalation  genannt  werden  kann ;  ferner  noeh  eine 
iireite,  die  wir  eine  wirkliche  Undulation  sein  lassen»  herror«- 
gebracht  doreh  einen  leuchtenden  oder  schallenden  Kdrper.  Die  eine 
«ad  die  andwe  nrass  offenbar,  'in  die  Sprache  der  Analysis  flbersetit 
nd  durch  unsere  Zeichen  ausgedrflekt,  wenn  auch  nicht  den  Diffe- 
roilislgieidiiingen,  die  ich  Ihnen  yorgefllhrt  habe »  doch  wenigstens 
doqeaigen  Genfige  leisten,  die  mit  der  Zeit  an  ihre  Stelle  treten  und 
aetfawendigerweise  mit  denyorgef&hrten  die  drei  oberwfthnten  Eigen« 
adnitai  gemeinschafflich  besitsen  werden.  Nun,  nach  dem  so 
ebeo  hervorgehobenen  Principe  der  Coexistenz  der  elementaren 
Bewegungen  ist  es  klar,  dass  jede  Verschiebung  wie  ^,  13,  C  und 
so  auch  jede  damit  im  Zusammenhange  stehende  Grösse,  wie  9,  er- 
scbainen  wird ,  als  eine  Summe  von  zwei  vwschiedenen  Functionen, 
etwa: 

(4)  9  =«  e  +  e, 

Ton  welchen  die  erste  O  das  Gesetz  d^  Strömung,  die  andere  61  das 
Gesetz  dar  undulatorischen  Bewegung  in  sich  schliessen  wird.  Ist 
die  Strömung  nur  auf  einen  gewissen  Raum  beschrftnkt,  etwa  nur  auf 
eine  gewisse  Entfernung  yon  dem  bewegten  Körper  merkbar,  so  ist 
offenbar  6  eine  Function,  die,  nebst  der  Eigenschaft  die  Differentiai- 
gicachung  zu  erfüllen,  noeh  die  andere  hat,  bloss  merkbare  Werthe 
zuzulassen  Ar  gewisse  x,  jf,  s,  die  Punkten  in  der  Nfthe  des  beweg- 
ten Körpers  angehören.  Ffir  Punkte  ausserhalb  dieser  Nfthe  aber  kann 
die  Function  9i,  die  die  undulatorische  Bewegung  reprftsentirt,  als 
allein  ron  der  Nulle  Torschieden  auftreten.  Wenn  Sie  sich  dieselbe 
Torstellen  unter  einer  Gestalt  wie : 

(ß)  01  «  ^  cos  (st — fci^, 

wo: 

(6)  r  «  V{a-x)^  +  (6-,)«  +  (c-s)« 

ist, «  und  k  aber  constante  Coöfficienten  darstellen,  ao  haben  Sie  einen 
leuchtenden  oder  schallenden  Punkt  vorausgesetzt,  dessen  Coordina- 
ten  a,  b  und  c^sind.  Denken  Sie  sich  ferner  die  Zeit  f  um  r  wach- 
send, so  dass : 

ist,  so  erhält  offenbar  6|  denselben  Werth  in  den  beiden  Zeiten  I 
und  I  4"  ^*  ^^  ^^  bezeichnet  dem  zu  Folge  das  kleine  Zeittheil* 
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eben  r  mit  dem  Namen   Oscillationsdaoer.   Verwandelt  man 
ebenso  r  in  r  4-  Pf  m  dass : 

k  prr^in 
wird,  so  bat  der  in  9t  Torbandene  Coaimis  offenbar  einerlei  Wertti 
wie  Irflber  und  es  ist  p  der  Abstand  tweier  Punkte  dos  Ranroes,  wo 
dieser  Cosinus  einerlei  Werft  bat  —  ein  Abstand,  den  wir  mit  dem 
Namen  Welleniftnge  belegen.  Die  Schwingongsdaner  r  gibt  »eh 
snbjectiT  als  Tonböhe  oder  Farbe  hmd,  «nd  es  geht  aus  diesen  ana- 
lytiseben  Definitionen  unmittelbar  folgendes  CoroUarium  henror: 

Sehwinguttgsdauer  und  Wellenlinge  sind  lediglicb  der  Funetton 
6i,    die  die  ondulatorische   Bewegung    reprisentirt,    entnommene 
Dinge,  welche  mit  der  Function  B,  die  das  Gesetz  der  Strömung  ent- 
halt, gar  nichts  gemein  haben.  In  Bezug  also  auf  diese  beiden  Umettode 
bat  die  undulatoriscbe  Bewegung  durch  das  Vorhandensein  oder  den 
Durcl^ng  durch  die  Strdmnng  durchaus  gar  nichts  gelitten  und  keine 
Verinderung  eiMiren  und  AOes  dieser  Bewegung  Eigentbfimliche :  Wel- 
lenlinge, Oseilbtionsdauer  u.  s.  w.,  ist  genau  im  Alten  geblieben ;  nur 
im  Innern  des  Raumes,  wo  die  Strömung  Statt  6ndet,  wo  sohin  Verdich- 
tungen oder  Verdünnungen  Torkommen,  die  so  bedeutend  sind»  dass  sie 
den  Gleicbungs-CoCffieienten  einai  rerinderiichen  Wertk  ertheileo, 
kann  auch  die  Wellenlftnge  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  caoen 
andern  Werth  annehmen,  aber  Oscillationsdaue  rund  damit  zuaam- 
menhingend  Ton  und  Farbe  bleiben  uaerschQtterlich  dieselben.  Ist 
daher  ein  schwingender  und  seine  Schwingungen  an  die  Luft  oder 
den  Aether  mittheilender  Kdrper  zugleich  im  Zustande  einer  Bewe- 
gung Ton  anderer  Sorte,  die  ebenfalls  dem  Mittel  mitgefliellt  wird 
und  die  Bedingungen  der  Continuitftt  der  Masse  und  der  Torhandenen 
Ruhelage  erf&llt,  so  findet  jede  dieser  beiden  Bewegungen  so  Statt, 
als  ob  die  andere  gar  nicht  da  wäre,  und  der  Ton  der  Undulation 
erzeugte  Ton  bleibt  derselbe,  was  auch  die  andere  toa  der  Tonquelle 
angenommene  B^-egung  sein  mag.  Wir  erwähnen  dies  nur  an  dem 
gegenwftrtigen  OKe  ohne  ins  Detail  der  analytischen  Entwickelungen 
in  Bezug  auf  die  UnTerwastlichkeit  des  Einen  Bewegungselemeates — 
der  Schwingungsdauer  nämlich  —  einzugehen,  weil  wir  unTerzCIglich 
durch  eine  umfassende,  dem  Gleichgewichtszustande  sowohl  als  dem 
einer  permanenten  Strömung  sich  anpassende  Analysis  den  Gegen- 
stand in  ein  helles  Licht  zu  setzen  gesonnen  sind.   Wir  werden  stets 
bei  der  Voraussetzung  bleiben,  dass  die  endfiehen  Differenzen  der 
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Versehiebongen :  A^,  A17,  A{;  »tels  sehr  UeiD  seien,  oder  mit  anderen 
Worten :  dass  nahe  an  einander  liegende  Theilchen  beinahe  einerlei 
Bewegung  annehmen ;  die  dieser  Voraussetzung  zu  Folge  Ternaeh- 
lissigten  Quadrate  der  angedeuteten  bifferenzen  veranlassen  eine 
Vereinfachung  uns^er  Glochungen,  machen  aber  auch»  dass  diesel- 
b^i  nur  annftheruBgsweise  richtig  sind.  Wir  gestehen  daher  gerne 
die  Möglichkeit  ein,  dass  diese  in  Rechnung  gezogenen  Quadrate 
kleine  Abweichung^  beurkunden  können  ron  den  Rechnungsresuita- 
ten,  die  aus.unseren  annäherungsweise  richtigen  Gleichungen  gezogen 
werden.  Diese  Rechnungen  durchzufthren  hat  zwar  noch  Niemand 
Tersucht,  wovon  der  Grund  nicht  bloss  in  der  Schwierigkeit  dersel- 
ben, sondern  auch  und  vielleicht  mehr  noch  in  dem  Umstände  liegt, 
dass  die  Erfahrung  bisher  keinerlei  merkbare  Verschiedenheit  in  den 
For^iansungsgesetzen  heftiger  und  minder  heftiger  Undubtionen 
nachgewiesen  hat.  Wiewohl  wir  daher  Ober  diese  Abweichungen 
vor  der  Hand  noch  gar  nichts  Bestinuntes  sagen  können,  so  wissen 
wir  doch,  dass  sie  sich  unter  die  secundftren  Wirkungen'  gruppiren 
und  in  der  Undulationstheorie  beiläufig  eine  Rolle  spielen,  wie  die 
plmetarischen  Störungen  in  der  Mechanik  des  Himmels  und  dass  sie 
in  grösserer  Entf<Mmung  von  der  Erregungsquelle,  wo  unsere  Glei- 
chungen wegen  der  wirklich  sehr  kleinen  A  <^,  A19,  AC  erst  ihre  rechte 
Geltung  gewinnen,  als  verschwindend  zu  betrachten  sind.  Um  eine 
klare  Anschauung  der  Bew^^ngsweiseii,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  zu  geben,  kann  man  sich  ein  schwingendes  Pendel  denken,  dessen 
Linse  entweder  selbst  ein  tönender  Körper  ist  oder  einen  Solchen 
birgt  Hier  hat  man  offenbar  eine  Ruhelage  und  zwei  Sorten  von  Be- 
wegungen des  Mittels,  in  dem  sich  ein  solches  System  befindet:  die 
eine  rQhrt  von  den  Schwingungen  des  Pendds  her,  die  andere  von 
den  ungleich  kleineren  Vibrationen  des  tönenden  Körpers,  und  der  Ton 
ist  derselbe,  ob  sieh  das  Pendel  in  Bewegung  oder  in  Ruhe  befindet. 
Da  die  in  unseren  Formeln  erscheinenden  ^,  19»  C  die  Bedeutung 
bemtzen  von  Verschiebungen  aus  der  Ruhelage,  so  setzen  ofenbar 
die  angefllhrten  Gleichungen  die  Existenz  einer  solchen  voraus  und 
scheinen  unbrauchbar  zu  werden  in  alF  denjenigen  Fällen,  wo  sich 
keine  Lage  angeben  lässt,  in  der  die  Theilchen  des  Mittels  unter  der 
Wirkung  der  gegebeneu  Kräfte  in  Ruhe  zu  sein  vermögen.  Z.  B. 
wenn  eis  Kölner  in  einem  Mittel  in  Drehung  versetzt  und  bei  dersel- 
ben Drebvngsgesckwindigkeit  erhalten  wird  —  eine  Bewegung,  in  die 
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er  gewisse  Theile  dieses  Mittels  mitrerflieht»  was  am  Eode  einen 
permanenten  Ströomngszvstand  zur  Folge  hat»  oder,  wenD 
ein  Kdrper  in  geradliniger»  mit  eonstanter  Geschwindigkeit  stattfin» 
dender,  progressiver  Bewegung  in  einan  solchen  Mittel  h^riflen  ist, 
woraos  dann  wieder  ein  permanenter  Strömongszostand  in  der  Nfthe 
des  Körpers  herrorgeht   Dieser  Fall  ist»  den  Ergebnissen  nach,  dem 
mngekehrten  gleiehgeltend,  wo  der  Kdrper  ruht  und  das  Mittel  mit 
eonstanter  Geschwindigkeit  sich  gegen  ihn  bewegt   In  diesen  und 
und  allen  ähnlichen  Fällen  lasst  sieh  keine  Ruhelage  angeben,  wohl 
aber  ein  permanenter  Strömungszustand,  d.  h.  ein  solcher,  bei  wel- 
chem an  einer  und  derselben  Stelle  x^  yy  %  stets  ein  und  dieselbe 
Geschwindigkeit  und  Bewegungsrichtung  Torhanden  ist ,  und  dieser 
Zustand  tritt  jetzt  an  die  Stelle  der  Ruhdage.  Er  ist  offenbar  der  häu- 
figer in  der  Natur  rorkommende  und  muss  es  auch  sein,  aus  der  ein- 
fachen Ursache,  weil  die  Existenz  einer  Ruhelage  bei  einem  flüssigen 
Mittel,  wie  man  weiss,  an  eine  gewisse  analytische  Bedingung  geknfipft 
ist,  die  besagt,  dass  ein  gewisser  Ausdruck  ein  vollständiges  Differen- 
tial einer  Function  mehrerer  Veränderlichen  sein  muss.  Man  ist  sohin 
genöthigt,  den  permanenten  Strdmungszustand  als  den  normalen  und 
die  Ruhelage  als  einen  speciellen  Fall  anzusehen;  sohin  ist  es  Ton 
Wichtigkeit,  auch  in  solchen  Fällen  den  Einfluss  der  Strömung  und 
Undulation  auf  einander  zu  erörtern.   Setzen  wir  zu  diesem  Zwecke 
ein  solches  ganz  oder  theilweise  mit  ähnlichen  Strömungen  durchzoge- 
nes Mittel  voraus,  nennen  die  Componenten  der  im  Punkte  x,  jf,  %  vor- 
handenen Geschwindigkeit,  so  wie  sie  der  Strömung  allein  angehört, 
«,  Vj  10,  die  Masse  des  am  Ende  der  Zeit  t  durch  den  Punkt  o?,  y,  % 
sich  bewegenden  Theilchens  m,  nehmen  ferner  an,  dass  nebst  der 
Strömung  sich  noch  eine  undulatorische  Bewegung  Ober  das  Mittel 
lege  und  dass  diese  die  Goordinaten,  die  dem  Theilchen  in  Folge  der 
strömenden  Bewegung  allein  zukommen  würden,  um  die  kleinen  Zu- 
sätze Cf  Vf  C  vermehre.  Wir  beziehen  sowohl  die  v,  v,  w  als  auch 
die  (,  rit  (  nicht  auf  ein  bestimmtes  Theilchen,  sondern  auf  einen 
bestimmten  Ort  und  betrachten  somit  alle  diese  Grössen  als  Functio- 
nen von  Xf  sßy  z  und  f ,  bezQglich  als  Bewegungsweisen ,  die  nicht 
einem  bestimmten  Massenelemente,  sondern  gerade  demjenigen  ange- 
hören, welches  am  Ende  der  Zeit  t  sich  durch  den  Punkt  x^  y,  s  hin- 
durchbewegt. Far  ein  anderes,  am  Ende  derselben  Zeit  t  durch  den 
Punkt  x  +  Ax,  y  +  ^y»  »  +  A»  hindurchgehendes  Theilchen  m' 
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^en  die  tf,  t^,  tc,  ^»  n»  C  genannten  Grössen  Ober  in  u-\-ülu,  v-^  Av, 
r+A»,  ?  +  A?,  u4-A>7,  ?  +  AC. 

Lassen  wir  jetzt  die  Zeit  t  um  ihr  Differential  dt  zunehmen,  so 
i^eboigt  das  Massenelement  m,  unter  dem  Einflüsse  der  Strömung  allein, 
olfaibar  Ton  dem  Orte  Xy  y,  s  nach  einem  anderen,  dem  die  Coordi- 
oaten  x-\-udi^  g-^-vdi,  %-\-tDdi  angehören.  An  diesem  neuen 
Orte  und  in  dieser  neuen  Zeit  geht  eine  jede  Function  fXxy  y,  S9 1), 
die  irgend  einen  Umstand  der  Bewegung  analytisch  reprftsentirt,  Ober 
hkf(x-\'Udi,  y-{-vdtj  «  +  tod/^  14- rf/),oder, kraft  derTaylor'- 
schen  Formel  in : 

wofir  wir»  Ton  einer  allgemein  bekannten  symbolischen  Ausdrucks 
weise  Gebrauch  machend,  setzen  wollen : 

£s  geben  daher  nach  dieser  Bezeichnungsweise  die  Grössen 
C  i9>  C  der  Reihe  nach  über  in : 

ond  es  wird  sich  jetzt  zunächst  darum  handeln,  erstens  die  durch  die 
Undulation  modificirte  Geschwindigkeit  des  Massentheilchens  m  und 
zweitois  die  Kraft  auszudrQcken,  die  die  thatsächliche  Bewegung  dessel- 
^  aber  isolirt  gedachten  Theilchens  erzeugen  kann. 

Bekanntlich  ist  aber  die  Geschwindigkeit  gleich  dem  Quotienten, 
den  man  erhält,  den^während  des  Zeittheilchens  di  zurückgelegten 
Raum  durch  di  diridirond.  Nun  geht  aber  unser  Massentheilchen  m 
am  Ende  der  Zeit  t,  und  in  Folge  der  Strömung  und  Undulation  zu- 
glcieh,  durch  den  Ort  x-\'^,  y-^ri,  z-^-^;  am  Ende  der  Zeit  t-^dt 
aber  geht  dasselbe  Massentheilchen  m,  dem  früher  Gesagten  nach,  durch 
den  Punkt,  dem  die  Coordinaten  angehören : 

Sitilr.  d.  natb.-Aaturw.  Cl.  VIII.  Bd.  I.  Hft.  10 
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x+C+uA  +  da  +  ^f+SW  +  l)?.* 

und  zieht  maa  tod  ihnen  beziehlich  die  früheren  Coordinaten  o?  -j*  ^' 
y  -|~  ^»  *  4~  C  ^l'»  so  sind  die  Reste  gleich  den  drei  Componenten 
des  binnen  der  unendlich  kleinen  Zeit  di  durchlaufenen  Raumes,  aus 
welchen,  durch  Dirision  mit  A,  die  gesuchten  drei  Componenten  der 
Geschwindigkeit  hervorgehen : 

(8)  •  +  (£«  +  ^•+^«'  +  1)'» 

Die  drei  Componenten  der  eine  solche  Bewegung  lu  erzeugen 
fiüiigen  Kraft  werden  auf  ähnliche  Weise  gefunden«  da  sie  bdianttt- 
lieh  gleich  sind  den  Producten  aus  der  Masse  m  in  den  Quotienten, 
den  man  erh&lt,  den  der  Geschwindigkeit  binnen  des  Zeittheilchens 
di  zukommenden  Zuwachs  durch  di  diTidirend,  und  man  yersehaSt 
sich  auf  dem  eben  betretenen  Wege  für  diese  drei  Componenten  ohne 
Schwierigkeit  folgende  ebenfalls  symbolische  Ausdrücke : 

bei  denen  nur  noch  folgende  zwei  Dinge  zu  bemerken  kommen : 

Erstens :  ist  bei  dem  zu  den  ersten  Theilen  dieser  Ausdrücke 

gehörigen  symbolischen  Factor  der  BestandtheiT-^  ganz  ausgelassen, 

darum,  weil  der  Voraussetzung  nach  die  Strömung  eine  permanente 
ist,  sollin  die  ti,  v,  ir  nur  als  Function  der  x,  y,  s  ohne  /  dastehen, 

was  zum  Verschwinden  der  Differentialquotienten  "it*  ^    'S  ^^^* 
anlassung  gibt. 
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Zweitens:  haben  wir  die  zu  den  zweiten  Theilm  derselben 
AosdrQeke  gehdrigen,  mit  den  Differentialquotienten  yon  ii»  v  und  w» 
Bseh  X,  fß  und  s  genommen ,  yerbundenen  Glieder  als  sehr  klein  rer- 
nehbissigt»  indem  wir  yoraussetzten»  dass  zwar  u,  v,  w^  wenn  man 
viH  wAx  gross»  d.  lu  die  StrOmung  eine  beliebig  b^ftige  sein  könne, 
wesahalb  auch  die  Glieder  mit  den  Quadraten  der  u,  Vy  to  beibehal- 

^KC        W^C  ^M        Hfl 

tot  erscheinen»  dass  aber  demungeacfatet  "jr^  j^t  "^f  -jz»  '  *  *  ' 
sdir  kleine,  mit  den  ^,  ^  , ....  zu  derselben  ersten  Ordnung  der 

Kkiabeit  gehdrige  Grössen  seien,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
zwei  nahe  an  einander  liegende  Punkte  auch  nahe  dieselbe  Bewegung 
aimehmen.   Die  unmittelbare  Folge  hieyon  ist,  dass  alle  Glieder  yon 

derFonn: 

Ac  d|     Ai  d4     du  d^ 

dx  dx*    ix  djf*    dy   dx*  '  *  *  '  * 

tis  sehr  kleine  Grössen  der  zweiten  Ordnung  zu  betrachten  und  sohin 
w^sulassen  sind,  was  wir  auch  so  eben  gethan  haben. 

Die  Kräfte  nun,  die  an  einer  solchen  Bewegung  Schuld  tragen« 
siad  zum  Theil  gewisse  äussere,  zum  Theil  Molecularkrifte. 

Erstere  denken  wir  uns  als  Functionen  yon  x^  y,  s,  ohne  t,  und, 
i^egt  nach  den  drei  Coordinatenaxen,  die  auf  die  Einheit  der  Massen 
kesöglieheii  Componenten  ^  Y,  Z  bietend.  Die  anderen  sehen 
wir  als  Functionen  der  Entfernung  r  zweier  Theilchen  m  und  m'  und 
ihrer  Massen  an  yon  der  Form : 

m  m'.  r  f(r) 

mit  den  drei  Componenten: 

(iO)       mn^f{r)lkXj  mm'f(r)äyi  mm'f(r)dL%. 

Es  smd  daher  die  Gesammtsummen  aller  auf  das  Theilchen  m 
nach  den  drei  Coordinatenaxen  wirkenden,  sowohl  molecularen,  als 
auch  ftnsseren  Kräfte,  wenn  gar  keine  Undulation  f,  to,  C  stattfände, 
der  Reihe  nach : 

(11)      jr+S[tiim7(r)Ajr],    r+iSf[mm7(r)A|f], 

Z  +  S[inmY(r)A»], 

ist  aber  noch  überdies  eine  Undulation  yorhanden,  die  die  Zusätze 
i  19,  {  zu  den  Coordinaten  der  Vorausetzung  nach  zur  Folge  hat,  so 
yefwandeln  sich  A«r,  Av^  As  und  r  der  Reihe  nach  in : 

ÜLX-^/i^j     Ajf^-^)?)      As-f  AC,     r-f  Ar 

10  • 
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WO  in  Folge  Ton : 

und  wenn  man  die  höheren  Potenzen  Ton  AI',  A17  und  A(  hinweglässt, 

Aji  Alf  An 

Ar  — —  Af4--=!.Ai3  +  — AC  i«t. 


Da  nnn  noch  fiberdies  ^  (r)  in  /  (r  4-  A  r)  fibergeht,  und  die 
T  a  7 1 0  rasche  Formel : 

r(r  +  Ar)«/^(r)+f(r)Ar 

liefert,  so  erhält  man,  stets  die  höheren  Potenzen  der  A4,  A)?  und  AC 
remachlftssigend ,  ßr  die  obigen  drei  Krftflesommen  f&r  den  Fall 
einer  der  Strömung  fibergelegten  undulatorischen  Bewegung,  die  fol- 
genden drei  Ausdrflcke : 

+  Ä{mm'(/^(r)+rW^A|} 
+  fif{mmY'(r)^Ai,} 

Y+S{mm'f(r)Ayi 

+  S{mmY'(r)^AC}. 
Z  +  «{mm'/'(r)A»} 

+  «{mm'/''(r)^.An} 

+  «{mm'(/'(r)  +  /-(r)^)AC} 

und  es  ist  nur  noch  fibrig,  sie  den  frQher  gefundenen  Ausdrficken 
(9)  fiilr  die  Kräfte,  welche  dieselbe  Bewegung  erzeugen  können, 
gleichzusetzen,  um  sofort  zu  denjenigen  Gleichungen  zu  gelangen, 
die  alle  Umstände  der  Bewegung,  der  strömenden  sowohl  als  auch 
der  schwingenden,  geben.  Diese  Gleichungen  sind: 
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*  X  +  iSr{m7(r)A2} 

4-fir{m'(/(r)+/'(r)^)Af} 

(13)  +  «  \m'{fir)  +/'  (r)  ^  A  n} 

+  S{mr(r)^.AC}. 

—  Z  +  Ä{m7(r)A»} 

+  ÄJ«'r(r)^.A„} 

+  /s{m'(/'(r)4-/'(r)^A?}. 

Setzt  man  in  ihnen  {aijat^a^O»  d.  h.  statuirt  man  nur  eine  Strö- 
Bmiig  nnd  keine  Undulation»  so  gelangt  man  zu  folgenden ,  nur  die 
Gesetze  der  Strdmung  gebenden  Gleichungen: 

(**>         ^  +  ^+^-  r  +  S  {m7(r) Aj,}, 

die  auf  dem  Wege  der  Integration  zu  den  Werthen  von  tc,  v^  w 
leiten  werden»  Werthe,  die  offenbar  reine  Functionen  der  Coordinaten 
x^  If,  %  sind,  ohne  t,  wie  auch  vorausgesetzt  wurde.  Sie  wirklich  zu 
iat^riren»  oder  auch  nur  die  Existenz  des  Integrals  zu  beweisen,  ist 
M  diesem  Orte  nicht  nothwendig,  weil  man  einerseits  von  der  Exi- 
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stenz  permanenter  8tr5mungen  aus  der  Erfahning  Oberrengt  ist,  und 
andererseits  die  Behauptung  eines  Skeptikers:  dass  Strömungen  unmög- 
lich seien,  uns  bei  der  Erreichung  unseres  specSellen  Zireckes  sehr 
wenig  anfechten  wQrde. 

Denken  wir  uns  die  PSlt  u,  v,  w  aus  der  Integration  der  ror- 
liegenden  Gleichungen  herrorgehenden  Werthe  in  die  (13)  hinein- 
aubstituirt»  so  ist  eine  solche  Substitution  der  Anfrage  ftquiralent 
ob  sich  über  einen  solchen  Strömungszustand  eine  undidatorisehe 
Bewegung  legen  lasse,  und  welche?  Die  Antwort  erscheint  lunftehst 
in  Gestalt  eines  Systemes  ron  drei  Gleichungen,  die  man  bekömmt, 
die  (14)  Yon  den  (13)  abziehend,  nämlich: 

+  ÄJm'(/'(r)+r(r)^)AC}; 

es  sind  gemischte  Differenzen-  und  Differenzialgleichungen  und  man 
kann  sie  in  reine  Differentialgleichungen  verwandeb,  durch  Ent- 
Wickelung  ron  A^,  Av?»  AC  mittelst  der  T  a  y  I  o  raschen  Formel,  indem 
man  nämlich : 

+  T@Ax.+  gA,.  +  gA..) 
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seilt  «Bd  anstatt  Ay  und  Iz  die  ähnlichen  Werthe  einflihrt»  die  Sum- 
mea,  die  so  henroi^hen»  in  so  viele  Theile  zerlegt»  als  Glieder  mit 
TerBehJedenea  Differentialquotienten  unter  dem  Summenzeiehen  stehen 
und  diese  Differentialquotienten  als  Factoren  vor  das  Summenzeiehen 
sdreihL  Es  ist  nun  zu  bemeriLen,  dass  die  auf  diese  Weise  gewon- 
aeaen  reinen  Differentialgleichungen  in  der  Regel  nach  den  Coordi- 
aaten  x,  jf  und  s  Terftnderliche  Coöfßcienten  bekommen  werden»  in 
Fo^e  des  Umstandes,  dass  bei  der  vorhandenen  Strömung  die  Dichte 
und  Elasticität  des  Mittels  von  Punkt  zu  Punkt  varüren  kann»  femer 
dass  audi  erste»  dritte^  mit  einem  Worte  Differentialquotienten  von 
nng^ader  Ordnungszahl»  mit  eben  solchen  nach  Xy  y,  s,  veränderli- 
fh«i  CoSffieienten  vorkommen  werden  in  den  zweiten  Theilen  dieser 
Gleiehnngen  in  Folge  des  Umstandes»  dass  es  Orte  geben  kann»  wo 
dieDtehte  des  Mittels  sich  defmassen  ändert»  dass  einem  jeden  mate- 
rieOen  Punkte  m\  der  sich  in  der  Umgebung  von  m  befindet»  in  der 
Veriängemng  der  Linie  m  m'  und  in  gleicher  Entfernung  nicht  mehr 
ein  Gegenpunkt  angehört.  Die  in  Rede  stehenden  Coäfficienten  der 
oi^eraden  Differentialquotienten  werden  daher  solche  Functionen 
Ton  Xy  y  und  s  sein»  die  an  allen  Punkten»  in  deren  Nähe  die  Dichte 
des  Mittels  sieh  nicht  ändert»  der  Nulle  gleich  sind  und  an  den  andern 
in  deren  Nähe  eine  Aenderung  der  Dichte  stattfindet»  von  der  Nulle 
rersdüeden  ausfeilen«  Endlich  hat  man  sich  offenbar  anstatt  der  in 
den  ersten  Theilen  der  Gleichungen  (18)  vorkommenden  u^  v^  to 
die  Werthe  in  x^  y,  %  gesetzt  zu  denken»  die  aus  der  Integration  der 
Gleichungen  (14)  hervorgegangen  sind. 

Dies  vorausgesetzt»  schreiten  wir  zur  Intregration  der  vorlie- 
genden Gleiehnngen  insofeme  nur»  als  diese  bei  unserer  vollstän- 
digen Unkenntniss  der  in  Summengestalt  vorkommenden  CoSfßcienten 
und  der  ii,  9»  w  möglich  ist  und  statuiren  zu  diesem  Zwecke : 

U»)   I  =.  «  ^,    rt^e  gl,    ?  =  if  3» 

nnter  3E|  $,  3  Functionen  von  x,  y,  »  verstanden,  die  kein  I  mehr 
in  sieh  enthalten»  während  8  als  eine  reine»  weder  jt»  noch  y»  noch 
s,  noch  I  enthaltende  Constante  gedacht  wird.  Die  Substitution  dieser 
Werthe  in  die  Gleichungen  (15)  ist  offenbar  der  Anfrage  äcpii- 
Talent»  ob  sich  über  die  Strömung  ein  periodischer  Schwingungs- 
iQstand»  irgend  veränderlich  in  seinen  Eigenschaften  von  Punkt  zu 
Ponkt»  aber  mit  constantem  «»  d.  h«  mit  constanter  Schwin- 
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gUQgsdauer  legen  lasse?  Hierauf  erhalten  wir  die  Antwort  dureh 
das  Substitutionsresoltat,  d.  h.  durch  folgendes  Systan  von  drei  Glei- 
chungen: 

(17)  +  S  {m'(r(r)  +nr)  ^)Ag)} 

sie  sind  nach  3Cf  %  3  Unear ;  durch  Elimination  aus  ihnen  bekömmt 
man  eine  einxige,  nur  irgend  eine  dieser  drei  Functionen,  etwa  de  ent- 
haltende» ebenfalls  lineare  Differentialgleichung»  mitCo€fficienten»  die 
X,  yj  %  in  sich  enthalten  aber  kein  t,  weil  dieses  nur  in  der  Expo- 

nentiellee  vorhandene  I  durch  Division  der  ganzen  Glei- 

chung mit  derselben  gänzlich  weggefallen  ist.  Nun  entspricht  aber 
einer  jeden  linearen  Differentialgleichung  jedesmal  ein  Integral ,  wie 
in  meinem  Werke:  »»Integration  der  linearen  Differential- 
gleichungen mit  Constanten  und  yeränderlichen  Co6f- 
ficienten^\  1.  Abschnitt»  §.  3»  bewiesen  wird;  es  gibt  also  immer 
Functionen  von  o?^ y,  s,  welche  anstatt  dcy  ^j  Q  gesetzt»  den 
Gleichungen  (17)  GenOge  leisten»  sie  enthalten  offenbar  auch  das 
±8^^,  lassen  sich  also  in  den  reellen  und  imaginären  Theil  zer- 
legen» so  dass  man  hat : 

3E  -  ap.  ±  $,  ^^ 


(W) 
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kflioit  mtn  zu  dem  noch,  dass  mich: 

±#|V^  . . 

e  ==«  €08.«/  ±  y — 1.  Bin.  8t 

ist  imd  dass  man  einem  jeden  Genüge  leistenden  particulären  Inte- 
grale einer  linearen  Differentialgleichung  noch  einen  willkürlichen 
constanten  Factor  anhängen  und  auch  die  Summe  von  mehreren  sol- 
chen Integralen  als  genügenden  Werth  hinstellen  kann,  so  erhält  man 
folgende  Werthe  der  Verschiebungen  C,  iq,  C  • 

f  =  A,  (cos.«l+  1^=T.8in.«0  (3Pi  +  $,  t^^  + 
-\-  A^  (cos.«f  —  tC^.sin.«0  ($4  —  3E,  ^^^), 

„  =  i4,  (cos.«/+  V^.  An.  8t)  {%  +  %  ♦"— 1)  + 
+  A^  (<?ös.«l—  V:^.An.8i)  (g)i  —  %  ^^^^)f 

C  =  A,  (C08.4II  +  /=r.8in.#0  (3i  +  3,  tCZf)  + 
+  il,  (cos.äI—  tCir.sin.«/)  (3,  —  3,  V=T); 

ii,At,  sind  hier  willkürliche  Constanten  und  setzt  man,  um  die  schein- 
bar imaginären  in  augenscheinlich  reelle  Ausdrücke  2U  yerwandeln, 

ran^  A^  ^  A^^% 

W  iA,-A,)VZZ{^% 

wwird: 

4  =  (Sl,  3Pi  +  «a  3fg)  C0S.Ä/+ (3Ia  3?,  —  Sil  3f.) sin.^l 
(21)  15  =  («1  %  +  Sr,  g),)  COS.  «f  +  («,  gli  -  STi  g),)  sin.  8t 

K  =  («i  3i  +«a30cos.«f+(gr»3i  —  «i3»)sin.«/. 

Man  sieht  es  diesen  Ausdrücken  an,  dass  sie  in  einem  jeden  Punkte  des 
Raumes,  abo  für  jedes  Xy  y^  s,  und  yersehiedene  Zeiten  genau  den- 
selben Werth  wieder  annehmen»  wenn  t  um  ein  Zeittheilchen : 

9 

väcbst;  es  ist  also  r  die  constante  Schwingungsdauer  und 
folglich  lässt  sich  eine  undulatorische  Bewegung  mit 
eonstanter  Schwingungsdauer  über  eine  beliebige» 
permanent  gewordene  Strömung  legen  und  dies  zwar  auf 
nnendlich  riele  verschiedene  Arten»  schon  aus  dem  Grunde»  weil  in 
Bemg  auf  den  constanten  Werth  von  8  gar  keine  beschränkende 
Annahme  vorgekommen  ist.  Man  wird  daher»  kraft  des  Principes  der 
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Coexistenz  der  kleinsten  SchwingHngen  die  Verschiebungeii  C,  v  und 
C  auch  Soaunen  gleichsetzen  k&nnen  Ton  fthnlichen  Gliedern,  wie 
die  in  den  2.  Theilen  der  Gleichungen  (21)  enthaltenen  Glieder, 
die  sich  nur  im  Werthe  von  «»  und  der  Integrationsconstanten  unter- 
scheiden, d.  h.  nun  hat  folgendes  allgemeine  Integral : 

^  «.  iSf  |U  COS.  «f  -}•  CT  sm.  s^ 

(22)  ^  s.  5  jg}  eos.  st  -]-  V  sin.  <9t| 

C  »  S  jgBcos.<9r*f  IFsin.«^, 
wo  wir  der  KQrze  wegen : 

(23)  «tSi  +  St. 9.  -  SJ,      %%  -  St. gl.  -  r 
8l,3i+Sl.3.='aB,      St.3i-St.3i«  W 

gesetzt  haben. 

Ich  habe  in  meinen  Tor  einiger  Zeit  gehaltenen  Vorlesungen : 
«Ueber  die  htegration  der  partiellen  Differentialgleichungen**  gezeigt, 
dass  sich  durch  solche  Summen,  wie  die  für  f,  19,  ^  hingestellten, 
jeder  beliebige  Anfangszustand  analytisch  darstellen  lässt,  mit  andern 
Worten :  dass  man  iiir  f «  0  und  für  schicklich  gewählte  Werthe  der 

Integrationsconatanten  jede  der  sechs  Grössen :  4",  ij,  Ct  -^ .  "5  » "^ 
gleich  machen  könne  einer  beliebigen  Function  von  x,  y  und  s — den 
Beweis  dieses  Satzes  werden  Sie  ebenfalls  in  meinem  froher  erwähn- 
ten Werke  über  die  linearen  Differentialgleichungen  finden.  Hieraus 
folgt,  dass  jeder  beliebige  anf&ngliche  Erregungszustand  nur  zu  Undu- 
lationen  mit  constantem  •  und  folglich  mit  constanter  Schwingungsdauer 
Veranlassung  geben  könne.  Da  ferner  X,  ^,  3  ^^^^  ^^  8^^  ^® 
^,  Y7,  C  Integrale  sind  Ton  linearen  Differentialgleichungen,  so  Iftsst 
sich  Ton  ihnen  auch  das  Aehnliche  behaupten :  f&r  x  »  0  nftmlich  und 
schickliehe  Werthe  der  darin  Torhandenen  Integrationsconstanten 
oder  auch  für  f  (x,  y,  s)  <»  0 ,  d.  h.  in  einer  bestimmten  Fl&che,  und 
für  schickliche  Werthe  der  Integrationsconstanten,  verwandeln  sie 
sich  in  beliebige  Functionen  der  Coordinaten  x,  y,  z.  Dies  besagt, 
dass  jeder  permanente,  der  Flftche  f  (x,  jf,  s)  ss  0  anhängende, 
durch  einen  sin.  «f  oder  cos.  #/  auf  eine  eonstante  Schwingungsdauer 
beschränkte  Schwingungszustand,  eben  nur  zu  einem  solchen  im  fort- 
pflanzenden Mittel  Veranlassung  werde. 

Endlich  kann  noch  gezeigt  werden,  dass  eine  schwingende  Bewe- 
gung mit  veränderlicherScbwini^gsdauet;  d.h.  mit  einem  «,  welches 
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enieFimeti<m  ist  toh  x^  y,  s,  od^r  zotritehst  von  %  Vy  w  und  eben  da- 
dwcb  wieder  Ton  x,  y,  s^sich  in  einem,  gewissen  StrOmnngen  anter- 
vorfenen  Mittel  gar  nicht  einmal  fortzupflanzen  rermöge.  InderThat: 
snbsfifniren  wir  abermals  die  Werthe  (16)  in  dieDifferentialgleiehun- 
gen(iS),  unter  derYoraussetzung  jedoch  eines  yariablen,  vono?,  jr,  sab- 
blfigigen  #^  so  erhalten  wir  anstatt  der  Subsfitutionsresultate  (17)  an- 
dere, dadurch  wesentKch  ron  den  früheren  unterschiedene,  dass,  selbst 

oadi  geschehener  Diyision  durch  die  Exponentielle  e  *  '^^t  die  aber- 
mals als  gemeinschaftlicher  Factor  erscheint»  die  Zeit  t  nicht  heraus- 
fallt, sondern  vielmehr  fheils  als  algebraischer  hinzutretender  Factor, 
theils  auch  im  Exponenten  einer  Exponentielle  zurückbleibt.  Sie 
enfiialten  somit  einen  Widerspruch ;  denn  —  einmal  hat  man  beim 
Differenziren  die  £,  ^,  3  betrachtet  als  nach  t  constant,  andererseits 
erseheinen  sie»  kraft  der  letztangedeuteten  Substitutionsresultate,  die 
i  in  sich  enthalten,  als  Functionen  von  t  Unsere  Voraussetzung 
eines  Tariahlen  s  ist  daher  eine  widersprechende. 

Da  nun  ein  jeder»  sowohl  anfängliche,  als  einem  schwingenden 
Körper  anhängende  permanente  Erregungszustand  nur  Schwingungen 
mit  constanter  Dauer  in  einem  ruhenden  sowohl  als  auch  in  einem 
strömenden  Mittel  veranlassen  kann,  da  femer  Schwingungen  mit 
irgend  einer  und  aus  irgend  welcher  Ursache  Ton  Ort  zu  Ort  ver- 
Suideilicheii  Schwingungsdauer  siich'gar  nicht  fortpflanzen  können» 
so  tritt  uns  als  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  folgender  einfache 
Satz  en^egen: 

Bei  jeder  schwingenden  Bewegung  ist  die  Schwin- 
gnngsdauer  eine  constante»  weder  von  der  Dichte  des 
Mittels»  noch  Yon  den  in  demselben  sonst  noch  vorhan- 
denen Strömungen  abhängige  Grösse. 

Es  kann  sich  also,  auf  Veranlassung  der  verfinderlichen  Dichte 
and  der  veiinderlichen  Strömungsintensitftt  und  Richtung,  in  der 
Qfidalatorischen Bewegung  die  Oscillations- Amplitude  verftn- 
dern,  ingleichen  die  Wellenlänge  und  Fortpflanzungs- 
Gesehwindigkeit»  und  nur  die  Schwingungsdauer  bleibt  uner- 
schtttterlich  stets  eine  und  dieselbe  und  spielt  demnach  in  der  Undu- 
lationsflieorie  dieselbe  Rolle,  wie  etwa  die  grosse  Achse  der  Bahn  in 
der  Mechanik  des  Himmels. 

Wenn  ein  viel  besuchter  Meeressirich  durch  darin  vorhandene 
SEppen  und  Untiefen  i&r  die  Schifirahrt  geAhrlich  ist»  so  erbaut  man 
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gewöhnlich  hohe  LeochtthOnne,  um  selbst  den  in  den  Gewässern 
minder  bekannten  Schiffer  yor  Schaden  zu  wahren.  Aach  der  grosse 
Ocean  des  Wissens  hat  seine  gefthriiehen  SteUen,  seine  iOippen  und 
Untiefen.  Wird  man  daher  gewahr,  dass  eine  grössere  Anzahl  Yon 
Wissensbeflissenen  an  der  Klippe  eines  bestinunten  hrthumes  Schiff- 
bmch  leiden,  so  bt  es  an  der  Zeit,  eine  einfache  nnd  grosse  Wahrheit 
cum  Range  eines  Principes  su  ertieben,  damit  sie,  wie  ein  hoher 
Leuchtthurm  dastehend,  auch  die  minder  bewanderten  Anhänger  des 
Wissens  vor  der  Herrschaft  dieses  Irrthumes  bewahre.   Es  ist  an  der 
Zeit,  eine  solche  grosse  Wahrheit  mit  allen  HQlfsmitteln,    welche  die 
mathematische  Analysis  bietet,  fest  und  unerschQtterlich  zu  begrQn- 
den,  wenn  sie  etwa  frfiher,  wie  im  gegenwftrtigen  Falle,  zwar  Gemein- 
gut der  wissenschaftlichen  Welt,  aber  mehr  6^;enstand  eines  feinen, 
wissenschaftlichen  Instinetes,  als  der  mathematischen  Ueberxeng^ng 
war.   Es  ist  endlich  Zeit  sie  aufzunehmen,  nicht  bloss  in  die  Lehr- 
bflcher  der  höheren  Wissenschaft,  sondern  auch,  wenn  gleich  ohne 
Beweis,  in  jene  des  populftren  Wissens.   Meinen  Theil  an  der  Auf- 
stellung des  eben  ausgesprochenen  Satzes,  den  ich  das  „Prineip 
der   Erhaltung    der    Oscillationsdauer^^    nennen   möchte, 
glaube  ich  durch  den  gegenwftrtig  vorgetragenen  Beweis  genommen 
zu  haben  und  es  liegt,  ohne  dass  ich  es  ausdrücklich  zu  sagen  brauche, 
darin  die  stillschweigende  Aufforderung  an  die  ehrenwerthe  Classe 
sowohl,  als  auch  an  die  übrigen  Pfleger  der  Wissenschaft,  das  Ihrige 
auch  zu  diesem  Zwecke  beizutragen. 
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SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  18S2. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  öbermittelte  der 
Akademie  mit  Erlass  Yom  26.  Jänner  d.  J. ,  Zahl  -^,  einen  Berieht 
des  k.  k.  Geschäßsträgers  zu  Washington»  wornach  die  Regierung 
der  nordamerikanisehen  Freistaaten  den  Wunsch  ausspricht,  das« 
die  w^issenschaftliehen  Corporationen  in  Oesterreich  sich  an  dem  von 
dieser  Regierung  eingeleiteten  allgemeinen  meteorologischen  Unter- 
nehmea  betheiligen  möchten. 


Dasselbe  hohe  k.  k.  Ministerium  übersandte  mit  Erlass  Tom 
24.  J&nner  d.  J. ,  Z.  -^,  einen  weiteren  Bericht  des  k.  k.  Consulates 
in  Tripolis  Ober  die  englische  Expedition  im  Sudan,  aus  welchem 
folgende  Stellen  hier  mitgetheilt  werden : 

,,...11  Sig.  Dr.  Barth  si  cra  trattenuto  in  Kouka,  capitale  di 
Bomon  per  aspettare  il  suo  Compagno,  Sig.  Orerweg,  quäle 
arritö  felicemente,  in  seguito  il  Sig.  Dr.  Barth  parf\  per  andare 
a  Tisitare  il  Yadai,  e  fare  il  suo  ritomo  a  Kouka,  ondc  attendere  i 
mezzi  in  danaro,  ed  altri  oggettioccorevoli  a  loro,  questi  soccorsi  erano 
da  lungo  tempo  in  Morzuk  per  essere  spediti  al  Sig.  Richardson 
(mancato  a  rivi)  perö  la  guerra  che  vi  era  fra  il  Vadai  e  Bornou 
per  circa  un  anno  rendeya  la  strada  fra  Morzuk  e  Bornou  poeo 
sicura,  sendo  che  la  gente  del  Vadai  rinfestavano,  motiro  per  cui 
nessuna  carovana  si  azzardava  mettersi  in  cammino  da  Morzuk  a 
quella  parte ,  cio  che  ha  impedito  ai  Signori  Viaggiatori  di  ricevere 
groccorenti  soccorsi ,  e  di  non  potere  fare  pervenire  le  loro  lettere 
prima  qui,  in  seguito  alla  pace  che  fecero  i  due  paesi,  arrivo  una 
carovana  da  Bornou  a  Morzuk,  e  da  quest^ultimo  partl  per  Bornou. 

11  • 
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II  Sig.  Console  Britannico  nel  infonnare  il  sao  Gorernodella 
roorte  del  Sig.  Richardson»  domandö  in  pari  tempo  se  doyera 
fare  innoltrare  ai  due  Signori  Viaggiatori,  il  danaro  e  groggetti 
che  erano  in  Horzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  steriine; 
quale  domanda  ebbe  Tappro^azione,  e  Tordme  di  potersi  yalere  di 
altre  lire  sL  800  per  pagare  le  diyerse  persona  che  erano  state 
al  serrizio  del  defunto,  e  per  acerescere  i  mezzi  ai  menzionati  Yiag- 
giatori.  La  spezie  del  danaro  domandato  dai  saddetti  Signori  ed  ia 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualP  moneta  d^  argento  la  piu  preferita  in 
Bomou  ed  in  diversi  allri  luoghi  del  Sudan,  gli  oggetti  consistono  in 
speeie  di  Tabari,  chiamati  Bemus  di  panno  in  diversi  colori»  foderati 
di  seta,  e  rieamati  eon  del  fil  d^oro  e  gallone»  e  qualche  pajo  di 
pbtole  gnamite  in  argento,  per  fare  dei  regali  ai  eapi  dei  dirersi 
luoghi  nel  Interno»  e  di  altri  poehi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — fori>i- 
cie  —  aghi — specchietti — fazzoletti,  ezuccheroinpiecoli  panetti.  11 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Console  che  il  Vizzir  in  Kooka  Hag 
Beshir  lo  arera  ricoTuto  roolto  bene,  arendole  data  ona  bvona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposisione  i  earaUi 
che  gP  arrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupaTa  alP  ispezione  del  gran  lago 
vicino  a  Kouka  chlamato  Sciat  Elbahar»  avendo  scritto  che  ta 
vastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  innoltrandosi  con 
la  barca  si  perdera  di  rista  la  terra»  ha  domandato  per  ciö  un  Lok, 
e  le  ampole  dei  minnti  secondi  per  misurare  le  distanza,  ed  una 
piccola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  qnali 
oggetti  sono  pronti  per  essergU  spediti  in  questi  giomi  a  Morzuk, 
da  dore  le  saranno  inriati  a  Bornou,  i  Signori  Viaggiatori  scrissero 
pure  che  areyano  visitate  le  picole  Isole  che  si  trorano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quello  di 
Bomou ,  da  quanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori,  sono  per 
vedere  se  qualche  fiume  communica  con  il  suddetto  lago.  Dopo  ehe 
arranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  ossenrazioni  del  gran 
lago,  si  dice  che  il  piu  gran  regalo  che  agradira  il  capo  di  Bomou, 
saril  la  barca  che  gli  lascieranno.  LUntenzione  di  questi  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qul  Testeftiarono, 
che  dopo  yisitati  i  diversi  paesi  del  Sudan  Bomou  etc.  procurerebbero 
di  passare  alP  Est  della  Gbinea  in  Zinibas,  o  Zanzibar,  luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  viaggiatore,  e  ancora  passato,  e  se 
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questo  Tiaggio  dalle  informazioni  che  si  procureranno  gli  si  renderi 
impossibile  da  effettuarsi,  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
le  spog^e,  e  memorie  del  defunto  Sig.  Richardson  arriTÖ  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quale  fu  eonsegnata  alla  sua 
addolorata  consorte,  che  dopo  pochi  giorni  h  partita  via  di  Malta 
per  ringhflterra  senza  ayere  dato  conoscenza  delle  menzionate 
memorie  neppure  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quale 
eoneemeya  la  malatia,  e  gr  Ultimi  giomi  del  di  lei  consorte." 


Biigesesdete  Abhaidlngei« 

Nachtrag  zur  thermo-aräometrischen  Bierprobe. 

Von  J.J.  Pohl. 

(Aossvff  einer  fär  die  Oenkscbriften  beitimmteB  Abbandlcaf .) 

L  (jegen  die  von  mir  angegebene  thermo-aräometrische  Bier- 
probe*), wurde  das  Bedenken  geäussert,  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
tigen B^ecbnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
eh^d  genauen  Resultate,  da  während  der  Kochpunktbestimmung  0-2  bis 
0-8  Procente  Alkohol  verdampfen,  welche  nicht  weiter  berücksich- 
tiget werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate,  erscheine  daher  die 
Einfthrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
procente  unerlässlich. 

Dieser  so  gewichtig  scheinende  Einwurf,  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  thermo-aräometrische  Probe  gemacht  werden,  da 
derselben  Fundamental-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  welche 
^enau  unter  denselben  Umständen  ausgefQhrt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
also  die  Fundamentalbestimmungen  falsch  sein,  und  sie  sind  es  strenge 
genommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
beiAusf&hrung  der  Bierprobe  vollständig  eliminirt  Den  Beweis  hief&r 
liefern  auch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  gegebenen  Controlen, 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe,  deren  Resultate  so  gut 


')  Dealucbriften  der  kai««  Akademie  der  Wisaenscbaften   II.   Bd.,   2.  Abtbel« 
long,  S*  3%. 
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II  Sig.  Console  Britannico  nel  informare  il  suo  Gorernodelk 
morte  del  Sig.  Richardson,  domando  in  pari  teropo  se  doTeya 
fare  innoltrare  ai  due  Signori  Viaggiatori ,  il  danaro  e  gV  oggetti 
che  erano  in  Morzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  sterline; 
quale  domanda  ebbe  Tappro^azione»  e  Tordine  di  potersi  yalere  di 
altre  lire  st.  800  per  pagare  le  diyerse  persone  che  erano  state 
al  servizio  del  defunto»  e  per  accrescere  i  mezzi  ai  menzionati  Viag- 
giatori. La  spezie  del  danaro  domandato  dai  suddetti  Signori  ed  in 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualP  moneta  d^  argento  la  piü  preferita  in 
Bomou  ed  in  dirersi  altri  luoghi  del  Sudan,  gli  oggetti  consistono  in 
specie  di  Tabari,  chiamati  Bemus  di  panno  in  diyersi  colori,  foderati 
di  seta,  e  ricamati  con  del  fll  d^oro  e  gallone»  e  qualche  pajo  di 
pistole  goamite  in  argento,  per  fare  dei  regali  ai  capi  dei  dirersi 
luoghi  nel  Interno,  e  di  altri  poehi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — forbi- 
cie  —  aghi — specchietti — fazzoletti,  ezuccheroinpiccoli  panetti.  D 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Console  che  il  Vizzir  in  Kouka  Hag 
Beshir  lo  areva  ricevuto  molto  bene,  ayendole  data  una  bnona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposizione  i  earalli 
che  gr  avrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupaya  alF  ispezione  del  gran  lago 
yicino  a  Kouka  chiamato  Sciat  Elbahar,  ayendo  scritto  che  It 
yastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  innoltrandosi  con 
la  barca  si  perdeya  di  vista  la  terra,  ha  domandato  per  cio  un  Lok, 
e  le  ampole  dei  minuti  secondi  per  misurare  le  distanza,  ed  una 
piccola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  quali 
oggetti  sono  pronti  per  essergli  spediti  in  questi  giorni  a  Morzuk, 
da  doye  le  saranno  inyiati  a  Bomou,  i  Signori  Viaggiatori  scrissero 
pure  che  ayeyano  yisitate  le  picole  Isole  che  si  troyano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quello  di 
Bomou,  da  quanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori,  sono  per 
yedere  se  qualche  fiume  communica  con  il  suddetto  lago.  Dopo  ehe 
ayranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  osseryazioni  del  gran 
lago,  si  dice  che  il  piu  gran  regalo  che  agradirä  il  capo  di  Bomou, 
sarä  la  barca  che  gli  lascieranno.  LMntenzione  di  questi  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qu\  Pesteiliarono, 
che  dopo  yisitati  i  diyersi  paesi  del  Sudan  Bomou  etc.  procurerebbero 
di  passare  alP  Est  della  Gbinea  in  Zimbas,  o  Zanzibar,  luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  riaggiatore,  e  ancora  passato,  e  se 
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([nesto  Ttaggio  dalle  informazioni  che  si  procureranno  gli  si  renderä 
impossibile  da  effettuarsi,  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
le  spo^e,  e  memorie  del  defunto  Sig.  Richardson  arriri  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quäle  fu  consegnata  alla  sua 
addolorata  consorte»  che  depo  pochi  giorni  h  partita  yia  di  Malta 
per  llnghilterra  senza  arere  dato  conoscenza  delle  menzionate 
memorie  neppure  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quäle 
eoneerneya  la  malatia,  e  grultimi  giomi  del  di  lei  consorte/^ 


Kiigeseadete  AbhaidlngeB. 

Nachtrag  zur  tkerma^aräometrischen  Bierprobe. 

YonJ.  J.  Pohl. 

(A«M«g  eiaer  fftr  die  Deaktchrinen  beatiaiaUa  Abhaadlaag .) 

L  Gegen  die  yon  mir  angegebene  thermo-aräometrische  Bier- 
probe ^),  wurde  das  Bedenken  geäussert»  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
tigen Bereehnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
chend genauen  Resultate,  da  während  der  Kochpunktbestinmiung  0*2  bis 
0*8  Procente  Alkohol  verdampfen»  welche  nicht  weiter  berücksich- 
tiget werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate»  erscheine  daher  die 
Einfiihrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
proeente  unerlässlich« 

Dieser  so  gewichtig  scheinende  Einwurf»  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  thermo-aräometrische  Probe  gemacht  werden»  da 
derselben  Fundamental-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen»  welche 
genau  unter  denselben  Umständen  ausgeführt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
also  die  Fundamentalbestimmungen  falsch  sein»  und  sie  sind  es  strenge 
genommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
beiAusf&hrung  der  Bierprobe  vollständig  eliminirt.  Den  Beweis  hieflir 
liefern  auch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  gegebenen  Controlen» 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe»  deren  Resultate  so  gut 


^)  DeDksehriflen  der  kai«.  Akademie  der  WlMenschaften   II.   Bd.,   2.  Abthei* 
lon^,  8«  3%. 
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II  Sig.  Console  Britannico  nel  informare  il  suo  Gorerno  della 
morte  del  Sig.  Richardson,  domando  in  pari  teropo  se  doreya 
fare  innoltrare  ai  dae  Signori  Yiaggiatori»  ii  danaro  e  groggetti 
che  erano  in  Morzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  sterline; 
quale  domanda  ebbe  l^approTazione»  e  Tordine  di  potersi  yalere  di 
altre  lire  st  800  per  pagare  le  diyerse  persone  che  erano  state 
al  servizio  del  defunto,  e  per  accrescere  i  mezzi  ai  menzionati  Viag- 
giatori.  La  spezie  del  danaro  domandato  dai  suddetti  Signori  ed  ia 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualF  moneta  d^  argento  la  piu  preferita  in 
Bomou  ed  in  diversi  altri  luoghi  del  Sudan»  gli  oggetti  consistono  in 
specie  di  Tabari»  chiamati  Bemus  di  panno  in  diyersi  colori,  foderati 
di  seta,  e  ricamati  con  del  fil  d'oro  e  gallone,  e  qaalche  pajo  di 
pistole  guamite  in  ai^ento,  per  fare  dei  regali  ai  capi  dei  diversi 
luoghi  nel  Interno,  e  di  altri  poehi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — fori)i- 
eie  —  aghi — specchietti — fazzoletti,  ezuccheroinpiccoli  panetti.  11 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Console  che  il  Vizzir  in  Kouka  Hag 
Beshir  lo  areya  ricevuto  niolto  bene,  ayendole  data  una  buona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposizione  i  caralU 
che  gr  ayrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupaya  alF  ispezione  del  gran  lago 
ricino  a  Kouka  chiamato  Sciat  Elbahar,  ayendo  scritto  che  la 
yastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  innoltrandosi  con 
la  barca  si  perdeya  di  yista  la  terra,  ha  domandato  per  cib  un  Lok, 
e  le  ampole  dei  minuti  secondi  per  misurare  le  distanza »  ed  uns 
piccola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  quali 
oggetti  sono  pronti  per  essergli  spediti  in  questi  giomi  a  Morzuk, 
da  doye  le  saranno  inviati  a  Bomou,  i  Signori  Viaggiatori  scrissero 
pure  che  ayeyano  yisitate  le  picole  Isole  che  si  troyano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quello  di 
Bomou ,  da  quanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori,  sono  per 
yedere  se  qualche  iSume  communica  con  il  suddetto  lago.  Depo  ehe 
ayranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  osseryazioni  del  gran 
lago,  si  dice  che  il  piu  gran  regalo  che  agradirä  il  capo  di  Bomou, 
sara  la  barca  che  gli  lascieranno.  LUntenzione  di  questi  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qu\  Testeiliarono, 
che  depo  yisitati  i  diyersi  paesi  del  Sudan  Bomou  etc.  procurerebbero 
di  passare  air  Est  della  Ghinea  in  Zinibas,  o  Zanzibar,  luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  yiaggiatore,  e  ancora  passato,  e  se 
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^esto  Tiaggio  dalle  infonnazioni  che  si  procureranno  gli  si  renderi 
impossibile  da  effettuarsi,  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
ie  spoglie,  e  memorie  del  defunto  Sig.  Richardson  arriri  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quale  fu  consegnata  alla  sua 
addolorata  consorte,  che  depo  pochi  giorni  h  partita  yia  di  Malta 
per  ringhflterra  senza  arere  dato  conoscenza  delle  menzionate 
memorie  neppure  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quale 
coocemeya  la  malatia»  e  grultimi  giorni  del  di  lei  consorte.^^ 


Biigeseidete  AbhaBdlngeB. 

Nachtrag  zur  thermo^ardameirischen  Bierprobe. 

Von  J.J.  Fehl. 

(Asixvg  einer  Ar  die  OenksebrifteB  beftImmieB  AbhAAdluf .) 

L  Gegen  die  yon  mir  angegebene  thermo-aräometrische  Bier- 
probe ^),  wurde  das  Bedenken  geäussert,  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
tigen Bereehnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
ehoid  genauen  Resultate,  da  während  der  Kochpunktbestimmung  0*2  bis 
0-8  Procente  Alkohol  verdampfen,  welche  nicht  weiter  berficksich- 
tiget  werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate,  erscheine  daher  die 
EinAhrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
procente  unerlftsslich. 

Dieser  so  gewichtig  scheinende  Einwurf,  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  thermo-aräometrische  Probe  gemacht  werden,  da 
derselben  Fundamenhil-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  welche 
genau  unter  denselben  Umständen  ausgeflihrt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
hIso  die  Fundamentalbestimmungen  falsch  sein,  und  sie  sind  es  strenge 
genommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
bei  Ausführung  der  Bierprobe  Yollständig  eliminirt.  Den  Beweis  hieitir 
liefern  auch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  gegebenen  Coutrolen, 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe,  deren  Resultate  so  gut 


')  Denksdirifteii  der  kai«.  Akademie  der  Wiseenscbaften   11.   Bd.,   2.  Abthei- 
ieng,  8s  $%• 
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II  Sig.  Console  Britannico  nel  informare  il  suo  CrOTerno  della 
morte  del  Sig.  Richardson»  domando  in  pari  tempo  se  dorera 
fare  innoltrare  ai  due  Signori  Viaggiatori,  11  danaro  e  gVoggetti 
che  erano  in  Morzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  sterline; 
quäle  domanda  ebbe  Tapproirazione,  e  Tordine  di  potersi  yalere  di 
altre  lire  st  800  per  pagare  le  diyerse  persone  che  erano  state 
al  senrizio  del  defunto»  e  per  accrescere  i  mezzi  ai  menzionati  Viag- 
giatori.  La  spezie  del  danaro  domandato  dai  suddetti  Signori  ed  in 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualP  moneta  d^  argento  la  piü  preferita  in 
Bomou  ed  in  diversi  altri  luoghi  del  Sudan»  gli  oggetti  consistono  ia 
specie  di  Tabari»  chiamati  Bemus  di  panno  in  diversi  colori,  foderati 
di  seta,  e  ricamati  con  del  fil  d'oro  e  gallone,  e  qualche  pajo  di 
pistole  guamite  in  ai^ento,  per  fare  dei  regali  ai  capi  dei  diversi 
luoghi  nel  Interno»  e  di  altri  poehi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — foihi- 
cie  —  aghi — specchietti — fazzoletti,  ezuccheroinpiccoli  panetti.  II 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Console  che  il  Vizzir  in  Kouka  Hag 
Beshir  lo  aveva  ricevuto  roolto  bene,  avendole  data  una  boona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposizione  i  cavalti 
che  gV  avrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupava  alP  ispezione  del  gran  lago 
vicino  a  Kouka  chiamato  Sciat  Elbahar,  avendo  seritto  che  la 
vastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  innoltrandosi  con 
la  barca  si  perdeva  di  vista  la  terra,  ha  domandato  per  ciö  un  Lok, 
e  le  ampole  dei  minuti  secondi  per  misurare  le  dlstanza ,  ed  ona 
piecola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  quali 
oggetti  sono  pronti  per  essergli  spediti  in  questi  giomi  a  Morzuk, 
da  dove  le  saranno  inviati  a  Bomou,  i  Signori  Viaggiatori  scrissero 
pure  che  avevano  visitate  le  picole  Isole  che  si  trovano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quello  di 
Bomou ,  da  quanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori,  sono  per 
vedere  se  qualche  fiunie  communica  con  il  suddetto  lago.  Depo  che 
avranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  osservazioni  del  gran 
lago,  si  dice  che  il  piu  gran  regalo  che  agradira  il  capo  di  Bomou, 
sarä  la  barca  che  gli  lascieranno.  LMntenzione  di  questi  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qu\  restefnarono, 
che  dopo  visitati  i  diversi  paesi  del  Sudan  Bomou  etc.  procurerebbero 
di  passare  air  Est  della  Ghinea  in  Zimbas,  o  Zanzibar,  luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  viaggiatore,  e  ancora  passato,  e  se 
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qnesto  Tiaggio  dalle  informazioni  che  si  procureranno  gli  si  renderit 
impossibile  da  effettuarsi,  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
le  spo^ie,  e  memorie  del  defunto  Sig.  Richardson  arrivö  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quäle  fu  consegnata  alla  sua 
addolorata  eonsorte»  che  depo  pochi  giorni  h  partita  via  di  Malta 
per  ringhOterra  senza  arere  dato  conoscenza  delle  menzionate 
memorie  neppure  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quäle 
eoneeraera  la  malatia,  e  gP  Ultimi  giorni  del  di  lei  consorte/^ 


Bingeseeilete  Abhandlugen. 

Nachtrag  zur  thermo-arOametrischen  Bierprobe. 

VonJ.  J.  Fehl. 

(Ausvg  eiaer  Ar  die  Denkacbriften  bcfUmmiea  Abbaadlasf .) 

L  Gegen  die  yon  mir  angegebene  thermo-arftometrische  Bier- 
probe ^),  wurde  das  Bedenken  geftussert,  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
tigoi  Bereehnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
chend genauen  Resultate,  da  wfthrend  der  Kochpunktbestimmung  0*2  bis 
0-8  Procente  Alkohol  verdampfen,  welche  nicht  weiter  berücksich- 
tiget werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate,  erscheine  daher  die 
Eiaffthrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
proeente  unerlftsslich« 

Dieser  so  gewichtig  scheinende  Einwurf,  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  thermo-arftometrische  Probe  gemacht  werden,  da 
derselben  Fundamental-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  welche 
genau  unter  denselben  Umständen  ausgeführt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
also  die  Fundamentalbestimmungen  falsch  sein,  und  sie  sind  es  strenge 
geoommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
bei  Ausführung  der  Bierprobe  vollständig  eliminirt  Den  Beweis  hief&r 
liefern  auch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  gegebenen  Controlen, 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe,  deren  Resultate  so  gut 


^)  Denkaebriften  der  kaia.  Akademie  der  Wisaenscbaflen   II.   Bd.,   Z.  Abtbel- 
Ivag,  S«  3%. 
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II  Sig.  Console  Britannico  nel  informare  il  suo  Gorerno  deUa 
morte  del  Sig.  Richardson,  domando  in  pari  tempo  se  doyera 
fare  innoltrare  ai  due  Signori  Yiaggiatori,  11  danaro  e  groggetti 
che  erano  In  Morzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  sterline; 
quäle  domanda  ebbe  TapproTazione»  e  Tordine  di  potersi  ralere  di 
altre  lire  st  800  per  pagare  le  direrse  persone  che  erano  state 
al  servizio  del  defunto,  e  per  accrescere  i  mezzi  ai  menzionati  Viag- 
giatori.  La  spezie  del  danaro  domandato  dal  saddetti  Signori  ed  in 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualP  rooneta  d^  argento  la  piü  preferita  in 
Bomou  ed  in  diversi  altri  luoghi  del  Sudan»  gli  oggetti  consistono  in 
specie  di  Tabari,  chiamati  Bemus  di  panno  in  diversi  colori,  foderati 
di  seta ,  e  ricamati  con  del  fil  d^oro  e  gallone ,  e  qualche  pajo  di 
pistole  goamite  in  argento,  per  fare  dei  regali  ai  capi  dei  dirersi 
laoghi  nel  Interno,  e  di  altri  poehi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — forbi- 
cie  —  aghi — specchietti  —  fazzoletti»  ezuccheroinpiccoli  panetti.  D 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Console  che  il  Vizzir  in  Kouka  Hag 
Beshir  lo  areya  riceyuto  molto  bene,  arendole  data  una  buona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposizione  i  cayalli 
che  gr  arrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupaya  alP  ispezione  del  gran  lago 
vicino  a  Kouka  chiamato  Sciat  Elbahar,  ayendo  scritto  che  la 
yastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  innoltrandosi  con 
la  barca  si  perdeya  di  yista  la  terra,  ha  domandato  per  ciö  un  Lok, 
e  le  ampole  dei  minuti  secondi  per  misurare  le  distanza,  ed  una 
piccola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  quali 
oggetti  sono  pronti  per  essergli  spediti  in  questi  giomi  a  Morzuk, 
da  doye  le  saranno  inviati  a  Bomou,  i  Signori  Viaggiatori  scriss^o 
pure  che  ayeyano  yisitate  le  picole  Isole  che  si  troyano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quelle  di 
Bomou ,  da  quanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori,  sono  per 
yedere  se  qualche  fiunie  communica  con  il  suddetto  lago.  Depo  che 
ayranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  osseryazioni  del  gran 
lago,  si  dice  che  il  piü  gran  regalo  che  agradirä  il  capo  di  Bomou, 
sarä  la  barca  che  gli  lascieranno.  LHntenzione  di  questi  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qu\  Testei'narono, 
che  dopo  yisitati  i  diyersi  paesi  del  Sudan  Bomou  etc.  procurerebbero 
di  passare  air  Est  della  Ghinea  in  Zimbas,  o  Zanzibar,  luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  yiaggiatore,  e  ancora  passato,  e  se 
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^esto  Tiaggio  dalle  informazioni  che  si  procureranno  gli  si  renderä 
impossibile  da  effettuarsi»  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
le  spoglie,  e  memorie  del  defunto  Sig.  Richardson  arriTÖ  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quäle  fu  consegnata  alla  sua 
addolorata  consorte,  che  depo  pochi  giorni  h  partita  ria  di  Malta 
per  llnghflterra  senza  ayere  dato  conoscenza  delle  menzionate 
memorie  neppore  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quäle 
eoncemera  la  malatia,  e  gF  Ultimi  giorni  del  di  lei  consorte/^ 


Eingeseitlete  AbkaedliigeB« 

Nachtrag  zur  thermo-aräametrischen  Bierprobe. 

YonJI.  J.  Fehl. 

(Anszvg  einer  fftr  die  DenkeebrifteB  beetiomien  AbliaadlvBf.^ 

L  Gegen  die  yon  mir  angegebene  thermo-aräometrische  Bier- 
probe ^),  wurde  das  Bedenken  geftussert,  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
t^en  Berechnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
chend genauen  Resultate,  da  wfthrend  der  Koehpunktbestimmung  0*2  bis 
0*8  Procente  Alkohol  yerdampfen,  welche  nicht  weiter  berücksich- 
tiget werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate»  erscheine  daher  die 
Einfilhrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
procente  unerlftsslich. 

Dieser  so  gewichtig  scheinende  Einwurf,  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  thermo-aräometrische  Probe  gemacht  werden,  da 
derselben  Fundamental-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  welche 
genau  unter  denselben  Umständen  ausgef&hrt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
%lao  die  Fundamentalbestimmungen  falsch  sein,  und  sie  sind  es  strenge 
genommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
beiAusi&hrung  der  Bierprobe  y ollständig  eliminirt.  Den  Beweis  hieiilr 
liefern  auch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  gegebenen  Controlen, 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe,  deren  Resultate  so  gut 


')  Denkscbriflen  der  kai«.  Akademie  der  WiMenscbaflen   II.   Bd.,   Z.  Abthei- 
\tinf ,  S.  3%. 
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mit  jenen  der  neuen  Bierprobe  übereinstimmen ,  als  man  nur  immer 
von  ähnliehen  Versuchen  erwarten  kann.  Es  erscheint  also  die  Ein- 
f&hrung  der  zur  Sprache  gebrachten  Gonstante  zur  Berechnung  der 
Alkoholgehalte  bei  der  thermo-aräometrischen  Bierprobe ,  in  keiner 
Weise  bedingt. 

Wie  oben  erwähnt ,  sind  die  von  mir  gemachten  Fundaniental- 
bestimmungen  in  Folge  der  Verdaropfang  von  Alkohol  bei  derEmdtte- 
iung  dos  Siedepunktes  der  untersuchten  Flüssigkeit,  nicht  strenge 
richtig,  und  der  dabei  begangene  Fehler  soll  0*2  bis  0*8  Alkohol- 
Gewichts-Procente  betragen.  Ware  dieses  Letztere  der  Fall,  so  ginge 
daraus  die  absolute  Werthlosigkeit  der  von  mir  angegebenen  Siede- 
punkte der  Mischungen  von  Alkohol  mit  Wasser  hervor.  Sorgfaltig 
angestellte  Versuche  mit  einer  Flüssigkeit  von  12  Gewichtsprocenten 
Alkoholgehalt,  gaben  jedoch  bei  Anwendung  desselben  Apparates 
und  unter  sonst  gleichen  Umstanden  wie  bei  den  erwähnten  Funda- 
mentalbestimmungen, folgende  Resultate: 

Versuch : 

Verlust  an  Gewiehtsprocenten  Alkohol  nach  I.         11.  III. 

erfolgter  Siedepunktbestimmung 0053  008S  0  064. 

Der  mittlere  Alkoholveriust  betragt  also:  0*067  Procente  bei 
einer  12procentigen  Flüssigkeit,  als  der  stärksten,  welche  ich  frü- 
her benützte.  Da  aber  schwächere  Alkohole  noch  geringere  Ver- 
luste ergeben  müssen,  so  folgt  daraus,  dass  man  fast  fiir  alle  Fälle 
meine  Siedepunktbestimmungen  der  Gemische  von  Alkohol  mit  Wasser 
als  absolut  richtig  annehmen  könne,  da  die  dabei  durch  Nichtberück- 
sichtigung der  Alkoholverdampfnng  begangenen  Unrichti^^bciten, 
gänzlich  innerhalb  die  Grenzen  der  unvermeidlichen  Beobachtungs- 
fehler fallen. 

II.  Das  von  mir  bei  Ausführung  der  thermo-aräomctrischen  Bier- 
probe benützte  Sacharometer,  besitzt  eine  Scala,  welche  nur  bis 
zu  20  Zuckergewiehtsprocenten  reicht,  da  aber  in  Bierbrauereien 
häufig  Flüssigkeiten  zu  prüfen  sind,  deren  Zuckergehalt  20  Procente 
übersteigt,  wie  dies  z.  B.  in  England  bei  den  zu  Porter  und  Ale  die- 
nenden Würzen  der  Fall  ist,  so  versuchte  ich  folgenden  Ausweg, 
um  mit  demselben  Sacharometer  auch  Flüssigkeiten  von  höherer 
Concentration  prüfen  zu  können.  Man  erhält  dabei  freilich  nicht  voll- 
kommen richtige  Resultate,  allein  der  Fehler  wird  selbst  im  ungün- 
stigen Falle  O'l  bis  02  Procente  nicht  übersteigen. 
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Ick  theile  nSmHch  das  Volamen  des  langen  cylindrisehen  Theiles 
der  ArSometer-Holse  in  zwei  genau  gleiche ,  bekannte  Rauminhalte, 
Alle  den  einen  mit  der  zu  prüfenden  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  von 
höherem  Zuckergehalte  als  20  Procenten»  den  andern  Raumtheil 
hingegen  mit  reinem  Wasser.  Nach  gehörigem  Mischen  beider  FIüs- 
sigkeiten,  wird^die  Prüfung  des  Gemisches  mittelst  des  gewöhnlichen 
Saeharometers  yorgenommen  und  dadurch  eine  Dichte  d  ermittelt, 
wdche  mit  der  Dichte  D  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  folgendem 
ZosamiaenhaDge  steht : 

Z>=2d— 1. 

Der  Extractgehalt  E,  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  folgt  aber 
dann  in  Procenten  ausgedrückt  mittelst  der  Gleichung : 


d^O'5  * 


wenn  e  der  Extractgehalt  ist  welcher  dem  d  entspricht. 

Beide  eben  gegebene  Gleichungen  gelten  nur  bei  der  Normal- 
temperatur  von  IS*  C,  aber  selbst  bei  jeder  anderen  Temperatur  der 
untersuchten  Flüssigkeit  kann  ihr  Extractgehalt  bestimmt  werden, 
wenn  man  sich  eine  kleine  Rechnung  gefallen  lassen  will,  und  dafQr 
Sorge  trägt,  dass  die  Temperatur  der  Zuckerlösung  gleich  der,  des 
lum  Vermischen  benützten  Wassers  sei.  Denn  ist  T  die  beliebige 
Temperatur  der  Zuckerlösung,  so  kann  man  dasselbe  zerlegen  in 

T^  IS'  — r, 

ttnd  man  sucht  dann  die  corrigirte  Dichte  Arf ,  sowie  den  corrigirten 
Extractgehalt  Ae  aus  den  Gleichungen 

Ad^d  ±  (IS  — 0  V, 
Ai?=itf  ±  (IS  — Op. 

Die  Werthe  von  v  und  p,  flir  das  Argument  t^^V  C.  gibt  nach- 
stehende Tafel : 
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d 

y 

e 

P 

100%I8 

00Ö0066 

1 

0-016 

10062% 

0000068 

8 

0 

017 

1*01240 

0000070 

3 

0- 

017 

1-01661 

0-000071 

4 

0' 

017 

1-08086 

0  000073 

5 

0 

017 

1-09516 

0* 000076 

6 

0 

018 

l-0t9%9 

0*000078 

7 

0 

018 

1- 03386 

0* 000081 

8 

0 

019 

1  03827 

0-000084 

9 

0 

019 

1- 04871 

0000088 

10 

0 

080 

1* 04718 

0000091 

11 

0 

080 

1*05167 

0-000096 

18 

0 

081 

1  05619 

0*000101 

13 

0 

088 

1-06078 

0  000106 

14 

0 

•083 

1-06687 

0-000113 

15 

0 

085 

1*06983 

0-000180 

16 

0 

086 

1*07440 

0  00013t 

17 

0 

•089 

1-07897 

0-000145 

18 

0 

032 

1-08354 

0000164 

19 

0 

•036 

108811 

0- 000189 

80 

0 

041 

\ 


Setzt  man  jetzt  die  Dichte  des  Wassers  bis  1 5*  C.  gleich  Eins, 
jene  bei  der  Temperatur  T  aber  gleich  d\  so  entstehen  zur  Berech- 
nung der  richtigen  Dichte  und  des  richtigen  Eztractgehaltes  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  bei  IS""  C.  die  Gleichungen: 


D^£i2d  —  d* 


und 


£» 


All« 


äd  —  0'5d* 


Zur  leichteren  Auflösung  dieser  beiden  Gleichungen,  mag  die  fol- 
gende Tabelle  dienen,  welche  filr  die  Terschiedenen  in  der  Praxis 
vorkommenden  Werthe  von  I  die  entsprechenden  d'  enthält 


t 

d' 

t 

if 

-10? 

1  000888 

+  1 

0*999849 

—  9 

1*000799 

+  8 

0*999686 

—  8 

1000763 

+  3 

0*999511 

—  7 

1*000713 

+  4 

0*999386 

—  6 

1*000650 

+  5 

0*999189 

—  6 

1-000573 

+  6 

0*998988 

—  4 

1* 000484 

+  7 

0-998704 

—  3 

1-000388 

+  8 

0*998475 

—  8 

—  1 

1  000867 

+  9 

0-998837 

1* 000139 

+  10 

0-997988 

Nachtraf  zur  thamio-ar&omatriflcben  Bierprobe. 
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m.  DerConstruction  des  von  mir  gebrauchten  Sacharometers  f&r 
die  Nonnallemperator  ron  i&*  C.  liegen  die  Daten  yon  SteinheiP) 
zn  Grunde,  welche  für  iS**S  C.  gelten,  bezogen  auf  hypothetiseh 
wasserfreien  Zucker  Cti  J/ieOi».  Da  aber  dergewdhnliche,  bei  100* 
C.  getrocknete  Rohrzucker  der  Zusammensetzung  Cit  ^i  Oh  ent* 
spricht,  so  mflssen  in  allen  Fällen,  wo  der  Zuckergehalt  einer  Flüssig- 
keit nicht  auf  hypothetisch  wasserfreien,  sondern  bloss  auf  bei  100*  C. 
getrockneten  Rohrzucker  bezogen  werden  soll ,  sowohl  an  den  Ton 
Steinheil  als  auch  den  von  mir  angegebenen  Procentgehalten,  Cor- 
reetionen  angebracht  werden.  Die  Grösse  dieser  Verbesserungen  ist 
den  Zuckergehalten  proportional  und  im  Folgenden  sind  die  Frocent- 
gehalte  angefiUirt,in  welche  die  von  Steinheil,  sowie  die  von  mir 
gegebenen  übergehen,  wenn  man  den  Zuckergehalt  einer  Flüssig- 
keit in  Procenten  ron  bei  100*  C.  getrocknetem  Rohrzucker  aus- 
drücken wiU. 


1  Proeente 
B        ao 
1  C^^H^^O^^ 

Proeente 

Differenz 

Proeente 
aa 

Proc^te 
an 

Differenz 

H          0 
1 
8 
3 
4 
5 

; 

8 

9 

10 

000000 
1- 05597 
S-11193 
3- 16790 
4-22386 
5-27983 
6-33580 
7-39176 
8-44773 
9-50370 
10-55966 

6506 
«507 

ssee 

6587 
5597 
MM 
5597 
5597 
5596 

10 

11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 

10*55966 
11-61563 
12-67159 
13-72756 
14-78353 
15-83949 
16-89546 
17-95143 
19-00739 

20  06336 

21  11932 

5597 
6596 
5597 
5597 
5596 
5597 
5597 
5599 
5597 
5596 

Ist  also  mittelst  des  von  mir  construirten  Sacharometers  eine 
FlOssigkett  auf  ihren  Gehalt  an  getrocknetem  Rohrzucker  CitHttOu 
£0  prüfen,  so  geschieht  dieses  auf  die  gewöhnliche  Art ,  nur  wird 
dann  mit  den  abgelesenen  Procentgehalten  yon  Ci%  Hx^  Oi«  in  4io 
obige  Tabelle  eingegangen,  um  daraus  den  Gehalt  an  Cia  J^h  Oh  zu 
entnehmen. 

Nach  Anbringung  dieser  und  noch  mehrerer  anderer  kleiner  Cor- 
reetionen  an  SteinheiPs  Procentgehalten,  fallen  auch  grdssten- 
thefls  die  unyerhftltnissmfissig  grossen  Unterschiede  zwischen  dessen 
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nnd  B  a  1 1  i  n  g^s  Versoeheii  fort,  welche  ieh  in  meiner  früheren  Ab- 
handlung Pag.  18  anführte.  Die  BegrOndong  hierron,  sowie  die  alles 
hier  Angefllhrten,  kann  aber  in  diesem  Aaszuge  nicht  g^ebea  wer<- 
den»  sondern  ist  in  der  später  erscheinenden  aosfiUirljelieii  Ab- 
handlung nachzulesen. 


RecHfication  des  Gehallmessers  der  optischen  Bierprobe. 

Von  dem  c.  M.  Sectionsrath  SteinhelL 

Das  Instrument  besteht  im  Wesentlichen  aus  2  von  PanillelgbL- 
sern  gebildeten  Flüssigkeitsprismen,  deren  brechende  Winkel  gleich 
sind,  aber  eine  entgegengesetzte  Lage  haben.  W^ird  in  beide  Pris- 
men dieselbe  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser  gegossen,  so  bilden  die  beiden 
Prismen  zusammen  einen  Korper,  welcher  sich  optisch  wie  ein  dickes 
Parallelglas  verhält.  Es  erscheint  nämlich  ein  Object,  das  in  der 
Normale  der  einen  Brechungsfläche  liegt,  von  der  Normale  der  aad^n 
äusseren  Breehungsfläche  aus  betrachtet  in  derselben  Richtung,  als 
wenn  zwischen  Object  und  Auge  sich  kein  Parallelglas  befinde. 

Um  die  Richtungdes  Objectes  zu  fixiren,  ist  auf  dem  Mikrometei^ 
Schuber  des  Instrumentes,  parallel  zur  Kante  der  Prismen,  ein  feiner 
Metallfaden  befestigt;  um  die  Richtung  des  Auges  constant  zu  erhal- 
ten, ist  auf  der  dem  Mikrometersehuber  entgegengesetzten  Seite  der 
Prismen  ein  Mikroskop  angebracht.  Die  Axe  des  Mikroskopes  ftllt  mit 
der  Normale  der  äusseren  Brechungs  flächen  der  Prismen  zusammen 
und  ihre  Verlängerung  trifft  auf  den  feinen  Metallfaden. 

Wenn  der  Metallfaden  im  Mikroskop  deutlich  gesehen  werden 
soll,  so  muss,  in  beiden  Prismen  dieselbe  FIflssigkeit  vorausgesetzt, 
das  Objectiv  des  Mikroskopes  diejenige  Lage  erhalten,  bei  welcher 
das  Bild  des  Metallfadens  in  derselben  Ebene  mit  dem  Fadenkreuze 
de«  Oculars  liegt. 

Man  schraubt  daher  zuerst  die  Ocularlinse  so  weit  heraus,  dass 
das  Fadenkreuz  des  Oculars  vollkommen  scharf  begrenzt  erscheint, 
wenn  man  mit  der  Probe  gegen  den  hellen  Himmel  oder  gegen  eine 
Lichtflamme  sieht.  Nun  werden  die  Schrauben,  an  welchen  das  Ob- 
jectiv des  Mikroskopes,  in  des  letztern  Axe,  verschoben  werden  kann, 
etwas  gelöst  und  das  Objectiv  entweder  gegen  das  Auge  her,  oder 
von  demselben  hinweg  geschoben,  bis  auch  das  Bild  des  Metallfadens 
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deatlich  im  Gestehtsfelde  erseheint.    Das  Bild  des  Metallfadens  wird 
jetxt  nidit  genau  das  Fadenkreuz  des  Oculars  balbiren,  sondern  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  liegen.   Durch  Drehen  der  Mikremeter*- 
schraube  kann  aber  der  Metallfaden  seitlich  geschoben  werden  und 
man  dreht  daher,  indem  man  durch  das  Mikroskop  sieht,  bis  der 
Metallfaden  das  Fadenkreuz  balbirt.  Allein  eine  Hatbirung  der  Wechsel- 
B-inkel,  welche  die  Kreuzfäden  bilden,  Idsst  sich  nur  dadurch  erzielen« 
dass  das  Ifikroskop  oder  das  Ocular  um  seine  Axe  gedreht  wird, 
während  die  Prismen  und  also  auch  der  Metallfaden  dieselbe  Lage 
behalten.  Da  das  Bild  des  Metallfadens  durch  die  ?ergr5ssernde  Wir- 
kung des  Mikroskopes  ron  bedeutendem  Durchmesser  erscheint,  so 
lässt  sich  seine  Halbinmg  durch  das  Fadenkreuz  direct  nicht  sicher 
sehatzen.    Wenn  man  aber  beachtet,  dass  die  Kreuzfilden  mit  beiden 
Seiten  des  Objectiyfadens  scharfe  Winkel  bilden ,  die ,  gegen  den 
ffimmel  betraehtet,  licht  erscheinen,  während  die  Fäden  dunkel  sind» 
so  können  diese  Lichtwinkel  in  der  untern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes 
doreh  die  Mikrometerschraube  symmetrisch  gegen  den  Metallfaden 
und  so  gelegt  werden ,  dass  ihre  Spitzen  in  gleicher  Höhe  stehen, 
oder  dass  eine  gerade  Linie  durch  die  Spitzen  der  Licfatwiakel  ge- 
legt, zugleich  senkrecht  auf  den  Rändern  des  Metallfadens  steht. 
Wäre  der  Winkel  der  Kreuzfäden  durch  den  Metallfaden  in  dieser 
Lage  nicht  genau  balbirt,  so  wOrden  die  ähnlichen  Lichtwinkel  der 
obem  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  nicht  gleichzeitig  auch  in  gleicher 
Hl^he  stehen,  wenn  die  untern  in  gleicher  Höhe  sich  beOnden.   Man 
bat  daher  an  dem  Ocular  oder  an  dem  Mikroskopkörper  gegen  die 
Prismen  so  lange  drehend  zu  verstellen,  bis  die  obem  Lichtwinkel 
and  die  untern  Licht>vinkel  gleichzeitig  in  gleicher  Höhe  erscheinen. 
Sieht  man  durch  das  Instrument  jetzt  gegen  eine  schmale  Licht- 
quelle —  etwa  ein  Licht  oder  eine  schmale  senkrechte  Oeffnung 
des  Fensterladens  —  und  dreht  dabei  das  Instrument  langsam  nach 
der  einen  oder  der  andern  Seite  von  der  grössten  Helligkeit  aus, 
so  wird  man  bemerken,  dass  die  zwei  untern  Lichtwinkel  nicht  genau 
in  gleicher  Höhe  bleiben.  Diese  Erscheinung,  die  sogenannte  Parall* 
ase,  rührt  daher,  dass  das  Bild  der  Ränder  des  Metallfadens  nicht 
genaa  in  derselben  Ebene  mit  den  Kreuzßlden  des  Oculares  liegt. 
Es  muss  daher  das  Objectiv  noch  so  viel  versteilt  werden,  bis  diese 
Veränderlichkeit  der  Höhe  der  Lichtwinkel  ganz  versehwindet,  man 
mag  links  oder  rechts  von  der  Lichtquelle  abgehen.    Es  lässt  sich 
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dies  sehr  leicht  erreichen  durch  kleine  Schläge  an  dem  Kopf  der 
Schrauben »  welche  das  Objectiv  festhalten  und  die  in  der  Richtung 
gegeben  werden,  in  welcher  das  Objectiv  um  Kleinigkeit^i  Terstellt 
werden  soll.  Hat  man  die  richtige  Lage  erzielt»  so  werden  die  schon 
frQher  gelösten  Schrauben  nun  fest  angezogen  und  damit  das  ObjeetiT 
in  dieser  Stellung  fixirt.  Sollten  sich  kurz  und  weitsichtige  Beobach- 
ter desselben  Instrumentes  bedienen,  so  stellt  Jeder  nur  die  Oeular- 
linse  durch  Yerschrauben  nach  seinem  Auge»  ohne  dadurch  an  der 
Berichtigung  etwas  zu  ftndern. 

In  der  so  eben  beschriebenen  Lage  der  untern  Lichtwinkel  ge- 
gen den  Metallfaden  soll  nun ,  wenn  Wasser  in  beiden  prismatischen 
Geftssen  ist ,  der  Trommelkopf  der  Hikrometerschraube  genau  auf 
Null  zeigen»  wenn  die  Theilung  an  dem  Index  abgelesen  wird,  welcher 
in  prismatischer  Form  und  parallel  zur  Mikrometerschranbe  Tom 
Gefltoswürfel  bis  über  die  Trommel  reicht  Wäre  dies  nicht  der  Fall, 
80  würde  man  mit  der  einen  Hand  den  doppelt  randrirten  Rand  der 
Mikrometerschraube  festhalten,  während  man  mit  der  andern  Hand 
die  Trommel  mit  der  Theilung  drehte ,  bis  der  Nullpunkt  der  Thei- 
lung mit  dem  Index  zusammentrifft.  Durch  einige  successire  Ver- 
suche wird  sich  dies  mit  jeder  Genauigkeit  erzielen  lassen. 

Die  Trommel  zeigt  also  auf  Null,  die  Fäden  haben  keine  Parall- 
axe gegen  einander,  es  stehen  die  untern  Lichtwinkel  in  gleicher  Hdhe 
und  symmetrisch  zu  dem  Metallfaden,  wenn  in  beiden  Prismen  destil- 
lirtes  Wasser  Ton  gleicher  Temperatur  mit  der  des  Instrumentes  ist 

Wird  aber  nun  unter  das  Wasser  des  dem  Beobachter  zuge- 
wendeten Prisma,  auch  nur  eine  kleine  Quantität  Alkohol  gebracht, 
welcher  das  Licht  bekanntlich  stärker  bricht  als  Wasser,  so  erscheint 
der  Metallfaden,  nachdem  man  durch  Umrühren  Alkohol  und  Wasser 
gut  gemengt  hat,  nicht  mehr  eingestellt  auf  das  Fadenkreuz  des 
Oculars,  sondern  seitlich  gerückt.  Er  erscheint  erst  dann  vollkommen 
deutlich,  wenn  Alkohol  und  Wasser  sich  homogen  gemengt  haben 
und  wenn  die  Temperaturen  ausgeglichen  sind,  wozu  der  dicke  Me- 
tallwürfel, in  welchem  die  Prismen  angebracht  sind,  wesentlich 
beiträgt. 

Es  diene  daher  als  allgemeine  Regel,  die  Flüssigkeiten  in  bei- 
den Prismen  jedesmal  vor  der  Beobachtung  gut  umzurühren  und 
dadurch  homogen  zu  machen,  weil  nur  unter  dieser  Bedingung  völlig 
deutliche  Bilder  erscheinen. 
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Der  Tom  Fadenkreuz  des  Oculars  seitlieh  gerflckte  Metallfaden» 
kann  nnn  wieder  eingestellt  werden  mit  Hülfe  der  Mikrometerscliranbe. 
Dabei  dreht  diese  so,  dass  die  Zahlen  am  Index  wachsen»  in  dem 
Hasse  als  sieh  der  Metallfaden  der  normalen  Lage  gegen  das  Faden«- 
kreoz  nähert«  Die  Trommel  der  Mikrometerschraube  hat  sonach  in  einer 
willkürlichen  Masseinheit  gemessen»  um  Mrieyiel  das  mit  Alkohol 
Tersetzte  Wasser  das  Licht  stärker  bricht  als  reines  Wasser.  Wird 
man  nun  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  auch  noch  einige  Tropfen 
Zuckeiidsong  beisetzen  und  mengen»  so  mflsste  der  Metallfaden  aber- 
mals» und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  das  erstemal »  seitlich  ge- 
rückt erscheinen.  Beim  Einstellen  der  Fäden  wachsen  daher  auch 
in  diesem  Falle  die  Zahlenangaben  der  Mikrometertrommel.  Das 
Instrument  misst  somit  alle  in  Wasser  gelösten  Substanzen »  welche 
ein  stärkeres  Brechungsrermogen  als  dieses  haben  und  es  sind  die 
Angaben  der  Trommel  den  beigemengten  Quantitäten  dieser  stärker 
brechenden  Stoffe  proportional»  wenn  sie  selbst  nur  einige  Procente 
des  Gewichts  der  Flüssigkeit  ausmachen. 

Die  Verstellung  des  Metallfadeiis  gegen  das  Fadenkreuz  oder 
die  Trommelangabe  fUr  die  Einstellung  der  Fäden  ist  aber  noch  femer 
abhängig  von  dem  Brechungswinkel  der  beiden  Flüssigkeitsprismen 
nnd  wächst  init  diesem.  Es  ist  daher  das  Planglas»  durch  welches  die 
beiden  Flüssigkeitsgefiksse  getrennt  werden,  um  eine  Parallele  zu  den 
Axen  der  Prismen  drehbar  und  es  hängt  der  Winkel  der  Prismen 
ledigHch  von  dieser  Drehung  ab. 

Dadurch  können  nun  die  Angaben  der  verschiedenen  einzelnen 
faistrumente  auf  dieselbe  Masseinheit  der  Trommel  gebracht  werden. 
Dazu  bedient  man  sich  einer  Lösung  von  reinem  Candiszucker  in 
destillirtem  Wasser»  deren  quantitatire  Zusammensetzung  genau  be- 
kannt ist  und  über  deren  Bildung  in  der  Abhandlung  »»Gehaltsprobe 
f&r  Biere^^  Beilage  3»  Pag.  32»  die  nöthigen  Aufschlüsse  gegeben 
sind.  Die  Tafel  f&r  Zuckerlösungen  (Nr.  4»  Pag.  21)  gibt  die  An- 
gaben der  optischen  Probe  6»  fiir  verschiedene  Procentgehalte  der 
Zuckerlösung  von  0  bis  18  Procent»  gültig  filr  die  Temperatur  von 
12-4*  R.  und  es  ist  Pag.  43  (31)  die  Aenderung  in  den  Angaben  der 
optischen  Probe  f&r  andere  Temperaturen  zusammengestellt. 

Hätte  man  sich  denmach  eine  12procentige  Zuckerlösung  ge- 
bildet» so  würde  diese  in  das  dem  Mikroskop  zunächst  liegende 
Prisma  gebracht»  und  verglichen  mit  dem  im  andern  Prisma  befind*- 
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liehen  destillirten  Wasser  bei  12*4  *R.  114*61  TrommeltheUeseigen, 
wenn  der  Winkel  der  Prismen  gehörig  berichtiget  wire.  Man  kann 
daher  die  Berichtigung  selbst  mit  Hfilfe  einer  solchen  Zuckerldsung 
durch  successive  Annäherung  Tornehmen ,  wobei  jedesmal  der  Pris- 
menwinkel veiUeinert  wird,  wenn  der  Versuch  in  der  optischen  Probe 
ftr  die  12prc.  Flflssigkeit  bei  12*4*  R.  mehr  als  114*61  Tronmael- 
theile  geieigt  hat.  Wäre  die  Temperatur,  bei  welcher  der  Versuch 
Torgenommen  wurde,  um  1*R.  höher,  also  13*4'R.»  so  müsste  sieb 
die  Angabe  der  optischen  Probe  um  0*262  Trommeltheile  vermindert« 
also  auf  114*36  gestellt  haben,  wenn  das  Instrument  als  rdllig  be- 
richtigt in  der  Einheit  der  Angaben  angenommen  werden  soll. 

Zur  Berichtigung  des  Instrumentes  gehört  noch  ferner,  dass  die 
Mikrometerschraube  keinen  todten  Gang  habe,  d.  h.  die  Stellung  der 
Trommel  muss  im  Durchschnitt  aus  zwei  Reihen  Ton  Einstellungen 
und  Ablesungen  gleich  werden,  wenn  in  der  einen  Reihe  der  Metall- 
faden immer  ron  der  linken  Seite  her  ohne  Zurückdrehen  der  Schraube 
eingestellt  wurde,  in  der  andern  Reihe  aber  ebenso  von  der  rechten 
her.  Man  kann  zwar  diesen  Fehler  dadurch  unschidlich  machen, 
dass  man  bei  allen  Ablesungen  stets  von  derselben  Seite  her  einstellt» 
allein  es  ist  bequemer  die  Berichtigung  am  Instrumente  selbst  anzu- 
bringen, was  dadurch  geschieht,  dass  die  Feder  stärker  gespannt 
wird,  welche  den  Mikrometerscliubcr  gegen  die  Mikrometerschraube 
andrQckt.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  auch  sogleich  untersucht 
Werden,  ob  der  Schuber  fiir  sich  leicht  geht,  oder  etwa  durch  Ver- 
dichtung des  Oels  einen  starken  Wiederstand  zeigt.  Dieser  wäre  zu 
entfernen.  Auch  muss  untersucht  werden,  ob  die  Mikrometerschraube 
in  ihrer  Schraubenmutter  die  gehörige  Spannung  hat,  was  an  einer 
sanften  gleichförmigen  Bewegung  der  Sehraube  beim  Umdrehen  er- 
kannt wird.  Die  etwa  nöthige  Aenderong  in  der  Spannung  der  Mutter 
wird  durch  Verstellung  der  Klemmschraube  erzielt. 

Auf  die  Reinigung  der  drei  Plangläser,  welche  die  Flüssigkeits- 
prismen  bilden,  ist  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten,  und  es 
müssen  die  Gefasse  nach  jeder  Versuchsreihe  sorgfältig  ausgewaschen 
und  mit  Fliesspapier  gut  abgetrocknet  werden.  Auch  ist  es  nicht  gut, 
das  destillirte  Wasser  tagelang  in  dem  vordem  Prismengeftss  zu 
lassen.  Die  Schraubenspindel  der  Mikrometerschraube,  so  wie  der 
Punkt  am  Schuber»  gegen  welchen  sie  drückt,  müssen  stets  eine 
feine  Schichte  reinen  Oeles  haben  und  es  sind  sorgfältig  alle  Stahl- 
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tiiale»  weldie  etwa  beim  Versuche  benetzt  wurden,  yor  der  Aufbe- 
wahmng  der  Probe  abtnwiseben.  Nicht  selten  kömmt  es  Tor,  dass 
man  bei  gefällten  Prismen  doch  kein  Bild  Tom  MetalUaden  hat»  dies 
Hegt  dann  sicher  an  einer  Luftblase,  welche  sich  an  einem  der  Plan- 
giiser  Torgel^  hat  und  die  am  besten  durch  einen  Haarpinsel 
beseitigt  wird. 

Wenn  man  beim  Gebrauch  der  Probe  seitlich  gegen  die  Licht- 
quelle sieht,  so  erscheinen  die  Ränder  des  Metallfadens  furbig.  Man 
bat  dann  mit  dem  Instrumente  sich  im  Horizontalkreise  zu  drehen  bis 
die  Farben  yerschwinden,  weil  nur  dann  ein  scharfes  Einstellen  mög- 
lich ist.  Besondere  Vorsicht  ist  anzuwenden,  dass  bei  den  Versuchen 
keine  Spur  Ton  der  zu  prftfenden  Flüssigkeit  in  das  Geßiss  mit  destii- 
lirtan  Wasser  kommt,  wodurch  die  Angaben  des  Instrumentes  un- 
rieht^  würden.  Es  begegnet  dieses  leicht,  wenn  man  bei  Einfällen 
fibergiessL  Man  kann  sich  hierin  nicht  ToUstftndig  auf  den  Deckel 
reriassen,  welcher  flir  gewöhnlich  das  Wassergefilss  abschliesst 

Die  Gebrauchsanweisung  der  optischen  Probe  in  Verbindung 
mit  der  Senkspindel ,  zur  Bestimmung  des  ursprünglichen  Würzge- 
bahesund  des  Cührungsgrades  eines  Bieres  findet  sich  in  Beilage  VI, 
Pag.  S8  bis  61  der  angeführten  Abhandlung.  War  die  Temperatur, 
bei  welcher  die  Versuche  angestellt  wurden ,  nicht  die  normale  Ton 
12'VR.,  so  bediene  man  sich  der  Pag.  48  gegebenen  Vorschrift 
zurReduetion  der  Beobac^htung.  Sollte  man  den  Gehalt  eines  Bieres 
an  Zucker  und  Alkohol  aus  den  angestellten  Beobachtungen  ableiten 
wollen,  so  dient  dazu  die  Sehubtafel  III,  welche  zugleich  die  Curyen 
enthält,  aufweichen  das  Verhältniss  Ton  Zucker  und  Alkohol  das- 
selbe Meibt  und  somit  Verdünnungen  der  Biere  durch  Wasser  mit 
Sieberheit  erkennen  lüsst 

Auf  dem  Boden  des  Kistchens ,  in  welchem  die  optische  Probe 
und  die  Senkspindel  Terpackt  sind,  ist  zugleich  ein  Theil  der  Schub- 
tafel n  angebracht,  wdche  auf  die  Angabe  der  optischen  Probe  und 
die  Angabe  des  .Arftometers  gestellt,  den  ursprünglichen  Würzegehalt 
und  den  Gährungsgrad  des  untersuchten  Bieres  entnehmen  l&sst. 
Kese  Tafel  ist  bis  zu  Bieren  Ton  18  Gewichtsprocenten  unsprüng- 
lieben  Malzgehaltes  aus  zahlreichen  Beobachtungen,  während  des 
Verlaufes  der  Gährung  sehr  Terschiedener  untergähriger  Biere  direct 
abgeleitet.  Die  Gesetzmftssigkeit  im  Verlaufe  der  Gährungscurve 
TOQ  schwächeren  zu  stärkeren  Bieren  ist  so  deutlich  ausgesprochen. 
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das«  auch  die  Ciinren  f&r  stärkere  Biere  bis  sa  21  Geludtflproceiile&, 
ja  selbst  bis  xu  24  Gehaltsprocenten  mit  grosser  Sickeriieit  dnreh 
Interpolation  gexogen  werden  kftnnten. 


V^rtrige. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Bestimmung  der  magnetischen 
Declinationy  aus  einer  den  absichtlich  angestelUen  Beob- 
achtungen vorausgegangenen  Zeitperiode. 
Von  Mr.  Cbrbtiu  leppler. 

Durch  die  geftllige  Verwendung  des  Herrn  Sigmund  r.  Helm- 
reichen,  k.  k.  Ministerial-Concipisten  beim  Ministerium  der 
Landescultur  und  des  Bergwesens,  sodann  des  k.  k.  Berg-  md 
Salinen-Verwalters  zu  Halldn  bei  Salzburg,  Herrn  v.  RehoroTskj, 
und  durch  die  besonderen  BemQhnngen  des  königl.  baierisehen  Herrn 
Einfabrers  und  Markscheider j  Franz  Lindner  zu  Berchtesgaden, 
sehe  ich  mich  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  die  bereits  schon 
erhebliche  Anzahl  ^  der  bisher  eingegangenen  magnetischen  Be- 
obachtungsdaten früherer  Zeit  noch  durch  die  nachfolgenden ,  wenn 
auch  der  Zahl  nach  nur  wenigen,  doch,  weil  bis  zum  Jahre  1600 
zurückreichend,  ihres  Alters  wegen  um  so  werthvolleren  Declinations- 
Angaben  zu  Termehren.  Es  muss  diesen  Daten  ein  um  so  höherer 
Werth  zuerkannt  werden,  als  der  königl.  baierische  Salinen-Inspeetor» 
Herr  Oberbergrath  Weisbaupt,  von  dem  Zwecke  dieser  Er- 
hebungen in  Kenntniss  gesetzt,  nicht  nur  hierzu  seine  volle  Zu- 
stimmung ertheilte,  sondern  im  lebendigen  Interesse  f&r  diese 
wissenschaftlich  wie  praktisch  wichtige  Angelegenheit,  sämmtliche 
Daten  neuerdings  erheben  und  prüfen  Hess.  Es  bedarf  endlich  wohl 
kaum  der  Erwähnung,  dass  ich  brieflich  wie  mündlich  bevollmftchtigt 
wurde,  die  nachfolgenden,  von  mir  nur  durch  die  zugehörigen  Mittel- 
werthe  vermehrten ,  magnetischen  Angaben  beliebig  zu  publiciren» 
oder  zu  irgend  welch^  anderem  wissenschaftlichen  Zwecke  zu  be- 
nutzen. Noch  muss  bemerkt  werden,  dass,  so  wie  fast  überall  ander- 
wärts ,  so  auch  in  Berchtesgaden  die  ältesten  Karten  und  Zugbücher 
durch  den  Brand,  und  zwar  hier  durch  jenen  vom  Jahre  1598i 
zerstört  wurden. 
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Angiben  und  Bemerkangen  über  die  am  k.  k.  Salzberg  zo  Bercbtesgadea  an 
Karteo  and  Strecken  wahrgenommenen  magnetischen  Abweichungen  Ton 

S.  T.  Helmreichen. 

9,Bei  dem  Salzbergbaue  zu  Bercbtesgaden  ist  der  älteste  yor- 
handene  Plan  Tom  Jahre  1 600 ;  —  frühere  Karten  und  Acten  sind 
bei  dem  Brande  anno  1S98  zu  Grunde  gegangen. 

Da  zor  Karte  yom  Jahre  1600  kein  Zugbuch  yorhanden  ist»  so 
wurde  aus  dieser  Karte  die  Stunde  yon  MFrauenberg^'  mit  Stunde 
10,  8Vc  Grad  abgenommen.  Nach  der  letzten  Vermessung»  im  Jahre 
1841,  zeigt  dieselbe  Strecke  Stunden  9,  4%  Grad.  Die  jährliche 
Abweichung  beträgt  demnach  im  Mittel  4'  43".  9  westlich.  Am^ 
30.  Deeember  1627  war  im  „PetersbergstoUen^'  die  Richtung  laut 
Zugbuch  Stunde  8,  5%  Grad.  Nach  der  letzten  Vermessung,^  im 
Jahre  1841,  dagegen  Stunde  9,  4*/«  Grad.  Hieraus  ergibt  sich  fUr 
ein  Jahr  im  Mittel  eine  Abweichung  yon  beinahe  4'. 

Am  19.  October  1629  war  im  „FerdinandsbergstoUen^*  laut 
Zugbueh  die  JRichtung  Stunde  9»  7*/«  Grad.  Bei  der  letzten  Ver- 
messung, im  Jahre  1839  (6.  August),'  Stunde  10,  liy«  Grad.  Also 
beträgt  die  mittlere  jährliche  Abweichung  6'  28.^'7. 

Ueberdies  habe  ich  während  der  conyentionellen  Beschäftigung 
am  Dürenberge  im  Jahre  1838  im  Zugbuche  yom  „Wolfdietrich- 
stoUen^^  ddo.  19.  Decanber  1617  yorgefunden,  und  daraus  ent- 
nommen, dass  yom  Jahre  1617  bis  1838  die  Abweichung  in 
dieser  Strecke  19^  46'  betragen  hat,  woyon  auf  ein  Jahr  im  Durch- 
schnitte S'  21.''7  entfaUen.'' 

Dies  sind  nun  jene  Mittheilungen,  welche  ich  im  Interesse 
der  yon  mir  zuerst  zur  Sprache  gebrachten  wissenschaftlichen  An- 
gelegenheit der  yerehrliehen  Classe  machen  zu  müssen  glaubte;  ich 
kum,  indem  ich  dies  thue,  es  nicht  unterlassen,  meine  Freude 
darOber  auszudrücken,  dass  jener  einfache  Gedanke  bereits  schon 
jetzt  eine  so  weit  yerbreitete,  lebendige  und  thätige  Theilnahme 
gefunden  hat 
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lieber  eine  Sendung  naimrhUtoriseher  Gegenstände  aus 

Bgypten. 

Von  dem  w.  M.  T.  K^llar. 

Der  k.  k.  General-Consul  C.  W.  Huber  in  Alexandrien  sendet 
unter  meiner  Adresse  einige  Sämereien  und  andere  Pflanzentbeile, 
die  ihm  aus  dem  Sudan  und  Abyssinien  sugekonunen  sind  und  fügt 
folgende  Bemerkungen  Ober  die  einzelnen  Gegenstände  bei : 

Nr.  I.  Die  Blüthe  der  Brayera  anihelminüda  MDascbtu" 
im  Sennaar  und  „Kopso^^  in  Abyssinien  genannt.  Kopso  ist  der 
arabische  Name  des  Bandwurmes,  und  diese  BlQthe  wird  nur  Vertrei- 
bung desselben  mit  dem  besten  Erfolg  angewandt.  Man  stdsst  sie  zu 
Pulyer  und  Iftsst  sie  über  Nacht  im  Wasser  eingeweicht.  Sechs  Medi- 
cinal-Drachmen  llorgens  nüchtern  genommen ,  wiriien  meist  schon 
nach  2 — 3  Stunden»  wobei  man  an  dem  Wurm  nicht  ziehen  darf»  um 
ihn  nicht  zu  zerreissen. 

Nr.  II.  Die  Früchte  des  in  Kordofan,  unter  dem  Namen  MTabal- 
die"  und  am  weissen  Flusse  unter  dem  allgemeinen  Namen  „ Gon- 
ge las"  Torkommenden  oft  zu  mehr  als  15  Fuss  im  Durchmesser  an- 
wachsenden Baumes  Adansonia  digUata,  dessen  Blfttter  und  Früchte 
den  Elephanten  und  Giraffen  zur  Nahrung  dienen»  das  Innere  der 
Frucht  aber  zu  Pulver  gestossen  und  mit  Wasser  yermisch^  ein 
säuerliches,  erquickendes  Getränk  für  Menschen  liefert 

Nr.  III.  Früchte  eines  in  Kordofan  yorkommenden  Baumes,  deren 
Kern,  trocken  zwischen  den  Zähnen  zermalmt,  einen  bittem  Ge- 
schmack yerursacht,  der  sich  aber  augenblicklieh  in  einen  lieblich 
süssen  verwandelt,  sobald  man  Wasser  dazu  in  den  Mund  nimmt  ^}. 

Nr.  IV.  Früchte  einer  nur  in  der  grossen  nubischen  Wüste  zwi- 
schen der  Bergkette  des  Refit  und  der  von  Hat-el-mora  yorkommen- 
den  Pabnenart  *). 


^)  Nftch  de«  k.  k.  Hof-GArten-Direclor«»  Herrn  H.  Schott,  Beatimmong:  die 
Sa«in«ii  von  BjfperanAeru  ^  Moring, 

*)  Diese  Früchte  stMiimen  nach  Herrn  Kotechy*«  AuMfe  ron  der  von  ihn 
im  Jahre  1887  In  der  nnbiachen  Wflste  entdeckten  Palmen-Spedea  n^uei- 
fera  Argun  Hart  Delach  oder  Argun**  Ton  den  Einzeborenen  genannt 
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Nr.  V.  Diese  Frachte  heissen  auf  Amharisch  ^H  a  b  -  h  a  b^*  tind 
dienen  gegen  den  Durchfall ;  sind  auch  zum  Essen  gut  und  angenehm 
säverlich;  es  sind  eigentlich  die  Kerne  der  unter  Nr.  II  angefthrten 
AdanMoma  digUaia, 

Nr.  YL  Früchte  eines  abyssinischen  Baumes,  die  ab  ein  AphrO' 
dyhaam  gebraucht  werden'}. 

Am  Schlüsse  seines  Briefes  verspricht  Herr  Hub  er  in  günsti- 
ger Jahreszeit  auch  die  yon  mir  yeriangte  Cochenille,  die  Manna 
Cicade  yom  Berge  Sinai  und  lebende  Chamaeleone  zu  schicken. 

Indem  ich  dem  Wunsche  des  Einsenders  gemäss  diese  Gegen- 
stände jenen  Herren  Mitgliedern  der  geehrten  Classe,  welche  sich  mit 
Botanik  beschäfligen,  zum  beliebigen  Gebrauche  übergebe»  glaube 
ich  ganz  in  ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  unserm  geehrten  Herrn 
Präsidenten  den  wärmsten  Dank  flir  den,  auf  diese  und  so  manche 
aad^e  wissenschafUiche  Sendung  durch  die  kaiserlichen  Consulate 
geübten  Einfluss  in  Folge  seiner  hohen  Stellung  ds  Minister  des 
Handels  ausdrücke. 


Ueber  die  Fori  abdominales,  die  Kiemen^Arterien,  und  die 

Glandula  thyreoidea  der  Ganoiden. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  lyrtl. 

(ÄMM  tUer  fir  di«  Deakieliriltca  kettimiiUa  grfeser»  AbliAndlug.) 

1.  lieber  die  P&ri  abdominalea  der  Ganoiden* 

Die  Verwandtschaft  der  Ganoiden  mit  den  Selachii  findet  eine 
weitere  Stütze  in  den  bei  beiden  Ordnungen  vorkommenden  Fori 
a&dointna/^«(PeritoneaIcanäle).  Bei  den  zu  den  Panzerganoiden  ge- 
hörigen Gattungen  Actpensetj  Scaphirhynchus  He  ekel,  und  Spa- 
Maria  waren  sie  schon  bekannt  Sie  finden  sich  daselbst  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  den  Chimaeren  und  PlagiostO" 
meuj  d.  h.  sie  sind  keine  Ausf&hrungsgänge  männlicher  oder  weibli- 


')  Diese  Frfichie  gehören  nach  Herrn  Kotschy's  Angabe  der  BerihoUeiia 
t^eeUa  Unrnb.  et  Bonpl.  zu,  einem  Baume,  welcher  im  tropischen 
Amerika  tinheimiach  ist  and  sind  wahrscheinlich  im  Handel  nach  Egypten 
gelangt. 
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eher  ZeuguagsstofTe»  mit  welcher  Fanction  sie  nur  bei  Amphioxu9 
den  Lampreten  and  den  Myxinmden  betraut  sind  ^). 

Bei  den  eckschuppigen  Ganoiden ,  wohin  Pohfpterui  and  Le^ 
pidosieus  gehören»  hat  man  sie  bisher  nicht  aufgefunden*).  Ich 
finde  wenigstens  in  dem  Hauptwerke  über  die  Ganoiden  (J.  HQlIer, 
Ober  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden,  Berlin  1846)  keine 
Angabe  hierüber,  und  pag.  22  heisst  es  ausdrücklich :  die  Bauehhöh- 
lenmflndung  fehlt  dem  Pölypterus. 

Einem  Zufall  yerdanke  ich  ihre  Kenntniss.  Als  ich  bei  einem 
Pötypierus  die  grossen,  über  dem  Magen  befindlichen  Lymphraume 
mit  Quecksilber  flillte,  entstand  durch  Berstung  der  äusserst  dünnen 
Wand  derselben  ein  Extravasat  in  die  Bauchhöhle,  und  als  ich  das 
Kopf-Ende  des  Thieres  erhob,  um  das  extrarasirte  Quecksilber  g^;en 
das  hinlere  Ende  der  Bauchhöhle  verlaufen  zu  lassen,  strömte  es 
durch  zwei  an  den  Seiten  der  Afteröffnung  befindliche  Ostia  htt^us. 
Ohne  diesen  Zufall  hätte  ich  sie  wahrscheinlich  auch  übersehen  da 
sie  üicht  am  sichtbaren  Afterrande,  sondern  2  Linien  davon  entfernt 
in   Vertiefungen  münden,  welche  von  den  beiden  gegen  den  After 


*)  Die  in  mehreren  Hnndb&chern  über  versleichende  Anatomie  rerbr^t^e 
Angabe,  dnss  wich  die  Salmoniden  einen  einfltchen,  hinter  dem  Aller 
mündenden  Pgrus  mbdominuU*  besitzen ,  ist  nicht  richtig.  Der  PorwtM  o^ 
dominalU  der  Salmoniden  ist  ein  wahrer  onpaarer  Gesclüechtawef ,  der 
sich  in  wirlcUche  Toben  spaltet.  Er  ist  mit  keinem  Flimmerepitheliom 
aoisekleidet  —  Der  Porus  abdominali»  der  AnguitHformea  ist  dagegen 
eine  wahre  Urethra,  in  welche  zwei  deatlich  entwickelte  Tnben  einmün- 
den. So  fand  ich  es  wenigstens  bei  der  Gattung  Muraena.  —  Es  gibt  nnr 
Bin  Genas  nnter  den  Weichflossern,  welches  wirkliche  Peritonealcanile 
nebst  Tollkommenen  Oviducten  oder  Samenleitern  besitzt,  nämlich  Mor- 
myrus.  Für  Mormjfrus  oxyrhffnehM9  habe  ich  dieses  xuerst  angegeben, 
(Bbitrige  zur  Morphologie  der  Urogenitalorgane  der  Fische,  im  %.  Bande 
der  akademischen  Denkschriften)  nnd  dasselbe  Verhalten  erst  kfirzUch  bei 
Mormprus  Bane,  M.  eUmgatuM,  M.  dorsoHSf  M.  effprinoid€§  nnd  M. 
angmUarU  wieder  gefanden. 

')  Am  Tage,  wo  dieser  Aufsata  in  der  kais.  Akademie  gelesen  worde,  er- 
halte ich  die  Sitzangsbericbte  der  Berliner  Akademie  rom  Jahre  1646t 
und  finde  bei  Durchsicht  derselben  in  den  von  J.  Müller  in  der  Sitzung 
vom  12.  Mirz  gelesenen:  Ferneren  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Ga- 
noiden, pag.  74,  eine  Stelle,  welche  lautet:  ^Bei  Lepidosteos  finden  sich 
einfache  Abdominalöffnungen  Jederseits  vom  After,  wie  bei  den  Sturen.*' 
-*  Ich  bin  sehr  erfreat,  diese  Notiz  noch  zur  rechten  Zeit  beifügen  zu 
können.  — 
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gerichfetea  Randschappenlappen  fiberragt  und  verdeckt  werden.  Die 
Oeühungen  sind  sehr  klein ,  haben,  während  das  Quecksilber  durch 
sie  strSmt  und  sie  ausdehnt,  kaum  eine  Yiertellinie  im  Durchmesser 
(das  untersuchte  Thier  hatte  eine  Länge  von  2  Schuh)»  und  die 
Form  eines  queren  Ovals»  das  sich  bei  gewaltsamer  Abduction  der 
Schuppen,  dureh  Aneinanderlegen  seiner  Lefzen  schliesst  und  den 
Strom  des  fl&ssigen  Metalls  unterbricht  Die  Pori  selbst  sind  dritt- 
halb Linien  lang,  nicht  weiter  als  ihre  Endmfindung,  ohne  .Schliess- 
moskel,  und  mit  Flimmerepithelium  ausgekleidet. 

Da  ich  noch  einige  Polypteri  aus  der  im  vorigen  Jahre  durch 
Dr.  Lautner  aus  Bulak  erhaltenen  Sendung  zur  Hand  hatte,  suchte 
ieh  bei  ihnen  nach  dem  Vorkommen  von  Bauchfellmündungen,  konnte 
jedoch  bei  der  sorgftltigsten  Durchsuchung  der  Umgebung  des  Afters 
und  des  Sinus  urogenüälia  keine  äusseren  Ostia  auffinden.    Ich 
föhrte  also  denselben  Zufall,  der  bei  dem  zuerst  untersuchten  zu 
ihrer  Auffindung  Veranlassung  gab,  bei  einem  anderen  Exemplar  ab- 
sichtlich herbei,  trepanirte  ein  Knochenschild  der  Bauchseite  mit 
dem  Perforativ,  stach  durch  die  Bohröffnung  mit  einem  Pleuren  s^schen 
Troikar  in  die  Bauchhöhle,  und  liess  durch  die  Canäle  Quecksilber 
in  die  Bauchhöhle  fliessen,  richtete  den  Fisch  senkrecht  auf,  und 
hatte  die  Freude,  selbes  durch  zwei  fast  haarfeine  Oeffnungen  wie 
aus  einer  Fontaine  in  doppelten  Bogen  wieder  hervorspringen  zu 
sehen 9-   Ohne  dieses  Verfahren  anzuwenden,  ist  es  sehr  schwer 
die  feinen  Stigmata  zu  sehen,  welche,  da  das  Rectum  einen  in  die 
Aflergrube  hineinragenden,  trichterförmigen  Vorsprung  bildet,  an  den 
äusseren  Seitenwänden  dieses  Trichters  gesucht  werden  müssen. 

Das  untersuchte  Thier  war  männlichen  Geschlechtes.  Die  Hoden, 
deren  Hauptmasse  vor  der  Mitte  der  Bauchhöhle  liegt,  verschmäch- 
tigen sich  keulenförmig  an  ihrem  hinteren  Ende  und  laufen ,  mit  den 
Urethren  fest  verwachsen,  als  dünne  Säume  derselben  bis  zum  hintern 
Ende  der  Bauchhöhle  hin,  wo  sie  mit  einem  scharf  abgesetzten  Ende 
aufhören.  Es  ist  kein  Vas  efferens  vorhanden.  Der  Same  'muss 
sich  somit  in  der  Laichzeit  (wie  bei  Myxiney  Ammocoetesy  Petro" 


*)  Die  Anbohraof  machte  ich  unterhaOi  der,  mir  aas  anderen  UnterBachungen 
bekannten  H5he  dee  Oatii  mbäominaUt  der  Eileiter,  am  das  Eindringen  des 
Quecksilbers  in  letztere  zu  amgehen.  Es  handelt  sich  auch  gar  nicht  um 
eine  hohe  Qoecluilbers&ale  im  Abdomen,  da  schon  bei  einer  Höhe  yon 
einem  halben  ZoU  der  Abflusf  durch  die  fraglichen  Canftle  beginnt. 
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myzon  und  Amphioxus)  in  die  Banchhöhle  ergiessen»  md  kann 
erst  durch  die  Wirkung  der  Bauchpresse  mittelst  der  Port  aicfomi- 
nalea  nach  aussen  gelangen »  welche  Entleerung  bei  der  Feinheit 
dieser  Canftle  mit  einer  gewissen  ejakulatoriaehen  Triebkraft  ron 
Statten  gehen  wird. 

Bei  der  Amia  calva^  nach  Vogt  dem  einzigen  noch  übrig  ge- 
bliebenen rundsehuppigen  Ganoid,  konnte  ich  weder  durch  die  Lioupe, 
noch  durch  FöUung  der  Bauchhöhle  mit  Quecksilber  die  Esdstenz 
Ton  Peritonealcanälen  nachweisen.  Ich  kann  es  zwar  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen »  dass  sie  nicht  existiren ,  rermuttie  es  jedoch  um 
so  mehr ,  als  die  Amia  kein  echter  Ganoid  mehr  ist,  sondern  ein^ 
Familie  der  Weichflosser  schon  sehr  nahe  steht»  bei  welcher  die 
Port  abdominales  fehlen  —  die  Clupeaceen  *). 

Bei  LepidoBteus  osaeus  Agass.  sind  die  Peritonealmflndongen 
und  die  Port  abdominales  viel  weiter  als  bei  Polpplerus,  stellen 
Querschlitze  dar»  deren  yordere  Lefze  klappenartig  vorspringt  Sie 
sind  in  Mülle r^s  Ganoiden  nicht  erwähnt  *). 

2.  Ueber  die  Kiemen-Arterien  der  Ganeiden. 

Man  Hess  bisher  die  Kiemen- Arterien  der  Ganoiden  sich  wie  jene 
anderer  Fische  verhalten.  So  äussert  sich  wenigstens  R.  Owen  für 
Polypterus  (Leciures  on  the  Comparativ  Anatomy.  Part.  /, 
FisheSy  pag,  263),  dessen  Kiemen-Arterien  mit  jenen  der  Rochen 
(Skates)  übereinstimmen  sollen.  Auch  in  J.  Müller^s  classischem 
Werke  über  Bau  und  Grenzen  der  Ganoiden  ist  auf  Tab.  Y»  Fig.  1, 
die  Anordnung  der  Kiemen-Arterien-Ursprünge  (versteht  sich  mit 
Ausnahme  jenes  Astes  f&r  die  Operkularkieme)  so  dargestellt,  wie 
sie  bei  den  meisten  Fischen  mit  vier  vollständigen  Kiemenbogen 
getroffen  wird. 


^)  Als  ich  diesen  Bogen  zur  Correctar  erhielt,  war  ich  hezQglich  der  Perltoneal- 
canUe  der  Amia  eaha  eines  besseren  belehrt.  An  einem  grossen  und  schö- 
nen Exemplare  dieses  Fisches ,  dessen  Anschaffung  die  kaiserliche  Akademie 
ermöglichte,  fknd  ich  hei  nochmaUger  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
wirkUche  Pari  ahdominales  Tor.  Sie  sind  in  der  That  sehr  fein,  und  waren 
bei  dem  erstuntersnchten  Exemplare  (welches  bedeutend  kleiner  als  das 
letztuntersuchte  war)  durch  den  Alkohol  so  susammengesogen,  dass  sie 
nicht  ins  Auge  fielen. 

*)  Bau  und  Grenaen  der  Ganoiden,  Anmerkung  auf  pag.  %2, 
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Die  Ki«[ieii-Arterien  der  Ganoiden  unterscheiden  sich  jedoch, 
ausser  dem  bekannten  Muskelbeleg  ihres  Bulbus  arieriosus ,  noch 
sehr  anffidlend  Ton  jenen  der  übrigen  Fische.  Die  Fortsetzung  des 
Bulbug  arierio9U9  der  flbrigen  Fische  nämlich  rerftstelt  sieh  so  in 
den  Kiemen,  dass  die  paarigen  Aeste  filr  die  hinteren  Kiemenbogen 
znerst,  Ar  die  vorderen  xuletzt  entspringen.  Die  f&r  den  dritten  und 
fieHen  Kiemenbogen  bestimmten  Arterien  entspringen  per  truncum 
cemanmem;  die  filr  den  aveiten  und  ersten  Kiemenbogen  isolirt  aus 
der  Fortsetzung  des  Bulbus,  Die  Stellung  derselben  ist,  mit  Aus- 
nahme einiger  Cyprinoiden,  symmetrisch.  Die  Symmetrie  erhält  sich 
nrar  auch  bei  den  Ganeiden,  aber  die  Fortsetzung  des  Bulbus  geht 
nicht  in  derselben  Richtung  mit  ihm  nach  vom,  sondern  beugt  sich 
nach  rOckwärts  um,  so  dass  der  umgebogene  Theil  über  den  eigent- 
lichen Bulbus  und  parallel  mit  ihm  zu  liegen  kommt.  Der  muskulöse 
Beleg  des  Bulbus  h5rt  an  der  Umbeugungsstelle  des  rücklanfenden 
Stückes  plötzlich  auf,  und  letzteres  kann  somit  keine  contractile 
Hülle  besitzen. 

An  der  Umbeugungsstelle  nun  entspringt  das  Arterienpaar  flir 
die  rechten  und  linken  ersten  Kiemenbogen ,  aus  dem  rücklaufenden 
Stücke  aber  (welches  sehr  kurz  sein  kann)  jene  filr  die  zweiten, 
dritten  und  rierten  Kiemenbogen  in  derselben  Reihenfolge.  Bei  Lepi^ 
dosieuSf  welcher,  wie  die  Störe,  eine  paarige  respiratorische  Kiemen- 
deckelkieme  besitzt,  entspringt  die  fiir  diese  Kieme  bestimmte  ein- 
fache, mediane  Arterie  gleichfalls  an  der  Umbeugungsstelle  des  Bul-- 
bus,  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Kiemen- 
arterien, ja  sogar  noch  ein  klein  wenig  früher  als  sie,  so  dass  das 
Blat  des  Bulbus  in  die  respiratorische  Nebenkieme,  also  in  die  am 
meisten  rem  Herzen  entfernte  Kjeme  zuerst  gelangt  Bei  Acipenser 
gturio  und  ruthenus  ist  die  Arterie  der  Operkularkieme  kein  Ast  des 
BulhuSs  sondern  der  ersten  Kiemen-Arterie; — sie  ist  also  schon  Yom 
Ursprange  an  paarig,  während  bei  Lepidosteus  das  unpaare  Gefliss 
Ar  die  beiden  Nebenkiemen  sich  erst  weit  Yom,  nahe  an  der  Inser- 
tionsstelle  der  Zarückzieher  des  Zungenbeins  in  paarige,  rechte  und 
linke  Zweige  theilt.  Das  znrückgebogene  Stück  des  Bulbus  bleibt  bei 
Lqridosteus  eine  Strecke  weit  einfach,  gibt  die  zweite  Kiemen- 
Arterie  ab,  und  spaltet  sich  hierauf  in  zwei  Zweige,  deren  jeder  wie- 
der gabelig  in  zwei  Aeste  zerfällt,  die  zum  dritten  und  vierten  Kie- 
menbogen treten.   Bei  Acipenser  und  Polypterus  zerftllt  das  um- 
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g  ebogene  Stüek  des  Bulbus  gleich  in  zwei  paarte  Zweige,  welehe 
die  zweite  und  dritte  Kiemen-Arterie  erzeugen»  und  als  yierte  Kienen» 
Arterie  endigen.  Polypierus^  welcher  keine  Operkularkieme  hat,  be- 
sitzt eo  ipso  keine  Arterie  f&r  sie.  —  Die  Ordnung,  in  welcher  die 
Tier  Kiemenbogen  mit  Blut  yom  Bulbus  versehen  werden,  ist  somit 
bei  den  Ganoiden  von  der  ersten  Kieme  (oder  von  der  Operkular- 
kieme) zur  vierten,  bei  allen  übrigen  Fischen  (auch  die  Knorpd- 
fische  nicht  ausgenommen)  von  der  vierten  zur  ersten.  Die  Amia 
habe  ich  bezüglich  ihrer  Kiemen-Arterien  noch  nicht  vorgenommen, 
vermuthe  jedoch  nicht,  dass  sie  diesen  Charakter  der  Ganoiden  be- 
sitzt, weil  ich  ihn  bei  ihren  nächsten  Verwandten :  Sudis  niloiicus 
und  Erythrinus  unitaeniatus,  vermisste. 

3,  Die  Arterien  und  Venen  der  Glandula  tbyreoidea  der  Ganoiden. 

Die  von  Retzius  bei  den  Knorpelfischen  entdeckte,  von 
Stannius  mit  der  I^ymuSj  von  Simon  und  J.  Müller  mit  der 
Thyreoidea  verglichene,  sehr  geßLssreiche  und  schwammige  Drüse 
kommt  nach  J.  Müller  allen  Ganoiden  zu.  Bei  Lepidosteus 
liegt  sie  sehr  weit  nach  vom,  und  zwar  zwischen  der  Befestigung 
der  Zurückzieher  des  Zungenbeines  (gewöhnlich  Geniohyoidei  ge- 
nannt) am  Zungenbein  und  den  vordem  (untern)  Enden  der  ersten 
Kiemenbogen.  Ich  fand  sie  aus  drei  Lappen  bestehen,  von  welchen 
der  mittlere  sich  keilförmig  zwischen  die  Geniohyoidei  hineindrängt, 
und  massiver  ist  als  die  beiden  seitlichen,  welche  als  flache,  platte 
Flügel  sich  über  das  untere  Ende  der  ersten  Kiemenbogen  erstrecken. 
Sie  besteht  aus  einer  Conglomeration  geschlossener  Bläschen.  Bei 
Acipenser  liegt  sie  weiter  nach  hinten,  zwischen  den  Ursprüngen 
der  ersten  Kiemenarterien,  ebenso  bei  Polypterus»  wo  sie  Müller 
paarig  fand.  In  den  beiden  letzten  ist  sie  bedeutend  kleiner  als  bei 
Lepidosteua,  Die  Arterien  dieser  gefassreichen  Drüse  entspringen 
bei  den  Ganoiden  wie  bei  den  Plagiostomen  und  Chimaeren  aus  einer 
ventralen  Verlängerung  der  ersten  Kiemenvene  (Aorten wurzel), 
welche  zum  grössten  Theil  sich  in  der  genannten  Drüse  verästelt, 
und  nur  schwache  Ramificationen  zum  Boden  der  Mundhohle 
schickt. 

Die  sehr  starken  Venen  münden  in  ein  Venengeflecht  ein,  welches 
aus  den  Weichtheilen  am  Unterkiefer  und  am  Zungenbein  sich  ent- 
wickelt, und  längs  der  die  Medianlinie  schliessenden  unpaaren  Kno- 
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chenreihe  naeh  rCtekwärts  zieht,  um  an  der  oberen  Wand  des  Herz- 
bentds  sieb  in  zwei  Züge  zu  spalten»  welche  in  die  beiden  Cavae 
(Ductus  Ckivieri)  einmünden.  Der  rechte  Zug  ist  stärker,  und  stellt 
eigentlich  ein  dickstämmiges  Geflecht  dar,  während  der  linke,  als 
einfaches  renöses  Gefliss ,  zu  seiner  Einmündungssteile  zieht.  Die 
Knochenfische  Siiurus,  GaduSy  Chfprinus,  Salmo,  BsoXj  Cobitis 
besitzen  dieses  Yenengeflecht,  entbehren  aber  der  Schilddrüse.  Das 
Yenengeflecht  stammt  bei  ihnen  aus  den  am  Unterkiefer  haftenden 
Weiehtheilen ,  bei  SUurus  glanis  auch  aus  dem  Seitentheil  des 
Gesichtes. 


Ueber  Vancheria  clavata  Agdh. 
Yon  dem  w.  M.  Pref.  I.  Vnger. 

Ich  erlaube  mir  die  yerehrliche  Classe  der  Akademie  auf  ein 
Wesen  aufinerksam  zu  machen,  das  schon  vor  mehreren  Jahren  der 
Gegenstand  meiner  sorgfältigen  Untersuchungen  war*),  das  mir  aber 
neuerdings  wieder  Gelegenheit  gegeben  hat,  dieselben  in  mehrfacher 
Weise  fortzusetzen,  —  ich  meine  die  Vaucherta  clavata  Agdh. 
Diese  Alge ,  welche  einer  meiner  Schüler  in  der  Nähe  von  Wien 
wieder  auffand,  wo  ich  sie  vor  27  Jahren  das  erste  Mal  sah,  ist 
jedenfalls  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Physiologen  im  hohen 
Grade  zu  fesseln ,  da  sie  zu  den  wenigen  Pflanzen  gehört ,  welche 
die  scharfe  Grenzscheide  zwischen  Pflanzenwelt  und  Thierwelt  nicht 
bloss  zu  rerrficken,  sondern  gänzlich  aufzuheben  scheint 

Das  Eigenthümliche  dieser  Pflanze  ist,  dass  ihre  Sporidien 
oder  Fortpflanzungszellen  nicht  wie  bei  andern  Algen  und  niederen 
Gewächsen  überhaupt  nach  einem  kürzeren  oder  längeren  Ruhestande 
zu  keimen  beginnen ,  und  so  die  Pflanze,  von  der  sie  abstammen, 
wieder  erzeugen,  sondern  dass  sie  mit  der  ToUen  Reife  und  ihrer 
Trennung  yoni  Mutterkörper  Bewegungen  ausfuhren,  —  Bewegungen, 
wie  wir  sie  nirgends  in  dem  Reiche  der  willenlosen  Pflanzen  wahr- 
nehmen. Erst  nachdem  sich  auf  solche  Weise  das  Sporidium  den 
Ort  seiner  Ruhe  ausgesucht  hat,  tritt  die  Keimung  ein,  welche  un- 
aufhaltsam in  die  weitere  Entwickelung'der  Pflanze  übergeht  Dieser 
bewegliche  Zustand  der  Sporidie  ist  daher  kein  bleibender,  sondern 


^)  Die  PflftDze  im  Momente  der  Tbienrerdttog.  Wien  18)3. 
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nor  ein  rordbergehender  ond  scheint  nach  aUem ,  was  ich  hierüber 
bisher  durch  Beobachtnng  und  Versuche  erfahren  habe ,  nicht  iber 
3  Standen  ansndanem. 

Diese  merkwürdige  Pflanxe  gehftrt  su  den  einzellige  Pflanzen 
und  besteht  nur  aus  einem  yersweigten  Schlauche  Ton  wenigen 
Zollen  Länge  und  nngefthr  V40  Linie  im  Durchmesser.  Viele  tausend 
Indiriduen  stehen  lusammen  Tereint,  in  einander  verfilzt  und  bilden 
kleine  Rasenpartien,  die  den  Grund  der  Bäche  überaiehen.  Wfthrendder 
untere  Theil  des  Schlauches  in  der  Regel  abge&ult  ist  und  daher  oflfen 
erscheint,  wachsen  die  Zweige  an  ihren  Spitzen  unaufhörlieh  fort 
Setzt  man  so  ein  Stück  Rasen  der  Vaucheria  in  ein  Glas  mit  Wasser 
gefüllt  in  ein  unbeheiztes  Zimmer,  so  kann  man  bald  junge  Sprossen 
wahrnehmen,  die  demselben  ein  schünes,  lebhaftes  Grün  ertheilen.  Es 
dauert  nicht  lange,  so  gewahrt  man  auch  schon  Veränderungen  an 
den  Spitzen  derselben ,  die  darin  bestehen ,  dass  dieselben  kealen- 
förmig  anschwellen  und  dabei  eine  dunkelgrüne  Farbe  annehmen. 
Fixirt  man  eine  Ton  diesen  Ffuchtkeulen,  nachdem  sie  sich  toU- 
kommen  ausgebildet  hat  mit  einer  gewöhnlichen  Loupe,  so  kann  man 
das  Oeffiien  derselben  und  das  Austreten  des  Inhaltes  bequem  ver- 
folgen. Man  merkt  gar  bald,  dass  sieh  aus  der  engen  Oeffnung  eine 
unten  dunkelgrüne,  oben  fast  durchsichtige  Blase  herausdrangt 
Ist  dies  geschehen,  was  oft  weniger  Secunden  bedarf,  so  schwimmt 
dieser  ellipsoidische  Körper  kei  im  Wasser  herum,  aufwärts,  nach 
der  Seite,  abwärts,  kurz  nach  allen  Richtungen,  sucht  aber  dennoch 
so  bald  als  möglieh  der  Oberfläche  des  Wassers  nahe  zu  kommen, 
taucht  dann  oft  und  zu  verschiedenen  Tiefen  wieder  unter,  verlässt 
aber  doch  eigentlich  die  obersten  Schichten  des  Wassers  nie  wieder. 
Nach  einigen  Stunden  werden  die  Bewegungen  auffallend  matter, 
und  endlich  tritt  ein  völliger  Stillstand  der  Bewegungen  ein,  wobei 
sich  die  elliptische  Form  der  Blase  in  eine  Kugel  verändert  und  zu- 
gleich eine  gleichmässige  Färbung  des  g^nen  Inhaltes  erfolgt. 
Nach  mehreren  Stunden  ist  auch  diese  Form  verändert,  und  es  sind 
mit  der  Entstehung  eines  Fortsatzes  der  Kugel  die  sichtbaren 
Zeichen  der  begonnenen  Keimung  eingetreten. 

Indem  ich  hier  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  und  von  der  Luft 
abgesperrten  Eprouvette  dieses  Wesen  der  verehrlichen  Classe  in 
allen  seinen  Entwickelungsstadien  vorzulegen  mir  erlaube,  glaube 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Sachkenner  ganz  vorzugsweise  auf  die 
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Art  und  Weise  der  Bewegungen  dieser  sogenannten  Sehwftnnsporen 
hinlenken  m  mAssen.  Diese  Bewegungen  sind  es  auch  Yorzflglieh»  Qber 
welehe  ich  durch  einige  kOrzIich  vorgenommene  Yersnche  mancherlei 
weitere  Anfsehlttsse  erhalten  habe,  wie  namentlich  über  die  Schnel- 
ligkeit derselben,  über  den  Einfloss  eines  grftssern  Druckes  der  Was- 
sersiole ,  über  den  Eonfluss  des  Oxygengases ,  über  den  Mangel  der 
dem  Wasser  stets  beigemengten  Luft  u.  s.  w. ,  worüber  ich  jedoch 
spitar,  sobald  diese  Versuche  beendet  sdn  werden,  ausführlicher 
Berieht  erstatten  werde.  Ich  füge  nur  noch  bei,  dass  sich  von  dem 
Vorhandensein  der  Cilien,  welche  die  ganze  Oberfläche  dieser 
Sehwärmsporen  bekleide ,  und  durch  deren  Bewegungen  eben  die 
Ortsf  erind^nngen  derselben  herrorgebraeht  werden ,  riele  Freunde 
der  Natur,  n^nentlich  ein  grosser  Theil  meiner  diesjährigen  Schüler, 
übeneugt  haben. 


Ueherbliek  der  Vegetation  Mexicos* 

Von  Theodor  lotsehf. 

Indem  ich  mich  beehre  der  kais.  Akademie  meine  Flora  von  Me- 
xico ^  hiemit  zu  fibergeben,  erlaube  ich  mir  folgende  allgemeine 
Bemerkungen,  die  Vegetations- Verhältnisse  dieses  Landes  be- 
treffend, beizuf&gen: 

Der  zwischen  Nord-  und  Südamerika  gelegene  sehmale,  seiner 
Länge  nach  von  grossen  Oceanen  begrenzte  Landstrich,  den  Mexico 
einnimmt,  gehört  hinsichtlich  seiner  äusseren  Gestaltung  unstreitig 
unter  die  merkwürdigsten  Länder  des  Erdbodens.  Ein  alle  Voraus- 
setzung übersteigender  reichlicher  Zufluss  an  ausgezeichneten  Ge- 
wüchsen, der  in  neuerer  Zeit  dorther  in  unsere  Gärten  und  Herba- 
rien gelangt  und  reiches  Material  zu  botanischen  Forschungen  liefert, 
bestimmte  meinen  Vorstand,  Herrn  Custos  Dr.  Fenzl,  mich  mit  der 
Anlage  Ar  eine  Flora  von  Mexico  zu  beauftragen ,  da  auch  selbst  aus 
älterer  Zeit  kein  allgemein  umfassendes  botanisches  Werk  über  jenes 
Land  sich  rorfindet.  Es  bedurfte  der  Tollsten  Aneiferung  von  Seite 
des  Herrn  Custos  Dr.  Fenzl,  um  diesem  Unternehmen  meinerseits 
die  nöthige  Kraft  zu  weihen,  weil  einestheils  die  nicht  durch  An- 


*)  Florm  meaßieana,  «itfe  enumerüHo  pUntarum  in  regno  Meaneanorum  prO" 
venUnümn  eihuett^qme  in  direniM  operihu  de$eriptmtm,' 
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schauung  gewonnene  Kenntuks  des  Landes  und  seiner  Vegetation, 
anderntheils  der  zu  erschöpfmde  Um&ng  der  Aufgabe  ab  zu  bedev* 
tungsToU  sieh  mir  darstellte. 

In  wieweit  ich  diese  Aufgabe  gelöst»  kann  die  hohe  Akndeoiie 
aus  beiliegender  Arbeit  beartheilen.  Ich  eriaube  mir  T<n'her  Eini* 
ges  Ober  die  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  mexicaniachen 
Flora  eriftutemd  Torauszuschicken. 

•  Wenn  schon  die  Erforschung  kleiner  Gebietstheile  unseres  Hei- 
matlandes in  allen  uns  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  gebo- 
tenen Beziehungen  hohes  Interesse  und  oft  nnyeiiiofite  Belehrung  ge- 
währt» um  wieviel  mehr  muss  ein  nur  unrollkomroen  gebuinter  Theil 
der  Erde»  dessen  Lage»  dessen  Ausdehnung»  geognostisehe  und  kli- 
matische Beschaffenheit»  dessen  historische  Merkwürdigkeit  unsere 
ganze  Aufineriksamkeit  in  Anspruch  nehmen»  geeignet  sein»  auch  d^ 
Forscher  der  Pflanzenwelt  zu  fesseln  und  fiir  ihn  hochwichtige  wis- 
senschaftliche Ausbeute  zu  liefern.  Für  ein  solches  Land  ist  wohl 
Mexico  mehr  als  jeder  andere  Erdstrich  anzusehen.  Vom  16.  Ihs  zum 
23.  Grad  ndrdlicher  Breite  und  vom  77.  bis  zum  88.  Grad  westlicher 
Länge  von  Ferro »  mithin  grösstentheils  in  der  heissen.  oder  richtiger 
in  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  gelegen»  würde  Mexico*) 
mit  einer  Ausdehnung  ron  ungeAhr  36.000  Quadratmeilen  fiist  nur 
Gewächse  der  Tropenwelt  aufzuweisen  haben »  wenn  nicht  durch  die 
Erhebung  einer  Cordillere  zu  gewaltigem»  hohe  Bergspitzen  ent- 
sendenden Erdrücken»  auch  ein  Tafelland  gebildet  worden  wäre, 
das  in  solcher  Ausdehnung  und  solcher  Form  ganz  ausgezeichnet 
dasteht. 

In  einer  Höhe  von  KOOO  bis  8000  Fuss  breitet  sich  Mexico^s 
Hochebene  weithin  aus»  nach  Osten  jäh  abfallend  und  bis  an  die  Küste 
von  Vera-Cruz  und  Alvarado  vorgeschoben ,  während  westwärts  der 
Abhang  des  Tafellandes  in  Abstufungen  vier  Längsthäler  bildet »  die 
von  3000  Fuss  Höhe  zu  1600  Fuss»  600  Fuss  und  SOO  Fuss  der- 
artig niedersteigen »  dass  je  tiefer  herab  das  Thal  gelegen  ist,  es  desto 
mehr  an  Breite  abnimmt.  Von  der  Seite  des  grossen  Oceans  folgt 
Temperatur  und  Klima  der  heissen»  gemässigten  und  kalten  Zone  nach 


^)  Die  Östlichen  Küstenprovinzen :  Chiapas,  Tabaaco,  Vera-Cruz  und  Tamanlipas ; 
die  weatUchen :  Oijaca,  Puebla»  Tlascala,  Mejico,  Meehoacan,  Jalisco  und 
Colijiia;  die  inBem  Prorinsea:  QaereUro,.  Guanajuaio,  ZM»t«eM>  San  Lois 
Potoai  vad  Ü9rtk  hwn  sind  hier  gemelet. 
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df  r  io  uagleiehen  Terrassen  xunehmenden  H&he :  von  jener  Seite  des 
mexieanischen  Meeri>usens  dagegen  gelangt  man  schneller  aus  der 
heissen  in  die  kalte  Region^  Anf  den  Ober  die  Hochebene  emporra- 
genden Bergen  ist  bei  der  Erhebung  von  13.060  Fuss  Ober  dem 
Heere  alles  v^etabilisehe  Leben  erloschen;  nur  Eismassen  umstar- 
reo  die  14.000  ja  16.600  Fuss  hohen  Gipfel  des  Orizabay  Popo* 
caiepeielf  Toluca  und  einiger  andern. 

Ausser  diesen  verschiedenen  Erhebungen  und  den  dadurch  be- 
dingten klimatischen  Verhältnissen  der  Oberflftehe  des  Landes  ist 
noch  die  Bodenunterlage,  die  Bewässerung  und  der  sie  befeuchtende 
NiederscUag  höchst  wichtig.  Im  sttdiiehen  Theile  Mexieo^s  bilden 
ThoBsehiefer  und  Kalkstein  hauptsächlich  die  Erdrinde,  Granit  durch- 
bricht diese  Felsmassen  und  bildet  die  Spitzen  der  Berge.  Die  For- 
laation«!!  von  Gneus ,  Glimmerschiefer  und  Syenit  herrschen  an  den 
naeh  West  und  Ost  abgedachten  Gebirgen  vor;  im  Staate  Puebla  je- 
doch hat  Kalktuff  in  ungeheueren  Massen  alle  andern  Gebirgsarten 
bedeckt,  sowie  auch  weiter  auf  derselben  Westseite  der  Granit  allent- 
iialben  die  unterste  Schichte  zu  bilden  scheint.  Die  den  grdssten 
Flichenraum  einnehmende  Hochebene  erscheint  als  ein  riesiger 
Damm  von  Porphyren.  Aelterer  Sandstein,  Serpentin,  Diorit, 
basaltische  Laven  machen  die  übrigen  Hauptfelsarten  aus. 

In  den  Tropengegenden  findet  man  bei  der  geringen  Breite  die- 
ses Festlandes  nur  kleine  Flfisse;  die  steilen  Abhänge  der  Gebirge 
gegen  die  Küsten  hin  verhindern  die  Vereinigung  kleiner  Wasser- 
massen zu  Strömen.  In  dem  nördlicheren  Theile  leidet  das  Reich  im 
Allgemeinen  Mangel  an  Wasser,  obwohl  es  verschiedene  Ströme 
dorchffiessen  und  die  Hochebene  mehrere  Seen  trägt. 

Nur  zwei  Jahreszeiten  sind  in  Mexico  bekannt,  die  Regenzeit 
ofld  die  trockenen  Monate.  Je  höher  und  gebirgiger  Gegenden  gele- 
gen sind,  desto  grösseren  Hodificationen  unterliegt  der  Eintritt  und 
die  Dauer  ihrer  periodischen  Regen ,  überdies  nimmt  noch  mit  der 
Entfernung  vom  Aequator  diese  Unregelmässigkeit  zu.  Auf  der  Hoch- 
ebene dauert  die  Zeit,  in  der  es  viel  regnet,  vom  Monat  Mai  bis  in 
denOetober;  in  den  trockenen  Monaten,  vom  November  bis  April, 
stellen  sich  zuweilen  Gewitter  und  Regenschauer  ein ,  die  vom  Mo- 
nat November  bis  Anfang  Februar  oft  schon  in  einer  Höhe  von  6000 
^UAs  Hagel  und  Schnee  mit  sich  führen,  ja  im  Januar  Mt  während 
<ler  Nächte  die  Temperatur  in  die  Nähe  des  Gefrierpunktes,  wo  dann 


100 


Theodor  Koiseby. 


Tem  Febroar  bis  April  d^  Himmel  wolkenlos  blmbi — la  der  warmen 
Zone  nnd  zwar  in  der  Nfthe  des  Meeres  fangen  die  Regen  um  2  bis 
3  Wocben  frOber  an,  als  in  der  gemftssigt  kaltem  nnd  kalten  B^on ; 
doch  ist  die  Quantität  des  geftllenen  Regens  in  einigen  Jahren  auf 
der  Hochebene»  in  andern  im  Tieflande  nnd  an  der  Meoeskllste 
grösser. 

Erklärlich  wird  hierdurch,  wie  die  Flora  M exieo^s ,  wdehe,  in 
soweit  sie  uns  bekannt  ist.  Ober  7800  Arten  in  1680  Gattungen 
nmfasst^),  die  grosse  Mannigfaltigkeit  sowohl  an  tropischen,  sub- 
tropischen ,  ja  selbst  Pflanzen  gemässigter  und  kalter  Erdstriche 
hervorbringe,  daher  die  ihr  eigenthOmlichen  und  in  ihrem  Maximum 
dort  angetroffenen  Arten  in  nicht  geringerer  Anzahl  aufwetse .  und 
dadurch  an  rielen  Orten  die  besondere  so  merkwttrdige  PhysiogmHnie 
der  Vegetation  begrQnde.  Ueber  1360  Arten  zählen  die  tropkcben 
Gattungen  der  Tierra  caliente  und  es  befinden  sieh  darunter  Le- 
guminoseHy  Palmen^  Aroideen,  Magnoliaceenj  Bignoniaceen^ 
Sapindaeeen,  Laurineen  und  andwe,  worunter  Torzugsweise  die 
Gattungen  Caeealpinia,  Acacia,  HjfmenaeOy  Bandmeaj  Cecrepia, 
Phaneria,  HeUeonia  und  noch  mehrere  zu  nennen  sind. 

Reicher  jedoch  ist  die  Flora  der  gemässigte  Region.  Hier  fin- 
den sich  weit  über  2670  Arten,  unter  denen  die  Gattungen:  Ery- 
tkrina,  Bahira,  Burania,  Aleireemeria,  VaierianOy  Liquidem' 
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bar,  Qeihra,  Acacia,  PinuSy  Quercus\inA  noch  yiele  andere,  dann 
die  Familien  der  Orchideen ,  Piperaceen  und  Laraniheen  beson- 
d^v  aber  die  Ciasse  der  Filices  reichlichen  Schmuck  gewähren. 

Auch  die  Tierra  fria  dieses  Landes  bietet  mit  den  ihr  sukom- 
menden  mehr  als  15S0  Arten  Gewächse  Ton  hohem  Interesse  dar. 
Die  Gattongen  Ahies^  Juniperus j  AlnuSy  Ribes,  Viscumy  AHra- 
galusj  iMpinuSj  8ieüiay  Hypoxisj  Viola,  Ranuncutus^  Eryn^ 
gium,  Swertia,  CMone^  Pedicularis,  Planiago,  FrUUlaria 
und  am  enrigen  Schnee  Sauseurea,  Arenaria  y  Draba,  Cherleria 
entspriessen  dem  nur  gering  durch  die  Sonne  erwärmten  Boden. 

Würdigen  wir  nunmehr  die  Familien  und  Gattungen»  deren 

Glieder  in  der  grdssten  Mehrheit  oder  wenigstens  äusserst  zahlreich 

in  Mexico  auftreten,  wie  die  Familien  der  Cacteae,  Agaveae,  Coni^ 

ferae,  Orchideae  und  die  Gattungen  Quer  aus ,  Eryngium^  Budd" 

leja,  Pinu9,  Sievia,  Bcheveria,  JSSaphrium,  Cuphea,  Dälea  eines 

Uebeiblickes  und  betrachten  wir  jene  ausgezeichneten  Gattungen  und 

Arten  ron  Mexieo^s  eigenthOmlichen  Gewächsen ,  die  von  der  Gestalt 

aller  bisher  aus  andern  Gegenden  der  Erde  bekannt  gewordenen 

Pflanzen  abweichen  und  im  Vereine  mit  den  eben  vorher  erwähnten 

den  eigentlichen  mexicanischen  Yegetations*Typus  abgeben;  als  von 

den  Palmen  die  CSiomaedorea,  von  den  Agaveen  die  Furcroja 

longaeta,  Ton  den  Bromeliaceen  Dasylirium  und  Hechtia,  von 

den  Cgcadeen  Ceraiozamia  und  Plalyzamia^  von  den  Composiien 

Dahlia,  von  den  Sterculiaceen  Cheirostemon  etc.,  so  erhalten  wir» 

wenn  auch  nur  mangelhafte  Daten  zu  benutzen  waren ,  dennoch  die 

Ueberzeugung,  dass  Mexico^s  Flora  eine  der  merkwürdigsten  und 

reichhaltigsten  sei. 

Endlich  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dass  nach  den  neueren 
paläontologischen  Erforschungen  die  fossile  Flora  der  Jüngern  Ter- 
liirperiode  eben  in  der  mexicanischen  Flora  grösstentheils  ihre  Ty- 
pen gefunden  hat,  ein  Umstand,  der  die  Wichtigkeit  eines  Detail- 
stadioms  jener  Flora  um  so  eclatanter  herausstellt. 

Zur  bessern  Anschauung  will  ich  hier  eine  Skizze  der  Physio- 
gnomie der  dortigen  Landschaft  im  Allgemeinen  nadh  den  Angaben 
wterrichteter  Reisender  geben. 

Längs  der  Küste  erstrecken  sich  vom  Meere  bespülte  Sand- 
ifinen,  hie  und  da  durch  salzige  Binnenwasser  unterbrochen.  Hinter 
diesen  Dünen  zeigt  sich  nur  eine  spärliche  Vegetation  von  zerstreu- 
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tea  TSuuhCaciu9f  Croion^  einxelnen  Kräatern  und  der  weithin  krie- 
chenden Meenrinde.  Weiter  im  Land  mehren  sich  wohl  hin  und 
wieder  die  Pfleglinge  Flora^s»  allein  nur  unansehnliche,  dicht  in  Mas- 
sen Tereinte  ifthe,  der  brennenden  Sonne,  obschon  auf  feuchtem  Bo- 
*  den»  kaum  wiederstehende  Gewächse  gedeihen  daselbst. 

An  tieferen  Stellen  noch  weiter  im  Lande ,  zeigen  sich  lilien- 
artige Pflanxen  und  Amonen  ;  auf  den  Anschwellungen  des  Sandbodens 
hingegen  Gestrüppe  in  kleine  Büsche  yertheilt.  Die  domblätterige 
wilde  Ananas  und  zahlreiche  Winden  durchwachsen  das  Gesträuch, 
und  hin  und  wieder  starrt  ein  vierkantiger  sparsam  verästeter  Säu- 
lencacttts  hervor. 

Wir  treffen  endlich  grasreiche  Savannen  mit  Waldgroppen  und 
gewahren  unter  den  dichtbelaubten  in  feuchtem  Boden  wurzelnden 
Bäumen,  deren  Gattung  und  Art  noch  immer  nicht  genau  erforscht 
ist,  mehrere  Leguminosen,  auch  Arten  von  Phylianthus  und  Hetp- 
csmia  schmücken  das  Dunkel  dieser  Wäldchen.  So  wechseln  schdn- 
geformte  Baumgmppen,  frisehgrüne  mit  goldgelben  Blumen  gezierte 
Ebnen  mit  baumbewachsenen,  Zwergpalmen  nährenden  Hügeln  bis  an 
den  Fuss  der  mit  Waldhöhen  gesäumten  Gebilde  ab.  —  Doch  nicht 
alle  Küsten  des  so  ausgedehnten  Landes  verhalten  sich  In  ihrer  Ve- 
getation auf  gleiche  Weise.  In  den  südlichen  Gegenden,  besonders 
im  Westen,  wo  die  Ueppigkeit  tropischer  Natur  in  vollem  Hasse 
vorwaltet,  finden  wir  an  vielen  Stellen  schon  die  Niederungen  des 
meerumgürteten  Ufers  häufig  mit  hohem  Urwalde  bedeckt.  Caesal' 
pinia,  Swieienia,  die  Classe  der  königlichen  Palmen,  erhabene 
Baumfarren   und    viele    andere    uns    leider    noch  nicht  bekannte 
Gewächse  ftdlen   den  Baum   bis  zur  Cordillere   mit   dichtem  Be- 
stände.   Allmählich  erheben  sich  hier  die  Gebirgshöhen ,  geschieden 
durch  massig  ansteigende  erweiterte  Längsthäler  bis  zu  dem  höch- 
sten Plateau. 

Mächtige  Bäume,  gegen  welche  die  unseren  nur  wie  Zwerge 
erscheinen,  bilden  da  die  Bekleidung  der  Berge.  Magnolien^  Brous- 
Sonetten,  Zanikoxylen,  Crescentien,  dann  aus  den  Familien  der 
Araliaceen^  Bombaceen,  Leguminosen,  Laurineen^  gemischt  mit 
Palmen,  Baumfarren^  Melastomaceen,  parasitischen  Orchideen 
und  umschlingenden  Dioscoreen,  denen  hundert  andere  und  wieder 
andere  uns  noch  nicht  nennbare  Gewächse  beigesellt  sind:  gedeihen 
hier  zu  in  die  Lüfte  emporstrebendem  Hochwald ,  dessen  obere  Aus« 
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gSoge  sehon  immorgrü&e  EiehM  und  theilweise  sdbst  Föhren  ein- 
nehmen» 

Eine  ehtraa  ahweiehende  Physiognomie  bietet  nns  jedoch  die  stei- 
ler au&teigeade  Ostseite  dar.  In  dem  glaeklichen  Klima  der  immergrtt- 
nen  Bäume  begegnen  wir  den  herrlichen  Blumen  und  Schlingpllanien 
aaf  den  Bergen  und  deren  niederen  Kuppen,  und  xwischen  diesen 
einon  Teppiche  der  üppigsten  Gewftehse  mit  tropischem  Farbenglanze. 
Hier  gedeihen  Bananen,  BaiaieSf  Ananas^  Ck/rimolieny  Pa^ 
meranzen,  Zuckerrohr,  Kaffee,  CacaOj  Vanille^  Bawmwollej 
CocosnüMsej  Pfireiche^  lUais  und  Weizen^  so  wie  noch  Wele  an- 
dere nutzbare  Gewächse. 

Hier  gewähren  Liquidambary  Eirythroxifion^  Ptnus,  Trtchilia, 
Arhäus,  Eriikrina,  Daiura  in  den  yerschiedenen  Arten  gemischt 
mit  Agaven^  CaciuS"  Arten,  Baeylyrien,  Yucca'*  Arten,  Eichen, 
erpressen  und  anderen  Coniferen  das  staunenswOrdigste  BOd  Ton 
Mamügfaltigkeit  und  Ueppigkeit  Die  Wiesen  prangen  in  ihrer  herr- 
lichsten Frische,  Gräser  und  Kräuter  wie  Paepalum,  KylHngia, 
Cai9ia,  8i9yrinehium  und  Sweriia  zieren  dieselben  mit  allen  Far- 
ben. Die  HOgel  und  Höhen,  die  sich  dort,  und  da  erheben,  dienen 
Mimosen,  Rosen,  Lopezien,  Buranien,  Valerianeny  IHgridien 
nnd  Bohlten  zur  Heimat ,  während  an  Teichen  eine  unserer  Tgpha 
ganz  ähnliche  Art  wuchert  und  ein  Rohr  der  Phragmiies  nahe  ver- 
wundt  weithin  sich  ausbreitet.  Chaotische  Basaltmassen  mit  Kiefern, 
Agaven,  Geramum,  Bryngien  etc.  bewachsen,  treten  hervor. 

Wir  erreichen  die  Hochebene,  ron  der  mächtige  Berge  in  die 
Wolken  ragen  und  plötzlich  ist  alles  verändert.  Nicht  mehr  die  reiche, 
sondern  eine  ärmliche  Vegetation  empfängt  uns  da,  nur  während 
der  Regenzeit  herrscht  hier ,  wo  Gräser  und  Kräuter  dann  eiligst  sich 
entwickeln,  ein  GrQn,  das  nur  bald  wieder  entschwindet    Grosse 
Strecken  von  Anahuac  sind  sandig  und  unfruchtbar,  Eichen,  Poh- 
Ten,  Tannen,  Erlen,   Wacholder,  Cypressen  und  yucca-artige 
Pflanzen  anstatt  mit  Orchideen  nur  mit  flechtenartiger  Tillandsia 
behängen,  statt  der  Loranihus  ein  blattloses   Viscum  ernährend, 
sind  ^rösstentheils  der  alleinige  Schmuck,  der  nur  hin  und  wieder 
entsprossenen  Gehölzgruppen;  während  da,  wo  die  Bäume  fehlen, 
yaccinien,  Astragali,  Lupini,  Baleae,  Buddleyen  sammt  ande- 
ren Gattungen  aus  der  Familie  der  Compositen  und  Cacteen  den 
Anflug  bilden,  der  sich  gemischt  mit  zerstreuten  Eichen  bis  an  den 
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Fuss  der  bescbneiten  Berggipfel  hinaufzieht  Die  Tanne  fMHnus 
retigiosa)  erreicht  hier  noch  beMchtliehe  Höhe,  doch  wird  sie,  dem 
Gipfel  aich  nähernd»  ioinier  niedriger.  Der  Wald  wird,  je  hdher 
seine  Lage»  nach  und  nach  dünner»  und  die  wenigen  BSnaie,  welche 
dann 'noch  Torkommen,  erreichen  kaum  noch  die  Höhe  TOn  zwei 
Fuss.  Stevia,  Ribes,  Ranitmcuhis,  Eryngium,  Arenaria^  CkMil-' 
lejcLy  Lupinus,  Senecio  und  CMcus  lUnalU  entkamen  noch  hdher 
hinan  dem  Gerolle»  bis  endlich  auch  die  letzten  Phanerogaraen :  wie 
Grä9er,  Draba--  und  Arenaria^ ArlMt  sich  yerlieren,  nur  dem 
Gestein  fest  aubitsende  Flechten:  wie  Parmelia  Bhrkarti ,  Leci- 
daea  altra^ba,  L.  viieUina  und  L.  geographica,  woron  mehrere 
sogar  Europa  angehören  und  die  alle  anderen  Flechten  SO  Fusd  hoch 
überragende  ParmeKa  elegans,  Terbleiben»  bis  zuletzt  alle  Ve- 
getation aufhört. 

Wie  ?iel  wird  zu  dieser  Schilderung»  wenn  einst  die  Kenntniss 
der  Flora  Mezico'^s  ToUkonunen  geworden  ist»  noch  beigefügt  werden 
müssen»  wie  fragmentarisch  und  in  den  Uauptzügen  schon  mangelhaft 
stellt  sie  sich  heraus »  und  dennoch  wurden  über  200  Jahre  erfordert 
um  seit  Hernandez  (1615)  unsMexico's  Pflanzenwelt  soweit  zu  er* 
schliessen.  Die  Leistungen  in  unserem  Jahrhundert»  herrorgerufai 
und  fruchtbringend  durch  t.  Humboldt's  mächtig  belebendes  Wort» 
haben  zwar  in  rerhältnissmässig  kurzer  Zeit  bedeutendes  Material  a  nge- 
sanunelt;  allein  die  grosstentheils  noch  unbenannt  in  d^  Sammlun- 
gen aufbewahrten  Gewächse»  die  noch  wenigen  botanisch-beschrie- 
benen  Pflanzen  und  das^  durch  Dilettanten  in  der  Botanik  nur  mit  in 
der  Landessprache  üblichen  Ausdrücken  Bezeichnete»  fördert  die 
Pflanzenkenntniss  noch  immer  nicht  genug,  um  auf  den  Wegen»  die 
uns  T.  Humboldt  nach  aUen  wissenschaftlichen  Richtungen  hin 
Torgezeichnet  hat »  sicherer  und  schneller  weiter  zu  gelangen. 

Unter  den  ausgezeichnetsten  Botanikern»  die  seit  ?.  Humboldt 
Mexico  vielfach  durchreisten»  envähne  ich  nur  die  Leistung^i  eines 
LaLlave  und  Lexarza»  Schiede  undDeppe,  Karwinsky, 
Hartweg»  Liebmann»  Galeotti,  Linden»  unseres  Wieners 
Karl  Heller  und  aus  neuester  Zeit  Jürgensen,  Coulter»  har- 
ter ius  ansässig  bei  Vera-Cruz  und  des  Salinendirectors  v.  Chris- 
m  a  r  in  Puebla. 

Beiliegende  Arbeit  in  Reinschrift  zum  Druck  vorbereitet »  gibt 
dem  botanischen  Publicum  ein  llQlfi«iiiit(el  in  die  Hand,  durch  welches 
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fiele  Hohe  und  Zeit  erspart,  zugleich  aber  auch  das  Studium  der 
Botanik  und  der  pflanzengeographischen  Verhältnisse  jenes  f&r  diese 
Wissenschaft  so  merkwQrdigen  Landes  angeregt  werden  wird. 

In  Rücksicht  auf  die  Einrichtung  dieser  Arbeit  erlaube  ich  mir 
Folgendes  anzugeben.  Nachdem  ich  in  der  Einleitung  eine  kurze 
Geschichte  der  in  Mexico  mit  Pflanzen  Yorzflglich  beschäftigt  gewe- 
senen Reisenden  sammt  einigen  Umrissen  Ober  die  Beschaflenheit 
des  Landes  und  seiner  Vegetation  gegeben ,  beginne  ich  nach  na- 
türliche Familien  die  Aufzählung  der  Gattungen  mit  zwei  Haupt- 
citaten;  dann^  zähle  ich  alle  mir  bekannt  gewordenen  Arten  sanunt  den 
Aotoren,  den  Citaten  und  Abbildungen,  unter  der  Gattung  auf.  Zu 
jeder  Art  kommen  alle  Synonyme,  deren  Autoren  und  die  Hinwei- 
sangen  auf  Ihre  Werke,  oder  die*  auf  diese  Pflanzenart  sich  beziehen- 
den Zeichnungen  und  Kupfertafeln  ausführlich  angegeben  yor.  Ist 
die  Species  sammt  ihrer  Synonymie  hingestellt,  so  folgen  die  genau 
kesdchneten  Fundorte  alle,  soweit  sie  mir  bdumnt  sind,  sammt  dem 
Namen  des  Sammlers  und.  oft  noch  der  ron  ihm  der  Pflanze  bei- 
gegebenen Numer.  Die  gritoseren  Gattungen  sind  nach  den  neuesten 
systematischen  Arbeiten  zusammengestellt,  wie  Oberhaupt  die  neue- 
sten Werke  und  Journale»  soweit  diese  erschienen  und  mir  zugäng- 
lich sind,  hier  Ton  mir  benützt  Mrurden. 

Die  Scfawimgkeit  jedoch,  das  Rekanntgegebene  aufzufinden ,  in- 
dem es  nickt  immer  in  botanischen  Werken,  sondern  auch  in  Reise- 
beschreibungen und  andern  RQchem  gesucht  werden  musste,  war 
keine  geringe.  Die  mQheyoUen  und  zeitraubenden  Untersuchungen 
wegen  der  Identität  der  angefiihrten  Gattungen,  Arten  und  Renennun- 
gen,  dürften  Entschuldigungsgründe  werden,  wenn  in  dieser  Arbeit, 
trotz  all«r  daran  gewandten  Aufmerksamkeit  und  Remühung  einige 
Unrichtigkeiten  unterlaufen  sein  sollten.  Das  Werk  selbst  ist  in  latei- 
üseher  Sprache  geschrieben  und  umfasst  schlüsslich  in  tabellari- 
scher Uebersicht  die  Hauptresultate  der  systematischen  sowohl  als 
der  pOanzengeographischen  Forschungoi. 

Ich  würde  mich  sehr  glücklich  schätzen,  wenn  dasselbe  würdig 
befanden  werden  sollte ,  in  die  Druckschriften  der  kais.  Akademie 
auigenonunen  zu  werden. 
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SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1852. 


Yortrige. 

Vergleichende  Bemerkungen  über  Farben  und  Farben^ 
Wechsel  bei  den  Cephahpoden  und  bei  den  Chamäleanen. 

Von  dem  w.  M.  Prtf.  Iricke. 

Am  4.  December  18S1  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der  Classe 
einige  Mittheilangen  Ober  den  Farbenw^chsel  der  ChainSleonen  zu 
machen.  In  Rücksicht  auf  die  Mechanik  desselben  hatten  namentlich 
die  Untersuchongen  yonMilne  Edwards  ^  den  meinigen  zum  Aus- 
gangspunkte gedient»  und  ich  war  desshalb  näher  auf  die  einzelnen 
Angaben  des  berühmten  Zoologen  eingegangen.  Die  letzte  derselben 
sagt:  qü^ii  exisie  vne  gründe  analogie  entre  le  micanisme  ä 
Taide  duguel  ces  changemens  de  couleur  paraissent  avoir  Ueu 
che%  ces  reptiles  et  celui  qui  ddiermine  VappariÜon  et  la  diBfHir 
rition  successwe  des  taches  coIorSes  dans  le  manteau  de  dvoer$ 
mollusques  cephalopodes.  Von  dieser  allein  hatte  ich  nicht 
gesprochen,  da  ich  den  Farbenwechsel  der  Cephalopoden  nur  ans 
Beschreibungen  kannte.  Ich  wollte  anfangs  meine  ganze  Mittheilung 
zurückhalten,  bis  es  mir  möglich  sein  würde,  auch  über  diesen  Punkt  aus 
eigener  Anschauung  ein  Urtheil  zu  fallen ;  da  ich  aber  im  Laufe  des 
Semesters  nicht  nach  Triest  reisen  konnte,  gab  ich  die  Uofihung  auf, 
in  nächster  Zeit  ein  lebendes  Cephalopod  in  meine  Hände  zu  bekom- 
men. Indessen  ist  es  Herrn  Bartholomeo  Biasolettoin  Triest  durch 
den  kräftigen  Schutz,  den  unser  würdiger  Präsident,  der  Herr  Han- 
dels- und  Finanzminister  Ritter  von  Baumgartner  der  Sendung 
angedeihen  liess,  gelungen,  mir  ein  Exemplar  Ton  Octopus  vulgaris, 


*)  AimaleM  de»  §eiet»ces  natureUes*  8er,  li,  iom,  i,  jv.  48. 
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zwar  nicht  lebend  im  gevöhnliehen  Sinne  des  Wortes»  aber  doch 
noch  in  reizbarem  Zustande  zu  senden.  Dieses  Thier  hatte  den  Weg 
Tom  Postamte  in  Triest  bis  in  meine  Wohnung  in  vier  und  dreissig 
Standen  zurückgelegt,  und,  obgleich  ich  noch  zwei  Stunden  auf  hin- 
reichendes Tageslicht  warten  musste,  so  konnte  ich  selbst  nach  dieser 
Zdt  mittelst  des  Magnet-Elektromotors  nicht  nur  die  Muskeln  zur 
Zosammenziehung  bewegen»  sondern  auch  einen  localen  Farben- 
weehsel  heryorbringen»  indem  sich  hellere  Stellen,  wenn  sie  mit  den 
Elektroden  berührt  wurden,  dunkler  färbten. 

Rudolf  Wagner*)  zeigte  zuerst,  wie  dieser  Wechsel  durch  eine 
Aosdehnung  der  rothbraunen  Chromatophoren  der  Thiere  herrorge- 
bracht  wird,  und  Emil  Harless*)  erläuterte  dies  auf  Untersuchun- 
gen an  Loligo  getützt  dahin,  dass  die  Chromatophoren  durch  eigene 
contractile  Fasern,  welche  an  ihre  Wand  angeheftet  sind,  auseinander 
gezerrt  werden.   Ich  habe  diese  Fasern  an  meinem  Thiere  nicht  wahr- 
genommen, zweifle  aber  desshalb  nicht,  dass  sie  auch  hier  vorhanden 
waren,  indem  die  Art,  wie  die  Chromatophoren  ihre  Form  yeränder- 
ten,  dies  sehr  wahrscheinlich  macht.  Im  passiven  Zustande  waren  sie 
Udne  schwarze  sphäroidische  Massen,  im  actiyen  flache  Schollen 
Ton  bedeutender  Ausdehnung,  in  welchen  das  nur  in  dünner  Schichte 
ausgebreitete  Pigment  im  durchfallenden  Lichte  mit  schönpurpurbrau- 
Bcr  Farbe  erschien.  Der  Umriss  der  von  oben  gesehenen  Schollen  war 
polygonal  und  die  Ecken  des  Polygons  oft  m  Spitzen  ausgezogen, 
während  die  Seiten  desselben  concay  waren.  Wenn  man  ausserdem  sah, 
dass  sich  an  die  concaven  Seiten  auch  concave  Flächen  anlegten,  so 
masste  man  es  fiir  sehr  wahrschcjnlich  halten,  dass  an  den  Ecken  des 
Polygons  Kräfte  wirkten,  welche  es  nach  yerschiedenen  Richtungen  aus- 
dnander  zerrten.  Wahrscheinlich  zeichnen  sich  die  contractilen  Fasern 
bei  Oetopus  weniger  yor  dem  übrigen  Gewebe  aus  als  bei  Loligo,  so  dass 
man  nur  durch  ihre  Bewegungen  aufmerJLsam  auf  sie  wird,  die  ich  nicht 
beobachten  konnte,  da  die  Reizbarkeit  des  Thieres  nicht  mehr  so  gross 
war,  dass  die  Chromatophoren  sich  noch  an  ausgeschnittenen  Haut- 


^)  Ueber  d«8  Farbenspiel,  den  Bau  der  Chomatopboren  und  da«  Athmen  der 
Cephalopoden.  leis  1833 ,  S.  150.  —  Ueber  die  merkwürdige  Bewegung 
der  Farbenzellen  der  Cephalopoden  und  über  eine  muthmaaslich  neue 
Reibe  von  Bewegungsphftnomenen  in  der  organischen  Natar.  Wiegmann's 
Arcblr  18%1.  I,  S.  35. 

*)  £rieh8on*8  Arcbiv  fftr  Naturgeschichte.  XII.  Jahrg.  (1846.)  1.  Hit  S.  84. 
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stocken  unter  dem  Mikroskop  bewegt  hfttten.  Ich  habe  ihre  Bewe- 
gungen nur  an  dem  Thiere  selbst  und  unter  dem  Einflüsse  der  Elek- 
tricitftt  mit  der  Donblette  beobachtet. 

Was  die  Chromatophoren  selbst  anlangt,  so  nennt  sie  Kar- 
ies s  S.  41  contractile  SScke,  ich  habe  aber  keine  Spur  ron  GoBtrac- 
tilitftt  an  ihnen  wahrnehmen  können,  und  mir  ist  auch  weder  von  Har- 
te ss  selbst,  noch  ron  sonst  jemand  eine  Beobachtung  bekannt,  ver- 
möge welcher  man  ihnen  Contractilitit  inschreiben  könnte.  H  a  r les s 
selbst  scheint  im  Laufe  seiner  Arbeit  seine  Ansicht  Qber  diesen  G^en- 
stand  geändert  zu  haben,  indem  er  noch  Seite  39  die  Zasammenzie- 
hung  der  Chromatophoren  von  der  Elasticitftt  herleitet,  womit  ich 
völlig  übereinstimme. 

Ich  muss  wenigstens  in  Rflcksicht  auf  Octopus  mich  der  Ansieht 
Rudolf  Wagner^s  wieder  zuwenden,  dass  die  Membran,-  welche 
das  Pigment  zunftchst  umsehliesst,  eine  Zellenmembran  seL  Die 
Grösse  ist  kein  entscheidender  Grund  dagegen,  wenn  man  die  eigen- 
thfimlichen  mechanischen  Verhältnisse  berOcksichtigt,  unter  denen 
sie  vegetirt,  und  K  ö  1 1  i  k  e  r  fand  im  Embryo  den  Durchmesser  der 
Chromatophoren,  wenn  sich  in  ihnen  zuerst  Pigment  zeigt,  nur  gleieh 
0-006  bis  0*009  Linien.  Ich  finde  die  Membran  nach  innen  glatt  und 
structurlos,  und  die  organischen  Elemente,  welche  Harless  in  der- 
selben beschreibt,  scheinen  mir  nur  von  aussen  angelagert  eu  sein. 
K  ö  1 1  i  k  e  r,  der  die  Chromatophoren  auch  nicht  f&r  ZeHen  bilt,  son- 
dern sie  Pigmentflecken  nennt,  fthrt  an,  dass  in  der  ersten  Zeit,  wenn 
sie  zur  Erscheinung  kommen,  in  jeder  derselben  eine  Embryonalzelle 
mit  ihrem  Kemchen  liegt,  aber  auek  in  jeder  Ganglienkugel  liegt  ein 
Gebilde,  das  von  einer  gekernten  Zelle  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und 
doch  stehen  wir  nicht  an,  die  Ganglienkugeln  den  Zellen  beizuzählen, 
da  ihre  structurlose  Hflile  so  wie  die  Scheide  der  Nervenröhre,  die  von 
ihr  ausgeht  in  ihrer  ersten  Anlage  die  Wand  einer  Embryonalzelle  ist 

Im  ausgewachsenen  Octopus  scheint  der  Inhalt  der  Chromato- 
phoren eine  gerinnbare  Substanz  zu  enthalten,  denn  so  lange  die 
Reizbarkeit  dauerte  waren  die  Pigmentkörner  gleichmässig  in  dem- 
selben vertheilt,  längere  Zeit  nach  dem  Tode  aber  sammelten  sie  sieh 
in  einzelne  grössere  oder  kleinere  Gruppen. 

Ausser  diesen  schwarzen  oder  rothbraunen  Pigmentzellen  führt 
die  Haut  von  Octopus  vulgaris  nur  noch  gelbe,  welche  aber  ihre 
Form  nicht  verändern. 
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Schon  ans  der  Abbildiing  yon  Carus«)  war  es  mir  anwahrschein« 
lieh  geworden,  dass  alle  Farben  des  Tbieres  von  diesen  beiden  Pig- 
menten herrQhcen  sollten.  Noch  mehr  war  dies  der  Fall»  als  ich  das 
Udo*  im  frischen  Zustande  ror  mir  sah.  Ich  bemerkte  nämlich,  dass 
es  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  opalisirte,  das  heisst»  dass  unter 
seiner  trtbweiasUeh  durchscheinenden  OberflSche  wie  beim  Edelopal 
mannigfoehe  Farben,  namentlich  schön  grfine  und  blaue  Tinten, 
herrorsehimmerten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Haut  im 
auffallenden  Lichte  belehrte  mich  bald  über  die  Ursache  derselben, 
h  ihr  waren  nach  unten  ron  den  Pigmentzellen  zahllose,  sehr  kleine 
Flitterehen  eingestreut,  welche  die  lebhaftesten  und  verschiedenar- 
tigsten Farben  reflectirten. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Farben  Interferenzfarben 
dibiner  Blätlchen  sind.   Erstens  spricht  dafür  der  ausserordentliche 
Ghnz  und  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  und  zweitens  der  Umstand, 
dass  alle  Farben,  welche  hier  vorkommen,  einer  bestimmten  Abthei- 
lung der  Farbenscala  entnommen  sind ;  es  sind  nämlich  keine  anderen 
als  die  des  dritten  New  tonischen  Ringsystemes ,  welche  vom  Yiolet 
atifwärts  bis  zum  Roth  vollstindig  und  in  allen  Abstufungen  vertreten 
sind.  Namentlich  waren  an  meinem  Exemplare  häufig  blaue,  meer- 
gr&ne,  grasgrüne  und  gelbgrüne  Flittern.   Die  complementären  Far- 
ben bei  darehfallendem  Lichte  konnte  ich  zwar  nicht  zur  Anschauung 
bringen,  es  erklärt  sich  dies  aber  aus  der  ausserordentlichen  Klein- 
heit der  Flittern.   Man  muss  sich  erinnern,  dass  wenn  wir  mit  unsem 
zQsaromoigesetzten  Mikroskopen  die  Gegenstände  bei  durchfallendem 
Liebte  untersuchen,  unsere  Netzhaut  kein  Bild  derselben  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  empfängt,  sondern  der  Schatten  des  Objects 
aitf  sie  geworfen  wird.   Wenn  nun  auch  der  Effect  der  Beugung  bei 
grösseren  Gegenständen  so  gering  ist,  dass  er  nicht  wahrgenommen 
wird,  so  kann  er  doch  bei  einem  so  kleinen  Objecto,  wie  das  in  Rede 
stehende,  die  optischen  Eigenschaften  desselben  sehr  wohl  verdecken. 
VieUeieht  mochte  auch  die  Intensität  der  im  durchfallenden  Lichte 
iDterferirenden  Wellenzüge  so  verschieden  sein,  dass  die  Farbe  an 
sieb  nur  sehr  schwach  ausfallen  konnte.   Desshalb  sah  man  die  Flit- 
tern, wenn  sie  von  unten  beleuchtet  waren,  nur  als  einzelne  helle. 


*)  I^ova  Acta  naiurae  cvrtosum  XIL  P.  /,  p,  8i9* 
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mattgelbliche  oder  brftanliche  Punkte,  von  einem  dankleren  Rande 
umgeben. 

Nachdem  diese  Thateaeben  ermittelt  sind,  lassen  sieh  folgende 
Aehnlicbkeiten  und  Unterschiede  aufstellen  zwischen  dem  Chamäleon 
und  dem  Octopus,  der  schon  von  den  Alten  unter  dem  Namen  iroXvirov^ 
seines  Farbenwechsels  wegen  immer  neben  diesem  genannt  wird. 

1.  Bei  beiden  Thieren  sind  die  Farben,  welche  sieh  zeigen,  \ 
theils  Interferenzfarben,  theils  rOhren  sie  ron  Pigmenten  her,  aber 
beim  Chamäleon  werden  die  Interferenzfarben  durch  Epidermiszellen 
erzeugt,  welche  als  solche  über  den  Pigmentzdlen  liegen,  während 
sie  beim  Octopus  Ton  Flitterchen  herrQhren,  die  in  der  Cutis  unter 
den  Pigmentzellen  liegen. 

2.  Bei  beiden  Thieren  kommen  zwei  Pigmente  vor,  ein  helles 
und  ein  dunkles,  aber  beim  Chamäleon  decken  sie  die  ganze  Obeiv 
fläche,  beim  Octopus  sind  ihre  Zellen  nur  mehr  oder  weniger  dicht 
unter  der  Oberfläche  gesäet  und  werden  in  beträchtlichen  Strecken 
derselben  ganz  yermisst. 

3.  Bei  beiden  Thieren  ist  das  dunkle  Pigment  das  bewegliche, 
das  helle  das  ruhende,  aber  die  Art  der  Bewegung  ist  bei  beiden 
verschieden.  Während  beim  Octopus  die  Gestalt  der  Zelle  auch 
inmier  die  Gestalt  des  in  ihr  enthaltenen  Pigmentes  darstellt ,  indem 
dieses  überall  in  ihr  yertheilt  ist,  kdnnen  beim  Chamäleon  bedeutende 
Portionen  der  weitrerzweigten  Zelle  ganz  von  Pigment  entleert  werden. 
Beim  Chamäleon  kann  das  dunkle  Pigment  sich  T5llig  hinter  dem 
hellen  rerstecken  und  dann  wieder  henrortreten,  um  seinerseits  das 
helle  vollständig  zu  verdecken;  beim  Octopus  dagegen  verschwindet 
das  dunkle  Pigment  nie  ganz,  sondern  zieht  sich  nur  das  eine  Mal  in 
kleine,  die  Haut  wenig  färbende  Klümpchen  zusammen ,  während  es 
das  andere  Mal,  in  breite  flache  Schollen  ausgedehnt,  die  Farbe  der- 
selben bedeutend  verdunkelt. 

4.  Bei  beiden  Thieren  kann  man  den  Farbenwechsel  hervorrufen, 
indem  man  elektrische  Ströme  als  Hautreiz  einwirken  lässt ,  aber  bei 
dem  Chamäleon  weisen  sie  den  hellfarbigen,  beim  Octopus  den 
dunkelfarbigen  Zustand  als  den  activen  nach. 
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Veber  die  Mägen  und  Blinddärme  der  Salmoniden. 

Von  Dr.  Rudolf  Kier. 

(Taf.  m  und  IV.) 

(Alf  FeHMfaeBff  der  ]IHIk«a«iff  Im  JlBBerliefte  des  Jnhrgvigta  1851  der  Sitnie^beriebU 

d«r  keis.  Akadtmie  der  WisMüseliAfteii.) 

Nachdem  ich  durch  die  zurorkommeade  Güte  meines  hochge- 
ehrten Freundes»  des  Herrn  Akademikers  J.  Hecke  1  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  auch  die  im  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinete  aufbewahr- 
ten Sabnoniden  bezQglieh  ihrer  Blinddärme  zu  untersuchen,  eriaube 
ich  mir  hiemit  die  Ei^ebnisse  dieser  zweiten  und  grösseren  Reihe 
Ton  Untersuehungen  Torzulegen,  da  uch  nunmehr  aus  der  Verglei- 
chang  zahlreicher  Individuen  und  Arten  einer  ganzen  Familie  bereits 
mit  grösserer  Sicherheit  entnehmen  lässt,  welcher  Werth  iiir  die 
bestimmende  Ichthyologie  dieser  naturhistorischen  Eigenschaft  zuzu- 
erkennen sei. 

Vor  allem  muss  ich  jedoch  älterer  Arbeiten  gedenken ,  die  sich 
nun  Theile  auf  dieselben  Objecte  beziehen ,  und  Ton  einem  der  gründ- 
lichsten und  yerlässliehsten Forscher»  von  Heinrich  R  athke,  stammen. 
Wir  ist  mindestens  kein  Werk  bekannt»  in  welchem  die  Verdauungs- 
oigaoe  der  Fische  ausf&hrlichere  Beachtung  fanden  als  dessen:  Bei- 
trage zur  Geschichte  der  Thierwelt,  2.  Abth.»  8.  Heft,  der 
oatnrforschenden  Gesellschaft  zu  Danzigl824,  und  dessel- 
ben: Zur  Anatomie  derFische  in  J.  Mfiller^s»  Archiv  1837, 
S.  33S  et  seq.  Ich  glaube  aber  gerade  diesen  werthrollen  Arbeiten 
g^enfiber  einige  Bemerkungen  vorausschicken  zu  müssen ,  da  meine 
Untersuchungen  zwar  theilweise  denselben  Gegenstand  betreffen,  aber 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ausgehen.  In  Rathke's  Absicht  lag 
es.  Beitrage  zur  Anatomie  der  Fische  zu  liefern  und  dies  that  er 
auch  in  anerkannter  Meisterschaft.  Ich  hatte  dagegen  weder  den  ana- 
tomischen Bau  als  solchen  im  Auge,  noch  wollte  ich  mich  in  physio- 
logische Fragen  einlassen,  mein  Zweck  war,  die  Formenverhältnisse 
des  Darmcanales  der  Salmoniden  behufs  ihrer  Brauchbarkeit  fiir  die 
bestimmende  Ichthyologie  zu  prüfen.  Wenn  sich  im  Folgenden 
hie  und  da  Bemerkungen  eingestreut  finden,    die  in  obige  Gebiete 
streifen,  so  geschah  dies  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eben  durch 
irgend  eine  directe  Beobachtung  sich  mir  aufdrängten ,  in  der  ich  die 
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Bestätif^ing  odor  Widerlegung  einer  von  Physiologen  bereits  ausge- 
sprochenen Ansieht  zu  finden  glaubte.  Derartige  Bemerkungen  betref- 
fen zumeist  den  muthmasslichen  Zweck  der  Blinddfinne»  hinsichtlieh 
dessen  auch  Rathke  selbst  allmfthlich  seine  Ansicht  inderte,  wie 
sich  nachfolgend  ergeben  wird. 

Bei  so  ganz  Terschiedenem  Gesichtspunkte»  ron  dem  Ratbke^s 
Arbeiten  ausgehen ,  konnten  sie  mir  begreiflicher  Weise  nur  wenig 
Anhalt  gewähren,  und  dies  noch  um  so  geringer,  als  seine  ftltereo 
systematischen  Benennungen  der  Fische  hftnfig  unklar  lassen ,  welche 
Speeies  des  derzeit  herrschenden  Systemes  darunter  geroeint  seien*). 
Die  von  Rathke  beigeßigten  Abbildungen  sind  ebenlklls  wenig  ge- 
eignet, zum  Vergleich  mit  den  meinigen  zu  dienen.  Er  zog  es  Tor,  sie 
in  der  Ansicht  von  unten  zu  geben;  ich  meinerseits  konnte  zum 
Theile  dies  nicht  thun»  da  ich  die  Exemplare  des  k.  k.  Museums  mög- 
lichst schonen  musste,  zum  Tbeile  mochte  ich  aber  überhaupt  die 
Seitenansicht  von  rechts  vorziehen ,  da  hiebei  der  Darmcanal  auch 
fast  in  natOrlicher  Lage  bleibt  (nur  sanft  hervorgezogen  zn  werden 
braucht),  ausserdem  aber  die  rechte  Seite  des  Magens  und  Darmes 
stets  ungleich  mehr  charakteristische  EigenthOmlichkeiten  darbietet, 
als  die  linke,  und  weil  endlich  hiebei  auch  die  Krflmmungsverbftlt- 
nisse  des  Darmcanales  am  besten  anschaulich  werden. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  wurden  hinsichtlich  der 
Blinddärme  alle  schon  früher  genommenen  Anhaltspunkte  wieder 
berflcksichtiget,  so  weit  sie  sich  mir  als  beachtenswerth  bewährten. 
In  Betreff  der  Zahl  der  Blinddärme  glaube  ich  die  schon  in  meiner 
früheren  Mittheilung  gemachte  Bemerkung  hier  wiederholen  zu  rofissen, 
dass  nur  geringe  Zahlen  verlässlich  seien ,  dass  es  aber  bei  grösseren 
um  ein  Plus  oder  Minus  von  einigen  Einheiten  ftkr  dieselbe  Speeies 
sich  nicht  mehr  handle*).  Die  Länge  und  Dicke  der  Blinddärme 


*)  AI«  untersucht«  Salmoniden  führt  Rathke  n&mlich  an:  Satmo  Mälar^ 
iruita  (1)^  Gödeni  (7)^  eperlanus,  tpirinehuSj  thymallus,  maraena  (?)f 
maraenula  und  labrax. 

^)  Rathke  Kussert  sich  hierüber  nicht  im  Allgemeinen,  doch  setxt  er  in 
seinen  Angaben  für  einzelne  Arten  aueh  meist  nicht  feste  Zahlen  an,  so 
s.  B.  für  S^hno  trufta  20  —  33 ,  für  Saimo  $aUr  60  —  00  •  für  Smimo 
maraeHm  160  — 170,  für  alle  Stinte  dagegen  die  Zahl  5.  Vogt's  Aus- 
sprach (in  dessen  übrigens  vortrefflichen  zoologischen  Briefen),  dass  die 
Zahl  der  Blinddirme  für  die  einzelnen  Arten  sehr  dx  und  bestimmt  sei, 
kann  ieh  daher  nicht  durehgehends  bestätigen. 
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erwies  sieh  mir  aueh  ferner  fiir  gewisse  Gattungen  eliarttkteristiseh, 
doeh  ist  hiebei  der  Umstand  ihres  znAlIigen  Voll-  oder  Leerseins 
nicht  ausser  Aeht  sn  lassen.  R  a  t  h  k  e^s  allgemein  hingestelltem  Satze : 
pWo  eine  grössere  Zahl  von  Blinddfirmen  vorhanden  ist,  sind  sie  stets 
von  beträehtlicher  Lfinge''  (s.  dessen  Beitrftge  S.  87),  kann  ich  nicht 
oDbedJngte  Gültigkeit  zuerkennen ,  indem  Saimo  hucko  gftnzlieh  und 
die  Co regonns- Arten  tfaeilweise  hieven  eine  Ausnahme  machen.  Als 
sehr  bezeiehnend  bewfthren  sieh  aber,  wie  auch  Rathke  bemerkt, 
durchwegs  die  Lage  und  Ausdehnung  der  Blinddärme  ISngs  des 
Damcanales ,   als  weniger  brauchbar  hingegen  ihre  verschiedene 
Verbindung  durch  Fett*  und  Zellgewebe.    Ausser  den  erwähnten 
wurde  ich  aber  auf  einige  andere  Verhältnisse  noch  auftnerksam, 
auf  welche  ich  firOher  kein  Gewicht  legte.    Ich  fiberzeugte  mich 
i^imlich,    dass  die  Verhältnisse  des    Darmcanales    selbst  sehr 
abweichend  seien ,  und  dass  seine  Verschiedenheiten  mit  jenen  der 
Blinddärme  zusammen  erst  ein  brauchbares  Ganzes  abgeben  können, 
um  in  dieser  Partie  die  EigenthQmlichkeiten  der  Gattungen  und  Ar- 
ten zur  Anschauung  zu  bringen.   Demnach  habe  ich  noch  folgende 
Punkte  als  beachtenswerth  überall  berücksichtigt:    1.  Die  Länge 
des  Darm-  (Magen-)   Stuckes   zwischen   beiden  Curva- 
turen'),  und  zwar  an  sich  und  im  Verhältnisse  zur  Totallänge  der 
Individuen ;  femer  dessen  Form ,  VVeite  und  Oberfläche.  2.  Die  Be- 
schaffenheit des  unmittelbar  vor  der  ersten  Curvatur  liegenden  Thei- 
les  des  Verdauungsrohres,  der  schon  als  wahrer  Magen  fungirt  und  in 
welchem  die  Verdauung  bereits  weit  vorschreitet;  ich  bezeichne  ihn 
der  Kürze  halber  mit  Rathke  als  Cardientheil  und  das  auf  ihn 
folgende  Stück  bis  zum  Pylonis  als  Pförtnertheil  des  Magens. 

Diese  Bemerkungen  vorausgeschickt ,  lasse  ich  nun  die  genaue 
Beschreibung  der  neuerlieh  untersuchten  Arten  folgen  und  füge  nur 
noch  hinsichtlich  der  Abbildungen  bei,  dass  alle  in  natürli- 
eher  Grösse  gezeichnet  und  die  Messungsverhältnisse 
der  einzelnen  Theile  daraus  naturgetreu  zu  entnehmen  sind, 
wesshalb  auch  viele  derselben  im  Text  nicht  eigens  mehr  angeführt  sind. 


0  Rathke  iiiM«rt  sich  Über  den  Magen  der  S&lmonen  (S.  27  a.  a.  0.)  : 
Im  Oanzen  hat  er  immer  dieselbe  Form  und  wechselt  nnr  darin ,  dass  der 
Pßrtnertheil  entweder  nur  wie  bei  Saltno  salar  kaum  die  halbe  LInge 
des  Cardlentheiles  hat,  oder  wie  bei  Forellen  and  Marftnen  diesem  an 
L&oge  Ast  gleichkommt. 


A 
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Das  k.  k.  Museum  besitst  derzeit  ron  Salmoniden  8  Arten  der 
Gattung  Salar»  10  Species  der  Gattung  Salmo,  3  der  Gattung 
Fario,  0  der  Gattung  Coregonus,  1  Thymallus,  und  1  Art 
der  Gattung  Pleeogloasus.  Bei  dieser  ZAhlung  sind  sftmmtliefae 
Salmlinge  als  eine  Species»  Salmo 9iüt>elinms genommen,  im  Uebri- 
gen  die  Artbestimmungen  HeekeTs  beibehalten.  Alle  diese  Arten 
wurden  in  so  Yielen  Exemplaren,  ab  mir  Herrn  Hecke Ts  Güte 
zur  Verfügung  stellen  konnte»  untersucht*  und  ausserdem  noch  eine 
Art  der  Gattung  Osmerus'). 

Da  sich  meine  früheren  Mittheilungen  nur  auf  Salmoniden  bezo- 
gen ,  die  aus  Gewässern  des  Erzherzogthums  Oesterreicb  stammten, 
so  habe  ich  hier  auch  auf  solche  Bedacht  genommen»,  die  als  gleich- 
artig mit  ihnen  im  k.  k.  Museo  bestimmt  sind ,  aber  yon  anderen  Ge- 
genden acquirirt  wurden.  Es  schien  dies  im  Voraus  um  so  weniger 
eine  unnöthige  Arbeit»  als  es  genugsam  bekannt  ist»  wie  gleiche 
Namen  fahrende  Thiere  aus  verschiedener  Gegend  oft  sehr  differiren 
und  als  überhaupt  hiedurch  allein  eine  yollstindigere  Kenntniss  der 
Reihen  innerhalb  einer  Species  möglich  wird»  und  die  fiir  die  Systema- 
tik so  wichtigen  Grenzen  der  Species  allmählich  fester  zu  stellen  sind. 

I.  GATTUNG.  SALAR. 

1.  Sedar  Ausonii  Cur.,  aus  Petersburg. 

Taf.  III,  Fig.  1. 
Totallänge  des  der  Figur  zu  Grunde  liegenden  Exemplares  14''; 
Länge  des  Darmtheiles  zwischen  beiden  Curvaturen  2".  Rechts  stehen 
in  äusserer  Reihe  yom  Pförtnerkranze  bis  rückwärts  16  Blinddärme» 
alle  von  beträchtlicher  Dicke  und  verhältnissroässig  kurz  (5 — 6'"  lang). 
Den  Kranz  bilden  8  Blinddärme»  4  jederseits;  sie  sind  durchwegs 
länger  als  die  übrigen;  der  längste  von  ihnen  rechter  Seits  (10''' 
lang)  reicht  fast  bis  unter  die  1.  Curvatur  zurück.  Sie  überdecken 
den  grössten  Theil  des  breiten  Pförtnerraagens.  Hinter  dem  Kranze 
stehen  die  Blinddärme  noch  in  Querreihen  zu  5 — 4»  werden  erst  am 
Ende  der  zweiten  Curvatur  3  —  2  ständig  und  enden  zuletzt  rechts 


^)  We86haUi  ich  nicht  auch  die  Arten  der  Gattungen  MaUotus  und  Argeniitut, 
die  derzeit  gewöhnlich  noch  den  Salmoniden  beigex&blt  werden,  in  den 
Bereich  Yorllegender  Untersuchungen  gezogen  habe,  darOber  werde  ich 
mich  sp&ter  (s.  bei  OtmeruB  aretieus)  aussprechen. 
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amBegume  des  g&ntAe  veriamfenden  Dünndarmes  mit  einem  unpaarigen 
Dflimeben.  Im  Ganzen  sind  circa  $0,  durch  Zellgewebe  fest  an  ein- 
ander gewachsene  Appendices  Yorhahden.  —  Ein  kleineres  Exemplar 
leigte  dieselben  Zahlenyerhftltnisse  der  Blinddärme ,  nur  waren  die 
Knuisbildner  der  rechten  Seite  scheinbar  kurz,  da  sie  durch  Zellge- 
webe rerfilzt  und  ihre  Enden  knäuelformig  eingebogen  waran.  —  Bei 
Forellen  unserer  Gewässer  fand  ich  nie  so  dicke »  aber  yerhältniss- 
mässig  längere  Blinddärme;  stets  sind  aber  die'Kransbild- 
oer  absolut  die  längsten, 

Wdt  mehr  fibereinstimmend  als  die  Petersburger  Exemplare 
zeigte«  sich  solche  Tom  Olymp  mit  unseren  Forellen.  Der  längste 
der  Kranzbildner  reichte  gleichfalls  bis  nahe  unter  das  Ende  der 
i.  Curvatur  zurdck,  die  Länge  der  Qbrigen  Blinddärme  nahm  bis  zum 
letzten  ziemlich  gleichmässig  ab  und  alle  besassen  eine  geringere 
Dieke. 

2.  Skdar  velifer  Heck.»  aus  Hammerfest. 

Totallänge  des  Exemplars  8''  9''^  Länge  des  Danntheiles  zwi- 
sehen  beiden  Curraturen  1*K''.  Ist  den  Blinddärmen  nach  eine  echte 
Forelle;  rechts  stehen  in  äusserer  Reihe  vom  Kranze  bis  zu  Ende  16, 
Ihre  Totalzahl  beträgt  in  runder  Summe  40»  von  denen  der  unpaarige 
letzte  und  kürzeste  gleich  zu  Anfang  des  gerad  ?erlaufenden  Dünn- 
darmes steht  Der  längste  der  Kranzbildner  reicht  bis  nahe  unter  das 
Ende  der  ersten  Krümmung  zurück;  seine  Länge  beträgt  8''^  die  des 
letzten  unpaarigen  nur  2"\ 

3*  Solar  spectabilis  Cur.»  Val.,  aus  der  Newa. 

Taf.  ni,  Fig.  2. 
Tota)länge  des  Fisches  17".  Zeichnet  sich  durch  Weite  des 
Cardienmagens  aus,  ist  übrigens  durch  seine  Blinddärme  als  echter 
Salar  charakterisirt,  indem  auch  hier  die  Kranzbildner  an  Länge  die 
übrigen  bedeutend  übertreffen  und  der  längste  von  ihnen  rechts  bis 
niiter  das  Ende  der  1.  Curvatur  zurückreicht.  Den  Pyloruskranz  bil- 
den 10  Blinddärme,  rechts  6,  links  4,  beide  durch  Zellgewebe  zu 
Bändeln  vereinigt;  der  10.  liegt  gesondert  in  der  Mittellinie  an  der 
Concarität  des  Pförtnermagens  und  reicht  bis  in  den  Winkel  der  ersten 
Bannbeuge;  die  Kranzbildner  links  sind  gleichlang  und  reichen  über 
den  genannten  Winkel  zurück.  In  äusserer  Reihe  stehen  vom  Kranze 
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«BfefaftgeQ  bis  sum  letzten  17  BlinddJbniie»  alle  lienilicli  gleteUang» 
wie  es  Qberfasupt  f&r  die  Gattung  Salar  beseiehnend  seheiat,  dassdie 
letzten  Biinddftrme  noch  rine  so  bedeutende  Lftnge  besitzen  und  alle 
yerhiitnissniftssig  anch  dick  sind. 

Zwei  Salmoniden  ans  Teseben  sind  im  fc.  k.  Museo  ebenialk 
als  Salar  9pectahili8  bestimmt;  ein  Männeben  yon  iV  T'  mit 
rothen  Flecken  schdn  geziert,  und  ein  Weib  eben  Ton  18"  21'*  nur 
nut  grossen  schwarzen  Flecken  gezeichnet.  Bede  anterscbeiden  äeh 
bezQglich  ihrer  Magen  und  Blinddärme  theils  von  dem  Vorigen,  Aeik 
Ton  einander  selbst  Das  Mfinnchen  stimmt  in  allen,  die  Blinddänne 
betreffenden  Punkten  mit  dem  Exemplare  aus  Petersburg  flbarein; 
die  10  Kranzbildner  sind  die  längsten,  rechts  5,  links  4»  durch  Zell- 
gewebe verbunden,  1  isolirter  in  der  Medianlinie  der  Concayitit  bis 
zum  Winkel  des  Schlundmagens  zurQckreicbend ,  der  längste  Btisd- 
darm  rechts  1''  4''';  die  6  letzten  und  kürzesten  hinter  der  2.  Krüm- 
mung liegenden  sind  noch  8 — 9"'  lang ,  u.  s.  w. 

Die  Länge  des  Darmstflekes  innerhalb  der  2  Curvaturen  ist  aber 
bei  beiden  bedeutend  verschieden;  beim  Teschner  beträgt  es  i'' ü"f 
beim  Petersburger  (dessen  Totallänge  doch  um  2V%'  grösser  war) 
dagegen  nur  %}/%'.  Nebst  dem  Pförtner-  ist  auch  der  Schlandtheil  des 
Magens  bei  dem  Teschner  Exemplare  absolut  grösser  and  weiter, 
obwohl  letzterer  insbesondere  durch  seinen  Inhalt  allerdings  unge- 
wöhnlich ausgedehnt  erschien '). 


^)  Im  SchlundmageD  fand  8ich  n&mlich  ein  srösatenthetls  verdauter  groMer 
Frosch  und  ein  spiter  yerscbluckter  Flach  (ein  Aspius)  vor.  Der  Zustand 
in  welchem  sich  diese  beiden  Thiere  befanden ,  zeift ,  dass  die  VerdaaoDg 
schon  im  Schlundmagen  sehr  weit  Torschreitet  und  dass  dem  Pfortnertheil 
and  den  Blindd&rmen  »ur  ein  leichteres  Gesch&ft  noch  ührif  bleibt  Der 
Vordertheil  des  Frosches  war  fast  ganz  in  breiise  Masse  aersetzt,  nur 
die  Knochen  des  Beckens  und  die  k''  langen  Hinterfüsse  waren  noch  kennt- 
lich, jedoch  die  Weichtheile  auch  hier  bereits  aersetat.  Vom  spiter  Ter- 
schluckten  Fische  waren  Haut,  Schuppen  und  Flossen  ebenfUls  schon  gro«- 
sentheila  rerdaut  und  selbst  der  Kopf  b««its  bis  sur  UnkenatUchkeit  Bei 
dieser  energischen  ThZtigfceit ,  in  der  sieh  hier  offenbar  der  SchlnndiBsgea 
beäuid»  fiel  es  um  so  mehr  auf,  dass  der  Pfortnertheil  des  Magens  (der 
stets  besonders  dickwandig  und  muskulSs  ist)  beinahe  und  die  Blinddlnne 
▼611ig  leer  waren.  Es  scheint  demnach,  dass  unmittelbar  hinter  dem  Py- 
lorus  nach  Einmfindung  des  Gallenganges  schon  Chylusbildung  und  Aufs^a- 
gung  demselben  erfolgen. 
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Das  Weibeben,  obwohl  bedeutend  grösser  als  das  Männeben, 
zeigte  domoch  einen  kleineren  Magen,  der  aber  allerdings  noeb  be- 
trilchtiieb  grösser  als  jener  des  fast  mit  ihm  gleicblangen  Petersbur- 
ger Exemplares  ist,  wie  Fig.  2  zeigt ,  indem  die  Länge  des  Darm- 
tbeiles  zwischen  beiden  Corraturen  noch  etwas  über  3"  betrug.  Die 
Blinddärme  erweisen  sieh  aber  in  den  wesentlichsten  Punkten  auch  hier 
übereinstimmend;  die  10  Kranzbildner  stehen  zu  2  BQndeln  (rechts 
und  links)  yereinigt,  sind  länger  als  die  übrigen,  der  längste  unter 
ihnen  (rechts)  1''  T"^  der  letzte  am  Ende  der  Concarität  der  2. 
Krümmung  noch  9"'  und  mit  den  vor  ihm  stehenden  fast  gleichlang. 
Die  Zahl  der  Blinddärme  ist  aber  im  Ganzen  geringer,  indem  vom 
Kranz  bis  rückwärts  zum  letzten  nur  13  Blinddärme  in  äusserer  Reihe 
stehen.  —  Schlund*  und  Pf5rtnertheil  des  Magens  waren  leer,  die 
Blinddärme  aber  strotzend  voll  (was  gleichfalls  auf  ihr  Einsaug- 
geschäft hindeuten  würde). 

4.  Solar  ferox  Jard.,  aus  Petersburg. 

Taf.  in ,  Fig.  3. 

Durch  die  Blinddärme  gleich&lls  als  Salar  charakterisirt.  Die 
Kranzbildner  sind  zwar  yergleiohsweise  kürzer  (der  längste  rechts 
reicht  nur  bis  unter  den  inneren  Winkel  der  1.  Curvatur),  doch  ist  ihre 
Anordnung  dieselbe  wie  bei  den  vorigen  Arten  (rechts  5»  links  4, 
der  10.  median  liegende  bis  in  den  Winkel  der  1.  Krümmung  zurück- 
reichend) ;  dessgleicben  sind  auch  alle  folgenden  Blinddärme  zwar 
kürzer  als  die  Kranzbildner,  aber  ziemlich  gleichlang  und  selbst  der 
letzte  und  kürzeste  noch  6"'  lang;  sie  enden  bereits  in  derConcatität 
der  2.  Krümmung. 

Im  Ganzen  ist  auch  hier  ihre  Zahl  massig,  da  in  äusserer  Reihe  rechts 
nur  16  stehen;  sie  sind  sämmtlich  stark  durch  Zellgewebe  und  Fett 
theils  an  einander,  theils  an  den  Schlund  und  Dünndarm  geheftet.  — 
Bedeutend  ist  hier  abermals  die  Länge  des  Magentheiles  innerhalb 
der  beiden  Curraturen  (2''  10'")  und  eben  so  die  Weite  des  Schlund- 
magens. — Auffallend  war  mir  nebst  der  grossen  und  sehr  langen  Milz 
noch  das  Vorhandensein  einer  von  ihr  überdeckten  weisslichen  run- 
den Drüse  mit  einem  Ausiuhrungsgang  in  den  Pylorusmagen  (eine 
äbniiche  findet  sich  beim  Huchen).  Totallänge  des  untersuchten 
Exemplares  15%  Zoll. 


■ 
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8.  Solar  obtusus  Heck.,  aus  der  Zenoagna  in  Dalmatieit. 

Ttf.  III,  Fig.  4. 

Weicht  am  meisten  unter  allen  Arten  ab,  zeigt  aber  doch  noch 
die  als  wesentlich  zu  betrachtenden  Merkmale  eine^  Salar.  Die  kranz- 
bildenden Blinddärme  sind  nämlich  die  längsten  und  reichen  fast  bis 
zum  Ende  der  1.  KrQmmung  zurück;  ihre  Zahl  ist  10;  rechts  5, 
links  4  und  1  median  g^egner,  der  mittlere  rechts  ist  der  längste  Yon 
allen ;  dessgleichen  sind  auch  die  letzten  Blinddärme,  wie  bei  den  Mhe- 
ren  Arten,  noch  ziemlich  lang,  stehen  aber  weiter  von  einander  ent- 
fernt. Am  auffallendsten  ist  jedoch  bei  dieser  Art  die  Kfirze  des  Darm- 
theiles  zwischen  beiden  Curraturen  und  dagegen  die  Länge  des  hinter 
der  2.  Krümmung  gerad  verlaufenden  noch  von  Blinddärmen  besetzten 
DarmstQckes,  indem  daselbst  deren  noch  17  in  äusserer  Reihe  rechts 
hängen,  fast  alle  Ton  gleicher  Länge. —  Die  untersuchten  Exemphire 
waren  durchschnittlich  von  der  Grösse  einer  Vi  pfllndigen  Forelle. 

6.  Sidar  IcLcu^tris  A  g.,  vom  Bodensee.  ^ 

Totallänge  des  Exemplares  14''  \"\ 
Länge  des  Stückes  zwischen  beiden  Curvaturen  H\ 
Zeichnet  sich  als  echter  Salar  durch  alle  schon  mehrfach  er- 
wähnten Merkmale  aus.  Die  Kranzbildner  (in  äusserer  Reihe  rechts  S. 
links  4)  sind  länger  als  die  übrigen  Blinddärme ;  der  längste  unter 
ihnen  rechts  (2'')  reicht  bis  zum  Ende  der  1.  Krümmung  zurück,  die 
Kranzbildner  links  sind  nur  wenig  kürzer.  In  äusserer  Reihe  rechts 
stehen  vom  Kranz  bis  zum  letzten  20  Blinddärme;  die  mittleren 
durchschnittlich  10"',  die  letzteren  8'"  lang.  Im  Ganzen  zählte  ich  an 
50  Blinddärmen,  und  diese  Zahl  dürfte  auch  als  mittlere  iür  die 
Gattung  Salar  überhaupt  gelten,  und  letztere  steht  somit  yer- 
mittelnd  da  zwischen  den  Salmoniden  mit  grösster  und  jenen  mit 
kleinster  Anzahl  von  Blinddärmen.  —  Beachtenswerth  ist  auch  hier 
wieder  die  grosse  Länge  des  Darmstfickes  zwischen  beiden  Curvatu- 
ren ,  die  sogar  relativ  am  grössten  unter  allen  untersuchten  Arten  er- 
scheint. Der  an  sich  sehr  weite  Schlundmagen  war  auch  hier  durch 
einen  verschluckten  und  bereits  halb  verdauten  Fisch  noch  mehr  aus- 
gedehnt. —  Ein  kleines  jüngeres  Exemplar  stimmte  in  allen  Punkten 
mit  dem  beschriebenen  überein ,  nur  waren  die  Kranzbildner  relativ 
kürzer. 
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Die  Blinddärme  waren  bei  den  grösseren  Exemplaren  mit  breii- 
ger Masse  gefüllt  und  aus  vielen,  besonders  den  Kranzbildnern  reebts 
sehimmerte  das  Silberpigment  von  Sebuppen  durcb  (die  aber  nicbt 
TOD  dem  noch  im  Cardientheile  des  Magens  befindliehen  Fische  stam- 
men konnten»    sondern  einem  bereits  völlig  verdauten  angehören 
musaten);   es  fand  sich  zumeist  gerade  in  den  blinden  Enden  zusam- 
mengedrängt vor,  und  eben  so  glänzte  es  noch  stärker  dwch  die  dOn- 
nen  Wände  des  gleichfalls  von  Kahrungsbrei  strotzenden  DQnndarmes 
hindurch.  Dies  scheint  abermals  daf&r  zu  sprechen ,  dass  die  Blind- 
därme zum  Einsaugen,  nicht  zum  Absondern  bestimmt  seien  und  dass 
gröbere  nicht  einsaugbare  Stoffe  aus  ihnen  wieder  ausgepresst  werden 
um  dann  ihren  weiteren  Weg  durch  den  Darmcanal  zu  nehmen. 

Rathke  hält  sie  in  seinen  Beiträgen  zweifellos  fttr  absondernde 
Oi^ane  und  meint  (S.  92  a.  a.  0.)  dass  die  Schleimabsonderung  der- 
selben durch  die  grosse  Menge  von  Blutgefässen ,  die  sie  mehr  als 
den  Magen  und  Darm  selbst  umgeben  (unter  welchen  aber  die  Venen 
vorwiegen)  bewirkt  werden  soll.  Auch  noch  in  seinen  späteren  Mit- 
theilungen (S.  352  in  J.  Mfiller^s  Archiv  1837)  meint  er,  dass  das 
Seeret  der  Blinddärme  zur  Magen  Verdauung  vielleicht  in  der  Beziehung 
stehe,  dass  es  die  Säure  des  aus  dem  Magen  konunenden  Speisebreies 
abstumpfe ;  ebendaselbst  (S.  354)  tritt  er  aber  seiner  Ansicht  zum 
Theil  selbst  entgegen,  indem  er  anführt,  dass  er  bei  Oadusjubaius 
den  Inhalt  der  Blinddärme  bis  zu  den  blinden  Spitzen  mit  Pigment 
rerdauter  Palaemonen  u.  dgl.  eben  so  stark  geröthet  fand ,  wie  den 
faihalt  des  Darmes  selbst;  was  wohl  hinreichend  beweise,  dass 'die 
Blinddärme  sich  mit  Speisebrei  angef&Ilt  haben.  ,, Wahrscheinlich, 
schliesst  er  sodann,  dienen  die  Blinddärme  grossentheils  zur  Se- 
(sreüon  gewisser  zur  Verdauung  förderlicher  Flfissigkeiten,  zum  klei- 
nenmTheile  aber  auch  zur  Aufnahme  von  Nahrungsstoffen 
iadas  Lymph-  und  Blutgefäss-System.^^  Zu  dieser  Ansicht 
wurde  bereits  auch Me ekel  durch  seine  Untersuchungen  gef&hrt.  Zu 
Gunsten  derselben  scheint  mir  endlich  auch  noch  das  von  Rathke 
^eichfalls  erwähnte  Factum  zu  sprechen,  dass  Entozoa  in  den  Blind- 
därmen sehr  häufig  seien.  Rathke  f&hrt  es  fttr  den  Lachs  sogar  als 
constant  an,  schliesst  aber  daraus  nnr  auf  das  extensiv  thätige 
Leben  dieser  Theile. 


Sitxb.  d.  BMtUi.-iiatiirw.  Cl.  VUI.  Bd.  U.  Hft.  14 


210  Rudolf  Koer. 

7.  ZunAchst  der  vorigen  Art  steht  Solar  9chiffermütterU 

Cuv.,  VaL, 

Die  echte  Maiforelle  Oberdsterreichs »  besQglich  welcher  ich 
in  meinen  froheren  Angaben  (im  Jftnnerheft  18S1)  noch  Einigea  nach- 
tragen mnss.  Wenn  ich  in  der  enrfthnten  Hittheilang  sagte ,  dass 
diese  Art  bezQglich  der  Blinddftrme  zunächst  der  Lachsforelle  Fario 
MarsiglU  stehe »  so  ist  dies  in  so  fem  richtig»  als  unter  den  Salmo- 
niden des  Erzherzogthumes  Gestenreich ,  die  ich  damals  allein  im 
Auge  hatte ,  diese  beiden  Arten  noch  allerdings  am  meisten  Qberein- 
stimmen.  Die  seitdem  yorgenommenen  Untersuchungen  so  vieler  Sal- 
moniden-Arten haben  mich  aber  gelehrt*  dass  die  Maiforelle  ein  wahrer 
Salar  auch  in  Hinsicht  seines  Verdauungscanales  ist,  und  ihre  näch- 
sten Verwandten  an  Saiar  tacu9tri9  Ag.  und  Salar  spedabüis  Cnv. 
findet.  —  Ein  neuerdings  untersuchtes  frisches  Exemplar  von  2C 
Länge  zeigte  folgende  Verhältnisse:  Länge  des  Darmes  zwischen 
beiden  Curvaturen  fast  V'i  der  längste  der  Kranzbildner  rechts  %"  W** 
bis  unter  das  Ende  der  1 .  Krflmmung  reichend ;  die  8  —  9  letzten 
Blinddärme  rechts  fast  gleichlang  und  auch  der  letzte  noch  9'"  lang. 
Vom  Kranze  bis  zu  ihm  stehen  in  äusserer  Reihe  rechts  25  Blinddärme. 
Sehr  bedeutend  ist  hier  gleichfalls  die  Weite  des  Schlund-  oder  Car- 
dientheiles,  die  vor  der  Umbiegung  1"  im  Durchmesser  beträgt.  An 
mächtiger  Entwickelnng  beider  Magenabtheilungen  steht  die  Maiforelle 
daher  unter  allen  verglichenen  Arten  nur  dem  Salar  lacustris  nach. 

8.  Das  k.  k.  Museum  besitzt  noch  Exemplare  einer  dalmatinischen 
Art:  Salar  na8US  HecL  aus  Salona,  die  ich  aber  leider  ohne  Ein- 
geweide fand. 

11.  GATTUNG.  8ALM0. 
1.  Sahno  salvelinus,  Linn. 

Bezüglich  dieser  Art  kann  ich  die  schon  frQher  ausgesprochene 
Beobachtung:  dass  die  Zahl  der  Blinddärme  im  Ganzen 
geringer  als  bei  Salar  erscheine  und  dass  auch  die  Kranz- 
bildner sich  nicht  durch  vorherrschende  Länge  aus- 
zeichnen» nicht  bloss  ftir  diese  Speeies  bestätigen  und  zwar  nach 
Exemplaren,  die  das  k.  k.  Museum  aus  Brixiegg  in  Tirol  erhielt, 
sondern  fand  sie  auch  stichhältig  Hlr  die  übrigen  von  mir  untersuchten 
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Arten  dieser  Gattung ,  was  ich  hiemit  im  Voraus  hervorhebe ,  da 
mir  diese  Merkmale  nach  bisheriger  Erfahrung  brauchbar  zur  Cha- 
rakteristik dieser  Gattung  scheinen. 

2.  Salmo  manostychusp  Heck.»  aus  dem KSnigssee bei 

Berchtesgaden. 

Taf.  m,  Fig.  6. 

Diese  der  vorigen  nahe  stehende  Art  erweist  sich  auch  durch 
die  Blinddärme  als  gattungsverwandt.  Die  Gesammtzahl  aller  beträgt 
40,  von  denen  10  Kranzbildner  sind;  und  zwar  hängen  von  letzteren 
jederseits  4»  und  2  (zugleich  die  dicksten  und  längsten)  in  der  Mittel- 
linie. Sämmtliche  Kranzbildner  rechts  und  links  sind  mit  den  folgen- 
den Blinddärmen  fast  gleichlang  •  nur  der  erste  und  unterste  hinter 
dem  Kranze  ist  um  die  Hälfte  kürzer.  Im  Ganzen  stehen  rechts  in  aus- 
ser» Reihe  1 1  Blinddärme ,  von  denen  die  K  letztem  stufenweise  an 
Länge  abnehmen ,  so  dass  der  letzte  unpaarige  der  kürzeste  und  mit 
dem  ersten  hinter  dem  Kranze  gelegenen  gleichlang  ist. — Die  Kranz- 
bfldner  sind  bei  dieser  Art  noch  kürzer  als  bei  Salmo  aalvelinuSp  so 
dass  mehr  als  die  Hälfte  des  langen  Prörtnermagens  frei  und  unbe- 
deckt bleibt.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  geringe  Weite  des  Schlund- 
magens. —  Bei  einer  Totallänge  des  Fisches  von  8''  betrug  die  Länge 
des  Darmstückes  zwischen  beiden  Krümmungen  l''  4"'. 

3.  Salmo  fontinali».  Mit  eh.,  aus  Nord- Amerika. 

Taf.  ni ,  Fig.  7. 

Steht  in  Hinsicht  der  Blinddärme  der  vorausgehenden  Art  sehr 
nahe.  In  äusserer  Reihe  rechts  stehen  vom  Kran2e  bis  zum  letzten 
ebenfalls  1 1  Blinddärme ,  von  denen  die  mittleren  die  längsten  sind. 
Den  Kranz  bilden  10,  und  zwar  linker  Seits  5,  unter  denen  die 
mittleren  die  längsten  sind  und  bis  hinter  den  Winkel  der  1.  Curvatur 
zurückreichen;  die  rechts  gelegenen  4  sind  bedeutend  kürzer,  der 
10.  isolirt  in  der  Mittellinie  liegende  ist  wieder  etwas  länger ,  reicht 
aber  nicht  bis  in  den  Winkel  der  1.  Krümmung.  —  Im  Ganzen  trägt 
somit  diese  Art  allerdings  den  Charakter  eines  Salmo ,  nähert  sich 
aber  durch  die  theilweise  grössere  Länge  der  Kranzbildner  und  auch 
der  letzten  Blinddärme  etwas  der  Gattung  Salar. — Länge  des  Darm-  . 
Stückes  zwischen  beiden  Curvaturen  l'K"  bei  einer  Totallänge  des 

1%  * 
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Exemplares  von  &"  10'".    Der  Schluadmagen  ist  bedeutend  stliiier 
entwickelt,  als  bei  der  vorigen  Art  *). 

4.  Salmo  autumnaliSy  PalL,  aus  der  Newa. 

Taf.  m,  Fig.  8. 
Von  dieser  Art  besitzt  das  k.  k.  Moseum  ein  einziges  Exemplar, 
dessen  Eingeweide  leider  durch  Fftulniss  halb  zerstört  sind.   Nur 
Schlund  und  Magen  sind  bis  zum  Pylorus  unrersehrt ,  daselbst  aber 
der  Darm  abgerissen ,  so  dass  von  den  Kranzbildnem  nur  noch  2  am 
Pförtner  hfingen ,  die  übrigen  Blinddärme  theils  zerstört  waren,  tbeils 
frei  in  der  Jauche  schwammen.    Es  Ifisst  sich  daher  ihre  Totalzahl 
und  Lftngenyerhfiltnisse  allerdings  nicht  angeben ,  aber  ihre  lieber- 
reste  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  die  charakteristischen 
Merkmale  an  sich  trugen ,  welche  die  bisher  betrachteten  Arten  der 
Gattung  Salmo  zeigten.   Im  Ganzen  fand  ich ,  ausser  den  2  noch  fest 
hängenden,  9  losgelöste,  aber  sonst  nicht  zerstörte  Blinddärme  yor, 
alle  fast  ron  gleicher  Länge  (9 — 10'"),  und  durch  relative  Kürze  und 
absolute  Weite  oder  Dicke  ausgezeichnet;  der  eine  der  beiden  noch 
anhängenden  Kranzbildner  allein  war  kürzer  als  die  übrigen  10,  jedoch 
der  dickste  von  allen.  Es  scheint  somit,  dass  im  Ganzen  die  Zahl  der 
Blinddärme  gering  war,  und  alle  ziemlich  gleiche  Länge  besassen. 
Auifallend  ist  die  bedeutende  saekßrmige  Erweiterung  des  Magens  an 
der  1.  Cunratur,  die  in  dieser  Weise  kein  von  mir  untersuchter  Sal- 
roonide  zeigt. — Totallänge  des  Exemplares  16''. 

S.  Salmo  aipinuSj  Linn.,  aus  dem  nördl.  Island. 

Ttf.  III,  Fig.  8. 

Die  geringe. Zahl  der  Blinddärme  und  ihre    durchweg   nicht 

bedeutende  Länge  bringt  diese  Art  der  früheren  nahe,  doch  sind, 

abweichend  von  dieser,  hier  die  Kranzbildner  von  sehr  ungleicher 

Länge  (die  längsten  rechterseits  T\  der  kürzeste  in  der  Mittellinie 


*)  Bei  einem  der  antersuchten  Exemplare  war  er  ungew5hnlich  dnrch  Nah- 
rungs&berreste  auagedebnl;  er  enthielt  n&mlich  %  Raupen  (von  1  —  i*-f^  Zoll 
LInfe),  die  ahermala  schon  so  weit  verdaut  waren,  daaa  nur  die,  wie 
künstlich  ausg^eblasenen  leeren  ll&ute  noch  vorhanden  waren.  Eine  bereits 
in  den  Anfang  des  Pförlnermai^ens  vorgedrungene  Neuroptere  war  mit 
Ausnahme  des  Legestachels  schon  ginalich  verdaut.  Abermals  ein  Beleg 
für  die  energische  Function  des  Schlundmagens. 
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mir  3*5'"  Isuig) »  doch  reichen  selbst  die  längsten  kaum  bis  unter  den 
vorderen  Winkel  der  1.  Cunratur  zurück,  es  bleibt  daher  der  grösste 
Theil  des  langen  und  sehr  muskulösen  Pßrtnermagens  von  Blinddär- 
men unbedeckt.  Am  bemerkenswerthesten  bei  dieser  Art  sind  zahl- 
reiche kurze  und  weite  Säckchen,  welche  die  Aussenfläche  beider 
Hagenabfheilungen  besetzen.  Sie  stehen  am  Schlundmagen  zerstreut 
und  regellos  und  eben  so  zu  beiden  Seiten  des  Pförtnertheiles ;  an  der 
unteren  Fläche  des  letzten  gruppiren  sie  sich  aber  reihenweise,  und 
rerleiheD  ihr  ein  knotiges,  fast  traubenförmiges  Ansehen.  Ob  diese 
Beiitelchea  mit  dem  Magen  communiciren ,  brachte  ich  nicht  mit 
Sicherheit  heraus.  Da  das  Exemplar  ein  Unicum  ist,  so  konnte  ich 
nur  ein  paar  derselben  aufzuschneiden  mir  erlauben ,  diese  schienen 
mir  jedoch  nicht  in  den  Magen  zu  münden,  sondern  nur  äusserlich 
fest  anhängende  Follikeln  zu  sein ,  deren  Zweck  ich  nicht  zu  deuten 
wage*). — Die  Totallänge  des  Fisches  betrug  9";  bei  dieser  verhält- 
nissmässigen  Kleinheit  muss  die  Grösse  des  Magens  und  namentlich 
die  stalle  Entwickelung  des  Schlundtheiles  wohl  jedem  auffallend 
erscheinen. 

.  6.  Salmo  Hoodii,  Rieh.,  aus  Massachusets. 

Taf.  IV,  Fig.  9. 

Diese  Art  ist  bezüglich  der  Blinddärme  wieder  ein  echter  Salmo. 
Ihre  Zahl  beträgt  im  Ganzen  nur  einige  20.  Die  Kranzbildner  sind  zwar 
auch  nicht  alle  gleichlang  (die  längsten  rechts  8''^),  jedoch  ist  die  Diffe- 
renz in  der  Länge  zwischen  ihnen  und  den  folgenden  Reihen  unbedeu- 
tend; nur  die  letzten  Blinddärme  hinter  der  2.  Curyatur  werden  abstu- 
fend kürzer,  so  dass  der  letzte  der  kürzeste  von  allen  ist  (3'^'}. — 
Links  hängen  hinter  den  Kranzbildnern  keine  Appendices,  sondern  diese 
nehmen  nur  die  rechte  Seite  des  Darmes  ein;  an  der  1.  Curvatur  ist 
der  Uebergang  aus  dem  Schlund-  in  den  Pförtnertheil  des  Magens 
durch  eine  Verengerung  bezeichnet  *).  Totallänge  des  Fisches  12''. 


^)  Die  anfangs  geschöpfte  Vermuthang,  ob  sie  nicht  etwa  festsitzende  Cysten 
Ton  BntoKoen  seien,  Uess  ich  bei  n&herer  Betrachtang  alsbald  wieder 
faUen»  and  sie  dürften  doch  um  so  eher  drfisige  Organe  sein,  als  sie  an 
der  unteren  Fliehe  so  regulär  stehen^  und  in  der  NIhe  der  hier  sehr 
grossen  Mü%  und  eines  andern  weisslichen  drasigen  Körpers  (?)  am  stärk- 
sten entwickelt  sind. 

*)  Als  eine  sonst  nirgends  beobachtete  ElgenthnmUchkeit  dieser  Species  f&hre 
ich  an,    dass  die  zwar  niedere,   aber  lange  Fettflosse   bis   nahe   zur 
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7.  Salmo  carbonariu^,  Askan.»  aus  Hammerfest. 

War  innen  leider  wieder  durch  Fäulniss  theilweise  2'erstört; 
nach  Zahl  und  Länge  der  noch  vorhandenen  Blinddärme  scheint  aber 
diese  Art  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  wie  ein  Salmo  zu  verhalten. 


8.  Salmo  salmo^  C.»  aus  Berlin. 

Ohne  Eingeweide.  —  Ob  etna  unter  Rathke^s  Salmo  trutta, 
von  welcher  er  die  Zahl  der  Appendices  auf  30 — 33  angibt ,  diese 
Species  gemeint  sei ,  ist  ungewiss ,  doch  macht  die  geringe  Anzahl 
der  angegebenen  Blinddärme  wahrscheinlich,  dass  er  mindestens 
einen  wirklichen  Salmo  vor  Augen  gehabt  habe. 

9.  Salmo  deniex,  Heck.»  aus  der  Kerka  bei  Knin  in  Dalmatien. 

Ebenfalls  ohne  Eingeweide,  die  bis  zur  hinteren  Partie  des 
DQnndarmes  ausgeschnitten  waren.  In  dieser  fielen  mir  aber  aus  dem 
Lumen  des  Darmes  vortretende  Falten  auf,  und  als  ich  denselben  der 
Länge  nach  öffnete ,  zeigte  sich  die  ganze  innere  Fläche  dieser  Darm- 
partie mit  sehr  starken ,  dicken ,  etwas  schief  von  vorne  nach  hinten 
laufenden  fast  ringförmigen  Falten  besetzt,  die  ich  bei  mehren  desshalb 
untersuchten  Arten  nicht  mehr  so  stark  entwickelt  fand.  Schon 
Rathke  erwähnt  übrigens  bei  Salmonen  solcher,  den  Kerk ringi- 
schen ähnlichen  Falten  und  fdgt  die  Bemerkung  bei ,  dass  Blinddärme 
und  starke  Schleimhautfalten  im  Darme  gewöhnlich  zugleich  vorkom- 
men. S.  349  in  Mülle r^s  Archiv  1837  fiihrt  er  namentlich  an,  dass 
bei  Sabno  labrax  in  der  hinteren  Hälfte  des  Darmes  die  Schleim- 
hautfalten theils  vollständige ,  theils  unvollständige ,  dicht  gedrängt 
stehende  Ringe  bilden  und  f&gt  bei ,  dass  sie  offenbar  den  Zweck 
haben,  den  Speisebrei  in  seinen  Fortschritten  aufzuhalten,  was  bei 
der  Kürze  des  Darmcanales  diesen  Fischen  sehr  zu  statten  kommen 
mag;  eine  Bemerkung,  die  sich  auch  mir  sogleich  aufdrängte. 


SpttB«  gsiift  beichuppt  ist.  Die  Form  und  Aasdehnung  der  Fettflowe 
dürfte  Oberhaupt  mehr  Beachtung  finden»  da  sie  ein  Ueberrest  der  em- 
bryonalen Flossenbildung  ist  und  als  Familien-Merkmal  schon  Ifingst  aner- 
kannte Brauchbarkeit  besitxt. 
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10.  Saimo  hucho. 

Kaeh  neaerlicher  Untersuchung  von  frischen  Exemplaren  aus 
Oberösierreieh  muss  ich  meine  diesf&lligen  früheren  Angaben  in  allen 
Punkten  bestätigen.  Die  Zahl  der  sämmtlich  kurzen»  sich  dachziegel- 
artig deckenden  und  in  fettartige  Umhflllungsmasse  tief  eingesenkten 
Blinddärme  beträgt  gering  gerechnet  200  in  runder  Summe.  Die  sehr 
bedeatende  Länge  des  Darmstflckes  zwischen  beiden  Curraturen  wird 
TOD  ihnen  fast  ganz  und  derart  dicht  besetzt ,  dass  hinter  dem  eigent- 
lichen Kranze  noch  IS  im  Umkreise  stehen»  und  30 — 32  beträgt  ihre 
Zahl  in  erster  Reihe  rechts  oben  neben  dem  schmalen  Streife  in  der 
Mittellinie  des  Darmes,  der  allein  yon  ihnen  frei  bleibt^). 

III.  GATTUNG.  FARIO. 

1.  Firrto  MarsigliU  C,  V.»  die  Lachs for eile  OberSsterreichs. 

Nach  abermaliger  Untersuchung  eines  frischen  Exemplares  dieser 
Species  kann  ich  meine  frfiheren  Angaben  hierfiber  nur  bestätigen. 
Sie  flbertrifft  an  Zahl  der  Blinddärme  alle  echten  Arten  der  Gattung 
SaImo,  indem  diese  zwischen  90 — 100  beträgt^).  Sie  umgeben  am 
Pförtner  ein  längeres  Darmstüclc  ringförmig,  indem  noch  hinter  dem 
eigentlichen  Kranze  deren  6 — 5  in  einer  Querreihe  stehen ,  erst  nach 
der  2.  Curratur  zu  3 — 2,  um  dann  hinter  derselben  mit  einem  unpaa- 
rigen (zugleich  dem  kürzesten)  Därmchen  zu  schliessen,  Ihre  Länge 
nimmt  vom  Kranze  nach  hinten  ziemlich  gleichmässig  ab.  Den  Kranz 
bilden  rechts  7»  links  9  Blinddärme;  drei  der  rechts  hängenden  sind 
bedeutend  länger  als  die  übrigen,  reichen  aber  doch  nur,  so  wie  die 
der  linken  Seite  bis  in  und  unter  den  Winkel  der  1.  Curratur  zurück. 
Vom  Kranz  bis  zu  Ende  hängen  in  äusserer  Reihe  rechts  30 — 32 
Blinddärme;  alle  sind  rerhältnissmässig  dünn. 

2.  Fario  carpioj  Heck.,  vom  Garda-See. 

Von  mehreren  vorhandenen  Exemplaren  besass  nur  ein  einziges 
Eingeweide ,  und  auch  hier  waren  durch  Fäulniss  gerade  am  Pylorus 


*)  Am  onteren  Winkel  der  ersten  Krümmang  fand  ich  auch  hier  neben  der 

Hill  eine  kleine  rnndlicbe,  weisae  Drüse  (1). 
')  Rathke  gibt  für  seinen  8almo  saiur  die  Zahl  der  BlinddSrme  auf  80— * 

ao  an. 
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wieder  mehrere  BUuddftriue  zerstört  Die  Verhfiltoisse  aller  übrigen 
vorhandenen  weisen  jedoeh  mehr  auf  Aehnlichkeit  dieser  Art  mit  Salar 
hin;  mindestens  steht  er  in  dieser  Hinsicht  dem  8almo  lacuMtris  vid 
nfther  als  dem  Fario  Margiglii.  —  Die  Totallinge  des  Exemplares» 
eines  Mftnnchens,  war  etwas  Ober  1 4";  die  Länge  des  Pförtnertheiies 
Ton  der  1.  Conratur  bis  zum  Pjlorus  i"  W"\  die  Länge  des  Ton  An- 
hingen besetzten  Darmstüekes  %"  &".  Die  Kranzbildner  übertreffen  an 
Länge  die  übrigen  Blinddärme ;  der  längste  der  4  Kranzbildner  rech- 
ter Seits  ist  i"  lang,  die  drei  öbr^en  sind  gleichlang  und  nur  w^g 
kürzer  (iT'');  der  isolirt  in  der  Medianlinie  liegende  reicht  nicht 
Töllig  bis  in  den  Winkel  der  1 .  Krümmung  zurück.  Hinter  dem  Kranze 
stehen  bis  zum  letzten  rechts  in  äusserer  Reihe  noch  18  Blinddärme^ 
die  mittleren  bei  8'",  die  letzten  und  kürzesten  (hinter  der  2.  Curra- 
tur)  nur  4'"  lang.  Die  Kranzbildner  und  die  zunächst  folgenden  Reiben 
zeichnen  sich  durch  namhafte  Dicke  aus  (bis  2'"),  wodurch  sich  diese 
Art  ebenso  wie  liurch  die  geringere  Totalzahl  der  Blinddärme,  ^ 
nicht  SO  beträgt,  von  Fario  Marsiglii  unterscheidet* 

3.  Fario  punctatuSy  aus  Norwegen. 

Diese  Art  ist  im  k.  k.  Museo  als  SaJmo  punctatus,  Linn.  be- 
stimmt, ihrer  Bezahnung  nach  ist  sie  jedoch  der  Gattung  Fario  ein- 
zureihen. Rücksichtlich  derVerhältnisse  des  Magens  und  der  Blinddärme 
steht  aber  auch  diese  Art  wieder  näher  der  Gattung  Salar  als  Fario, 
und  zwar  fand  ich  sie  am  ähnlichsten  unserer  Forelle.  Die  Form  des 
Magens  ist  dieselbe,  die  längsten  der  Kranzbildner  (8 — 9'^'}  reichen 
bis  unter  die  1.  Curvatur  zurück  und  der  median  gelegene  isolirte  bis 
in  den  Winkel.  Hinter  der  2.  Krümmung  steht  nur  noch  eine  Reibe 
von  4  —  S  Därmchen  9  von  denen  die  letzten  und  kürzesten  3'"  lang 
sind.  Die  Zahl  aller  Blinddärme  beträgt  nahezu  40,  ihre  Dicke  hält 
beiläufig  die  Mitte  zwischen  Forelle  und  Salmling.  Totallänge  des 
Fisches  6''  2'":  Länge  des  Darrostuckes  zwischen  beiden  Curraturen 

r  r\ 

IV.  GATTUNG.  COREGOWS. 

i.  Coregonua  palea»  Cuv.,  Blaufellchen  Tom  Bodensee. 

Taf.  IV,  Fig.  10. 
Vergleicht  man  die  hier  citirte  Abbildung  und  die  folgenden  mit 
meiner  früheren  von  Cor.  Wartmannt  (der  Rheinanke  des  Gmünd- 
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nersees) ,  so  Allt  die  Ähnlichkeit  aller  dieser  Formen  sogleich  in  die 
Augen  ond  nirgends  lassen  sich  mit  grdsserer  Leichtigkeit  durch  die 
Blinddirme  allein  schon  gemeinsame  Merkmale  auffinden ,  durch  wel- 
che sieh  die  Gattung  Coregonus  yon  andern  Salmoniden  unterscheidet 
Das  Charakteristische  dieser  Gattung  besteht  zum  Theil  in  der  durch- 
weg grossen  Anzahl  massig  langer  oder  kurzer  Blind- 
dirme» mehr  noch  aber  darin»  dass  der  gerade  yerlaufende 
Theil  des  Dönndarmes  hinter  der  2.  Krümmung  eine 
längere  Strecke  und  von  zahlreicheren  Blinddftrmen 
behängt  ist»  als  bei  irgend  einer  andern  Gattung  mir  bekann- 
ter Salmoniden.  —  Wie  weit  die  Blinddärme  brauchbar  sind  zur 
Unterscheidung  der  zahlreichen  Species  dieser  Gattung»  wird  sich  im 
Folgenden  herausstellen. 

Obgenannte  Art  unterscheidet  sich  Ton  Cor.  Wartmanni  durch 
grossere  Länge  und  Dicke  der  ersteren  Reihen  von  Blinddärmen,  die» 
bis  7"' lang»  den  Fförtnertheil  des  Magens  zur  Hälfte  überdecken; 
die  Länge  dieses  Theiles  von  der  1.  Krümmung  bis  zum  Pylorus  ist 
nämlich  1''  3'"  (die  Länge  des  ganzen  Darmstfickes  zwischen  beiden 
Carvaturen2'').  Hinter  dem  Kranze  umgeben  K — 6  Reihen  Blinddärme 
noch  den  gr5ssten  Theil  des  Darmes  ringsum »  schon  zu  Anfang  der 
2. Krümmung  lassen  sie  aber  die  conyexe  Fläche  desselben  frei;  links 
hängen  dann  bis  zu  Ende  dieser  Curvatur  nur  noch  3  ziemlich  lange» 
freie  Appendices,  rechts  hingegen  reichen  diese  am  geraden  Dünndarme 
derart  weit  zurück»  dass  daselbst  in  äusserer  Reihe  noch  19 — 20  zu 
zählen  sind;  die  letzten  und  entfernter  stehenden  haben  noch  4 — 3"^ 
Länge.  —  Die  vorderen  Reihen  der  Blinddärme  hängen  durch  fett- 
ähnliche Masse  und  Zellgewebe  derart  fest  an  einander»  dass  sie  eine 
continuirliche  dichte  Hülle  um  das  Ende  des  Pförtnermagens  und  den 
Pylorus  selbst  bilden,  ähnlich  wie  beim  Huchen»  dem  überhaupt  die 
Coregonus  -  Arten  am  nächsten  stehen »  was  die  Zahl  der  Blinddärme 
überhaupt  und  die  Länge  und  Lagerung  ihrer  vorderen  Reihen  insbe- 
sondere betrifft.  —  Totallänge  des  Exemplares  15". 

2.  Coregonus  fera,  C.»  V.»  aus  Neufchatel. 

Diese  Art  kommt  in  Länge  der  Blinddärme  zunächst  an  Cor, 
Wartnumni  zu  stehen»  da  auch  die  vorderen  Kranzbildner  mit  den 
folgenden  fast  gleich  lang  sind  (die  vordersten  2.5'^'  die  letzten  am 
Kwnz  2'")-  Der  Kranz  wird  von  9 — 10  Querreihen  von  Anhängen 
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gebildet »  die  sich  daehziegelartig  decken  und  ebenfalls  in  fettthn- 
Kche  Masse  eingesenkt  sind»  so  dass  dieses  Darmstöck  wie  bei 
hucho  an  einen  Maiszapfen  erinnert.  Der  grösste  Theil  des  Pförtner- 
magens  bleibt  frei  von  Blinddftrmen,  indem  die  Lftnge  desselben 
zwisehen  beiden  Carraturen  10'"  beträgt,  jene  von  der  ersten 
Krümmung  bis  zum  Pylorus  T".  Am  geraden  Dünndarm  stehen  die 
Blinddftrme  anfangs  noeb  in  Querreihen  zu  4  und  3,  bis  sie  an  der 
rechten  Seite  mit  einem  unpaarigen  enden ;  im  Ganzen  hftng^i  da- 
selbst in  äusserer  Reihe  rechts  12  — 13»  links  keine  mehr;  einige 
Ton  jenen  sind  bis  3'^'  lang  und  somit  die  längsten  yon  ^Uen  Blind- 
därmen. Totallänge  des  Exemplars  7.5". 

3.  Caregonus  mantena,  C,  Y.»  aus  Petersburg. 

Taf.  IV,  Fig.  12. 

Hält  becOglich  der  Blinddärme  die  Mitte  zwischen  Cor.  Wart^ 
mannt  und  palea\  die  kranzbildenden  Reihen  sind  nämlich  etwas 
länger  als  bei  ersterem ,  aber  kfirzer  als  bei  letzterem.  Sie  liegen 
ebenfalls  in  9  — 10  Querreihen  und  decken  sich  dachzi^elartig; 
nur  die  yorderen  Reihen  bilden  aber  geschlossene  Ringe,  die  hin- 
teren (nahe  der  zweiten  Curyatur)  lassen  an  der  concayen  Seite  des 
Darmes  schon  einen  schmalen  Streifen  frei.  Von  da  halten  die  Blind- 
därme eine  kurze  Strecke  die  beiden  Seiten  und  die  untere  Fläche 
des  Darmes  besetzt»  hängen  jedoch  hinter  der  zweiten  Krümmung 
nur  noch  an  der  rechten  Seite,  wo  in  äusserer  Reihe  16  — 17  fast 
gleichlange  Anhängsel  zu  zählen  sind,  die  mehr  als  1"  langes  Stück 
des  gerade  yerlaufenden  Dünndarmes  einnehmen ,  so  dass  die  letzten 
bis  hinter  den  (yorderen)  Winkel  der  ersten  Krümmung  zurück- 
reichen. 

Die  Totallänge  des  Elxemplars  betrug  8'',  der  Schlundtheil  des 
Magens  erscheint  hier  yon  bedeutend  kleinerem  Durchmesser,  als 
jener  des  Pf5rtnertheiles  und  die  Umbeugnng  daselbst  erfolgt  unter 
einem  schärferen  Winkel. 

4.  Coreganus  PaUasii,  C,  V.»  aus  Petecsburg. 

Taf.  IV,  Fig.  13. 

Stimmt  in  Hinsicht  der  Blinddärme  mit  unserer  Rheinanke  der- 
art überein,  dass  die  geringen  Differenzen  yielleicht  auch  nur  als 
Varietäten-Unterschiede  gelten  könnten.    Zur  Bildung  des  Kranzes 
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tragen  7 — 8  Querreihen  bei;  am  geraden  Stfiek  des  DQnndarmes 
stehen  in  äusserer  Reihe  rechts  noch  1 6  Blinddärme ,  die  allerdings 
durchwegs  kürzer  sind ,  als  bei  Cor.  WarimannU  jedoch  plt  dies 
aneh  sehon  TOn  den  Kranzbildnem ;  die  längsten  Appendices  (3.2^'' 
Img)  hängen  zu  Ende  des  Kranses  nnd  in  der  zweiten  Curvatur. 
Am  meisten  weicht  aoeh  diese  Art  wieder  von  Cor.  WarimaMni  and 
Ton  paiea  ab  dnrch  die  Enge' des  Schlund-  nnd  Grösse  und  Weite 
des  Pförtnertheiles  des  Magens. 

Totallänge  des  Exemplares  10.5". 

K.  Caregonua  viniba ,  C,  V.»  aus  Berlin. 

Taf.  IV,  Fig.  li. 

Ist  xwar  gleichfalls  als  Coreganua  eharakterisirt ,  jedoch  yon 
aQen  firüheren  Arten  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Gesammtzahl  der 
Blinddärme  ist  geringer  als  bei  den  yorigen  Arten  und  die  Länge  der- 
selben bei  der  Hehrzahl  bedeutend  grösser  (nur  die  letzten  WM*den 
um  Tieles  kOrzer).  Am  gerad  yerlaufenden  Stücke  des  DQnndarmes 
stehen»  yom  Ende  der  zweiten  Curyatur  an  gerechnet,  rechts  noch  15 
Blinddärme  in  äusserer  Reihe ;  zur  Kranzbildnng  tragen  5 — 4  Quer- 
reihen fast  gleichlanger  Appendices  bei.  Der  Schlundtheil  des 
Magens  ist  im  Vergleich  weiter,  der  Pförtnertheil  dagegen  ktirzer. 

Totallänge  des  Exemplars  9"  3'". 

6.  Coregonua  albula,  C,  V*,  aus  Stockholm. 

Taf-  IV,  Fig.  1». 

Steht  dem  Vorigen  zunächst,  zeichnet  sich  aber  durch  eine  noch 
geringere  Zahl  yon  Blinddärmen  und  grössere  Länge  derselben  aus. 
Die  ESnschnürung  des  Pylorus  befindet  sich  erst  zu  Anfang  der  2. 
Curyatur;  yon  hier  umgeben  4 — 5  Querreihen  yon  Blinddärmen 
kranzförmig  den  Darm  bis  über  die  zweite  Krümmung  hinaus,  und 
in  äusserer  Reihe  rechts  hängen  dann  noch  7  —  8  Appendices,  die 
so  lang  sind,  dass  sie  frei  herabhängend  den  ganzen  Pförtnertheil  des 
Magens  überdecken ,  und  die  yorderen  Reihen  der  Kranzbildner  an 
Länge  übertreffen.  Die  längsten  am  geraden  Dünndarme  sind  4'", 
die  yorderen  Kranzbildner  3'"  lang.  Die  Weite  des  Schlundmagens  ist 
hier  ebenfalls  relatiy  gross. 

Die  Totallänge  des  Exemplares  betrug  6%";  aus  dem  Vergleiche 
mit  anderen  Arten  ergibt  sich  somit,  dass  der  Magen  yerhältniss- 
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missig  bei  dieser  Art  kleiner,  die  LAnge  der  Blinddärme   aber 
grösser  ist. 

Exemplare  derselben  Speeies  aas  Petersburg  stimmea  mit 
dem  Stockbolmer  fast  in  allen  Punkten  Töllig  überein:  in  geringer 
Zabl  der  Blinddftrmet  in  deren  Lftnge,  in  Form  des  Magens  u.  s.  w., 
nur  setsen  sieb  die  Blinddärme  am  geraden  Darmstflck  weiter  surüek 
fort,  indem  daselbst  in  äusserer  Reihe  rechts  deren  11  — 12  zu 
sählen  sind. 

7.  Careganus  oxgrrhynckaSy  C,  Y. 
Tai:  IV,  Flg.  14. 

Unter  dieser  Bestimmung  bewahrt  das  k.  k.  Museum  Exemplare 
Ton  yerschiedenen  Fundorten  auf;  aus  Jfitland  und  aus  Pommern. 
Beide  unterscheiden  sich  aber  beaQglich  des  Magens  und  seiner  An- 
hänge nicht  nur  total  von  einander,  sondern  der  letztere  steht  in 
dieser  Hinsicht  Oberhaupt  ganz  ausgezeichnet  unter  allen  tob  mir 
untersuchten  Salmoniden  da. 

Das  Exemplar  aus  Jfltland  ähnelt  in  Form  des  Magens  und 
der  Blinddärme  so  sehr  dem  Cor.  palea,  dass  es  unnöthig  schiene» 
sie  abzubilden.  Die  Kranzbildner  1 .  Reihe  sind  auch  hier  die  längst^i 
Ton  allen  Blinddärmen  (5'");  hinter  ihnen  umgeben  noch  9  Quer- 
reihen  dachziegelartig  sich  deckender,  etwas  kOrzerer  Anhänge  ring- 
förmig den  grössten  Theil  des  Darmes  bis  zu  Ende  der  2.  Cur- 
Tatur,  daselbst  hören  sie  links  auf,  setzen  sich  aber  rechts  noch  fort, 
80  dass  hier  am  gerade  Terlaufenden  DarmstQck  noch  IS — 16  in 
äusserer  Reihe  stehen;  sehr  unmerklich  an  Länge  abnehmend  (noch 
der  letzte  und  kfirzeste  ist  2*5'"  lang).  —  Alle  Appendices  sind 
unter  einander  und  an  den  Magen  und  Darm  stark  durch  Zellgewebe 
Tcrbunden  und  angeheftet. 

Totallänge  des  Exemplares  10'';  Länge  des  DarmstQckes 
zwischen  beiden  Curraturen  1"  10'";  des  blinddarmfreien  Pförtner- 
magens  1". 

Das  Exemplar  aus  Pommern,  auf  welches  sich  die  Fig.  14 
bezieht,  hatte  beinahe  dieselbe  Grösse  (11"  Totallänge),  zeigte  sich 
aber  in  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Punkten  TöUig  abweichend. 
Schon  der  Oesophagus  liegt  ausnahmsweise  rechts,  so  dass  der 
Dünndarm  nach  links  umbeugt  (und  in  der  Abbildung  Ton  jenem  zum 
Theil  aberdeckt  wird).  Der  kurze  aber  sehr  weite,  fast  kugelige 
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PftrtDermagen  bleibt  von  BUnddSürmen  ganx  unbedeckt,  indem  diese 
erst  hinter  der  starken  Pyloraseinschnfirung  am  Beginn  der  2.  Cur- 
ntnr  anfangen  imd  auch  die  ersten  Kranzbildner  kaum  3'"  lang  sind. 
Tom  Pftrtner  angefangen  bilden  die  fast  gleichlangen  Anhänge 
einen  breiten  (beinahe  i"  langen)  Kranz  ringsum,  setzen  sich  aber 
sodann  in  mehreren  Reihen  nur  an  der  linken  Seite  des  Darmes  fort, 
grrifen  jedoch  hierauf  wieder  nach  rechts  über  und  bilden  einen 
zweiten,  spiral  rerlaufenden,  schmalen  Kranz  (aus  2 — 3  Quer« 
reihen  bestehend) ,  um  dann  nochmals  nach  links  und  abwärts  sich 
zu  wenden  und  an  der  Stelle,  wo  an  der  Figur  der  Darm  abge- 
schnitten ist,  doppelreihig  und  zuletzt  mit  einem  unpaarigen  Dftrmchen 
zu  enden. 

Trotz  dieser  so  auffallenden  Eigenthfimlichkeiten  trägt  jedoch 
auch  dieses  Exemplar  bezüglich  der  Blinddärme  die  früher  hervor- 
gehobenen generischen  Merkmale  eines  Coregonus  an  sich;  aber 
auch  Herrn  Akademiker  He  ekel  befremdeten  diese  Abweichungen 
derart  dass  er  eine  Revision  der  besprochenen,  bisher  als  gleich- 
artig bezeichneten  Individuen  beabsichtigt. 

8.  Das  k.  k.  Museum  besitzt  noch  eine  Coregonus-Art:  Cor. 
alhus  aus  New-York,  jedoch  ohne  Eingeweide. 

V.  GATTUNG.  THYMALLÜ8. 

1.  Thyunallus  vexillifer,  Ag.,  aus  Petersburg. 

Ttf.  IV.  Fig.  17. 

Das  k.  k.  Museum  besitzt  von  diesem  Fundorte  nur  ein  17" 
langes  Männchen,  das  als  gleichartig  mit  unserer  Äsche  bestimmt 
ist,  sich  aber  bezüglich  der  Blinddärme  unterscheidet  9*  In  mehreren 
wesentlichen  Punkten  stimmt  es  jedoch  allerdings  überein:  die 
Totalsumme  der  Blinddärme  ist  kleiner  als  bei  allen 
bisher  betrachteten  Gattungen  und  die  letzten  sind  die 
längsten  oder  dicksten  von  allen. 

Der  Schlundtheil  des  Magens  zeichnet  sich  durch  besondere 
Weite  aus  und  auch  der  Pförtnertheil  ist  stark  entwickelt;  die 
Pylomseinschnürung  liegt  bereits  in  der  2.  Curvatur  und  von  hier 


^)  Auch  zeichnet  es  •ich.  durch  auffallend  kleine  Schuppen  an  Brust  und 
Vorderrumpf  aus,  die  von  denen  des  ftbrigen  Korpers  durch  Grösse  viel  mehr 
differlren,  als  ich  dies  bei  aUen  Exemplaren  aus  unseren  Oew&ssern  fand. 
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erst  setzen  sich  die  Blinddirme  bdderseits  an.  In  äusserer  Reihe 
hingen  rechts  (wie  Figur  ze^^)  deren  8,  Ton  welchen  der  letzte 
(den  Beschlass  machende)  bei  weitem  der  längste  and  der  7.  Tor 
ihm  der  kürzeste  von  allen  ist;  links  stehen  noch  5  Blinddirme  in 
äusserer  Reihe;  somit  im  ganzen  13.  Ausser  diesen  üaer  ganzai 
Länge  nach  sichtbaren  liegen  rechter  Seits  ror  ihnen  (ab  Kruii- 
bildner  erster  Reihe)  noch  6  Appendices,  3  längere  und  3  kurze. 
Letztere  werden  von  jenen  ganz  überdeckt  (und  sind  daher  in  der 
Figur  nicht  sichtbar),  erstere  ragen  aber  mit  ihrai  Spitze  darunter 
herror:  —  Die  Totalsumme  aller  Blinddärme  beträgt  demnach  19; 
sie  sind  sämmtlich  durch  Fett-  und  Zellgewebe  fest  an  einander  und 
den  Darm  verbunden. 

Fig.  17  a  st^t  den  Magen  einer  Äsche  (7%ym.  vulgaris) 
aus  Oesterreich  dar,  den  ich  nochmals  abzubilden  Ar  nMhig  hielt, 
da  ich  meine  früheren  Angaben  in  manchen  Punkten  berichtigen  muss. 
Ich  gab  (S.  7)  die  Totakahl  der  Blinddärme  bei  dieser  Art  auf  15 
an.  Bei  neuerlicher  Untersuchung  mehrerer  Exemplare  fand  ich  nun, 
dass  in  der  That  in  äusserer  Reihe  nur  1 K  zu  zählen  sind  und  zwar 
9  rechts,  6  links.  Ausserdem  finden  sich  aber  auch  hier  noch  6 
Kranzbildner  1 .  Reihe,  die  von  den  rorigen  fiberdeckt  werden,  jedoch 
so,  dass  ihre  Spitzen  noch  frei  darunter  vorragen.  Im  Ganzen  beläuft 
sich  mithin  die  Zahl  der  Blinddärme  auf  21  0-  ^^^  leMe  und 
hinterste  übertrifft  an  Weite  lind  Länge  auch  hier  alle  übrigen ,  er- 
reicht jedoch  im  Verhältniss  bei  weitem  nicht  die  Länge  wie  beim 
Petersburger  Exemplare,  woselbst  er  bis  ans  Ende  der  1.  Curvatur 
zurückreicht 

VI.  GATTUNG.  PLEC0GL0S8U8. 

1.  Plecoglossus  alHvelia,  Sohle  g.,  aus  Japan. 

Ttf.  IV,  Fig.  18. 
Für  die  mir  gestattete  Untecsuchung  dieses  Unicum^s  bin  ich 
Herrn  Akademiker  He  ekel  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  ich 

*)  Bei  einem  Exemplare  fand  ich  sogar  Zk  Blindd&nne,  indem  nie  links  eben* 
falls  noch  eine  Doppelreihe  bildeten,  fibrigena  aber  auch  hier  die  charak- 
teristitehen  VerhKltnisae  zeigten.  —  Die  dichte  Vereinigung  darch  Fett- 
und  Zellgewebe,  wodurch  die  Spitzen  auch  oft  um-  und  eingebogen  werden, 
niag  Anlas«  gegeben  haben,  dass  ich  die  erste  und  kranzbildendc  Reihe 
fr&her  fibersah,  indem  sie  wahrscheinlich  g&nzlich  von  jenen  der  äusseren 
Reihe  Qberdeckt  waren. 
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dadurch  Gel^enheit  erhielt,  einen  bisher  80  seltenen  und  in  jeder  Hin- 
sieht äusserst  interessanten  Sösswasserfiseh  des  dem  Europäer  so 
sdiwer  zugänglichen  japanischen  Reiches  als  echten  Salmoniden 
keoiien  sa  lernen  und  auch  die  Angaben  seines  ersten  Besohreibers 
Schlegel  in  mancher  anderen  Besiehung  nicht  unwesentlich  be- 
riditigen  xu  können.  —  FrQher  will  ich  jedoch  das  Resultat  der 
Untersuchung  hinsichtlich  iet  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden 
Punkte  Toranssehieken. 

ADe  Verhältnisse  des  Verdauungscanales  und  die  zahlreichen 
Blinddärme  stempeln  flir  sich  allein  schon  diesen  Fisch  zu  einem 
echten  Salmoniden»  der  sich  aber  auch  hierin  zugleich  von  ^Uen 
bisher  betrachteten  wesentlich  unterscheidet.  —  Der  Cardiatheil  des 
Magens  ist  fast  doppelt  so  weit  als  der  Pftrtnertheil ,  der  besonders 
gegen  die  sehr  starke  EinschnOrung  am  Pylorus  sich  bedeutend  rer- 
engt;  sogleich  hinter  diesem  erweitert  sich  aber  der  Darm  wieder 
sackförmig.  Nur  an  dieser  Stelle  hängen  die  Blinddärmchen »  ohne 
ringsum  einen  eigentlichen  Kranz  zu  bilden»  und  zwar  in  grösserer 
Menge  rechts  und  in  der  Concavität  der  2.  Krümmung,  links  in  ge- 
ringerer Zahl.Sie  sind  alle  Ton  ziemjich  gleicherLänge»  haar- 
fein und  in  die  verbindende  Zellhaut  und  zum  Theil  in  die  Leber- 
sobstanz  selbst  derart  eingesät»  dass  sie  mit  freiem  Auge  nicht 
genau  zu  zählen  sind ;  doch  beträgt  ihre  Totalzahl  wohl  an»  vielleicht 
über  200.  Sie  haben  da,  wo  sie  frei  herabhängen »  Formähnlichkeit 
mit  larten  KiemenbOscheln  und  dies  um  so  mehr»  als  die  sie  ver- 
einigende Zellhaut  mehrfache  Falten  bildet»  die  sich  wie  die  Blätter 
eines  Buches  über  und  neben  einander  legen.  Diese  zahlreichen 
feinen  Därmchen  seheinen  nicht  einzeln»  sondern  büschelweise  in 
den  Darm  zu  münden»  wie  dies  Fig.  18  a  ersichtlich  macht»  wo- 
selbst die  Blinddärme  rechter  Seits  zum  Theile  zurückgeschlagen 
sind»  um  die  sackförmige  Erweiterung  hinter  dem  Pylorus  sammt  den 
Einmfindungsstellen  zu  zeigen.  (Links  und  oben  ist  daselbst  ein 
Theil  der  Leber  sichtbar.)  —  Totallänge  7''  9'". 

Bezüglich  der  übrigen  zahlreichen  Eigenthümlichkeiten »  die 
diesen  interessanten  Fisch  zum  Repräsentanten  einer  ganz  aus- 
gezeichneten Gattung  machen»  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf 
jene»  über  welche  bei  Schlegel  Angaben  fehlen  oder  diese» 
anf  zu  flüchtiger  Anschauung  beruhend»  als  unrichtig  sich  heraus- 
stellten. 
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Die  von  Herrn  Schlegel  Pmma  jap.f  pag.  229 ,  be* 
schriebenen  Eiemplare  sind  mit  dem  hiesigen  fast  gleidi  gross  (das 
IftngsteS'O  nnd  seine  Abbildung,  Taf.  58,  Fig.  1,  ist,  mit  Ans- 
nahme  der  zu  erwähnenden  Punkte,  ganz  gut  Die  eigenthOatdiehe 
ZuDgenbildung ,  auf  welche  der  gewählte  Gattungsname  Bezug  hat, 
glaube  ich  übergehen  zu  dOrfen,  da  ich  die  diesfidligen  Angaben  mir 
bestätigen  kann  9.  Anders  rerhält  es  sich  aber  mit  den  sritwärts  an 
den  Ober-  und  Unterkieferästen  aussen  sitzenden  Zähnen.  Man  zählt 
nämlich  jederseits  in  beiden  Kiefern  14  zahnArmige  Vorragungen, 
die  am  Mundwinkel  beginnen ,  daselbst  am  kleinsten  und  nach  rome 
grosser  und  gleichgross  werden  und  im  Oberkiefer  bis  zum  Beginne 
des  Zwischenkiefers,  im  Unterkiefer  bis  zum  Winkel  an  der  Sym- 
physe reichen.  Fig.  18  i  zeigt  yon  der  Seitenansicht  einige  der- 
selben aus  der  Mitte  des  rechten  Oberkiefers  etwas  Tergrftssert 
Schlegel  gibt  nun  an,  dass  jeder  dieser  14  Zähne  ein  aus  circa 
20  Lamellen  zusammengesetzter  Zahn  sei ,  die  der  Quere  nach  ge- 
stellt und  etwa  in  der  Weise  an  einander  gereiht  seien,  wie  die 
Schmelzfalten  coroplicirter  Backenzähne.  Es  sind  aber  keinesw^s 
Lamellen,  die  in  einer  solchen,  zahnähnlichen  Vorragung  zu  einem 
zusammengesetzten  Zahn  sich  vereinigen  wfirden ,  sondern  die  ganze 
Kieferbewaffnung  besteht  nur  in  einer  einfachen  Rdhe  knieförmig 
gebogener  feiner  Borstenzähne,  die  alle  fttr  sich  frei  beweglich 
(ähnlich  den  Hämmern  in  einer  Claviertastatur)  im  Zahnfleische 
sitzen.  Fig.  18  cf  zeigt  einen  einzelnen  solchen  Borstenzahn  des 
rechten  Ober-  und  Unterkiefers  in  natürlicher  Lage,  yon  vorne  bei 
horizontaler  Stellung  des  Fisches.  Die  verticalen  Aeste  dieser 
Borstenzähne  nehmen  in  regelmässigen  Abständen  von  hinten  nach 
vorne  an  Höhe  zu ,  so  dass  je  1 2 — 20  zusammen  Eine  zahnähnliche 
Vorragung  bilden.  Fig.  18  6  zeigt  6  dieser  Vorragui^en  in  der 
Seitenansicht,  wobei  nur  di^  ungleich  langen  verticalen  Aeste  der 
einzelnen  Borsten  sichtbar  smd;  in  Fig.  c  sind  dagegen  3  derselben 
von  unten  dargestellt,  so  dass  hierbei  nur  die  Queräste  der  einzelnßn 


^)  Die  ArtbeneDDun;  altiveUg  ist  gleichfalls  gut  gewählt,  indem  die  hohe 
RQckenfloBse  dem  Fisch  eine  oberflichliche  Aehnlichkeit  mit  unserem 
ThymailuM  verleiht,  von  dem  er  aber  schon  durch  die  kleinen  Schappen 
sich  eben  so  augenfSUig  unterscheidet.  —  Die  Beschuppang,  wie  sie  in 
Seh  lege  l's  Figur  angedeutet,  ist  nicht  genau  ;  die  Schuppen  sind  in  gans 
gewöhnlicher  Weise  an  einander  gereiht  und  beträchtlich  kleiner. 
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Borstentihiie  jeq  sdien  Mod.  —  Diese  knieftmiig  gebogenen  feinen 
BontensSkne  erinnern  snnftehst  an  jene  der  Gattung  Salaria»  (nicht 
etwa  an  die  €toniodimien  Peru^s),  weichen  aber  dnrch  Stellung  und 
Attordnnog  fibrigens  Y5llig  von  ihnen  ab. 

Eckte  Zahne  finden  sich  nar  am  Zwischenkiefer  Tor »  woselbst 
imgleich  grosse  spitze  Hakenzfthne  ebenfalls  riemlich  locker  im 
Zahnfleische  stecken.  Ihre  Zahl  beträgt  bei  unserem  Exemplare  jeden- 
fidls  mehr  als  6,  wie  dies  Schlegel  anführt,  doch  kann  ich  hier- 
über am  so  weniger  eine  genaue  Angabe  machen »  als  an  diesem 
Umeam  ein  paar  Zfthnehen  lose  hingen  und  auch  einige  ausgefallen 
iH  sein  scheinen.  —  Der  Unterkiefer  trägt  auch  in  der  Mitte  keine 
wahren  Zähne»  sondern  nur  2  stumpfe  kndcheme  Höcker,  die  an  den 
Ecken  vorragen,  und  in  2  ihnen  gegenüber  befindliche  Gruben  oben 
am  Zwischenkiefer  hineinpassen.  Letzterer  selbst  zeigt  genau  in  der 
Kitlellime  zwischen  jenen  Graben  gleichfalls  einen  starken  knöcher- 
nen Höcker,  der  seinerseits  wieder  in  den  leeren  Raum  am  Unter- 
kiefer (zwischen  dessen  Höckern)  eingreift.  Es  scheint  dies  der 
eigentliche  Fangapparat  zu  sein. 

Bemerkenswerth  scheinen  mir  noch  folgende  Punkte.  Am  vor- 
deren Augenwinkel  unserer  Salmoniden  findet  sich  bekanntlich  eine 
grosse  und  dicke  meniscusförmige  Hautfalte  vor;  hier  vermisse  ich 
diese  und  auch  bei  Schi egeTs  Abbildung  fehlt  sie;  vielmehr  fand 
ick  den  Torderen  Rand  des  Bulbus  durch  eine  eigene  aufstehende 
Knochenleiste  begrenzt.  —  Die  Kiemenstrahlen,  die  bei  unseren 
Forellen  und  Lachsen  so  lang  und  zahlreich  sind ,  werden  von  den 
grossen  DeckelstOcken  hier  vollständig  überdeckt,  sind  kurz  und  in 
gmgerer  ZaU  vorhanden  (6 — 7?).  Ausgezeichnet  sind  dagegen 
die  fransigen  Nebenkiemen ,  wie  sie  nur  selten  so  gross  und  schön 
entwickelt  vorkommen. 

VU.  GATTUNG.  OSMERVS, 

1 .  Osmerus  arciicus ,  aus  Bergen. 

Taf.  IV,   Fig.  16. 

Diese  Art  weicht  in  Betreflf  der  Form  des  Magens  und  der 

Blinddärme  von  allen  bisher  betrachteten  Salmoniden  gänzlich  ab, 

Qnd  stimmt  zumeist  mit  Rathke^s  Beschreibung  und  Abbildungen, 

Taf.  n,  Fig.  4 — 6,  von  Salmo  ftpirinrhuff  Oberein.  —  Der  Magen 

•   Sitob.  d.  maih.-nalurw.  Cl.  VIII.  Bd.  11.  Hft.  15 
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Iddet  nach  hinten  einen  langen  pfeilförmig  sugeapitztoi  blindoi  Saek 
(der,  nach  Ratkke,  im  gef&llten  Zustande  randlieh  aoagedelmt 
erscheint)  und  geht  in  einen  knrien  und  dünnen  Pförtnertheil  über. 
Die  schwach  angedeutete  Einschnürung  des  Pyloros  liegt  in  der 
2.  Curratur  und  daselbst  hftngt  der  einfache  Krann  von  nur  K  Blind- 
dirmen.  Drei  derselben  stehen  an  der  conyexen  Seite  der  Krflmnmng 
und  sind  beinahe  gleichlang  (l^'O»  ^^^  ^*  eitwuB  längere  liegt  ob^ 
auf  der  ConcaTitftt  des  PArtnennagens  auf  und  reicht  bis  in  des 
spitzen  Winkel  an  der  Einsenknngsstelle  des  Oesophagus  lurflek; 
der  K.  und  letite  legt  sieh  an  der  rechten  Seite  des  geraden  Dünn- 
darmes BuHki  und  ist  der  längste  Ton  allen  (über  3'^'}-  —  ^ 
wfthnenswerth  scheint  noch  die  rerhültnissmüsrige  Weite  des  Dümi- 
darmstückes  hinter  den  Appendices  und  der  aus  Rathke^s  Ab- 
bildungen nicht  ersichtliche  Umstand»  dass  auch  hier  (wie  nur  noch 
bei  C9r.  oxjfrrhjfncku9t  Fig.  14)  der  Oesophagus  redits  liegt  und 
der  Darm  sich  nach  links  um  denselben  surückbiegt. 

Das  beschriebene  Exemplar  war  dn  Weibchen  Ton  4"  V'  Total- 
Iftnge»  dessen  Bauchhöhle  Ton  reifen,  senfkom^rossen  gdblidien  Eiern 
ganx  ansgedehnt  war. 

Aus  Torstehender  Beschreibung  ist  ersichtlich»  wie  sehr  die  Gattung 
Omi^imtou  allen  früheren  abweicht,  nicht  bloss  in  der  kleinen 
(und  daher  constanten)  Zahl  der  BUndd&rme,  sondern  auch  in 
der  Form  des  sackartig  verlängerten  Magens;  so  dass, 
wollte  man  diesen  Verhältnissen  des  inneren  Baues  ein  eben  solches 
Gewicht  beilegen,  wie  dies  mit  manchen  andern  der  Fall  ist,  dk  Stmte 
den  Salmoniden  (im  engem  Sinne)  kaum  beigeaählt  werden  dürften. 
Dies  ist  auch  der  Grund ,  wesshalb  idi  die  übrigen  Gattungen,  die 
man  derzeit  der  Familie  der  Salmoniden  noch  einzureihen  piegt  (Af^ 
gentinuy  MalloHw  etc.),  nicht  in  den  Bereich  dieser  AUiandlong  siehe» 
da  sie  schon  äusserlich  so  riele  Abweichungen  zeigen,  dass  ich  mich 
nicht  recht  mit  der  Verschmelzung  so  yerschiedener  Typen  zu  einer 
Familie  befreunden  kann.  Mindestens  glaube  ich,  könnte  dann  mit 
nicht  minderem  Rechte  die  Begrenzung  der  Familie  Salmonides  auch 
noch  weiter  ausgedehnt  werden,  so  dass  wieder  ein  Theil  der  Sco- 
pelinen,  Galaxien  und  Characinen  gleichfalls  hineinzuziehen  wären' 
Doch  will  ich  mich  hier  vorläufig  nicht  weiter  einlassen  und  werde 
vielleicht  später  ausführlicher  meine  Ansicht  auszusprechen  und  zu 
begründen  die  Gelegenheit  ergreifen.   Für  diesmal  breche  idi  ab, 
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imd  erlaube  mir  nur  noeh  einige  ScUnssbetrachtangeD»  211  denen  ich 
ah  Sndresultaten  der  bisherigen  Untersnehnngen  gelangte. 

h  meiner  firOberen  Mittheifaing  Snsserte  ich:  »schon  die  bishe- 
i^en  Reedtate  lassen  Ober  die  Brauchbarkeit  der  Blinddärme  ffir  die 
bestimmende  Ichthyologie  keinen  Zweifel"  Ein  auch  nur  flüchtiger 
Bück  anf  die  Formenyerschiedenheiten ,  wie  sie  die  beigefügten  Ab- 
bildongen  zeigen,  wird  nun  die  Richtigkeit  dieses  Aosspraches  um  so 
mehr  bestätigen.  Wie  weit  diese  Brauchbarkeit  sich  erstrecke»  liess 
ich  damals  ganz  unentschieden,  um  nicht  etwa  den  Vorwurf  tu  Ter- 
dien^»  Ton  Torgefassten  Mdnungen  ausEUgehen.  Derzeit  reichen 
meine  Erfahrungen  allerdings  weiter,  und  ich  glaube,  darauf  gestützt, 
den  Grad  dieser  Brauchbarkeit  nfther  bezeichnen  zu  kdnnen,  bin  aber 
ftuch  jetzt  noch  weit  entfernt,  die  natürlichen  Grenzen  derselben  be- 
stimmen oder  sie  über  Gebühr  ausdehnen  zu  wollen ,  wie  sieh  aus 
nachfolgenden  Bemerkungen  ergeben  wird. 

Als  echte  Salmoniden  (im  engeren  Sinne)  sind  nebst  den 
fkhtigen  Fsmi]lien«-BI^HkmaIen,  auch  durch  die  VerhüHnisse  der  Mägen 
nnd  Bliaddärme  Ton  den  untersuchten  Gattungen  folgende  charakte- 
risirt:  Salar^  SabnOy  Pario^  CoregonuSy  ThymaUus  und  IHeco* 

H999U9. 

Als  allgemein  gültige  Merkmale  Ar  die  Familie  der  Salmo- 
aiden  im  engeren  Sinne  dürften  nämKch  bezüglich  der  Verhältnisse 
des  Darmcanals  anzusehen  sein :  Schlund-  und  Pförtnertheil  des  Ma- 
S^iM  gehen  an  der  1.  Curratur  in  dinander  über,  ohne  einen  Sack 
mch  rückwärts  zu  bilden;  zahlreiehe  Blinddärme  halten  eine  Strecke 
des  Darmes  hinter  dem  Pylorus  besetzt  und  die  bekannten  Grenzen 
ilirer  ZaU  sind  von  nahezu  20  bis  über  200 ;  sie  hängen  meist  zahl- 
rdeher  an  der  rechten  Seite  und  fehlen  mindestens  daselbst  nie  an 
der  2.  Curratur  des  Darmcanales. 

Schwerer  Allt  es  bereits,  die  Brauchbarkeit  dieser  Eigenschaften 
rar  Unterscheidung  der  Gattungen  zu  bestimmen.  Die  derzeit  im 
System  unterschiedenen  Gattungen  sind  insbesondere  auf  die  abwei- 
ekeade  Bezahnung  begründet.  In  wie  weit  hiemit  die  angeregten 
Darmrwhältnisse  in  Einklang  zu  bringen  sind,  wird  sich  aus  folgender 
Zosammenstellung  der  vorhandenen  Daten  zeigen. 

i.  Gattung  Salar.  Die  Totalzahl  der  Blinddärme  be- 
trägt zwischen  40  und  50;  dieKranzbildner  erster  Reihe 
siod  durchweg  die  läng^sten  und  reichen  meist  bis  in  oder 

15  • 
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unter  die  erste  Curyatur  zurfick;  auch  die  letzten  und  kQrsesten  Ap* 
pendices,  die  stets  rechter  Seits  hängen,  sind  noch  ziaanlich  lang  und 
weit  Die  Lftnge  des  Darmstöckes  zwischen  beiden  KrOmmungen  ist 
fast  immer  sehr  bedeutend.  (Nur  8al,  obiusus  macht  hieron  eine 
Ausnahme  und  n&hert  sich  in  dieser  Hinsieht»  wie  auch  durch  die 
lange  Reihe  von  Blinddftrmehen  am  gerade  verlaufenden  Darmstöcke 
der  Gviitang  Coreganus.)  Gewöhnlich  tragen  zur  Kranzbildung  in 
1 .  Reihe  10  Blinddftrme  bei. 

2.6attungSalmo.  Die  GesammtzahlderBlinddftrmeist 
geringer  als  bei Salar(yon  etlichen  20  bis  40),  auch  die  Kranz- 
bildner erster  Reihe  zeichnen  sich  nicht  durch  über- 
wiegende Länge  aus;  die  letzten  Appendices  rechts,  sind  sehr 
kurz  (mit  Ausnahme  des  iS.  foniinaU»),  der  Sehlundtheil  des  Magens 
ist  (nur  S.  monostjfchus  ausgaiommen)  eben  so  weit  und  die  Länge 
des  Darmstückes  zwischen  beiden  Curvaturen  eben  so  gross  wie  bei 
Solar  (etwa  mit  Ausdahme  von  S*  Hodiu  —  Sahno  hucho  steht 
hingegen  bezüglich  der  Blinddärme  so  isolirt  da»  dass  er  weder  der 
Gattung  Salmo,  noch  einer  andern  eingereiht  werden  kann). 

3.  Gattung  Fario.  Für  die  dieser  Gattung  zugezählten  Arten 
ist  es  noch  weniger  möglich,  an  den  Blinddärmen  gemeinsame  Merk- 
male aufzufinden.  Von  den  drei  untersuchten  Arten  stehen  zwei: 
F.  carpio  und  punctaiu8  der  Gattung  Sa  1  a  r  so  nahe,  dass  ich  keine 
Grenze  zu  ziehen  vermag  (und  zwar  ähnelt  erstere  zumeist  dem  Sal. 
lacusiris,  letztere  dem  Sal.  Ausanii  unserer  Gewässer).  Bei  bei- 
den sind  die  Kranzbildncr  an  Länge  aberwiegend,  und  die  Totalzahl 
der  Appendices  beträgt  zwischen  40 — 50.  Nur  die  3.  Art:  JP.Üfor- 
«f^/ü  weicht  bedeutend  ab:  hier  erstreckt  sich  die  Zahl  der 
Blinddärme  auf  90  —  100  und  schon  in  erster  Reihe  tragen  zur 
Kranzbildung  deren  16  bei.  Sie  öbeHriflft  somit  hierin  aUe  eehtra 
Arten  der  Gattungen  iSfo/mo  und  SSei/ar,  welcher  letzteren  sie  sich  aber 
durch  die  Längenverhältnisse  der  Appendices  wieder  anschliesst  9- 

4.  Gattung  Coregonus.  Die  Arten  dieser  Gattung  bieten  da- 
gegen an  den  Blinddärmen  ein  constantes  gemeinsames  Merkiäal  dar: 
der  gerade  verlaufende  Dünndarm  hinter  der  2.   Cur- 


*)  Zim&chst  stimmt  sie  mit  Ralhke^a  Angabe  über  die  Basis,  Salmo  salaf 
Qberein,  woseUist  sie  80—90  betritt,  doeb  fehlen  mir  fiber  diese  Spe- 
cies  und  die  RtchUgkeil  iht*«r  Bestimmung  n&bero  Anhaltspunkte. 
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ratar  istder  Länge  nacb  von  zahlreicheren  Appendices 
besetzt,  als  dies  bei  irgend  einer  andern  Gattung  ron  Salmoniden  der 
Fall  ist.  Die  Zahl  der  Blinddärme  ist  nach  den  Arten  sehr  yerschieden 
und  steigt  bei  einigen  bis  Ober  150.  Gewöhnlieh  sind  alle  ziemlich 
gleich  lang  und  dick.  Die  Länge  des  Pförtnertheiles  des  Magens 
veehselt  nach  den  Arten,  die  Weite  desselben  fibertrifll  aber  durch- 
gehends  jene  des  Schlundtheiles  und  ist  relativ  noch  grösser  als  bei 
8alar. 

8.  Gattung  Thymallus.  Für  diese  Gattung  scheint  bezeich- 
nend: dass  der  letzte  Blinddarm  alle  flbfigen  an  Länge 
(und  zugleich  öfters  an  Dicke)  übertrifft.  Die  Zahl  der  Appendices 
sinkt  bis  unter  20  und  steigt  nach  bisheriger  Erfahrung  nicht  auf  30 ; 
Schlund-  und  PfÖrtnertheil  des  Magens  sind  stark  entwickelt 

6.  Gattung  Plecoglossus.  Da  von  dieser  Gattung  nur  eine 
\rt  bekannt  ist,  so  lässt  sich  nicht  bestimmen,  welche  von  den  Eigen- 
thflmlichkeiten,  die  die  Blinddärme  hier  darbieten,  etwa  als  generische 
Merkmale  auch  ftkr  andere,  vielleicht  noch  existirende  Arten  Geltung 
besitzen  mögen. 

7.  Gattung  Osmerus.  Diese  Gattung  ist  allerdings  durch  die 
Form  des  Magens  und  die  Zahl  von  nur  5  Blinddärmen 
(die  Rathke  gleichfalls  als  constant  flir  andere  Stinte  angibt)  scharf 
ton  allen  Salmoniden  unterschieden,  doch  bin  ich,  wie  schon  erwähnt, 
der  Ansieht,  dass  man  sie  vielleicht  nicht  mit  Recht  dieser  Familie 
beizählt. 

Es  ei^bt  sich  somit  aus  Vorhergehendem,  dass  die  Verhältnisse 
ier  Mägen  und  Blinddärme  nicht  mehr  in  allen  Fällen  in  Einklang  zu 
bringen  sind  mit  der  Aufstellung  der  Gattungen,  die  auf  Verschieden- 
heit des  Zahnbaues  vorzugsweise  gegründet  ist.  Nur  die  Gattungen 
Cwregonus  und  Tkymalius  erweisen  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
natfirliche  und  scharf  charakterisirte  Einheiten,  und  diesen  sodann 
zunächst  die  Gattung  iSb/ar,  doch  grenzt  sich  diese  gegen  die  beiden 
Gathmgen  Fbrio  und  8almo  keineswegs  mehr  scharf  ab.  Denn,  wie 
sehen  angetUhrt,  «stehen  zwei  Arten  der  ersteren  zunächst  der  Gat- 
timg Solar  und  nur  eine  unterscheidet  sich  hievon  durch  bedeutend 
grdssere  Zahl  von  Blinddärmen  und  auch  durch  andere  abweichende 
Verhältnisse.  Noch  weniger  aber  tragen  bezüglich  der  Blinddärme 
die  Arten  der  Gattung  Salmo  einen  gemeinsamen  Typus  an  sich. 
Einige,  wie  Salmo  Sitlvelinusy  monostyehusy  Hoodii  unterscheiden 
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sich  zwar  durch  die  oben  angefShrten  Eigenthdmlichkeiten  uemlich 
scharf  Yon  Salären ,  jedoch  kommen  durchweg  Ausnahmen  in  einer 
oder  der  andern  Besiehung  häufig  Tor,  so  z.  B.  bei  S.  alpmu&  die 
Iftngem  Kranzbildnen  welche  an  die  Gattung  Salar  mahnen,  während 
allerdings  anderseits  die  geringe  Totalzahl  der  Blinddärme  diese  Art 
wieder  den  Salmonen  nahe  bringt  Aber  eben  diese  zahlreichen  Aus- 
nahmen und  Hittelformen  gestatten  nicht»  einen  ttr  diese  Gattung  he- 
stimmten  Typus  herauszufinden ;  denn  es  steht  immer  missUch  um 
eio^  Regel,  die  von  Ausnahmen  strotzt.  iShümo  kucho  ist  yollends 
ein  schlagender  Beweis,  dass  die  Bezahnung  mit  den  Blinddärmen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  wenn  es  sich  handelt,  auf  diese 
Merkmale  systematische  Einheiten  zu  begründen.  Wollte  man  hin- 
gegen auf  die  Verhältnisse  der  Blinddärme  solches  Gewicht  legen, 
wie  auf  die  Bezahnung,  so  wQrde  sich  bei  den  Arten  der  Gattungen 
Salar^  Fario  und  Salmo  zum  Theil  eine  ganz  andere  Gruppirung  her- 
ausstellen. Da  ich  aber  jedes  einseitige  Hervorheben  irgend  einer 
Eigenschaft  als  eine  fiir  die  Wissenschaft  nicht  wünschenswerthe  Pri- 
vilegiums -  Ertheilung  ansehe,  so  enthalte  ich  mich  auch  eines  derar- 
tigen Versuches  und  bemerke  nur  noch,  dass  ich  nach  meinen  bishe- 
rigen Erfahrungen  zwar  im  Stande  bin,  aus  den  Blinddärmen  allein 
jeden  Coregonus.Thymalhis  und  selbst  echten iSb/or  als  solchen  zu 
erkennen ,  dass  ich  mir  aber  das  Gleiche  nicht  zutrauen  wörde  bei 
allen  Arten,  die  derzeit  als  der  Gattung  Fario  oder  Salmo  angehörig 
betrachtet  werden ;  ich  würde  vielleicht  öfters  theils  letztere  mit  ein- 
ander verwechseln,  theils  eine  oder  die  andere  von  ihnen  auch  wohl 
fttr  einen  Salar  halten. 

Was  endlich  die  etwaige  Brauchbarkeit  der  BKnddärme  zur  Cha- 
rakterisirung  von  Arten  anbelangt,  so  will  ich  mich  hierüber  ganz 
kurz  fassen.  —  Um  generische  Merkmale  auffinden  zu  können,  muss 
man  möglichst  zahlreiche,  anerkannte  Species  zurVergleichung  haben, 
um  aber  Merkmale  als  brauchbar  zur  Unterscheidung  von  Arten 
bezeichnen  zu  dürfen,  ist  es  nöthig,  möglichst  viele  Individuen 
derselben  Species  zu  vergleichen,  um  den  Umfang  der  Varietäten  und 
Reihen  mindestens  annähernd  kennen  zu  lernen.  Dies  jedoch  consequent 
durchzuführen,  ist  ftlr  den  Zoologen  in  vielen  Fällen  geradezu  unmög- 
lich. So  habe  auch  ich  zwar  so  viele  Individuen  jeder  Species  unter- 
sucht, als  mir  möglich  wurde,  doch  findensich  selbst  in  dem  so  reichen 
k.  k.  Museum  häufig  nur  Duppla  oder  Unica  vor,  jedenfalls  zu  wenige 
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Exemplare»  um  das  angedeatete  Ziel  erreichbar  zu  machen.  Viele 
der  hier  abgehandelten  Arten  nehmen  sich  zwar,  wie  die  Abbildun- 
gen zeigen  kennen»  recht  charakteristisch  aus,  in  wiefern  sie  es  aber 
virUiefa  sind,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Vorliegende  Untersuchungen  haben  mich  übrigens  schlQsslich 
gelehrt,  dass  den  Verhältmssen  der  Mägen  und  Blinddärme  f  fi  r  8  i  c  h 
allein  ebenfiills  kein  höherer  Werth  fiir  die  bestimmende  Ichthyo- 
logie zuzuerkennen  sei,  als  anderen  Organisationsverhältnissen.  Ob 
sie  einen  geringeren  Grad  Ton  Brauchbarkeit  besitzen,  überlasse 
ich  gerne  jenen  zu  bemessen,  die  in  sich  den  Beruf  f&hlen,  den  Auf- 
bau des  sogeMumten  natürlichen  Systems  wortflihrend  zu  leiten,  und 
gewandt  genug  sind,  den  Werth  einer  naturhistorischen- Eigenschaft 
im  Torhinein  abzuschätzen. 


Debersiekt 

der  untersuchten  Gattungen  und  Arten  von  Salmoniden. 


Gen.  Spee,  Fundort 

LSaUr. 

1.  S.  Aiuonii Oesterretch ,  Petersburg ,  Olymp. 

2.  „  yelifer Hammerfest. 

3.  j,  spectabUis Newa-FloM,  Teschen. 

%.  n  feroz Petersburg. 

5.  ji  obtusus     •...••  Zermagnalluss  in  Dalmatien. 

6.  n  lacustria ,  Ag Bodensee. 

7.  „  Schiffermülleri      .    .    •  Oberösterreich. 

8.  n  nuns Salona  in  Dalmatien. 


U.  Satmo. 


i .  S.  salreUnus     .....  Aussee ,  Brixiegg  in  Tirol. 

3.  fi  monostychus     ....  Königsee. 

3.  ^  fontinalis Nord-Amerika« 

4.  ^  aotumnalis Newa-Fluss. 

5.  9  alpinus ,  Lin NÖrdl.  Island« 

6.  n  Hoodii Massachttsets. 

7.  y,  carbonarius Hammerfest. 

8.  „  salmo,  Cut Berlin. 

9.  ^  dentex  ...••..  Kerka-FL  bei  Köln  in  Dalmatien. 
}0p  n  Imebo   ..».••»  Oesterrei^t 
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OL  FArl«i 

1.  F.  MtfsIflU Oberteterreieh. 

2.  „  etrpio,  Hck Oar4A-8«e. 

3.  ^  pvneUtis Norwcfen. 

IV.  CorefOBMt.  J 


1.  C  H^M 

9.  ,1  Wtftmami OamdiMr-  (Trun-)  Sm. 

S.   fi  fen NevfchftteL 

%•  9  marMiia PManburf . 

$•   D  PiUmII  •••••••  PMofiAw^« 

••  ^  Tüaba Berlltt. 

7.  ,1  albaU Stockkolm,  P«tonbvrf. 

8.  n  oxjnrl^chiu   ....  Jtttend,  PouBern. 

9.  „  Albiu New- York. 

1.  Tb.  TexnUfer  ▼.  Tvlgaria  .  Oetierreleli,  Peterabvg. 
VI«  Plecof  loiaut. 

1.  PL  AlUTelis,  SeUeg.     .    .Japan. 
VII.  Oameras. 

1.  O.  arcUeva B«rg«ii. 
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SITZUNG  VOM  19.  FEBRUAR  1852. 


Herr  J.  Schabus»  Lehrer  an  der  Ober-Realschide  am  Sehot- 
tenfelde  zu  Wien,  aberreicht  ein  versiegeltes  Paket  und  ersucht 
um  dessen  Aufbewahrung. 


übef'  Herrn  Alois  Pokornys  Abhandlung y  die 

Vegetaiians'  Verhältnisse  van  Iglau  betreffend. 

Von  den  Professoren  Feul  und  Viger. 

Der  Inhalt  dieser  grösseren  Abhandlung  zerAUt  nach  voraus- 
geschickter Einleitung,  Anführung  der  hiebe!  einschlägigen  Literatur 
und  gedrängter  Schilderung  der  Physiognomie  des  abgesteckten 
Florengebietes,  in  drei  Hauptabschnitte ,  von  welchen  der  erste  die 
V^etationsbedingnngen,  der  zweite  die  Vegetation  selbst,  der  dritte 
die  Verhältnisse  derselben  zu  den  Vegetations-Bedingungen  und  zu 
anderen  Floren-Bezirken  behandelt.  Ohne  in  eine  weitere  Auseinander- 
setzung des  Inhaltes  jedes  einzelnen  Abschnittes  einzugehen,  müssen 
wir  zum  Lobe  des  Verfassers  gleich  von  vorne  herein  bemerken, 
dass  die  Eintheilung  der  einzelnen  Abschnitte ,  wie  die  Anordnung 
und  Behandlung  des  gebotenen  Hateriales  eben  so  viel  Geschick  als 
daran  verwendeten  Fleiss  beurkundet  und  zeigt,  dass  der  Verfasser 
mit  den  g^enwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  an  eine 
Loealflora  vollkommen  vertraut,  die  nöthigen  Erhebungen  zu  machen 
Qod  die  Ergebnisse  seiner  und  fremder  Untersuchungen  bestens  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  zu  verarbeiten  verstand. 

Ohne  sich  ins  Breite  zu  verlieren,  entwickelt  der  Verfasser 
sehr  bändig  und  flbersichtlich  die  physikalisch-geographischen  Ver- 
hältnisse des  Iglauer  Territoriums  und  veranschaulicht  sie  durch 
eine  beigegebene  saubere  Karte,  eine  Aufzählung  aller  trigonome- 
trisch und  barometrisch  vermessenen  Hdhenpunkte  und  Beigabe  meh- 
rerer vom  Jahre  1817  — 1840  durchgeflihrter  meteorologischer  Ta- 
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bellen,  die  monatiiehen Thennoffieter- and  Ban>metentfode»  meteori- 
schen Wassennengen  und  LaflströmangeD  entbalteiML 

Ganz  besonders  rerdienstlich  erseheint  den  Bmehterstattera 
der  Inhalt  des  zweiten,  die  Vegetation  directe  behaiiddBden  Ab- 
schnittes. In  diesem  erhalten  wir  zum  ersten  Mal  ans  Imndigar  Hand 
eine  genaue  Aufzfthlung  der  krypto-  und  phanerogamen  Pflanzen 
dieses  bisher  noch  TdUig  undurchforschten  Crebietes.  Ausnehmend 
fleiasig  ist  der  die  Laub-  und  Lebermoose  behandelnde  Theil  geaibei- 
tet  und  als  eine  wahre  Bereicherung  der  Landeskenotniss  Gesanmt- 
Oesterreichs  anzusehen.  FOr  eben  so  gelungen  muAS  joies  Capitel 
erklftrt  werden,  welches  die  pflanzen-geog^phiscb^i  YerbiHiusse 
der  Artenvertheilung  speciell  erörtert. 

Die  Schlussresultate,  welche  der  Yerlasser  aus  den  angestditen 
Vergleichungen  mit  anderen  Floren  für  die  des  Igiau^  Bezirkes 
zieht,  ruhen  auf  einer  sehr  sicheren  Unterlage,  bewegen  sieh  auf 
dem  Boden  genauer  Erhebungen  und  gehen  mit  Va^chmftbiHig  aHer 
hftufig  mehr  blendenden  als  wabren  Calculationen  nicht  weiter  als 
erstere  mit  Sicherheit  reichen. 

Die  Berichterstatter  können,  dem  bisher  Gesagten  zu  Folge, 
einer  rerehrliehen  Claase  die  Aufiiabme  dies«*  Abhandlung  in  ihre 
Sitzungsberichte  mit  voller  Beruhigung  empfehlen. 

Die  Classe  beschloss  Herrn  Dr.  Pokorny^s  Flora  Ton  Ighu 
als  separates  Werk  in  Druck  zu  legen. 


y^rtrlge. 

lieber  das  Arterien- System  des  Lepidosteus. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  lyrtl. 

Die  anatomische  Untersuchung  des  Lepidosteus  achreitet  ao« 
doppeltem  Grunde  nur  langsam  rorwirts.  Erstens  ist  es  ausser- 
ordenflich  schwer,  sftmmtliehe  Systeme  eines  Thieres  erschl^pfead 
zu  zergliedern,  wenn  man  nur  ein  Exemplar  desselben  zur  Ver- 
fügung hat,  an  welchem  zugleich  das  Skelet  intact  erhalten  werden 
soll.  Zweitens  liegt  es  in  der  Natur  vergleichend  anatomischer  Ar- 
beiten, einen  Blick   auf  alle  Verwandtschaften  des  ontersuchteo 
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6«geii8tendes  zu  iverfen,  um  Uebereinstimmangen»  Aehnlichkeiten 
oder  Uebergänge  2«  finden.  Das  erstere  Hemmniss  wird  durch  den 
in  der  letzten  Sitzung  unserer  Classe  gcfassten  Beseliluss,  neues 
Material  Ar  diesen  Zweck  herbeizuschaffen»  beseitigt,  —  das  letztere 
lisst  sieh  aber  nicht  bei  Seite  setzen ,  wenn  VoUstftndigkeit  ange- 
strebt wird. 

Durch  die  elassischen  Arbeiten  Hülle r^s  über  die  Ganoidra 
ist  die  Hanptanlage  ihres  Geftss-Systems  bereits  eruirt.  Es  erflbrigte 
mir  nur  in  die  entfernteren  Details  einzugehen,  und  jene  Modifica- 
ti^nen  namhaft  zu  machen,  welche,  wenn  auch  in  systematischem 
Sinne  ahne  WerUi,  in  physiologischer  Hinsicht  Von  Belang  sind.  Die 
Art  der  Vereinigung  der  Kiemenrenen  zum  Aortenanfang»  welche  ich 
in  Nachstehendem  schildere,  ist  nicht  dem  JLepido^teus  allein  eigen, 
sondern,  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen,  auch  bei  den  Qbri- 
gen  Ganoiden,  und  bei  den  Selachi^n,  deren  Familien  ich,  mit  Aus- 
nahme der  mir  nicht  zn  Gebote  stehenden  Chimaeren,  unter  Eia^n 
untersuchte. 

I.  ZusammeDsetzuiig  der  Aorta. 

Die  Vereinigung  der  Kiemenvenen  zur  Aorta  geschieht  bei  JL«- 
pido9§eus  osseus  Ag.  nicht  durch  seitliche  Einmündung  derselben 
in  das  Anfangsstück  der  Aorta,  sondern  auf  folgende  Art:  Die 
Venen  der  ersten  Kiemenbogen  vereinigen  sich  an  der  unteren  Keil- 
Wnflftehe  zum  Anfangsstück  der  Aorta.  Die  Venen  der  zweiten 
Kiemenbogra  fliessen  unter  dem  Aortenanfang  in  der  Medianlinie 
XTksammen,  und  bilden  einen  4  Linien  langen  Stamm ,  welcher  viel 
stärker  als  der  Aortenanfang  ist,  unter  diesem  und  mit  ihm  parallel 
eine  kurze  Strecke  nach  hinten  zieht  und  zuletzt  in  ihn  übergehet 
oder  vielmehr,  da  er  der  stärkere  ist,  ihn  in  sich  aufnimmt.  Die 
Venen  der  dritten  und  vierten  Kiemenbogen  vereinigen  sich  auf  jeder 
Sdte  zu  einem  TruncuB  communis.  Beide  IVunei  communee 
▼erhalten  sieh,  nachdem  sie  sich  in  der  Medianlinie  vereinigten,  so 
^ie  die  Venen  der  zweiten  Kiemenbogen ,  d.  h.  der  aus  ihrer  medi- 
anen Vereinigung  entstandene  Stanrni  geht  unter  jenon  des  zweiten 
Kiemenpaares  nach  hinten  fort,  und  ist  um  so  viel  stüriLcr  als  dieser, 
dass  er  eigentlich  als  der  Aortenanfang  anzusehen  ist,  welcher  den 
inedianen  Stamm  der  zweiten  Kiemenvenen  so  empftngt,  wie  dieser 
jenen  der  ersten  Kiemenvenen.    Die  drei  medianen  Vereinigungs* 
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sttmme  der  Kiemenvenen  liegen  also  staffelweise  unter  einander — 
jener  der  ersten  Kiemen  eu  oberst,  jener  der  dritten  und  Tierten  zu 
Unterst.  So  bleibt  das  Verhflltniss  bis  xum  Abgange  der  Arieriae 
mAclamae.  Macbt  man  also  Querscbnitte  durch  den  Aortenanfang 
(d.  i.  den  absatzweise  unter  einander  gelegenen  medianen  Stämmen» 
der  Kiemenyenen) ,  so  wird  der  Querschnitt  am  meisten  nach 
Tom  ein  Kreis  sein ,  hierauf  eine  8 »  und  euletat  eine  §  Gestalt 
haben. 

Da  nun,  nachdem  die  Aorta  einfach  geworden»  ihre  sp&ter  aln 
zugebenden  Aeste  theik  aus  ihrer  oberen ,  theils  aus  ihrer  unlo^n 
oder  seitlichen  Peripherie  entspringen,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  f&r  die  aus  der  oberen  Aortenwand  abgehenden  Cref&sse  das 
Blut  aus  der  ersten  Kieme,  f&r  die  seitlichen  aus  der  zwriten,  f&r 
die  unteren  aus  der  dritten  und  vierten  Kieme  stammen  muss. 

Die  Carotiden ,  die  SchlQss6lbeinarterien  und  die  einfache  oder 
doppelte  Arieria  coeliaca  entspringen  somit,  wenn  man  die  Sache 
genau  nehmen  will,  nicht  aus  der  Aorta,  sondern  aus  den  medianen 
Vereinignngs-StSmmen  der  Venen  der  ersten  bis  vierten  Kieme. 

Durch  den  eben  bemerkten  Umstand,  dass  die  Venen  der  dritten 
und  vierten  Kieme  beiderseits  sich  zu  einem  TrunoiS  commimis 
verbinden ,  unterscheidet  sich  die  Anordnung  der  Kiemenvenen  des 
LepidosteuB  von  jener  der  Plagioettmieny  bei  welchen  entweder 
die  Venen  der  ersten  und  zweiten  Kieme  jeder  Seite  sich  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Stamme  verbinden  (Raja  clavata,  A.  baiis,  Jt. 
miraleius)  oder  alle  vier  Kiemenvenen  bis  zur  Vereinigung  mit  den 
gegenseitigen  isolirt  bleiben,  von  welchem  Verhalten  ich  an  Acait- 
thia^  und  Mustelu^  mdgaris  einen  Fall  vor  mir  habe.  — 

Bei  Adpenser  siurio  und  rtUhenus,  wo  sich  die  Kiemen- 
venen wie  bei  Lepidosteus  verhalten,  tritt  noch  der  eigenthfimliche 
Umstand  ein,  dass  die  Bildung  der  Aorta  aus  den  Kiemenvenen  nicht 
an  der  Schädelbasis  stattfindet,  sondern  in  der  Substanz  der  knor- 
peligen Schidelkapsel  selbst.  Die  Vene  der  ersten  Kieme  dringt 
nämlich  gleich  nach  ihrem  Hervortreten  aus  dem  Kiemenbogen  in  den 
Basalknorpel  des  Cranium  ein,  läuft  in  diesem,  mit  derselben  Vene 
der  anderen  Seite  convergtrend,  nach  hinten,  um  nach  einem  Wege 
von  anderthalb  Zoll  (A.  sturio)  mit  ihr  zum  Aortenanfang  zu  ver- 
schmelzen. Die  Vene  der  zweiten  und  der  Truncus  conununis  fBr 
die  Venen  der  dritten  und   vierten  Kieme  bleiben  eine  Strecke 
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weit  ausserhalb  des  Schädelknorpels»  durchbohren  ihn  hierauf  in  der 
Medianlinie  und  zwar  unsymmetrisch»  indem  die  Venen  der  linken 
Seite  hinter  jenen  der  rechten  liegen.  Noch  interessanter  ist, 
dass  die  Venen  der  linken  und  rechten  Seite  im  Basalknorpel  sich 
kreuzen,  £e  rechten  sich  in  den  linken  Rand  des  Aortenanfangs»  die 
liaken  in  den  rechten  Rand  desselben  inseriren.  Erst  nach  der  Auf*^ 
nähme  der  letzten  Kiemenvenen  taucht  die  Aorta  aus  dem  Schftdel- 
knorpel  auf»  und  lagert  sich  in  eine  Furche  desselben»  um  am 
Rumpfe  neuerdings  ron  einem  knorpeligen  Canal  (der  bei  Act" 
penaer  raihenus  grdsstentheils  häutig  bleibt)  umschlossen  zu 
werden. 

Die  erste  Kiemenrene  erzeugt  bei  Lepidosteus  die  Caroiis 
pMieriory  die  letzte  die  Arterie  der  Schwimmblase  (Maller). 

U.  Aeste  der  Aorta. 

if .  Die  ersten  zwei  Zweige  welche  der  Aortenstamm  bei  Lepi^ 
dosteuB  abgibt,  entspringen  aus  seiner  Rückenwand »  noch  vor  der 
Euunfindung  der  letzten  Kiemenvenen.  Sie  sind  nicht  stark»  dringen 
durch  das  Oeetpiiale  basilare  in  die  Schäddhdhle»  und  sind  ihrer 
Verästelui^  zufolge  die  eigenttiefaen  CarotideWj  da  sie  nur  dem  ver- 
längerten Mark  und  dem  Gehirn  angehören.  Sie  verdienen  somit 
eigenflich  den  Namen  Corotidee  posteriores  mit  mehr  Recht»  als 
die  von  Müller  sogenannten  Zweige  der  ersten  Kiemenvenen»  welche 
zwar  auch  in  die  Schädelhöhle  eindringen»  aber  nicht  in  ihr  bleiben» 
das  Gehirn  unbeth^t  lassen»  nur  den  Riechlappen  einen  Ast  zu- 
senden und  aus  der  Schädelhöhle  wieder  herausgehend  die  Umge- 
boQgen  des  Auges  und  das  Oberkiefer-Gerüste  versorgen. 

i.  Hinter  diesen  wahren  Carotiden  folgen »  und  zwar  schon 
mehr  an  die  Seitenflächen  des  Aortenstammes  herabgedrttckt »  die 
heiien '  Arieriae  subclaviae.  Sie  sind  die  einzigen  mächtigen 
Zweige  der  Aorta  bis  zur  Afterflosse  hin.  Ihr  Ursprung  liegt  schon 
jenseits  der  Einmündung  der  letzten  Kiemenvenen  —  zwei  Linien 
hinter  ihr.  Die  unverhältnissmässige  Stärke  der  Subclaviae  ergibt 
sich  aus  dem  Fehlen  der  Coeliaca  und  Mesenterien  anterior.  Der 
Darmeanal  und  sein  Zugehör  werden  nämlich  bloss  von  der  sehr 
stark  entwickelten  Arieria  mesenterica  posterior  mit  Blut  ver- 
sehen» —  der  Magen  dagegen  von  den  Subclaviis^ 
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Die  Subclavia  folgt  dem  oonetTeii  Rande  des  Seholtergürtels, 
gibt  anfangs  einen  mit  der  Pnfimda  hrackii  lu  Tei^^leiehenden 
Ast  zur  vorderen  Seite  desselben,  welcher  selbst  wieder  zwei  kleine 
Aestehen  lor  Haut  der  Kiemenkammer  sendet  Hierauf  theiit  sie  üA 
in  zwei  Zweige.  Der  schwftehere  geht  zu  den  an  der  Hiirferseite  des 
SchultergOrtels  befindliehen  Muskeln»  —  der  stärkere  versorgt  die 
Brustflossen,  und  läuft  bis  zum  unteren  Ende  des  Sehttltergürtds 
herab,  wo  er  noch  so  staA  ist^  dass  er  in  die  untere  Leibeswand 
eindringt,  und  durch  zwei  Dritte  der  Länge  d^selben  sieh  verfolgMi 
liess. 

Jede  Subclavia  gibt  einen  Zoll  von  ihrem  Ursprünge  entfernt 
eine  Arteria  zum  Digestions-Apparate  ab,  welche  so  ansehnlich  sind, 
dass  sie  Ar  eine  doppelte  Coeliaca  Anfangs  imponiren.   Diese  Ar^ 
teriae  coeliace  entspringen  aus  dem  vorderen  Rande  der  SubclU" 
viacy  laufen  ein  wenig  in  der  Richtung  nach  vorn,  und  krOmmen 
sich  dann  nach  hinten  um,  wodurch  sie  an  den  Mageneingang  gelan- 
gen und  sieh  verästeln  wie  folgt : 
a.  Die  Arieria  coeliaca  dextra,  welche  stärker  als  die  sini^ira 
ist,  sollte  eigentlich  Arieria  hepaiica  genannt  werden,  da 
sie  sich  an  die  dem  Magm  zugekehrte  Fläche  der  Leber  an- 
legt, und  bis  zu  deren  hinterem  Ende  verläuft.    Sie  schickt 
während  dieses  Verlaufes  zum  Magen  vier  Zweige  herflber,  von 
welchen  der  erste    der    stärkste  ist.  Am  hinteren  Ende  der 
Leber  gibt  sie  auch  einige  unbedeutende  Zweige  zum  rechten 
Eierstock,  zwei  stärkere  Aeste  zur  voluminösen  Gallenblase,  und 
verliert  sich  mit  ihrem  letzten  Aste,  der  mit  dem  Ducius  cike- 
ledochus  zum  Dünndarm  übersetzt,  in  diesem,  wo  sie  mit  der 
später  zu  erwähnenden  Arteria  mesenterica  anastomosiri 
p.  Die  linke  schwächere  Coeliaca  ist  eigentlich  die  Oaeirica, 
indem  sie  an  der  ganzen  Länge  des  Magens  sich  verbreitet. 
Zweige  zum  linken  Eierstock  schickt,  und  mit  einer  von  der 
MeBenterica  stammenden  Arteria  gaetrica,  sowie  mit  jenen 
von  der  Leber-Arterie  erzeugten  Magenästen  zahlreiche  Ver- 
bindungen eingeht 

c.  Hinter  den  Subclaviis  folgen  bis  zum  After  hin  bloss 
kleine  paarige  Aeste.  Die  aus  der  unteren  Wand  der  Aorta  entsprin- 
genden zahlreichen,' paarigen^  aber  nicht  symmetrischen  Aeste  (da 
die  rechten  etwas  vor  der  hinteren  stehen)  sind  bloss  fclr  die  Schwimm- 
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blase  bestüniBt,  in  deren  Trabeculis  sie  rerlaufen  und  sich  in  so 
^ele  Aestehen  thcilen  ,  als  die  Trabeeulae  Seitenzweige  abgdira, 
Hb  ikre  letzten  Ramificationen  anf  dem  Grande  der  Sebwimmblasen- 
zeDen  gailienftmig  aus  einander  strahlende  Auslftufer  yersenden.  lok 
liUte  deren  38  Paare  bei  einem  grösseren ,  und  32  hü  einem  klei- 
nerai  Ex^nphre. 

Die  ans  der  Seitenwand  der  Aorta  entspringenden  paarigen  Aeste 
rfiekoi»  je  weiter  nach  hinten  sie  liegeu»  desto  mehr  anf  die  obere 
Wand.   Ihre  Anzahl  beträgt  41  Paare.    Sie  entsprechen  inuner  der 
Gdenksyerbindung  zwrier  Wirbel,    und  verlaufen    ungefthr    eine 
Linie  Tor  ihr,  umgreifen  den  Wirbel  nach  aufwärts,  dringen  Zwi- 
sten je  zwei  Pro'ceBMua  co9tarii  ein,  gelangen  auf  den  Rftcken 
nnd  TerUerai  sieh  in  den  auf  der  Wirbelsäule  liegenden  Muskel- 
nassen.   Während  dieses  W^es  gdben  sie  kleine  Zweigchen  in  die 
der  Wirbelsäule  entlang  gelegenen  Nieren,  und  noch  feinere  Aest- 
chen  in  die  JForamina  iniervertebralia  ab,  welche  das  Racken« 
mark  rersorgen.    Sie  entsprechen  den  Intercostal-Arterien.  —  Die 
17.,  20.  und  21.  Arieria  iniercostalia  sind  auffallend  stärker  als 
die  Qbrigen,  da  sie  Zweige  zu  den  Bauchflossen  herabschicken. 

Die  ganze  Aorta  ist  eigentlich  nur  ein  Yon  der  inneren  Geftss* 
hant  ausgekleideter  Sinus,  der  unten  und  seitwärts  Ton  fibrösen 
Wftnd^  (die  der  gewöhnlichen  Arterien-Structur  durchaus  entbeh- 
ren), oben  durch  eine  Längenturche  der  Wirbelsäule  abgeschlossen 
wird.  —  Ein  sehr  merkwürdiges  Attribut  dieser  Aorta  bilden  ron  ihr 
•Bsgehende  Gefässringe ,  welche  durch  den  entsprechenden  Wirbd- 
körptf  durchgehen. 

Man  findet  nämlich  jeden  Wirbelkörper  Ton  einer  Seitenfläche  zur 
anderen  hin  von  einem  Canal  durchbohrt ,  in  welche  ein  Ton  der 
ROdimiwand  der  Aorta  (oder  ron  deren  Ramis  intereostalihua) 
aasgehendes  Cvefäss  eindringt,  und  nachdem  es  den  Canal  durchlaufen, 
wkder  in  die  Aorta  einmöndet  Diese  Gefitesringe  sind  nicht  unan- 
sehnlich stark,  geben  aber,  wie  ich  anfangs  vermuthete,  keine 
Zweige  zum  Rückenmark  und  erzeugen  überhaupt  gar  keine  Aeste. 

Vor  ihrem  Eintritt  in  die  unteren  Dornen  der  Schwarzwirbel- 
slole  erzeugt  die  Aorta : 

d.  die  Arteria  mesenterica  —  ihren  stärksten  Ast.  Sie  rer- 
Borgt  den  ganzen  Darm ,  das  pilorische  Ende  des  Magens,  die  Ap^ 
fendices  pylorica£^  die  Milz  und  zum  Theil  die,  die  Eileiter  auf- 
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nehmende  HarnblaM.  Ilire  Yerftstelnng  hat  das  Charakterifltische, 
dasii  sie  fikr  Mili  und  AppemdiceM  pffloricae  nieht  rinen  starken 
Hanptast,  sondern  ein  ganjces  BQndel  von  kleineren  Aesten  erseogt. 
Die  Rami  inie^Hnales  bilden  keine  Bogen ,  sondern  laufen  dicht 
am  Mesenterial-Rande  des  Darmes  hin,  an  dessen  Oberfliehe  sie 
starke  baumformige  Voraweigungen  bilden.  Der  ftr  die  Yaboula 
9ptralis  des  Darmes  bestimmten  Zweige  sind  drei  an  Zahl ,  und 
dringen  oben,  unten ,  und  in  der  Mitte  in  die  genannte  Klappe  ein, 
ohne  frOher  andere  Zweige  absuschicken.  —  Die  Pfortader,  welche 
als  eine  Fortsetzung  der  Vena  caudalis  erscheint,  folgt  dem 
Stamme  und  den  Yerftstelungen  der  Arieria  mesenterica.  Sie  nimmt 
sftmmtliche  Eierstocksvenen  auf.  Die  imgemein  starke  Vena  hepa* 
iica  hängt  mit  ihr  nur  durch  das  Capillar-GeAss-System  der  Leber 
zusammen.  Grössere  Anastomosen  gibt  es  keine,  —  eben  so  wenig 
wie  mit  den  beiden  SubrertebralTenen. 
Einen  Zoll  hinter  d,  folgt 

e.  ein  Paar  langer  Arterien ,  welche  an  der  inneren  Oberflaehe 
der  Bauchwand  schief  nach  hinten  und  unten  verlaufen,  in  die  After- 
gegend herabkommen »  dem  Rectum  und  der  Harnblase  sehr  feine 
Zweigchen  zusenden,  und  den  Becken-Arterien  höherer  Wirbelthiere 
analog  sind. 

f.  Unmittelbar  vor  dem  Eintritte  in  den  unteren  Gefiiss^Canal  der 
Wirbelsäule  folgt  die  unpaarige  Arterie  der  Afterflosse ,  welche  vor 
dem  ersten  Flossenträger  schief  nach  hinten  und  unten  zieht,  in  die 
seitlich  auf  den  Flossenträgern  aufliegenden  Muskeln  der  Flossen- 
strahlen Aeste  abgibt,  welche  mit  ähnlichen  aus  der  Fortsetzung  der 
Aorta  entsprungenen  feineren  Flossenzweigen  zwischen  je  zwei  Trä- 
gem anastomosiren. 

Die  Caudal-Aorta  selbst  verhält  sich  wie  die  Aorta  abdami- 
naliSf  und  gibt  an  jedem  unteren  Dorn  einen  an  seiner  vorderen 
Kante  herablaufenden  Ast  ab,  welche  in  der  Flossenbaut  selbst 
mehrfache,  feine,  bogenförmige  Anastomosen  bilden.  Die  Zweige  filr 
die  Dorsalflosse  entspringen  aus  den  Arieriis  iniercQSialiius, 
welche  hier  spinales  genannt  werden  mögen.  Der  heteroeerken 
Richtung  des  Wirbelsäulen-Endes  folgend ,  muss  die  Aorta  fiir  die 
unteren  Strahlen  der  Schwanzflosse  die  längsten,  für  die  oberen  die 
kürzesten  Ramos  pinnules  absenden.  Die  in  demselben  Csnale 
liegende    Vena  cmidalis ,  welche  sich  bei  ihrem  Eintritte  in  die 
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BaaeUiöUe  ia  die  beiden  Nierenvenen  fortsetzt  (somit  keine  Nieren- 
pfortader  wird),  und  durch  einen  starken  Ast,  welcher  selbst  grösser 
als  die  NierenTenen  ist,  in  Pfortader  übergeht,  liegt  unter  der  Aorta 
caudalis* 

SehlOssIich  muss  noch  erwähnt  werden ,  dass  sftmmtliche  arte- 
rielle Geftsse  ohne  Unterschied  (nur  den  Aortenstanun  ausgenommen), 
in  dem  Lumen  der  Lymph-Geftsse  eingeschlossen  liegen. 


Bemerlmngen  zu  Jacquelains  Äguivalentbestimmung 

des  Phosphors. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  i.  Sekritter. 

Herr  Jacquelain  hat  der  Akademie  zu  Paris  in  ihrer  Sitzung 
Tom  22.  Deeember  y.  J.  ^  eine  Note  über  das  Äquivalent  des  Phos- 
phors vorgelegt,  nach  welcher  dasselbe  =»  29*83  sein  soll,  während 
sich  aus  meinen,  vor  kurzem  im  Auszuge  veröffentlichten  Ver- 
äuchen,  die  Zahl  31  für  dasselbe  ergeben  hat  >).  Da  ohne  Zweifel 
Aquivalentbestimmungen  ganz  werthlos  sind ,  wenn  sie  nicht  einen 
höheren  Grad  von  Genauigkeit  erreichen,  als  die  bereits  vorhan- 
denen, so  hielt  ich  es  filr  nothwendig  ein  Verfahren  zu  wählen, 
welches,  wie  ich  auch  jetzt  noch  überzeugt  bin,  allen  Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  nach  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte 
entspricht.  Für  ein  solches  ist  es  nicht  genügend  bloss  jene  Feh- 
lerquellen zu  vermeiden,  deren  Beseitigung  sich  gewissermassen 
Ton  selbst  versteht,  wie  jene  die  aus  unvollkommener  Zusammen- 
stellung der  Apparate,  Unreinheit  der  Substanzen  u.  dgl.  herrüh- 
ren; sondern  es  ist  noch  überdies  unerlässlich ,  dass  die  gewählten 
Methoden  ihrem  Principe  nach  richtig,  d.  h.  unabhängig  von  andern 
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*)  Die  ToUst&ndige  AbhAndluiig  hierflber  habe  ich  der  k.  Akademie  in  der 
Silzung  vom  3.  J&nner  1851  vorgelegt.  Im  Bande  VI,  S.  58,  der  Sitzungs- 
berichte der  math.-naturw.  Claase  erschien  ein  kurzer  Auszug,  der  die 
numerischen  Endresultate  vollst&ndig  enthält  und  von  mehreren  gesch&tzten 
Zeitschriften  aufgenommen  wurde.  Herrn  Jacquelain  ist  diese  Arbelt 
offenbar  noch  anbekannt  gewesen,  als  er  seine  Note  verdffenUichte. 

Sttsb.  d.  math.-naiurw.  C1.  VIII.  Bd.  II.  Hft.  16 
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Aquivaleoten  seien,  und  das«  dazu  nicht  Verkindongen  gewählt 
werden,  deren  Eigenschaften  gerade  fUr  derlei  Bestimmungen 
ungünstig  sind. 

Bei  Herrn  Jacquelain,  dieselbe  Sorgfalt  Yoraussetsend,  war 
ich  daher  sehr  begierig  den ,  wie  ich  erwarten  musste ,  tief  Hegen- 
den Grund  einer  so  bedeutenden  Abweichung  in  unseren  Resultaten 
SU  erfahren.  Nicht  gering  war  daher  mein  Erstaunen,  als  ich  sah, 
dass  Herr  Jacquelain»  ungeachtet  mancher  sinnreichen  Kunst- 
griffe, aber  auch  nicht  Eine  der  Rficksichten  beobachtete,  welche 
Oberhaupt  jede  numerische  Bestimmung ,  geschweige  denn  eine  fun- 
damentale erfordert. 

Statt  vor  allem  Verbindungen  von  ganz  constanter  Zusammen- 
setzung zu  wählen,  gründet  Herr  Jacquelain  seine  Untersuchung 
auf  die  Chloride  des  Phosphors,  welche  schon  Herrn  Pelouze  zu 
fakchen  Resultaten  itihrten.  Herr  Jacquelain  selbst  hat  in  seiner 
Note  so  treffende  Beweise  Ar  die  Unbeständigkeit  des  Chlorfirs  io 
seiner  Zusammensetzung  gegeben,  dass,  wäre  dies  der  Zweck  seiner 
Arbeit  gewesen,  sie  demselben  vollkommen  entsprochen  haben  wQrde. 
Der  niedrige  Siedepunkt  des  Phosphorchlorürs  und  das  ausserordent- 
lich grosse  Bestreben  desselben,  aus  der  Luft  Wasser  aufzunehmen 
und  dasselbe  zu  zersetzen,  sind  überdies  Eigenschaften,  welche 
diesen  Körper  ftir  Äquivalentbestimmungen  gewiss  nicht  besonders 
empfehlen. 

Herr  Jacquelain  zersetzt  eine  gewogene  Menge  von  sehr 
sorgfältig  präparirtem  und  gereinigtem  Phosphorchlorfir  zuerst  mit 
Wasser,  dann  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  einer  titrirten  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd,  und  schliesst  hieraus  auf  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  Chlors ;  oder  er  oxydirt  die  dt^ch  den 
Zusatz  von  Wasser  erhaltene  phosphorige  Säure  mittelst  Chlor  zu 
Phosphorsäure,  entfernt  durch  fortgesetztes  Digeriren  bei  90'  C. 
alles  (?)  überschüssige  Hydrochior,  setzt  dann  eine  bekannte  Menge 
von  Bleioxydhydrat  zu  und  erhält  so  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem 
und  freiem  Bleioxyd.  Durch  Subtractiou  der,  dem  angewendeten  Blei- 
oxydbydrate  entsprechenden  bekannten  Menge  des  Bleioxydea  findet 
er  dann  die  Menge  der  gebildeten  Phosphorsäure ,  und  hieraus  das 
Äquivalent  des  Phosphors. 

Will  man  auch  annehmen ,  dass  es  der  Geschicklichkeit  des 
Herrn  Jacquelain  gelungen  sei,  bei  der  Reihe  von  OperatioDen 
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jede  »einer  BestioimiuigeQ  erfordert »  alle  bedeutenderen  Fehler 
za  Termeiden,  und  gibt  man  seibat  zu,  was  fliMrigens  kaum  erlaubt 
sein  durfte,  dass  alle  Processe  so  vollständig  vor  sieh  gehen,  wie  er 
Toraussetzt,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  der  einge- 
sehlagene  Weg  principiell  ein  falscher  ist,  da  die  auf  demselben  flir 
das  Äquivalent  des  Phosphors  gefundenen  Zahlen  von  den  Äqui- 
Talenten  des  Chlors,  Wasserstoffes,  Stickstoffes,  Silbers  und  Bleies 
abhängen ,  und  folglich ,  wie  die  unten  folgenden  Formeln  deutlieh 
zeigen,  von  allen  Fehlern  mehr  oder  weniger  afficirt  werden ,  die 
den  Äqmyalenten  dieser  Körper  allenfalls  noch  anhängen. 

Ein  Blick  auf  die  von  Herrn  Jacquelain  erhaltenen  Zahlen 
zeigt  die  Richtigkeit  des  Gesagten,  zumal  wenn  man  dieselbe  so 
gruppirt,  dass  sie  leicht  verglichen  werden  können.  Hierbei  muss 
bemerkt  werden,  dass  Herr  Jacquelain  das  Äquivalent  des  Chlors 
gleich  442*6  oder  dar  H^  l  gleich  S&'i  annimmt,  während  man 
es  jetzt  allgemein  nach  den  Untersuchungen  von  Marignac  und 
Maumene  gleich  35*8  setzt.  Ich  werde  daher  diese  letzte  Zahl  bei 
der  folgenden  Berechnung  zu  Grunde  legen,  wodurch  das  End- 
resultat der  Bestimmungen  von  Jacquelain  zwar  etwas  höher  aus- 
fallt, was  aber  ohne  Einfiuss  auf  den  relativen  Werth  der  von  dem- 
selben gefundenen  Zahlen  ist. 

Derselbe  hat  im  Ganzen  zehn  Bestimmungen  gemacht,  davon 
sechs  mit  Phosphorchlorür  und  salpetersaurem  Silberoxyd,  drei  mitr 
telst  Bleioxydhfdrat,  und  Eine,  von  der  später  die  Rede  sein  wird, 
mittelst  Phosphorchlorid. 

Die  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd  erhaltenen  Zahlen  sind 
folgende : 

a  b 

1.  1~2130  Grm.PC/,  entsprachen  mTtT  Silber 

2.  1-4090     „       „  n  3-6180       « 

4.       OKOOÖ       n  n  n  M7ß0  „ 

6.  08743     „       „  n  1-7750       „ 

7.  0-8410     H       ,.  ^  1-2900       „ 

8.  1-3400     „       „  „  3-1928       „ 

berechnet  man  hieraus  ds^  Äquivalent  P  des  Phosphors  nach  der 
Formel : 

i»=3  [-f  1081  —  35-8) 

10  • 
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worin  a  die  Gewichtsmenge  des  PhosphorehlorQrs,  b  die  dea  ent- 
sprechenden Silbers  bedeuten»  so  findet  man  die  Zahlen 

ans  1 P  ==  19-68 

«2 ,-19-91 

n    i „«31-64 

n     6 „  =  29-34 

„7 „  «  29-50 

n    S „  =  29-61 

Bei  1  und  2  war  das  Phosphorchlorür  längere  Zeit  mit  trocke- 
nem Phosphor  in  Berührung  gelassen  und  dann  zweimal  bei  8S^  C. 
destillirt ,  bei  4  stand  es  durch  zwdlf  Stunden  mit  Zinnamalgam  in 
Berfihrung.  Das ChlorOr  enthielt  also»  wie  Herr  Jacquelain  selbst 
bemerkt»  in  den  einem  Falle  zu  viel,  in  dem  andern  zu  wenig 
Phosphor. 

Für  die  Versuche  6,  7  und  8  wurde  das  zu  viel  Chlor  enthal- 
tende ChlorOr  noch  zweimal  bei  88*  C.  destillirt ,  aber  auch  diese 
Zahlen  stimmen  unter  einander  wenig»  was  nicht  befremden  kann»  da 
nicht  wohl  einzusehen  ist»  wie  der  Ueberschuss  an  Chlor  durch 
wiederholte  Destillationen  hätte  beseitigt  werden  können. 

Durch  Behandlung  des  auf  die  eben  angegebenen  Arten  reeti- 
fieirten  Chlorürs  mit  Bleioxjrdhydrat  erhielt  Herr  Jacquelain 
folgende  Resultate: 

e  d 

3.     1-7560  PC?,  entsprachen  0-893  POs 
6.     1-4905     „  „  0-852     „ 

9.     1-9626     „  „  1026     „ 

Berechnet  man  hieraus  das  Äquiralent  des  Phosphors  nach  der 
Formel: 


,_,pi2i=~) 


WO  c  die  Gewichtsmenge  des  Phosphorchlorflrs,  d  die  der  entspre- 
chenden PhosphorsSure  bedeuten,  so  findet  man 


aus  3.  P  =  28-81 
,  K.  ,  -  48-74 
„9.     „  a>  32-86. 
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Diese  enormen  Abweichungen  in  den  Zahlenresultaten  bestä- 
tigen das  oben  Gesagte  mehr  als  wfinsehenswerth  ist,  und  es  bleibt 
nur  noch  xu  zeigen  flbrig,  wie  Herr  Jacquelain  trotz  dieser  ge- 
ritten UebereinAtimmung  dennoch  zu  definitiven  numerischen  Wer- 
then  gelangte. 

Der  Weg,  weicher  ihn  hiezii  Ahrte,  ist  eigenthömlich  genug. 
Derselbe  bereitete  n&mlich  mit  grosser  Vorsicht  Phosphorchlorid» 
zerlegte  es  mit  Wasser»  behandelte  die  erhaltene  Phosphorsäure  auf 
die  oben  angezeigte  Art,  und  setzte  eine  bekannte  Menge  ron  Blei- 
oxfdhydrat  zu.   Er  erhielt  so 

10.    aus  0'S685  Grm.  trockenen  Phosphor 

1*3310  Grm.  Phosphorsäure,  welcher  somit 
0«762S  Grm.  Sauerstoff  entsprechen. 

Hieraus  berechnet  sich  das  Äquivalent  des  Phosphors  zu  29*82. 

Obwohl  nun  nicht  der  schwächste  Grund  vorhanden  ist»  diese 
ZaU  (ur  richtiger  als  die  fibrigen  zu  halten»  so  sieht  sie  Herr  Jac- 
quelain dennoch  als  eine  Bestätigung  der  Versuche  6»  7»  8  und  9 
an »  ungeachtet  der  letztere  P  ==  32*86  gibt»  nimmt  dann  aus  allen 
filnf  Bestimmungen  das  Mittel ,  und  findet  so  als  Endresultat  f&r 
das  Äquivalent  des  Phosphors  die  Zahl  29*83. 

Legt  man  die  Zahlen»  wie  ich  sie  oben  aus  diesen  vier  Versuchen 
berechnet  habe»  zu  Grunde  und  combinirt  sie  mit  Nr.  10»  so  findet 
man  P  ^  30*23. 

Die  Abweichung  von  der  Zahl»  welche  ich  f&r  das  Äquivalent 
des  Phosphors  aufgestellt  habe»  beträgt  also  0*77  und  würde  noch 
weit  grösser  sein»  wenn  der  Versuch  9  nicht  in  das  obige  Mittel 
mit  einbezogen  wird,  wie  es  eigentlich  geschehen  sollte»  denn  dann 
erhielte  man  P  s=  29*57. 

Ich  kann  nicht  schliessen»  ohne  den  Wunsch  auszudrücken»  dass 
Äquivalentbestimmungen  wie  die.  obigen  sich  doch  ja  nicht  oft 
wiederholen  möchten»  indem  dies  entweder  zu  grosser  Verwirrung 
ftkbren,  oiter  mindestens  Arbeiten  wie  die  vorliegende  hervorrufen 
würde»  die  wahrlieh  nicht  zu  den  angenehmen  gehören,  und  wenn 
aneh  nothwendig»  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nichts 
beitragen. 
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Vorläufige  Mittheitung  über  das  Phosphoroxyd. 

Von  dem  w.  M.  Prtr.  A.  Sehritter. 

Der  bisher  flir  Phosphoroxyd  gehaltene  K5rper»  reo  welchen 
man  annahm,  dass  er  eine  der  Formel  PtO  entsprechende  Zusammen- 
setzung habe,  ist  nach  den  sahireichen  Versuchen,  welche  ich  mit 
denselben  angestellt  habe,  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger 
reiner  amorpher  Phosphor,  der  sich  bald  in  einem  grösseren,  hald  in 
einem  geringeren  Grade  yon  ferner  Vertheilung  befindet.  Ich  hoffe 
sehr  bald  in  der  Lage  zu  sein,  das  Detail  meiner  Untersuchung 
vorlegen  zu  können,  halte  es  aber  für  passend,  diese  vorläufige  Mit- 
theilung  hierüber  zu  machen. 


Farbenringe  durch  Anhauehen  auf  frischen  TheUungs^ 

flächen  des  Glimmers. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidiager. 

Man  kennt  die  schönen  Arbeiten  unseres  talentTolIen  Erwin 
W  a  i  d  e  I  e  Ober  die  Condensirung  der  Gase  an  der  Oberflftehe  fester 
Körper,  namentlich  der  Daguerreotyp-Platten,  durch  weiche  er  die 
eigentliche  Ursache  des  ^unsichtbaren  Lichtes^*  von  Moser  erklärt 
hat.  (Poggend orf fs  Annalen  Band  LH,  S.  25S.)  Ist  die  eine 
Hälfte  der  Platte  rein,  die  andere  mit  einer  Atmosphäre  von  Kohlen- 
säure Aberzogen,  und  man  haucht  dieselbe  an,  so  erscheint  die  erste 
blau,  die  zweite  braun. 

Mein  verehrter  Freund  Gustav  Rose  theilte  mir  während  seines 
letzten  Aufenthaltes  in  Wien  —  wir  betrachteten  eben  einige  Erschei- 
nungen an  grossen  Glimmerplatten  —  eine  Bemerkui^  des  Hrn. 
Akademikers  R  i  e  s  s  in  Berlin  mit,  und  bewies  die  Genauigkeit  der- 
selben in  der  That,  dass  nämlich,  wenn  man  einmal  frische  Theilongs- 
flächen  vtfn  Glimmer  anhaucht,  und  dann  wieder  solche,  die  bereits 
lange  an  der  Luft  gelegen  haben,  in  dem  ersten  Falle  der  Nieder- 
schlag von  Feuchtigkeit  viel  schneller  wieder  verschwindet  als  in  dem 
zweiten. 
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Im  Verlaufe  unseres  Gespräches  zeigte  ich  nun  Hm.  Prof.  Rose 
eine  andere  Eigenschaft  der  frischen  Glimmerflftchen,  die  ich  schon 
seif  längerer  Zeit  bemerkt«  rielßHig  wiederholt  und  für  welche  ich 
tminer  jene  Theorie  Wai dolens  als  die  genügendste  Erklärung 
roransgesetzt  hatte,  seitdem  ich  sie  kennen  lernte.  Ein  kurzer  Bericht 
aber  dieselbe  dürfte  auch  hier  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Auf  der  ganz  frisch  entblössten,  yollkommen  glatten  und  reinen 
Oberfläche  legt  sieh  beim  Anhauehen  die  Feuchtigkeitsschichte  auch 
Teflkommen  gleichfSribig  an»  die  später  durch  Oberflächenabsorption 
gebildete  Schichte  der  dem  Glimmer  angehörigen  Atmosphäre  bietet 
nur  einen  ?erhältnissmässig  rauhen  Untergrund  dar,  auf  welchem  die 
Erscheinung  der  zarten  Farbentöne  wegen  der  in  den  geringsten 
Entfernungen  schon  stattfindenden  Unterbrechungen  nicht  mehr  her- 
Tortreten  kann. 

Man  bereite  durch  Theilbarkeit  eine  frische  Glinmierfläche. 
Man  hauche  sie  allmählich  behutsam  an,  indem  man  dabei  die  Zurück- 
Strahlung  eines  hellen  Lichtfeldes,  z.  B.  des  klaren  oder  des  gleich- 
fftnaigen  Wolken-Himmels,  durch  das  Fenster  im  Auge  behält,  wäh- 
rend sich  jenseits  des  Glimmers  dunkler  Grund  befindet.  Das  Anhau- 
chen selbst  geschehe  durch  eine  R5hre,  etwa  so  wie  bei  dem  Iriskop, 
welches  bekanntlich  aus  einem  schwarzen  Glasspiegel  besteht,  den 
man  mit  Seifenlösung  überzogen  hat,  die  dann  abgetrocknet  ist  und 
mit  weichem  Leder  glänzend  gerieben  wird.  Moigno^)  bemerkt, 
dass  Brewster  im  Jahre  1841  die  Erfindung  des  Iriskops  Hrn. 
Joseph  Reade  zuschreibt,  während  es  bereits  im  Jahre  1833  in 
einer  Abhandlung  des  Herrn  B  i  1 1  e  t  vorkommt,  ohne  dass  es  als  ein 
neuer  Apparat  dargestellt  wurde. 

Eine  durch  Theilbarkeit  erhaltene,  ganz  frische  Fläche  von  Glim- 
mer konnte  also  eben  auch  als  Iriskoptafel  dienen,  aber  sie  bedeckt 
sieh  in  kurzer  Zeit  mit  der  Wai  de  1  ersehen  Atmosphäre,  und  es  ist 
dann  mit  der  Herrlichkeit  der  Ringe  vorüber,  der  Hauch  erscheint 
einfach  grau.  Ganz  schnell  kann  man  sie  unfähig  machen  die  Ringe  zu 
zeigen,  wenn  man  sie  mehrmals  mit  irgend  einem  weichen  Korper, 
Leder,  Tuch,  Seide,  Linnen  u.  s.  w.  abwischt,  der  bereits  mit  einer 
solchen  Atmosphäre  überzogen  ist.    Sehr  auifaUend  ist  der  Unter- 


^}  R^perCofre.  T.  I,  p.  230, 
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schied,  wenn  mau  an  einer  Glimmertafel  nun  einen  Theil  durch  Los- 
trennen eines  Blättchens  bloss  gelegt  hat,  und  dann  das  Ganze 
behaucht. 

Vor  vielen  Jahren  habe  ich  eine  der  vorhergehenden  ganz  ana« 
löge  Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Neugebrannte 
Stocke  Porzellan,  wie  man  sie  aus  dem  Ofen  nimmt,  besitzen  die 
Eigenschaft,  angehaucht  auf  der  Oberflftche  in  dem  Absatz  der  Feuch- 
tigkeit die  schönsten  Farbenriuge  zu  zeigen.  Spftter  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  auch  nicht  wenn  man  die  Oberflftche  abgewischt  hat 
Die  Erklärung  ist  dieselbe  wie  oben. 


Veher  die  Natur  und  die  Wirkungen  der  Wildbäche* 

m 

Von  T.  Streffleir. 

(Mit  T«M  T.) 

Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  reicht  bis  in  das  vorige 
Jahrhundert.  In  Frankreich  war  im  Jahre  1797  M.  Fahre  der 
erste,  welcher  eine  erschöpfende  Theorie  der  Torrenten  und  Flüsse 
schrieb.  Nach  ihm  behandelten  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1804 
M.  Lecreulx  (Recherches  sur  la  fbrmatton  ei  rexisience  des 
n^uisseauxy  rivieres  et  torrents)^  im  Jahre  1806  M.  H^ricartde 
Thury  (Potamographie  des  cours  d^eau  du  departement  des 
HatUeS' Alpes),  ferner  Ladoucette,  Dugier  und  im  Jahre  1 841 
M.  Surell,  dessen  Bearbeitung  „Etüde  sur  les  torrenis  des 
Hautes 'Alpes'*'*  seiner  Verzüglichkeit  und  Vollständigkeit  wegen 
auf  Anordnung  des  Ministers  der  öiTentlichen  Bauten  eigens  gedruckt 
wurde. 

Aber  alle  Ansichten,  welche  M.  Surell  über  die  Natur  der 
Wildbäche  aussprach,  waren  schön  vor  ihm  und  vor  Fahre  (1797) 
in  Oesterreich  gekannt  und  durch  den  Druck  veröfTentlicht. 

Der  Lehrer  der  Physik  an  der  Universität  z-u  Innsbruck,  Franz 
V.  Z allin g er,  schrieb  schon  1778  eine  vollständige  Abhandlung 
über  die  Ueberschwemmungen  und  die  Wildbäche  in  Tirol*);  femer 


*)  Urbprflnglich  in  lateinischer  Sprtcbei  1770  ins  Deutsche  übersetot. 
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behandelten  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1808  Freiherr  v.  Ar  retin» 
der  damalige  Strassen-  und  Wasserbau-Direetor  in  Tirol,  und  1826 
der  Baubeamte  in  Tirol  Hr.  Franz  D  u  il  e,  welche  Schriften  stomtlich 
in  Innsbruck  erschienen  sind. 

Zerstreute  Bemerkungen  über  die  Torrenten  findet  man  auch  in 
italienischen  Werken^  in  Hagen\s  Beschreibung  neuerer  Wasser- 
bauwerke (Königsberg  1826)  u.  s.  w. 

Aber  selbät  die  Einflussnahme  der  Regierung  auf  die  Behand- 
lung der  Torrenten  und  die  Verhütung  der  durch  sie  eintretenden 
Verheerungen  stammt  in  Österreich  aus  älterer  Zeit  als  in  Frankreich; 
denn  während  die  diesßlligen  ältesten  Gesetze  vom  4.  Thermidor  des 
Jahres  XIII  und  vom  7.  September  1807  datirt  sind»  hat  das  Tiroler 
Gubemium  schon  am  9.  Mai  1788  eine  auf  vollständiger  Sachkennt- 
niss  beruhende  Verordnung  über  die  Behandlung  der  Wildbäche 
erlassen. 

Die  Natur  der  Wildbäche  und  ihre  Wildungen  sind  folgende : 

Duile  vergleicht  die  über  die  Bergabhänge  herabstürzenden 
Regenbäche  mit  einem  Trichter:  oben  ein  weites  Becken,  in  der  Mitte 
eine  enge  Röhre,  und  unten  im  Thal  ein  Ausguss,  in  welchem  sich 
das  abgeführte  Gerolle  ablagert. 

Surell  gibt  auf  Plan  I  seines  Werkes  das  in  Figur  1  verzeich- 
nete Normalbild  eines  Giessbaches:  Er  theilt  den  ganzen  Lauf 
in  drei  Theile,  und  nennt  von  dem  ganzen  Aufnahmsbecken  aaaaabd 
(bassin  de  reception)  den  oberen  Theil  aaaaab  den  Trichter 
(Fentonnoir)  und  den  anderen  Theil  bd  den  Hals  (la  gorge  ou  le 
goulot),  ferner  das  unterste  Stück  ddd  das  Schuttbett  (lit  de  di- 
jeciion),  welcher  Theil  in  Tirol  Murre  und  in  anderen  Alpenlän- 
dem  entweder  eben  so,  oder  auch  der  Kegel  oder  die  Giess  ge- 
nannt wird. 

Die  aus  dem  oberen  Becken  abgeschwemmten  Erdtheile  und 
Gerolle  werden  gewaltsam  durch  die  Enge  bd  geftlhrt  (was  man  einen 
Murrgang  heisst),  drängen  den  Hauptfluss,  indem  sie  sich  im  Thal- 
grunde kegel-  und  fächerförmig  ablagern,  an  die  entgegengesetzte 
Thalwand,  verengen  dessen  Bett,  bewirken  einen  Rückstau  des  Was- 
sers ,  und  verursachen  so  auch  im  oberen  Theile  des  Thaies  Ablage- 
rungen g  vor  dem  Schuttkegel  dd^  wodurch  die  nächstkommenden 
Hochwasser  bei  g  gewöhnlich  aus  den  Ufern  treten  und  Versumpfun- 
gen oberhalb  der  Sehuttkegel  veranlassen. 


2B0  Strefflear. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Moose  im  Etsclithai,  im  Pinzgau  u.  s.  w. 
entstanden.  Haben  es  die  Anwohner  noch  dazn  onternommen ,  die 
mit  dem  anwachsenden  Flussbette  immer  höher  reichenden  Hoeh- 
Wasser  durch  Iftngs  der  Flussufer  gezogene  Dftmme  oder  Mauern 
abzuhalten,  so  waren  die  Ablagerungen  und  Ausfbllungen  in  dem 
schmalen  Flussbette  um  so  schneller  erfolgt  •  und  wir  sehen  gegen- 
wärtig den  Fluss  (siehe  das  Querprofil  Fig.  2)  in  einem  Bette  x  sich 
bewegen  ^),  das  weit  höher  als  die  Thalsohle  y  liegt,  wobei  sieh 
natfirlich  fiir  die  hier  tiefer  liegenden  Gründe  die  Geiahr  derUeber'* 
schwemmungen  stets  vermehrt,  und  auch  die  Schwierigkeit  eintritt, 
das  auf  ibren  Feldern  stehende  Wasser  wieder  in  den  Fhiss  zurQek 
zu  leiten.  So  z.  B.  hatten  im  Etschthal  die  unterhalb  Botzen  liegenden 
Gemeinden  Kaltem,  Curtatsch,  Tramin,  Magreit  u.  s.  w.  jede  ihren 
eigenen  Entwftsserungscanal,  der  sich  noch  innerhalb  des  Cremeinde- 
bezirkes  in  die  Etsch  mündete.  Die  alimfthliche  Erhöhung  des  Fluss- 
bettes  der  Etsch  hat  indess ,  indem  sie  das  Gefälle  der  Entwftsse- 
rungscanfile  immerwährend  verminderte,  die  Nothwendigkeit  herbei- 
geitthrt,  dieselben  flussabwärts  zu  verlängern,  und  den  Canal  der 
oberen  Gemeinde  in  jenen  der  unteren  zu  leiten,  und  da  sich  das  Etsch- 
bett  immer  noch  erhöhte ,  so  war  man  endlich  gezwungen ,  einen 
gemeinschaftliehen  Entwässerungscanal ,  den  sogenannten  Kalterer- 
Abzugsgraben  zu  eröffnen ,  und  selben  mehrere  Meilen  weit  bis  vor 
die  Mündung  der  Noce  abwärts  zu  f&hren ,  um  nur  den  Abzug  der 
Wasser  aus  dem  tieferen  Thalgrunde  möglich  zu  machen. 

An  einigen  Stellen  ist  sogar  zu  bemerken,  dass  die  Ueber- 
schwemmungen  des  tieferen  Thalgrundes  nicht  allein  durch  das  Ueber- 
laufen  der  Hochwasser  aus  dem  hohen  Etschbette  entstehen,  sondern 
dass  sich  auch  das  Seigwasser  aus  dem  Grunde  des  Bettes  in  die 
Tiefe  herauszieht. 

Wie  schnell  die  Erhöhung  des  Flussbettes  an  einigen  Stellen 
vor  sich  geht,  ist  ans  der  sicheren  Beobachtung  zu  entnehmen ,  dass 
sich  der  Grund  der  Etsch  bei  San  Michele  gegenüber  der  Nocemün- 
dung  seit  den  letzten  50  Jahren  um  mehr  als  i%  Fuss  erhoben  hat. 
Zallinger  f&hrt  schon  im  Jahre  1779  an,  dass  das  Bett  der  Talfer 


*)  Die  Ffg.  3  entspricht  übrigens  nicht  den  natflrlichen  Dimensionen,  die 
Betterhöhung  wurde,  qm  sie  deutlich  zu  machen,  über  das  Mass  hervor- 
gehoben, 
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bei  Botzen  2  bis  3  Klafter  über  den  Boden  der  Stadt  erhoben  sei. 
Bei  dem  Ausheben  eines  Grabens  im  Etschthal»  sagt  derselbe  Autor« 
habe  man  sehr  deutlich  die  Schichtung  der  Ablagerungen  von  yielen 
auf  einander  gefolgten  Ueberschwemmungen  wahrnehmen  können^ 
Eben  so  erzählt  er  schon  damals  über  die  Ortslage  von  Gebäuden 
folgendes:  »Man  findet  in  Tirol  mehrere  alte  Kirchen  und  Gebäude 
nächst  den  Flüssen  und  Bächen,  die  mit  dem  Strombette  in  der 
nämlichen  Linie  jetzt  stehen ,  ja  unter  selben  tief  in  die  Erde  ver- 
senket sind.  So  unvorsichtig  haben  unsere  Alten  gewiss  nicht  gebaut; 
zu  ihren  Zeiten  muss  das  Bett  des  nächst  Torbeifliessenden  Stromes 
noch  so  tief  gewesen  sein»  dass  'ihre  Gebäude  auch  bei  dem  höch- 
sten Steigen  des  Stromes  von  dem  Wasser  nicht  erreicht  wurden* 
Ja  sie  pflegten  ihre  Kirchen ,  Paläste  und  MaierhMe  stark  auf  den 
Hügeln  zu  erbauen ,  und  man  musste  oft  über  mehrere  Staffeln  dazu 
hinauf  steigen.  Man  muss  also  sagen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  die  Strom- 
betten durch  Sand  und  Stein  immer  mehr  sind  ausgeftlllt  worden, 
wodurch  das  steigende  Wasser  endlich  die  Ufer  überschritten ,  und 
die  ganze  Gegend  mit  dem  Sehlamme  und  Gruse  ganz  nach  und  nach 
abgegleichet  und  erhöhet  hat,  dass  die  Kirchen  und  Gebäude  jetzt 
unter  der  Erde  versenket  scheinen,  und  man  zu  selben  über  einige 
Staffeln  hinabsteigen  muss,  wie  dies  zu  Auer,  zu  Oesten  und  an 
anderen  Orten  eine  bekannte  Sache  ist.^^ 

In  gleicher  Weise  erzählt  Ritter  von  Koch-Stern feld^)  von 
der  Erhöhung  und  Versumpfung  des  Salzachthales :  »Die  Verödung 
Pinzgau^s  durch  Versumpfung  und  Uebergrusung  scheint  vor  KOO 
Jahren  begonnen,  und  sowohl  durch  die  Lichtung  der  Wälder  in  den 
Seitenthälern  als  durch  unvorsichtige  und  vervielfUtigte  Anlage  von 
Triftklausen  den  wirksamsten  Vorschub  erhalten  zu  haben.  Früher 
schützte  ein  beinahe  ununterbrochener  Wald  den  Hauptstrom  vor  den 
Anfällen  der  schwächeren  Seitenbäche;  auch  später,  vor  200 Jahren, 
bedeckten  nach  Zeugniss  des  Haupturbariums  noch  viele  wohlbestellte 
Landgüter,  z.  B.  die  von  Labach,  Afeld,  Reittau,  Saal  n.  s.  f.  die 
Ebme  des  edlen  Pinzgau,  und  nur  erst  seit  120  Jahren  haben  sich 
Sümpfe,  Gruswüsten  und  Streuwiesen  fünf  Meilen  lang  in  einem  bei- 
nahe ununterbrochenen  Zusammenhange  gebildet.^^ 


^)  Historieeh-BUateiykoiiomjache  Notisen  fiber  Strassen-  und  Wasserbau  und 
Bodencnltur  im  Herao^hum  Salzborg  1811. 
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„Im  Ober-Pinzgau  haben  sich  die  Moräste  seit  wenigen  Jahren 
in  yerdoppelter  Schnelligkeit  ausgebreitet,  und  die  Eif^essungen  der 
Wildbftche  sind  periodisch  geworden.  Hunderttausende  wurden  an 
Grundwirthscbafts-  und  Umsatzcapital  in  einem  einzigen  Gaue  yer- 
schlungen/^ 

„Ein  Flfiehenraum  von  mehr  als  1 5,000  Morgen  Landes  (8  Stun- 
den in  der  Ltfinge  und  Vg  Stunde  in  der  Breite)  ist  unmittelbar  der 
Spielraum  der  Moräste  und  der  reberschwemroungen.  Mehr  als  ein 
Drittheil  dieses  Fiächenraumes  steht  schon  tief  unter  Wasser ,  ein 
anderes  Drittheil  bringt  nur  mehr  Streu  und  schlechtes  Pferdeheu, 
und  der  Rest  schwindet  aiyfthrig  im  Kampfe  mit  den  Wildbäcben  und 
der  Versumpfung.  —  Die  Marktflecken  Zell  am  See  und  Mittersill, 
von  Sümpfen  umgeben  und  ihrer  wenigen  Landwirthschaft  beraubt, 
gleichen  versinkenden  Gräbern  u.  s.  w/^ 

Übrigens  «finden  sich  schon  seit  dem  Jahre  1820  urkundliche 
Spuren  von  Wasserbauten  inPinzgau,  und  es  kannte  aus  den  seitweise 
veranstalteten  Nivellements  des  Thaies  O  eine  vollständige  Nach- 
Weisung  über  die  Grundbewegungen  in  demselben  aufgestellt  werden. 
Dass  aber  auch  hier  das  Flussbett  schon  seit  lange  höher  als  der 
flbrige  Thalgrund  steht,  lässt  sich  aus  einem  Berichte  des  Herrn 
V.  Riedl  vom  Jahre  1806  folgern,  worin  er  im  ersten  Punkte  sagt: 
„Die  alten  Mappen  haben  ihre  Brauchbarkeit  grosstentheils  verloren, 
weil  darin  nur  das  Nivellement  der  Salzache  und  nicht  auch  der 
neben-,  gewöhnlich  viel  tiefer  liegenden  Gegend ,  durch  deren  nie- 
drigste Punkte  als  deren  natilrlichen  Thalweg  das  neue  Flussbett 
geführt  werden  mOsste,  angegeben  ist/^ 

Gleiches  berichtet  Herr  Duile  Ober  andere  Bäche  in  Tirol '), 
indem  er  sagt :  „Der  Rinnsal  eines  Baches  ist  vielfaltig  über  das  Thal, 
welches  er  durchströmt  erhöhet.  So  ragt  das  Bett  der  Fersina  über 
die  an  ihr  zunächst  liegende  Stadt  Trient  weit  empor.  Der  Villerbach 
ist  über  den  Markt  Neumarkt  und  Vill  weit  erhoben,  und  droht  beide 
in  seinen  Fluthen  zu  begraben.  Die  Talfer  bei  Botzen  ist  wenigstens 
in  gleichem  Niveau  mit  den  Dächern  der  daran  liegenden  Stadt,  wenn 

')  X.  B.  im  Jahre    1682   durch    Hauptmann    Keaaler,    178%   durch   Ober- 
berpoeUter  Seer,    1796  durch  Bergrath  Sehr  oll,    1808  durch  Oberst 
de  Lopez  und  Mi^or  Charanne  und  andere  in   neuerer   und   neuester 
Zeit. 
*)  In  seinen  angeführten  Werken  von  1896. 


Znr  Seite  853. 
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sie  selbe  nicht  überragt.  Das  Bett  der  Passer  beiMeran  ist  mindestens 
eb  Stockwerk  höher  als  der  Horisont  besonders  der  unteren  Stadt. 
Die  Thurmknöpfe  der  Dörfer  Schlanders,  Kortsch  und  Laas  im 
Vintschgau  stehen  poch  tiefer  unter  dem  Horizonte  des  Gadriabaches. 
Der  Saldurbach  zu  Schludems  drohet  beständig  dem  weit  tiefer  gele- 
genen Dorfe  den  Untergang.  Derselbe  Fall  tritt  auch  bei  dem  an  der 
Kreisstadt  Sehwaz  vorbeifliessenden  Lahnbaeh  ein.^^ 

»Di^egen  finden  wir  auch  Thäler »  in  denen  die  Bftche  tief 
genug  gelegene  Rinnsale  haben.^^ 

Zu  dieser  von  Duile  zuletzt  ausgesprochenen  Beobachtung  finden 
sich  aber  auch  Belege  in  anderen  Ländern. 

Das  auffallendste  Beispiel  eines  sich  senkenden  Flussbettes  ist  die 
Gasteiner  Aache.  Figur  3  stellt  den  Grundriss  des  Gasteinerthaies» 
und  Figur  4  das  Längenprofil  desselben  in  der  Strecke  von  der  Mün- 
dung des  Kötschachbaches  bis  zur  Klammsteinruine  yor.  Grundriss 
und  Längenprofil  enthalten  an  den  gleichen  Orten  dieselben  Buch- 
staben. 

Schon  im   IS.  Jahrhunderte  kamen   Entsumpfungsarbeiten   in 
diesem  Thale  yor.  Im  Jahre  1790  liess  Für^t-Erzbischof  Hieronymus 
erneuerte  Arbeiten  flir  die  Trockenlegung  yornehmen.   Nach  einem 
ordentlichen  Plane  wurde  aber  erst  unter  der  k.  baierischen  Regie- 
rung gearbeitet,  welche  Arbeiten  die  österreichische  Regierung  fort- 
setzte und  im  Jahre  1850  zur  Vollendung  brachte.  Bei  diesen  neuen 
Arbeiten  wurden  an  den  Punkten  b^  h,  ntj  f^  k,  l,  p  und  t  Pegel 
angebracht,  deren  Beobachtung  auf  eine  fortwährende  Senkung  des 
Flussbettes  hinweist.  Im  Längenprofile  (Fig.  4)  bezeichnet  die  oberste 
Linie  die  Uferhöhe   oder  den  Thalboden,    die  zweite  Linie    den 
Tiefvrasserstand  im  Jahre  1823,  und  die  dritte  Linie  den  Tiefvirasser- 
staad  im  Jahre  18S0,  wonach  sich  das  ganze  Flussbett  in  dem  Zeit- 
räume Ton  27  Jahren  um  den  beträchtlichen  Abstand  zwischen  der 
zweite  und  dritten  Linie  tiefer  gesenkt  hat.   Nachstehende  Tabelle, 
welche  die  in  den  letzten  9  Jahren  yorgekommenen  Tief-  und  Hoch- 
wasserstättde  enthält,  zeigt  das  Mass  des  erfolgten  Einschneidens 
noch  genauer : 


(Siehe  beUiegeDde  Tafel.) 
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Die  Zahlen  in  der  yorstehendea  Tabelle  Utasen  manche  Folge- 
rongen  lu »  auf  die  wir  aber  hier  nicht  niher  eingehen  wollen.  Im 
Allgemeinen  ist  bemerkbar»  dass  das  Einschneiden  im  Innera  der 
Becken  langsamer  Tor  sich  ging»  während  an  den  Beckenribidem  m, 
k  und  t  Einschnitte  von  7»  9  und  13  Fuss  rorkonmien,  und  die  Hoch- 
wasser, welche  früher  fiist  das  ganxe  Thal  flberschwemmten »  hallea 
sich  jetzt ,  wie  wir  aus  dem  sum  Punkte  t  gehl^en  Qnerprofile 
(Fig.  S)  ersehen»  noch  innerhalb  des  Einschnittes. 

Diese  Wirkungen  sind  zwar  den  Flussregulirungsarbeiten  zun- 
schreiben»  doch  aber  bleibt  es  aulFaUend»  dass  die  Erfolge  hier  so 
rasch  yor  sich  gingen,  wfthrend  die  Etsch  und  die  Salzach»  an  wel- 
cher schon  seit  dem  IS.  Jahrhunderte  gebaut  und  entsumpft  wird, 
doch  fortwährend  aufwachsen.  Abgesdien  von  den  Gef&Usyerh&lt- 
nissen»  glauben  wir  die  Ursache  hauptsftchlich  in  der  Natur  d^  Bedien 
suchen  zu  müssen.  Das  Becken  Yon  Hofgastein  sammt  dem  Becken- 
rande d  (Fig.  6)  besteht  aus  bew^lichem  Grunde;  das  darunter 
liegende  Felsbecken  triti  mit  seinem  Rande  erst  bei  n  zu  Tage,  und 
als  man  hier  (bei  Klammstein)  mit  den  Felsensprengungen  yorwirfs 
schritt»  yermehrte  sich  nach  aufwärts  das  GeflUl,  und  es  konnte  sieb 
das  Wasser  in  dem  aus  Geschieben  bestehenden  Beckenrand  d  tief 
einschneiden.  Bei  der  Etsch  hingegen  ist  das  Hauptbecken  an  (Fig,  7) 
unmittelbar  durch  den  Rand  n  eines  Felsenbeckens  geschlossen  (siehe 
auch  n  in  Fig.  8),  und  da  hier  nicht  yertieft  werden  kann»  so  beschrfin- 
ken  sich  die  Regulirungsarbeiten  auf  das  Zurückhalten  der  Geschiebe 
aus  den  S^tenbächen  und  auf  die  Geflülsausgleichui^en  in  den  zwi- 
chen  a  und  n  gelegenen  und  aus  beweglichem  Grunde  bestehenden 
Unterbecken  xg,  youni  os(Fig.7).  Ein  noch  nachtheiligeres  Ver- 
bältniss  findet  im  unteren  Pinzgau  an  der  Salzach  Statt;  hier  bestebt 
der  Beckenrand  bei  Brück  (Fig.  9)  eben&Us  aus  Felsgrund  •  und  es 
bildet  derselbe»  wie  Fig.  10  zeigt»  yon  n  gegen  m  sogar  einen  Tbeil 
des  oberen  flachen  Beckens »  wodurch  dessen  Durchferchung  noch 
schwerer»  und  die  Wegftthrung  des  im  Pinzgau  sich  anhäufende 
Geschiebes  fast  unmöglich  wird. 

Die  Ränder  der  Unterbecken  ^,  o,  %  (Fig.  7)  und  a,  bf  P 
(Fig.  4)  bestehen  wohl  meist  aus  dem  durch  die  Murrgänge  herbei- 
gebrachten Gerolle.  Doch  ist  es  wahrscheinlich»  dass  manche  dieser 
durchfurchbaren  Beckenränder  auch»  wie  in  Fig.  6  gezeichnet»  eine 
felsige  Unterlage  hs^en;  wenigstens  lassen  die  geognostischen  Yer- 
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lältniMe  eine  solche  Aanahme  za.  Das  Gaateinertiial  i.  B.  wird  yon 
to  GesteiDssehiehten  faat  senkreeht  durchstrichen.  Im  Hintergründe 
erhebt  sieh  der  Granit  und  Gneiss ,  dann  wechseln  hirtere  und  wei- 
chere Sehiehtea  yon  krystaliinischem  Schiefer,  und  an  der  Mündung 
in  die  Saiiaeh  erheht  sich  an  der  jenseitigen  Thalwand  der  Thon- 
und  Grauwackensehiefer. 

Das  Profil  und  der  Grundriss  (Fig.  3  und  4)  liegen  also  ganz 
im  krystallinischen  Schiefer,  und  wo  die  Beckenrftnder  im  Thale  sich 
erhöhen«  setzt  auch  eine  härtere  Gesteinsschichte  üher  das  Thal ,  so 
daas  die  schwerer  zu  durchfurchende  Unterlage  mit  zur  ursprQng- 
liehen  Bedcenbildung  be^etragen  haben  kann.  Ober  Gadaun  nämlich 
flbersetzt  barter  körniger  Urkalk  das  Thal»  und  ober  den  andern  Bek- 
kenrändern  ui^  c  und  d  findet  man  wieder  Serpentin,  Kalkschiefer 
und  körnigen  Urkalk,  während  an  den  Beckentiefen  der  weichere 
Chlorit-  und  Thonschiefer  zu  finden  ist. 

Aus  Vorstehendem  glauben  wir  nun  hinreichend  dargethan  zu 
haben,  wie  sich  im  Hochgebirge,  noch  sichtbar,  die  aus  beweglichem 
Grunde  bestehenden  BeckenvorsprQnge  oder  Beckentrennungen  bil- 
den. Die  Hauptursacbe  sind  die  Murrgänge;  doch  müssen  wir  uns 
noch  fragen,  woher  es  denn  kommt,  dass  das  Anwachsen  der  Fluss- 
bette im  Gebirge  in  so  ungleichem  Masse  vor  sich  geht,  und  dass 
die  Wildbäche  nur  in  gewissen  Gegenden,  und  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  so  grosse  Verheerungen  anrichten,  während  andere  Gebirgs- 
gegenden mehr  oder  weniger  davon  verschont  bleiben? 

Die  diesfälligen  Erscheinungen  lassen  sich  auf  folgende  Grund- 
orsachen  zurückführen ,  nämlich :  Auf  die  meteorologischen  Verhält- 
nisse, auf  die  geognostisehen  Verhältnisse,  und  auf  die  Cultursart 
einer  G^end. 

In  meteorologischer  Beziehung  sind  jene  Himmelsstriche 
und  Gegenden  starken  Ueberschwemmungen  und  den  heftigen  Wir- 
knngen  der  Giessbäche  ausgesetzt,  wo  überhaupt  heftige  Regen  und 
ein  gähes  Schmelzen  des  Schnees  vorkommen,  also  vorzugsweise 
hohe  Länder  im  südlichen  Klima ;  bei  uns  die  Südseite  der  Alpen  im 
Kreise  um  das  adriatische  Meer.  Fällt  daselbst  in  den  Gebirgen  ins- 
besondere im  Herbst  Kälte  ein ,  während  es  in  Italien  und  am  mittel- 
ländischen Meere  noch  warm  ist,  so  erfolgt  eine  schnelle  Ausgleichung 
dar  verschiedenen  Temperatur;  der  Sirocco  (Süd-  oder  Südwestwind) 
tritt  auf,  und  so  wie  der  Hauch  an  der  kalten  Fenstertafel ,  so  ver- 
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dichteo  sich  die  warmen  Dünste  an  den  kalten  Bergen,  und  fallen  als 
allgemeiner  heftiger  Regen  herab ,  eine  Erscheinung,  die  im  letzten 
Herbste  (1881)  yonüglich  die  grossen  Ueberschwemmungen  im 
SQden  der  Alpen  veranlasst  hatte.  Eben  so  bringt  d&  Sirocco  oft  im 
Winter  oder  Frfihjahr  ein  allgemeines  nnd  heftiges  Schneeschmelzen 
hervor. 

Hr.  Zallinger  fiihrt  diese  Erscheinungen  schon  in  seinem 
Werke  von  1779  an;  er  erzählt,  dass  die  Leute  im  Innthale,  wenn  im 
Herbste  der  gewöhnliche  warme  Wind  nicht  tobt ,  mit  Unrecht  ein 
Erdbeben  befilrchten.  Das  Etschland,  weil  es  merklich  niederer  liegt 
sei  in  den  Thftlern  der  Wuth  dieses  warmen  Windes  nicht  so  sehr 
ausgesetzt,  doch  auf  den  Bergen  verspQrt  man  denselben  eben  so 
heftig,  und  er  ist  es,  der  die  meisten  Wasserdünste  and  R^en  mit 
sich  flihrt 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  die  gegen  Norden  fliessenden 
Giessbäche  weniger  Schaden  anrichten  als  die  nach  Süden  fliessenden, 
weil  der  Schnee  auf  den  nach  Süden  gerichteten  Abhängen  durch 
den  directe  anfallenden  Sirocco  weit  mehr  dem  schnellen  Schmelzen 
ausgesetzt  ist.  Desshalb  sind  auch  die  Nordabhänge  mehr  bewaldet ; 
der  länger  bleibende  Schnee  gibt  dem  Boden  allmählich  die  Feuchtig- 
keit ab,  und  wir  finden  dort  Schatten,  Frische  und  dichteren  Humus. 
Auf  den  nach  Süden  geneigten  Wänden  hingegen  ftihrt  der  Sirocco 
den  ersten  Schnee  schnell  weg,  die  Nässe  im  Boden  friert  gleich  bei 
der  nächsten  Kälte,  und  sprengt  und  zerbröckelt  das  Gestein,  wodurch 
die  von  hier  abfliessenden  Gewässer  weit  mehr  Geschiebe  nüt  sich 
flihren.  Es  ist  daher  nicht  zu  wundern ,  wenn  wir  die  Südseite  der 
Alpen  und  des  Karstes  kahler  als  deren  Nordseite  finden. 

Gleiche  Erscheinungen  finden  wir  in  den  franzosischen  Hoch- 
alpen. SurelP)  flihrt  an,  dass  die  nach  Süden  und  Norden  gerichteten 
Thäler  ganz  verschiedenes  Klima  haben.  Auf  der  Südseite  im  Thale 
von  Embrun  herrscht  vollkommenes  Südklima :  Nebel  sind  nicht  ge- 
kannt ,  stets  reiner  dunkelblauer  Himmel ,  selten  Regen ,  dafiir  aber 
stets  gewitterartig  und  heftig,  besonders  im  Herbste;  im  Juni  das 
gäbe  Schneeschmelzen.  Die  langsamen,  6  Monate  andauernden 
Niederschläge,  wie  sie  zu  Paris  vorkommen,  fallen  hier  in  derselben 
Menge  aber  in  wenigen  Tagen  concentrirt;  daher  die  überaus  hefti- 


*)  In  dem  angeführten  Werke. 
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gen  Uebwschwemmungen  und  die  Verheerungen  durch  das  Gerolle 
der  Giessbäehe.  Ueberschreitet  man  aber  die  Wasserscheide  am  Col 
du  LAuUuret  gegen  Grenoble  so  tritt  man  in  das  nördliche  Klima: 
stets  Ndiel  und  Wolken  aus  den  Beiden  aufsteigend»  h&ufiger  aber 
nicbt  heftiger  Regen,  daher  auch  mehr  Wald-  und  Humusbildung  und 
weniger  Torrenten;  selbst  an  unbewaldeten  Stellen  ist  ihre  Wirkung 
bei  der  statinen  Humusdecke  und  dem  nie  heftigen  Regen  unschädlich» 
während  die  GOsse  im  Süden  an  unbewaldeten  Stellen  furchtbar 
hausen,  und  jedes  Erdtheilchen  mit  Heftigkeit  abf&hren. 

Die  geognostischenVerh alt nissesindvonnicht minderem 
Rinflusse:  Die  Verwitterung  des  Gesteines  erfolgt  nicht  allein  von 
aussen;  dort  wo  häufig  Sonnenhitze  und  Kälte»  Dürre  und  Nässe  und 
Eis  wechseln »  bemerkt  man  selbst  eine  innere  Zersetzung  und  Auf- 
Idftong.  ^ie  deBeaumont  vergleicht  diesen  Zustand  mit  einem  halb 
verbrannten  Holze »  dessen  Fasern  man  in  allen  Zwischenstufen  von 
der  gani  verkohlten  Aussenfiäche  bis  zum  unangegriffenen  Kerne 
velftommen  erkennen  kann. 

Kommt  nun  ein  heftiger  Regengpass  auf  so  lösliches  insbesondere 
sehiefriges  Gestein ,  so  verwandelt  sich  das  Ganze  in  eine  breiartige 
Masse  und  der  Murrbrueh  gleicht  einer  dicken,  langsam  fliessenden 
Lavi.  Dieser  Schlamm  mit  feinem  Sande  gemengt  ist  sehr  fruchtbar, 
und  wird  oft  mit  beträchtlichen  Kosten  zur  Düngung  der  Felder 
niittelst  Canälen  aus  dem  Flusse  geleitet 

Die  Murrgänge  sind  daher  im  schiefrigen  Terrain  am  häufigsten, 
und  fehlen  im  Ui^d»irge  oft  ganz.  Ueberhaupt  hängt  es  von  der  JSrde 
und  Zertheilbarkeit  des  Gesteines  und  von  der  Heftigheit  der  Strömung 
ab,  ob  die  Giessbäche  Sehlamm,  Sand,  kleine  Steine  oder  Blöcke  mit 
sieh  führen,  und  im  Hauptthale  wohlthätige  oder  nachtheilige  Wir- 
kuimfen  hervorbringen,  denn  grobe  Geschiebe  und  Blöcke  bedecken  den 
eulturfthigen  Boden,  stauen  den  Hauptstrom ,  und  versumpfen  das 
Thal,  während  feiner  Schlamm  leicht  weggef&hrt  und  der  Cultur 
nicht  schädlich  wird.  Zwischen  Gap  und  Tallard  (bei  Embrun)  z.  B. 
koBunen  die  Murrgänge  aus  den  schiefrigen  Schichten  der  Liasfor- 
mafion,  und  smd  sehr  häufig  schlammiger  Natur;  man  sinkt  oft  bis 
über  die  Knie  wie  im  Schlamme  ein.  Im  Thale  der  Romanche  hingegen, 
wo  Urgebirge  auftritt,  hören  sie  ganz  auf;  ein  Wasserfall  bezeichnet 
den  Uebergang  vom  Kalk  zum  Gneiss.  Im  Thale  von  Embrun  wirken 
mehrere  Faetoren  für  die  Verstärkung  der  Murrgänge;  insbesondere 

Sitzb.  d.  matlu-naturw.  CK  VIII.  Bd.  II.  Hft.  17 
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gewesen  sein  •  jetzt  ist  sie  es  nur  mehr  zur  Zeit  der  Hochwasser  0  • 
Hr.  Z  a  1 1  i  n  g  e  r  sagte  über  diesen  G^enstand  schon  im  Jahre  1 779 : 
nEs  ist  kein  Zweifel ,  dass  man  die  grossen  Wasserschäden  in  Tirol 
meistentheils  den  ausgehackten  Gestrfiuchen,  Bäumen  und  Wal- 
dungen zuschreiben  muss,  denn  die  Stauden  und  Bäume  an  den  Ufern 
verschaffen  denselben  eine  natflrliche  Dämmung»  so  das  Erdreich 
wider  die  Gewalt  und  Untergrabung  des  Wassers  mächtig  schätzt; 
wird  diese  aus  dem  Wege  geräumt,  so  wird  das  entblösste  Ufer  bald 
verwüstet,  die  Bette  der  Bäche  und  Flüsse  werden  mit  Grus  und 
Steinen  angefüllt  und  immer  erhdht  Aber  noch  weit  unvorsichtiger 
handelt  man,  wenn  man  auf  den  steilen  Bergen,  an  deren  Füsse  Ströme 
vorbeirinnen,  die  Wälder  gänzlich  aushauet,  denn  an  diesen  Orten 
wird  die  Erde  fast  nur  durch  die  Wurzeln  der  Bäume  von  dem  Falle 
zurück  gehalten.  Hauet  man  die  Bäume  aus,  so  verfaulen  auch  noch 
die  Wurzeln,  wenn  man  nicht  selbe  mit  noch  grösserer  Unvorsichtig- 
keit gleich  Anfangs  herausreisst.  Indessen  wird  das  Erdreich  durch  das 
eindringende  Regen- und  Schneewasserimmer  lockerer  und  baufälliger, 
es  wird  von  nichts  mehr  zurückgehalten ,  und  stürzt  endlich  als  eine 
trockene  Murre  in  den  Strom  hinab.  Kein  Damm  aber  mag  vermögend 
sein ,  diesen  Sturz  bei  steilen  Bergen  zu  verhindern.  Das  Strombett, 
wenn  es  dabei  nicht  gänzlich  mit  Erde  und  Steinen  verstopft  wird, 
muss  doch  ungemein  erhöht  werden.'^' 

Manchmal  wird  ein  Thal  auch  durch  Gletschereis  oder  Berg- 
stürze abgesperrt ;  der  sich  aufstauende  Bach  bildet  einen  See,  nnd 
bricht  dieser  plötzlich  durch,  so  erfolgen  die  heftigsten  Murrgänge. 

Wir  sehen  also,  dass  das  wirksamste  Mittel,  die  Hauptthäler  vor 
den  verheerenden  Murrgängen  und  vor  Ueberschwemmungen  zu 
schützen ,  in  dem  Zurückhalten  der  Geschiebe  in  den  Seitenthälem 
besteht  Die  Natur  selbst  gibt  uns  hiezu  den  Fingerzeig.  Die  Lo'ni- 
bardie  und  das  Venetianische  z.  B.  befinden  sich  beide  unter  dem- 
selben Himmelsstriche ,  beider  Vorland  liegt  am  Fusse  der  Alpen  in 
geneigter  Stellung  gegen  den  Po ,  so  dass  die  aus  dem  Gebirge 
kommenden  Gewässer  zur  Bewässerung  benützt  und  überall  hinge- 
leilet  werden  können ;  in  der  Lombardie  aber  liegt  am  Fusse  der  Alpen 
vom  Liago  maggiore  bis  zum  Lago  di  Garda  eine  Reihe  von  Seen, 


*)  Nach   Legrom    und   Chaperon    in   ihrem  Memoire  fiber  die  Natur  der 
FIQmc. 
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weiche  alle  Geschiebe  der  Gebirgsgewässer  aurnehmen  und  nur 
ein  befroehtendes  Oberwasser  wieder  abgeben,  das  über  alle  Felder 
geleitet  und  zur  eindringlichen  Bewässerung  zwischen  Dämmen  be- 
liebige Zeiten  festgehalten  werden  kann ;  während  die  aus  den  vene- 
tJanisehenAIpen  kommenden  Torrenten  ihr  Geschiebe,  in  Ermanglung 
der  Seen,  in  die  Ebene  hinausführen ,  und  weite  Räume  in  sterile 
Flächen  rerwandeln. 


Ueber  die  KrystaU^Büdung  im  gewöhnliehen  Glase  und 
in  den  verschiedenen  Glasflüssen. 

Von  Pf^r.  F.  Leyddlt. 

Man  unterscheidet  bei  den  unorganischen  Naturproducten  ge- 
wöhnlich krystallisirte  und  amorphe,  und  versteht  unter  letzteren  jene, 
welche  keine  Spur  Ton  Krystallisation,  d.  i.  einer  regelmässigen  An- 
ordnung der  kleinsten  Theile,  und  keine  jener  Eigenschaften  besitzen, 
welche  mit  der  Krystallisation  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
stehen.  Sie  sind  untheilbar,  zeigen  keine  Zusammensetzung  und  keine 
Polarisations-Erscheinungen. 

Um  eine  Vorstellung  von  amorphen  Körpern  zu  geben,  hat  man 
immer  als  Beispiel  das  gewöhnliche  Glas,  und  ähnliche  in  der  Natur 
Torkommende  Mineralien  angefahrt.  Es  ist  zwar  längst  bekannt,  dass 
grössere  Massen  von  Glas  keinen  homogenen  Körper  bildep,  indem 
verschiedene  Stücke  derselben  Masse  oft  verschiedene  physikalische 
Eigenschaften  besitzen;  man  hat  dies  aber  immer  bloss  der  ver- 
sehiedenen  Dichte  überhaupt  und  der  verschiedenen  chemischen 
Zusammensetzung  zugeschrieben ,  der  Structur  nach  aber  das  Glas 
(&r  einen  gleichartigen  Körper  gehalten.  Ich  habe  die  verschieden- 
artigsten Gläser  untersucht,  dünne  Platten  und  dicke  Massen,  rein 
weisse  und  sehr  verschieden  farbige,  und  an  denselben  fast  nie  die 
Eigenschaften  eines  durch  und  durch  amorphen,  meist  aber  die  von 
krystallisirten  Körpern  in  einer  amorphen  Masse  gefunden.  Das  Glas 
besitzt  nicbt  nur  eine  verschiedene  Structur,  sondern  häufig  auch 
ganz  deutlich  ausgebildete  Krystalle. 

Um  diese  merkwürdige  Erscheinung  genau  zu  verfolgen,  will 
ich  zuerst  Beispiele  von  jenen  Gläsern  und  Glasflüssen  geben,  in 
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welchen  man  Krystalte  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  kann« 
da  sie  sich  durch  Farbe ,  Durchsichtigkeit  oder  ein  verschiedenes 
Lichtbrechungsvermögen  unterscheiden. 

Regierungsrath  von  Pr  echtl  hat  (Sitziingsb.  1848,  Seite  230). 
als  sehr  interessantes  Beispiel,  eine  Glasmasse  angeföhrt»  in  deren 
Innerem  sich  isolirte,  von  der  klaren  Glasmasse  umgebene  Feldspaih- 
Krystalle  von  verschiedener  Grösse  befanden.  In  der  Mitte  wurde  ein 
solcher  vollkommen  ausgebildeter  Krystall  mit  scharfen  Kanten  bei- 
läufig einen  Kubikzoll  gross  gefunden. 

Ich  bin  im  Besitze  eines  andern  Glases,  welches  noch  von  jener 
Zeit  hcrrQhrt,  als  Professor  Scholz  sich  mit  Versuchen,  Flintgrlas 
zu  erzeugen,  beschäftigte.  Die  Hauptmasse  dieses  Glases,  Fig.  1  a,  ist 

Figur  1,  a. 


von  grünlicher  Farbe  und  vollkommen  durchsichtig.  Im  Inneren  der- 
selben befinden  sich  viele  undurchsichtige  weisse  Körper,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  fQr  ungeschmolzcne  Theile  halten  möchte.  Eine 
genaue  Untersuchung  aber  zeigt,  dass  dieselben  theils  ganz  regel- 
mässig ausgebildete  Krystalle,  theils  Verbindungen  von  mehreren 
Individuen  zu  Krystallgruppen  und  kleinen  eingewachsenen  Kugeln 
sind.  Die  regelmässig  ausgebildeten  Krystalle  sind  ganz  in  der  Glas- 
masse eingeschlossen ,  haben  ungefähr  eine  halbe  Linie  im  Durch- 
messer, und,  soweit  man  ohne  Messung  bestimmen  kann,  die  Gestalt 
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eines  Oktaeders.  Sie  sind  weiss,  durchscheinend,  haben  einen  Demant- 
glänz  und  eine  Härte  von  S*8.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt  nicht  geluu- 
geüj  diese  Krystalle  aus  der  sie  dicht  umschliessenden  Glasmasse 
auszulösen,  da  dieselben  immer  eher  zerbrechen,  als  sie  sich  von 
der  Glasmasse  trennen  lassen;  es  konnte  daher  auch  keine  genaue 
MessQng  damit  Yorgenommen  werden. 

Die  nächsten  Glastheile  um  die  Krystalle  vereinigen  sich  selbst 
zu  einer  kleinen  den  Krystall  umschliessenden  Kugel,  Fig.  i  b  und  c, 

Fiffur  i. 


die  beim  Zerschlagen  als  solche  sich  von  der  übrigen  Masse  trennt, 
uad  oft  schon  im  Glase  durch  eine  Trenuungslinie  erkennbar  ist. 

Die  kleinen  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzten  Krystall- 
gruppen  und  Kugeln  beBnden  sieh  auch  häufig  in  einem  hohlen 
Blasenraume,  und  können  leicht  getrennt  erhalten  werden;  zuweilen 
sind  aber  auch  diese  ganz  von  der  Glasmasse  eingeschlossen. 

Würden  diese  Krystalle  von  derselben  Farbe  und  Durchsichtig- 
keit sein,  wie  die  übrige  Glasmasse,  so  würde  man  sie  nicht  bemerken, 
obwohl  sie  im  Glase  wirklich  enthalten  sind. 

Die  Vorgänge  bei  der  Entötehung  der  Krystalle ,  welche 
?.  Prechtl  erwähnt,  als  auch  der  hier  angeflährten ,  sind  bekannt. 
Bei  den  ersteren  wurde  eine  grössere  Glasmasse  von  ungeräbr  1 V« 
Centner,  welche  eine  bedeutende  Menge  Feldspath  aufgelöset  ent- 
hielt, in  Wasser  gegossen;  der  äussere  Theil  kühlte  sich  schnell, 
der  innere  aber  sehr  langsam  ab.  Bei  dem  erwähnten  Flintglas^ 
wurden  die  Bestaiidlheile  der  ganzen  Glasmasse  geschmolzen  und 
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dann  der  Ofen  geschlossen,  so  dass  sich  die  llflssige  Glasmasse 
möglichst  langsam  abkikhlte.  In  der  weichen  teigartigen  Masse  konnten 
die  Atome  der  Substanz»  aus  welcher  die  Krystalle  bestehen,  sich  yon 
der  Qbrigen  Masse  trennen  und  regelmässig  anlagern.  Dies  mnss 
aber  auch  geschehen  sein,  denn  anders  ist  das  Entstehen  und  Vor* 
handensein  der  eingewachsenen  Krystalle  nicht  erklärbar.  Die  Sab- 
stanz  der  Krystalle  hatte  sich  also  aus  der  übrigen 
Masse  ausgeschieden. 

Ein  anderer  Glasfluss  von  smaragdgrQner  Farbe  enthält  eine 
grosse  Menge  vierseitiger  sich  kreuzender  Prismen,  und  aus  solchen 
grösseren  und  kleineren  Individuen  bestehende  eingewachsene  Kugeln 
von  weisser  Farbe  mit  Perlmutterglanz. 

Eine  grosse  Glasmasse,  Fig.  2,  von  schwärzlich-grfiner  Farbe, 
die  sich  in  einer  alten  Mineraliensammlung  vorfand,  zeigt  am  oberen 

Figur  2. 


Theile  einzelne  Krystalle,  Krystallgruppen  und  Kugeln;  diese  werden 
im  Inneren  immer  häufiger,  und  am  unteren  Theile  ninunt  ihre  Menge 
so  zu,  dass  die  eigentliche  sie  umschliessende  Glasmasse  fast  ver- 
drängt wird,  und  das  Ganze  einem  krystallinischen  Gebirgsgesteine, 
wofür  man  es  auch  hielt,  ähnlich  erscheint.  Die  einzelnen  Kry- 
stalle sind  Prismen,  1  Linie  lang,  %  Linie  dick,  mit  einem 
rhombischen  Querschnitte ;  die  Kugeln  sind  Zusanmiensetzui^en  von 
solchen  deutlich  wahrnehmbaren  Prismen.  Die  Farbe  der  Krystalle 
ist  schmutziggelb  ins  grünliche  gehend;  der  Glanz  ein  deutlicher 
Perlmutterglanz. 
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Gin  viertes  Glas,  Flg.  8,  toa  grOnlidibbiuer  Ftu-be  ans  England, 
wdehe«  ieh  durch  Professor  SchrStter  erhielt,  seigt  in  der  Hitta 
Fipir  3. 


OK  Hei^  Bdschel  roo  weissen  nadelartigen  Krystallea ,  die  sich 
theilwäse  zu  1%  Liniea  grossen  Kugeln  vereinigen.  Aehnliche 
Kiystallbtldungen  fUhrt  D.  C.  Splittgerber  ia  seiner  Abhandlung 
eber  Entglasung  an.  (Poggend.  Annal.  1849,  S.  572.) 

Alle  bis  jetzt  betrachteten  Krystalle  waren  durch  die  Farbe  und 
dorch  einen  geringeren  Grad  Ton  Durchsichtigkeit  leicht  >irahrnehmbar. 

Ein  fdnfler  Glasfluss,  Fig.  4,  von  rother  und  grflner  Farbe,  seigt 
eine  grosse  Menge  kleiner  vierseitiger  Prismen,  welche  theils  einzeln, 
meist  aber  zu  Btlscheln  verwachsen  sind. 

Figur  4. 
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bie^c  Prismen  sind  dnrchsichtig,  der  Farbe  nach  ron  der  um- 
schliessenden  Glasmasse  nicht  verschieden,  und  nur  durch  die  Ter- 
sehicdene  Lichtbrechung  im  Glase  wahrnehmbar.  Eine  ähnliche 
solche  Krystallbildung  fand  Dr.  H.  Rein  seh  im  Tarelglase.  (Jahrb. 
fllr  prakt.  Pharmacie  Bd.  V,  Heft  3,  S.  146.)    . 

Dergleichen  Bildungen  findet  man  häufig  bei  jenen  glasartigen 
Körpern»  den  Schlacken»  welche  rorzöglich  bei  Eisenschmelx-Proces- 
sen  gebildet  werden.  Bei  ihnen  so  wie  an  Ofenbräehen  konunen  nicht 
selten  aufgewachsene  Krystalle  vor,  welche  nach  ihrer  naturhistori- 
schen Ähnlichkeit  meist  zu  den  Spathen,  Gemmen  und  Erzen  gehören. 
Von  diesen  soll  aber  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  bloss  von  den 
in  der  Glasmasse  der  Schlacken  einge^-achsenen  Krystallen,  welche 
man  bis  jetzt  gänzlich  Qbersehen  hat  Viele  Schlacken  bestehen  bloss 
aus  einer  grossen  Menge  solcher  Krystalle,  und  nehmen  dadurch  das 
Aussehen  eines  Gebirgsgesteines  an. 

Ich  will  einige  von  diesen  Schlacken  näher  beschreiben,  und 
flihre  nur  im  Allgemeinen  an,  dass  ich  kaum  eine  gefunden  habe, 
welche  nicht  eingewachsene  Krystalle  oder  wenigstens  eine  krystal- 
linische  Structur  gezeigt  hätte. 

Eine  Schlacke  von  Eisenerz,  Fig.  S,  ist  glasartig  von  einer  bou- 
toillengranen  Farbe,  in  ganz  dfinnen  Platten  durchsichtig,  von  der 

Figur  5. 


gewöhnlichen  Glase  and  den  versehiedeuen  Ghiafl&tfsen. 


2Ü7 


Form  and  Grösse  eines  Hühnereies.  In  dem  mittleren  und  unteren 
Theile  findet  man  einzelne  ganz  regelmässig  gebildete  Hexaeder  von 
weisser  Farbe,  perlmutterartig  glänzend,  in  der  grünen  Glasmasse 
eiogewacbsen.  Gegen  den  oberen  Theil  aber  linden  sich  solche 
Hexaeder,  einzelne  Stücke  und  verschiedene  Verbindungen  von 
denselben  so  häufig,  dass  auch  hier  die  eigentliche  Glasmasse  fast 
gäoxlieh  verdrängt  und  die  Farbe  dieses  Theiles  schmutzig  -  licht- 
grüo   wird. 

Ein    zweites    ähnliches  Stück  einer  grossen  plattenförmigen 
Eisenschlacke,  Fig.  6,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  vorzüglich 

Figur  6. 
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dadurch,  dass  die  Hexaeder  etwas  grösser  und  von  lichtgrüner  Farbe, 
hättflger  und  mehr  gleichförmig  in  der  ganzen  Masse  vorkommen. 
Man  kann  sie  wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Farbe  mit  der  der  Schlacke 
nicht  mehr  so  leicht  mit  freiem  Auge ,  wohl  aber  mit  dem  Vergrösse« 
ningsglase  von  dieser  unterscheiden.  Die  ganze  Hasse  erscheint  als 
ein  lichtbouteillengrünes  Glas  mit  dunkleren  Streifen,  je  nach  der 
grdsseren  oder  geringeren  Anzahl  der  eingewachsenen  Krystalle.  Bei 
einem  anderen  Stücke  sind  die  Hexaeder  von  olgrüner  Farbe,  und 
von  der  umgebenden  Glasmasse  nur  durch  den  Glanz  und  die  nur 
sehr  wenig  verschiedene  Farbe  bemerkbar.  Bei  anderen,  Fig.  7,  ist  die 
ganze  Masse  aus  sehr  vielen  durch  gegenseitige  Störung  unvollkommen 
ausgebildeten  Krystallen  gebildet,  ähnlich  dem  oberen  Theile  des 
znerst  angeführten  Beispieles.  Häufig  findet  man  ausser  den  einge- 
wachsenen Krystallen  auch  verschieden  gefärbte  Streifen,  die  auf 
eine  schalige  Structur  hindeuten.  Bei  anderen  endlich  finden  si(*h  nur 
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sehr  wenige  eingewachsene  Krystalle,  dagegen  aber  hfiaSg  gelbliehe 
aus  Krystallen  lasaminengesetEte  Kugeln  in  der  dnnkelgrOnen  Glas- 
masse. Setzt  man  diese  Schlacken  der  Einwirkung  von  Fluss-Sftare 
ans,  so  erscheinen  die  Krystalle  auch  mit  ihren  Seitenflüchen,  weiJ  die 
glasartige  Masse  sich  leichter  auflöst,  als  diese  Krystalle.  Auch  b^ 
diesen  Schlacken  sind  uns  die  Verhältnisse  der  Entstehung  voll- 
kommen bekannt;  auch  hier  erstarrte  die  im  feurigen  Flusse  befind- 
liche Hasse  langsam  und  die  Atome  der  Krystalle  wurden  aus  der 
noch  teigartigen  Masse  ausgeschieden. 

Die  Ausscheidung  muss  bei  ungleicher  Abkühlung  eine  ver- 
schiedene sein,  und  wBhrend  die  Krystellbilduog  bei  sehr  schneller 
Abkühlung  gr&sstentheils  rerhindert  wird,  und  nur  dae  schalige  oder 
kugelige  Zusammensetzung  entsteht,  wird  sie  dnrch  sehr  langsames 
Abkühlen  befördert. 

Auch  bei  den  Schlacken  würden  wir  die  Krystalle  nicht  wahr- 
nehmen, wenn  sie  dieselbe  Farbe  and  Durchsichtigkeit  wie  die 
wngebende  Masse  besfissen.  Betrachtet  man  die  Species  empyro- 
doier* Quarz,  mit  den  Varietiten :  Obsidian,  Pechstein,  Perlstem  und 
Bimsstein,*  und  rergleicht  sie  mit  den  Eisenschlacken,  so  kann  man 
leicht  Ab-  beide  parallele  Beihen  aufstellen,  die  so  ähnlich  sind,  dass 
man  die  Schlacken  nnr  durch  das  Gewicht  von  den  entsprechenden 
Gliedern  der  anderen  Bethe  unterscheiden  kann.  Wir  dQrRen  daher 
keinen  Fehlschluas  machen,  wenn  wir  die  an  den  Schlacken  erkann- 
ten Bildungsweisen  auch  auf  sie  fibertragen. 
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Die  von  Watt  angestellten  und  von  Bischof  wiederholten 
Versnehe  mit  Basalt  Ton  Bowley  in  Staffbrdshire  haben  gelehrt,  dass 
aas  denselben  feurigen  Flusse  ein  schwarzes  Glas,  eine  Masse  mit 
einer  Menge  kleiner  eingewachsener  Kugeln,  eine  jaspisartige  Masse 
mit  zwei  Zoll  grossen  Kugeln,  eine  solche  mit  Säulenstnictur  und 
eioe  mit  ganz  krystallinischem  Gefllge  erhalten  werden  kann,  und 
ille  diese  Verschiedenheiten  von  der  verschiedenen  langsamen  Ab- 
kfihlung  abhängig  sind. 

Man  sieht  aus  diesenundEbelmen^s  lehrreichen  Versuchen^), 
dass  sich  gewisse  sonst  unlösliche  oder  sehr  schwer  Idsliche  Sub- 
stanzen in  anderen  lösen ,  wenn  die  dazu  ndthige  hohe  Temperatur 
Torhanden  ist,  und  dass  sich  beim  langsamen  Abkühlen  und  vorzüglich 
bei  Verdampfen  des  Auflösungsmittels  die  kleinsten  Tbeile  der  ge- 
lösten Körper  zu  Krystallen  vereinigen.  Es  verhalten  sich  dann  diese 
Körper  wie  solche,  die  im  heissen  Wasser  oder  andern  [Flüssig- 
keitea  gelöset  sind.  Wie  wünschenswerth  Versuche  im  Grossen  in 
dieser  Beziehung  wären,  kann  man  leicht  ermessen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  eine  Wissenschaft  gibt,  deren  Hauptaufgabe  es  ist,  die  Ent- 
stehung des  Erdkörpers  zu  erklären.  Man  wird  durch  solche  Versuche 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus  der  Beschaffenheit  vieler  Gesteine 
auf  die  Verhältnisse  der  Bildung  richtige  Schlüsse  machen  zu  können« 
Aber  auch  Krystalle  von  verschiedenen  Körpern  würde  man  auf 
diese  Weise  erzeugen  können,  und  Aufschluss  über  viele  Bildungen 
erhalten,  von  denen  man  jetzt  noch  keine  klare  Vorstellung  hat. 

Die  oben  angeführten  Thatsaehen  machen  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  das  gewöhnliche  Glas,  welches  immer  als  voll- 
kommen amorph  galt,  Krystalle  enthalten  dürfte.  In  der  That  ist  es  mir 
gelungen,  im  gewöhnlichen  Glase  sowohl  einen  besonderen  Aggrega- 
tions-Zustand  als  auch  deutliche  Krystalle,  die  im  gewöhnlichen  Zu- 
Ktaode  nicht  sichtbar  sind,  darzustellen.  Wenn  man  nämlich,  sich  lang- 
sam entwickelnde,  dampfförmige,  oder  unter  gewissen  Umständen  sehr 
verdünnte  Fluss-Säure  auf  das  Glas  einwirken  lässt,  so  findet  man 
bald,  dass  dasselbe  nicht  gleichförmig  aufgelöset  wird,  sondern  dass 
theils  nur  einzelne  Stellen  angegriffen  werden,  und  dadurch  Z^ich« 
nungen  im  Glase  entstehen,  wie  man  sie  bei  den  Achaten  zu  sehen 
gewohnt  ist;  femer  dass  bei  sehr  vorsichtiger  Anwendung  der  lösenden 


^)  Coraptes  Rendus  18%0— 1851. 
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Säare  deutliche  Krystalle  sichtbar  werden,  die  man  früher  nicht  wahr- 
nehmen konnte.  Zu  meinen,  Untersuchungen  bediente  ich  mich  des 
gewöhnlichen  Flusssäure-Apparates ,  nämlich  eines  Bleigeftsses  mit 
einem  gut  schliessenden  Deckel;  in  demselben  befindet  sich  eine 
horizontale  durchlöcherte  Platte ,  durch  deren  Oefinungen  sich  die 
Dämpfe  in  dem  obem  Räume  ansammeln  können. 

Das  Glas  wird  entweder  unmittelbar  auf  diese  Scheidewand» 
oder  wenn  man  flfissige  Säure  anwenden  wtH,  am  besten  in  ein  eigenes 
aus  einem  Bleibleche  gebildetes  Geßss  mit  Wasser  gelegt.  In  den 
unteren  Raum  des  Geßsses  gibt  man  etwas  fein  gepulverten  Flussspath 
mit  Schwefelsäure,  und  erwärmt  das  Ganze  massig.  Da  man  es  bei 
diesem  Verfahren  nur  mit  verdünnter  Säure  zu  thun  hat,  so  ist  die 
Untersuchung  bei  einiger  Vorsicht  ganz  gefahrlos.  Von  den  vielen 
Untersuchungen  mit  Gläsern  der  verschiedensten  Art,  will  ich  hier 
nur  einige  anfilhren : 

1.  Ein  starkes  weisses  ganz  reines  Spiegelglas,  Fig.  8,  von  bläu- 
licher Farbe  im  Querbruche,  wurde  der  dampfförmigen  Fluss-Säure 

Figur  8. 


durch  einige  Zeit  ausgesetzt.  Nachdem  die  Glasplatte  von  dem  dadurch 
gebildeten  weissen  Ueberzuge  gereiniget  war,  zeigten  sich  eine 
Menge  Krystalle ,  welche ,  weniger  auflöslich  als  die  übrige  Masse, 
als  hervorragende  Punkte  erschienen. 

Die  Krystalle  sind  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  und 
auch  durch  den  Tastsinn  leicht  wahrnehmbar.  Durch  ihre  glänzende 
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Oberfläche  und  ihre  ausgezeichnete  Durchsichtigkeit  lassen  sie  sieh 
leicht  TOD  der  umgebenden  rauhen,  angegriffenen  Glasmasse  unter- 
seheiden.  Ueber  die  Krystallgestalt  selbst  lässt  sieh  mit  Gewissheit 
nicht  urtheilen,  da  die  erscheinenden  Figuren  Durchschnitte  von 
Krjstallen  in  yerschiedenen  Ebenen  sein  können.  Andererseits  ist  es* 
aveh  nicht  nvöglich  gewesen,  mehr  als  die  Oberfläche  dieser  Krystalle 
10  erhaUen,  da  die  Löslichkeit  derselben  wenig  verschieden  ist  von 
der  Lösliefakeit  der  übrigen  Glassmasse,  und  sie  daher  bei  fort* 
dauernder  Einwirkung  derFIuss-Säure  selbst  wieder  zerstört  werden. 
Dies  ist  auch  die  Ursache,  warum  nicht  jeder  Versuch,  diese  Krystalle 
im  Glase  sichtbar  zu  machen,  gelingt.  Die  im  Glase  enthaltenen 
Krystalle  können  aber  keine  Quarzkrystalle  sein,  da  sich  diese  in 
verdünnter  Fluss-Sänre  nicht  lösen,  sondern  müssen  eine  der  amorphen 
Masse  ihnUche  oder  gleiche ,  aber  krystallisirte  Substanz  sein.  Am 
sichersten  erhält  man  sie  mit  der  verdünnten  Säure,  oder  wenn  man 
das  Glas  in  das  (jef&ss,  in  welchem  sich  etwas  Fluss-Spath  und  eine 
grössere  Quantität  verdünnter  Schwefelsäure  befindet,  hineinstellt,  so 
dass  ein  Theil  in  die  Säure  eintaucht.  Sie  erscheinen  dann  zuweilen 
am  ganzen  Glase,  immer  aber  an  der  Stelle,  welche  sich  unmittelbar 
über  der  Schwefelsäure  befindet.  Man  darf  daher  nicht  glauben,  dass 
ein  Glas  keine  Krystalle  enthalte,  wenn  man  sie  nicht  gleich  beim 
ersten  Versuche  sichtbar  machen  kann. 

2.  Ein  Flintglas,  Fig.  9,  gleichfalls  von  Professor  Scholz  hor- 
röhrend,  von  blauer  ins  Violette  gehender  Farbe,  welche  durch  eine 

Figur  9. 
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fremdartige  Substanz  des  Sehmeistiegels,  der  frQher  zu  anderen 
Zwecken  verwendet  wurde»  entstanden  ist.  Es  ist  durchsichtig,  schein- 
bar ganz  gleichartig,  ohne  sichtbare  fremdartige  Theile.  Es  wurde 
dasselbe  der  dampfförmigen  und  auch  der  verdünnten  Fluss-Säure 
'ausgesetzt,  und  immer  zeigte  sich  eine  grosse  Menge  von  Krystallen, 
die  sich  von  den  früher  erwfthnten  nur  durch  mehr  längliche  Formen 
unterscheiden.  Ich  untersuchte  die  verschiedensten  Stellen  des  ziem- 
lich grossen  Stückes ,  und  fand  die  Krystalle  überall  von  derselben 
Form  und  auf  eine  ziemlich  gleiche  Weise  vertheilt 

« 

Auch  sie  werden  sehr  leicht  von  der  Fluss-Säure  bei  Iftngerer 
Einwirkung  geldset. 

3.  Ein  Tafelglas  (Solinglas),  Fig.  10,  von  weisser  im  Querbruche 
etwas  blftulicher  Farbe,  zeigte  dieselben  Krjstalle,  wenn  man  es  sehr 
vorsichtig  behandelte.  Dasselbe  gilt  auch  vom  gewöhnlichen  Fenster- 
glase. Bemerkenswerth  ist,  dass  man  diese  Krystalle  leicht  im  reflec- 
tirten  Lichte  sehen  und  auch  beim  Befiihlen  mit  den  Fingern  wahr- 
nehmen kann,  wfihrend  man  sie  im  durchgelassenen  Lichte  unjter  dem 
Mikroskope  oft  gar  nicht  sieht,  was  von  der  grossen  Aehnlichkeit 
beider  Substanzen  wenigstens  in  ihren  optischen  Verhältnissen  zeigt. 

Figur  10. 


4.  Ein  rein  weisses  englisches  Glas  (ein  Salzfass),  welches  ich 
vom  Professor  Schrötter  erhielt,  so  wie  verschiedene  Geßsse  von 
französischen  und  böhmischen  Gläsern,  sehr  starke  dicke  Glasstöpsel  Yon 
weisser,  grünh'cher  und  bläulicher  Farbe,  zeigten  gleiche  Krystalle. 
Dasselbe  ist  auch  bei  den  verschiedenen  gefärbten  Glasflüssen  und 
Glastafeln,  vorzüglich  häufig  bei  grösseren  Massen  der  Fall.  So  zeigte 
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eine  rothe  nnd  eine  dunkelviolete  Glasmasse  sehr  schöne  Krystalle 
in  grosser  Ansahl  und  gleichförmig  vertheilt. 

Ich  moss  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  merkwürdige  VerSn- 
demng  der  Flächen  von  anderen  Körpern  aufmerksam  machen,  die  mit 
den  obigen  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  der  Fluss-Säure  auf 
Glas  eine  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Wenn  man  einen  Würfel  von  Steinsalz  mit  ganz  ebenen  Flächen 
an  einem  nicht  ganz  trockenen  Orte  aufbewahrt,  so  erleiden  die 
Flächen  sehr  merkwürdige  Veränderungen.  Die  Einwirkung  der 
feuchten  Luft  des  verflossenen  Sommers  auf  die  Steinsalze  in  den 
Sammlungen  geben  genug  Stoff  zu  diesen  Betrachtungen.  Bekanntlich 
entstehen  gewöhnlich  in  den  ebenen  Seitenflächen  dieser  Würfel 
Tierflächige  Vertiefungen  in  grosser  Anzahl,  und  die  Kanten  verändern 
sieh  der,  Art,  dass  die  Flächen  des  hexaedrischen  Trigonal-Ikosite- 
traeders  erscheinen.  Bei  vielen  Stücken  habe  ich  aber. auch  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  nicht  nur  solche  regelmässige  Vertiefungen, 
sondern  auch  durch  theil weise. Auflösung  Erhabenheiten  entstehen, 
die  nichts  anders  sind  als  Krystalle  des  Steinsalzes  in  paralleler 
Stellung,  und  zwar  nicht  bloss  Hexaeder,  sondern  auch  hexaedrische 
TrigonaUIkositetraeder  und  andere  Gestalten. 

Betrachtet  man  das  Bild  einer  so  veränderten  Würfelfläche, 
ia  Fig.  11,  so  sieht  man  die  gleiche  Erscheinung,  wie  beim  geätzten 
Glase,  nur  dass  hier  alle  Individuen  in  paralleler  Stellung  sind,  was 

Figur  11. 
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dort  nicht  der  Fall  ist ;  die  feaehte  Atmosphäre  hat  auf  das  Steinsalz 
so  gewirkt»  wie  die  Flusssftore  auf  die  Glasfl&sse.  Etwas  Aehnliehes 
kaaa  man  beim  Eise  beobachten,  wenn  ein  geringer  Grad  Ton  Wärme 
auf  dasselbe  einwirkt.  Eine  gleiche  Erscheinung  findet  man  an  den 
Flftcben  der  Alaunkrystalle  in  feuchter  Atmosphäre,  und  auch  Plat- 
ten des  reinsten  Bergkrystalles  werden  nach  lange  andauernder 
Einwirkung  der  Flusssäure  rerschieden  angegriffen.  Es  sind  also 
selbst  bei  Massen,  die  man  als  Individuen  betrachten  moss,  die  Theile 
von  verschiedener  Loslichkeit.  Ausser  den  Krystallen  im  Glase  «eigen 
sich  auch  noch  andere  Erscheinungen  einer  krystallinischen  Bildung, 
wenn  man'  dasselbe  mit  sehr  verdünnter  Säure  behandelt  Wenn  man 
die  Rückstände  von  der  Flusssäurebereitung  mit  Wasser  verdünnt  in 
ein  Glasgef&ss  gibt  und  längere  Zeit  stehen  lässt,  so  wird  das  Glas 
von  der  sehr  verdünnten  Säure  angegriffen  und  zeigt  die  schönsten 
Zeichnungen,  wie  man  sie  häufig  bei  Achaten  findet,  um  jede 
Luftblase  im  Glase  zeigen  sich  concentrische  Ringe ,  und  an  riel^i 
Stellen  werden  Krystalle  sichtbar.  (Kupfertafel  VI.) 

Aus  diesen  Untersuchungen  folgt  also,  dass  jedes  Glas  aus  einer 
amorphen  Masse  besteht,  in  welche  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
von  Krystallen  eingewachsen  ist,  dass  also  nicht  nur  die  Dichte  und 
chemische  Zusammensetzung,  sondern  auch  die  mehr  oder  weniger 
gleichförmige  Vertheilung  der  Krystalle  und  die  krystallinische  Bildung 
desselben  überhaupt  einen  grossen  Einfiuss  auf  die  Beschaffenheit  und 
das  optische  Verhalten  des  Glases  hat.  Auch  die  Wellen  im  Glase 
sind,  wenn  sie  nicht  vom  ungleichförmigen  Mengen  der  Glasmasse 
herrühren,  nichts  anderes  als  eine  durch  Krystallisation  entstandene 
Schalenbilduug.  Von  grosser  Wichtigkeit  in  theoretischer  sowohl  als 
in  praktischer  Hinsicht  wäre  es  demnach,  wenn  folgende  Fragen  durch 
gründlich  durchgeführte  Versuche  gelöst  würden. 

1.  Unter  welchen  Umständen  bilden  sich  am  meisten  Krystalle 
im  Glase,  und  unter  welchen  am  wenigsten? 

2.  Was  hat  die  Menge  der  Krystalle  für  einen  Einfiuss  auf  die 
optischen  Erscheinungen  ? 

3.  Könnte  nicht  das  Vorhandensein  dieser  Krystalle  die  Ursache 
sein,  dass  das  Glas  durch  Glühen  und  schnelles  Abkühlen,  so  wie 
durch  Druck  die  Fähigkeit  erhält,  das  Licht  doppelt  zu  brechen  ? 

4.  Welche  Substanzen  lassen  sich  im  Glase  lösen  und  können 
durch  langsames  Abkühlen  ausgeschieden  erhalten  werden  ? 
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Leider  b^nde  ich  mich  nicht  in  der  Lage,  Versuche  dieser  Art 
mitenidiiiiea  in  können ,  gewiss  aber  liegt  es  im  Interesse  wissen- 
sehafUieh  gebildeter  Glasfabrikanten,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  zu  richten. 


Tafeln  zur  Reduetion  der  in  Millimetern  abgelesenen 
Barometerstände  auf  die  Normal- Temperatur  von 

0^  Celsius. 

Von  J.  J.  Pekl  und  J.  Sehabas. 

Fast  alle  bis  jetxt  benQtaten  Tafeln  zur  Reduetion  der  bei  belie- 
biger Temperatur  beobachteten  Barometerstände ,  auf  die  Normal- 
temperatur Ton  0^  Celsius,  sind  mittelst  des  Codf&cienten  iiir  die  lineare 
Aasdehnung  des  Quecksilbers,  von  Dulong  und  Petit,  für  1°  C. 
gleich  0-000180180  berechnet.  Ebenso  liegt  diesen  Tafeln  der 
lineare  Ausddinungs-Coäf&cient  des  Messings,  nach  Despretz  fär 
r  C.  gleich  0*000018782,  zu  Grunde.  Vor  kurzem  bestimmten 
jedoch  Militzer  ^)  und  Regnault*)  die  lineare  Ausdehnung  des 
Queduilbers  und  fanden  für  dieselbe  Ton  0^  bis  zu  100°  C. 

0017405  Militzer, 
0018153  Regnauit. 

Diese  Werthe  differiren  um  0*000748,  und  während  bei 
Regnault^s  Zahl  ein  Unterschied  zwischen  der  von  Du  long  und 
Petit  erhaltenen,  von  0*000135  stattfindet,  beträgt  dieser  Unter- 
schied bei  M  i  1  i  t  z  e  r  ^  s  Bestimmung  0*0 1 06 1 3.  Bei  der  grossen  Sorg- 
falt und  Umsicht,  mit  welcher  beide  Experimentatoren  ihre  Versuche 
anstellten,  ist  die  Ursache  dieser  Differenz  für  jetzt  nicht  auszumit- 
teln,  es  bleibt  daher  die  Entscheidung ,  welche  der  Ausdehnungen 
die  richtigere  sei,  der  Zukunft  vorbehalten. 


*)  Poggeudorff  Anualeo  SO.  Band,  S.  55. 

^)  Regnaalt:    Relation  des  experienees   enterprises   pour   determiner  les 

prineipales  tois  et  lea  donne's  numeriques,  qui  entrent  dans  le  ealeul  des 

maefänes  h  vapeur.  Paris  4"  iS47,  pag*  928, 
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Die  Verfasser»  seit  einiger  Zeit  mit  einer  Reihe  TODTergleiehen- 
den  barometrischen»  hypsometrischen  und  trigonometrischen  Höhen- 
messungen  beschäftiget,  suchten  besonders  die  barometrischen  Mes- 
sungen möglichst  genau  zu  berechnen,  wozu  es  nöthig  war,  die 
beobachteten  Barometerstände  der  untern  und  obem  Station,  mit 
Rücksicht  auf  die  Temperatur  des  Quecksilbers  und  die  der  Scala« 
unmittelbar  auf  0^  C.  zu  reduciren.  Unter  den  älteren  Reductionstafeln 
konnten  des  dabei  benutzten  Ausdehnungs-Coöfficienten  des  Quecksil- 
bers wegen»  keine  passenden  zum  genannten  Zwecke  aufgefunden  wer- 
den. Militzer  berechnete  mittelst  des  von  ihm  gefundenen  Ausdeh- 
nungs-CoSfScienten»  Tafeln  zurReduction  der  Barometerstände  auf  die 
Normaltemperatur,  welche  aber  zum  Gebrauche  bei  Höhenmessungen 
unzureichend  sind,  da  sie  nur  das  Intenrall  von  2S  bis  29  Pariser  Zoll 
umfassen,  und  ausserdem  Temperatur- Gleichheit*  zwischen  dem 
Quecksilber  des  Barometers  und  dessen  Scala  yoraussetzen. 
Regnault^s  Ausdehnungen  des  Quecksilbers,  als  Functionen  der 
Luftthermometer-Grade  gegeben,  wurden  von  Izarn  *)  benfitzt,  om 
eine  Tafel  zur  Reduction  der  in  Millimetern  abgelesenen  Barometer- 
stände zwischen  730  und  770  Mm.  zu  geben.  Da  ab«r  an  BaroraelMii 
niemals  Luftthermometer,  sondern  Quecksilberthermometer  ange- 
bracht sind,  so  hatlzarn^s  Tafel,  abgesehen  von  ihrer  geringen 
Ausdehnung  und  ihrer  Ungenauigkeit  in  Folge  der  zu  sehr  gekürzten 
Berechnungsformel,  nur  wenig  praktischen  Werth. 

Es  blieb  daher  nichts  anderes  Qbrig,  als  zum  Gebrauche  für 
obigen  Zweck,  neue  Reductionstafeln  zusammenzustellen;  nur  war 
es  schwer  zu  entscheiden,  ob  zur  Berechnung  derselben  Mi litzer^s 
oder  R  e  g  n  a  u  1  t^s  Ausdehnungs-CoSflScient  des  Quecksilbers  gebraucht 
werden  sollte. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  wurde  für  R  e  g  n  a  u  1  t's  Bestimmung 
entschieden,  nicht  etwa,  weil  GrQnde  daför  sprechen,  diese  Zahl 
als  richtiger  wie  jene  Militzer^s  zu  halten,  sondern  weil  Regnaul  t 
noch  eine  Reihe  anderer  fär  die  Hypsometrie  und  Hygrometrie  wichti- 
ger Zahlen  ermittelte ,  deren  Richtigkeit  bis  jetzt  nicht  in  Zweifel  zu 
stellen  ist,  und  welche  alle  im  engen  Zusammenhange  mit  dessen 
Ausdehnungs-CoSfficienten  des  Quecksilbers  stehen. 


^)  MillOD  et  ReUei:  Annuaire  de  Chimie  1848^  pag.  498, 


Tafeln  lor  Rednetion  der  Baromeientlnde. 


277 


Regnault  gibt  m  seinem  bereits  eitirten  Werke  folgende  Tafel 
der  absoluten  Ausdehnung  des  Quecksilbers  yon  0^  bis  100^  C.  des 
Loftthennoineters : 


Aiis4eliBiing  dei 

Mittlerer  A«ede]i- 

!• 

Oa«e)(sUbert  ron 

Bongs-CoefBeieat 
▼oa  0  bis  t* 

Wirklieber  Aoiideb- 
BiiBgt-Co€l18cleat 

8. 

8. 

bei  (•. 

0 

0000000 

000000000 

0*  0001 7900*) 

10 

0*001792  . 

0* 000 17925 

0- 00017950 

20 

0- 003590 

000017951 

0- 00018001 

30 

0' 005393 

0* 00017976 

000018051 

kO 

0' 007201 

0  00018002 

000018102 

50 

0-009013 

0  00018027 

0000l8t52 

60 

0010831 

0* 00018052 

0' 00018203 

70 

0-012655 

0-00018078 

0- 00018253 

80 

0-0U482 

0  00018102 

0-00018304 

90 

0016315 

0  00018128 

0*00018354 

100 

0018153 

000018153 

0*000184052) 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tafel  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Grade 
des  Luftthermometers  yon  — 10^  bis  zu  -^40^  C.»  folgende  absolute 
Aasdehnung  des  Quecksilbers: 


t 

«. 

t 

*. 

t 

*. 

-10» 

0-00178740 

+  7 

000125422 

+  24 

0*00431057 

-  9 

0- 00160889 

+  8 

0- 00143359 

+  25 

0 

00449081 

—  8 

0- 00143033 

+  9 

0-00161302 

+  26 

0 

00467111 

-  7 

0-00125172 

+  10 

0*00179250 

+  27 

0 

00485146 

-  6 

0- 00107305 

+  11 

0  00197203 

+  28 

0 

00503185 

-  5 

0- 00089434 

+  12 

0-00215161 

+  29 

0 

00521230 

-  4 

0  00071557 

+  18 

0-00233125 

+  30 

0 

00539280 

-  3 

0* 00053676 

+  14 

0  00251093 

+  31 

0 

00557335 

-  2 

0-00035789 

+  15 

0- 00269066 

+  32 

0 

00575395 

—  1 

0- 00017897 

+  16 

0-00287045 

+  33 

0 

00593461 

=F  0 

000000000 

fl7 

0* 00305029 

+  34 

0 

00611531 

+  1 

0- 00017902 

+  18 

0*00323017 

+  35 

0 

•00629606 

+  2 

0-00035809 

+  19 

000340111 

+  36 

0 

00647687 

+  3 

000053722 

+  20 

0' 00359000 

+  37 

0 

00665773 

+  4 

000071639 

+  21 

0- 00377014 

+  38 

0 

00683863 

+  5 

000069561 

+  22 

0  00395023 

+39 

0 

00701959 

+  6 

0- 00167489 

+  23 

000413038 

+  40 

0 

00720060 

')  in  Regaaalt'a  Werke  and  In  dam  Abdrocke»  weleber  alcb  in  den  Memoire» 
de  PAemdimie  royaU  det  $eiencea  de  riH$Hiut  de  France  befindet,  stellt  die 
Zabl  0*0001 7905)  wae»  wie  die  Differenzen  der  gegebenen  Tabelle  zeigen,  ein 
Dmekfebler  ist. 

*)  In  Regnaalt'«  Tafel  steht  aach  hier  die  anrichtlge  Zahl  0.00018305. 
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Zur  Umwandlang  dieser  Daten  in  Ansdehnungen  bexogen  auf 
ganze  Grade  des  QuecksUberthermometers,  Gr,  besteht  aber  die 
Gleichung 


X  = 


100.-*-  *^« 


wenn  du«  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  ?on  0"*  bis  100^  C.  des 
Luft-  und  Quecksilberthennometers  bedeutet»  da  beide  Instrumente 
nach  Regnault  bei  100^  C.  Qbereinstimmen.   Es  wird  sonach: 

x»6.0000181S3. 

Wie  früher  erwähnt,  ist  bei  Berechnung  der  meisten  Barometer- 
Reductionstafeln ,  der  von  Despretz  gefundene  CoSfBcient  Ar  die 
lineare  Ausdehnung  des  Messings  zu  Grunde  gelegt.  Für  die  fol- 
genden Tafeln  wurde  es  vorgezogen,  statt  dieses  CoSfficienten ,  wel- 
cher nur  einer  bestimmten  Messingdrathsorte  entspricht»  einen  mitt- 
leren zn  nehmen »  abgeleitet  aus  den  genauesten»  bis  jetzt  bekannten 
Ausdehnungs-Co^fBcienten  verschiedener  Messingsorten. 

Die  zu  diesem  Behufe  gewählten  Ausdehnungs-Co€fficienten  des 
Messings » f&r  1^  C.»  sind : 

Messing 0*0000182300  Ellicot. 

„      0*0000193332  Smeaton. 

Messingsdrath    «    .    .    •  0*0000187821  Despretz. 

«    «    .    «  0*00001 88S00  Herbert 
Messing  gegossen  «    «   •  0*0000187500  Smeaton. 
n  n         *    *    «  00000 193400  Berthoud. 

„  n         «    «    *  0*0000186671  Laplace  und  LaivoisierO. 

.     .     ♦  0.0000188971  n  n  n 

Englisches  Stab-Messing  0*0000189280  Roy  »). 
Hamburger  Messing   .    .  00000 185540    „    >). 
Tiroler  Tafehnessing      «  0*0000190300  Homer. 
Messing 0.00001 7A050  Sabine. 


*)  Dieie  Zahlen  Bind,  bia  auf  die  aalelzt  angeführte,  welche  ava  Peclel^a: 
Tratte  de  1a  chiUcur  atammt,  aua  L  ie  b  I  g  *a,  Pofgendorffa  und  W  5h  I  e  r's 
Handwörterbuche  der  Chemie,  und  Harbach'a  phj'ttikaliacheokWSrterbarhe, 
2.  Auflage,  entnommen,    in  Peclet^a  Werlie  ateht  die  Zahl  0*0000166670. 

*)  tn  PecUrs  Wärmelehre  ateht  0-0000185550. 

*)  In  Peclet*a  Werke  ateht  0*0000180296. 
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Messing,  g^Iüht    «    «   «  00000189163  Hassler. 

«  0*0000190600  Princep. 
«  0*0000187820  Destigny. 
«  00000 19200    Stampfer. 
•      eoglisehes    *    »  0*0000189460  Roy. 

Daraas  folgt  als  mittlerer  Ausdehnungs-Coefficient  des  Messings 
ßrrC: 

00000188870, 
es  ist  also : 

0*0000188570=^Despretz  Coßfficienten  4-00000000749. 

Wichtig  war  ferner  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Pariser 
Zoll,  die  Pariser  Linie  oder  der  Millimeter,  sowie  der  80-  oder  100- 
theilige  Thermometergrad,  als  Argument  zu  den  vorliegenden  Tafeln 
eingefiihrt  werden  solle.  Es  wurde  f&r  den  Millimeter  und  den  Grad 
Celsius  entschieden,  nicht  nur,  [weil  die   Barometerbeobaehtungen 
Frankreichs,  Belgiens,  Schwedens  etc.  in  diesem  Masse  angegeben  wer- 
den, sondern  auch,  weil  die  Ablesungen  im  Decimalmasse  höchst  bequem 
nnd,  imd  die  Nonien  der  Barometer,  welche  direct  Zehnteknillimeter 
geben ,  eine  kleinere  Grösse  sicher  darstellen ,  als  dieses  bei  glei- 
cher Einrichtung  der  Nonien  flir  Pariser  Zoll  oder  Linien  der  Fall 
ist  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Normaltemperatur  des  Millimeter- 
Masses  0'  C,  also  dieselbe  ist,  aufweiche  die  Länge  der  Quecksil- 
befsSule  des  Barometers  reducirt  werden  soll,  während  die  Normal- 
temperatur des  altfiranzdsisehen  Masses  16^2S  C.  =»  13^  R. ,  nicht 
mit  der  des  Quecksilbers  übereinstimmt.   Endlich  aber  sind  die  mei- 
sten neueren  und  Tollkommneren  Instrumente,  welche  zur  Ermittelung 
Ton  Fundamental-Zahlen  behufs  weiterer  Bei^chnungen  dienen  sol- 
len, mit  der  Millimeter-Scala  versehen,  da  fast  alle  Zahlenwerthe 
der  neueren  Physik  und  Chemie  im  neufranzosischen  Mass-  und 
Gewiehtssysteme  angegeben  werden. 

Um  die  Gleichung  zur  Berechnung  der  folgenden  Tafeln  ent- 
wickeln zu  können,  musste  endlich  entschieden  sein,  ob  dieselben 
bloss  die  Correctionen  der  beobachteten  Barometerstände ,  oder  un- 
mittelbar die  reducirten  Barometerangaben  enthalten  sollten.  Für  den 
Zweck  der  Höhenmessung  wurde  es  vorgezogen,  die  auf  die  Normal- 
temperatur der  Scala  und  des  Quecksilbers  reducirten  Barometerstände 
aufzunehmen. 
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Bedeutet  daher : 

h  den  beobachtetea  Barometerstand  bei 

f  Celsius  des  Quecksilbers  im  Barometer  und 

f'"     „       der  Scala,  femer 

ST  die  Normaltemperatur,  auf  welche  die  bei  f  beobachtete 

Länge  der  QuecksiibersSule  zu  reduciren  ist, 
^  die  Normaltemperatur  für  die  bei  t^  beobachtete  Scalenlfinge, 
g  den  Ausdehnungs-Coefficienten  des  Quecksilbers  fiir  1^  C.  und 
m  den  Ausdehnungs-CoSfßcienten  des  Hessings  ebenfalls  fär  l^C, 

endlich 
X  den  vollständig  reducirten  Barometerstand ,  so  wird : 

Setzt  man  hierin: 

l'«/ — r,  woraus  t^i — f 
folgt,  so  ist: 

oder: 

Dieser  letzte  Ausdruck  geht  durch  Zerlegung  über  in 

als  der  allgemeinen  roUständigen  Gleichung  filr  die  Ableitung  des 
reducirten  Barometerstandes,  aus  dem  in  irgend  einem  beliebigen 
Masse  beobachteten,  mit  Berücksichtigung  der  Temperaturen  des 
Quecksilbers  und  der  Scala. 

Da  aber  f&r  Millimeter-Theilungen : 

ist,  ferner  im  Bruche 


h. 


ntr 


1  +  tf(i^T)'-'m(t-'V-'^) 

der  zweite  Theil  des  Nenners : 

verschwindend  klein  wird,  weil  selbst  fiir  täIO*  C,  und  t 
innerhalb  der  Grenzen  0  bis  40''  C,  bei  einem  Barometerstande 
von  800  Mm.,    der  Nenner  auf  den  Werth  des  Bruches    einen 
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Einfloss  ausObt,  welcher  erst  in  der  4teii  Decimale  merkbar  ist, 
80  folgt: 

^-*TÄ.  1^^  TAmr.  II). 

in  welchem  Ausdrucke  das  obere  Zeichen  fttr  Grade  über  dem  Eis- 
punkte, das  untere  Zeichen  hingegen  filr  Kältegrade  gilt. 

Dieser,  fttr  auf  Messing  getheilte  Millimeter-Scalen  geltende, 
abgekürzte  Ausdruck,  welcher  die  Temperatur-Verschiedenheit  des 
Quecksilbers  im  Barometer  und  der  Scala  berücksichtiget,  wurde  den 
folgenden  Tafeln  zu  Grunde  gelegt.  Die  Berechnung  selbst  geschah 
bis  inclusire  der  sechsten  Decimale,  um  die  Werthe  der  dritten,  bis 
auf  die  zuletzt  vorgenommene  Correctur  sicher  zu  erhalten.  Die  Ta- 
feln geben  also  die  vollständig  reducirten  Barometerstände  bis  zu 
O'Ol  Millimeter  vollkommen  genau,  was  bis  jetzt,  selbst  mit  den 
ausführlichsten  ähnlichen  Tafeln,  nicht  gelang  9. 

Der  Bequemlichkeit  halber  sind  unsere  Tafeln  in  zwei  Abthei- 
lungen gebracht,  deren  erste  die  reducirten  Barometerstände  von 
400  bis  800  Millimeter  zum  Gebrauche  bei  Höhenmessungen,  f&r  das 
transportable  Barometer  enthält;  die  zweite  Abtheilung  hingegen,  als 
Erweiterung  eines  Theiles  der  ersten  Tafel,  die  reducirten  Barometer- 
stände, für  die  von  720  bis  765  Mm.,  beobachteten  gibt.  Diese  soll 
vorzugsweise  zur  Reduction  der  Beobachtungen  dienen,  welche  an 
fixen  Stationen  an  sogenannten  Normal-Instrumenten  angestellt  wer- 
den. Die  Nützlichkeit  einer  solchen  Tafel,  mit  nicht  zu  weiten  Inter- 
polations-Grenzen, erprobten  die  Verfasser  bei  Gelegenheit  der  zahl- 
reichen Barometer -Beobachtungen,  welche  an  dem  nach  Prof. 
Schrotte r 's  Angabe  construirten  Normal-Barometer  im  chemischen 
Laboratorium  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  angestellt  wurden, 
bei  dem  der  mittlere  Ablesungsfehler  einer  einzelnen  Beobachtung 
+0-02  Millimeter  nicht  Obersteigt. 


')  Bb  durften  diese  Tafeln  aaeb  die  ersten  aein,  be4  welehen  zugleich  die  Tempe- 
ratur de«  Qaeckaiibera  und  die  der  Scala  berOcka  ichtiget  ist.  Schumacher 
bat  swar  in  den  Astronomischen  Naehricbteo  ,  Nr.  108  9  Uftiliche  TabeUen 
Ittf  denselben  Zweck  geliefert,  diese  sind  aber  zu  kurz  fQr  den  praktischen 
Gebraueh  und  dadurch  unbequem,  dass  die  Correctionen  für  das  Quecksilber 
und  ^ene  fQr  die  Scala,  in  zwei  getrennten  Tafeln  aufgesucht  werden 
müssen. 
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TAFEL  I. 

Redacirle  fiarometeratinde  ron  %00  bis  xu  850  Miilimetern,  iiiAerb&lb  der  Grenzen 
— 10^  bis  +^0^  Celsius  des  Quecksilber-  und  Scslen-TbermoiiMters. 


Elnrlehtunf^  und  Gebraneh  der  Tafel« 

Die  folgende  auf  20  Seiten  yeräieilte  Tafel»  enthilt  als  Argu- 
ment den  Grad  Celsius ,  und  gibt  in  der  ersten  Zeile  des  Kopfes »  die 
bei  der  Temperatur  /  des  Quecksilbers  und  der  Barometerseal», 
beobachteten  Barometerstände  h,  ron  400  bis  zu  850  Millimetern 
mit  Intervallen  yon  KO  Mm.  In  der  ersten  Yertiealcolumne  findet  man 
die  den  h  entsprechenden  Temperaturen  i,  Ton — lO^C.  bis  -\-WC.^ 
Ton  0^2  XU  0^2  fortschreitend  ^).  Die  übrigen  Verticalspalten  mit 
Ausnahme  der  letzten  Differenz*Columne  geben  die  dem  A  entspre-^ 
chenden  reducirten  Barometerstinde»  berechnet  nach  der  Formel: 

l  +  (y— •»)< 

Fällt  der  beobachtete  Barometerstand  zwischen  zwei  Tabellen- 
werthe,  so  dient  zur  Ermittelung  des  ihm  entsprechenden  reducirten 
Standes»  die  letzte  Verticalspalte  der  Tafel,  welche  die  mittlere  Aen- 
derung  der  in  derselben  Horizontalzeile  liegenden  reducirten  Baro- 
meterstände, filr  ein  Wachsen  oder  Fallen  des  beobachteten  Standes 
um  Einen  Millimeter  gibt. 

Sollte  die  bei  der  Barometerablesnng  beobachtete  Temperatur 
ebenfalls  nicht  direct  in  der  Tafel  stehen ,  sondern  zwischen  zwei 
Zahlen  derselben  fallen ,  so  ist  f&r  genaue  Beobachtungen  auch  eine 


^)  Die  gewiblte  Grease  fttr  WIrmegrade  reicht  fewiss  ftr  atte  rerkoaiBeDdctt 
Bsromeler*Beobacblanfen  aas»  hiafesea  Icana  es  sich»  obsehon  ^elleD, 
treffcDydass  das  Barometer  aof  bedeateoden  Höhen  au  kllterer  JabresaeSt  bei 
grösserer  KiUe  als —10®  C,  abgelesen  wird.  Selbst  nu*  diesen  FaU  bat 
man  nicht  nSthig,  mittelst  der  in  der  Einleitong  gegebenen  Formel,  den  redo- 
cirten  Barometerstand  neu  ao  berechnen,  sondern  kommt  mit  Benfitaang 
anserer  Tafel  weit  schneller  anm  Ziele,  Man  nimmt  nimlich  die  boobacbteten 
KtUegrade,  als  Wärmegrade  an,  sucht  daAr  den  redncirten  Barometer- 
atand  x^  wie  oben  geaeigt  wird,  aieht  jedoch  dann  dieses  d?,  Tom  beobachte- 
ten Barometerstande  h  ab,  and  addirt  endlich  die  erhaltene  Differena  aom 
nnmtttelbar  beobachteten  Barometerstand  h.  Die  so  geftmdene  eamme  lat 
der  gesachte  redoclrte  Barometerstand. 
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hterpohiion  in  dieser  Richtung  leicht  ausfilhrbar.  Hierin  dient  die 
letzte,  am  Fnsse  der  Tafel  befindliche  Horizontal-^CoIumne ,  welche 
die  mittlerea  Äadeningen  für  die  in  den  entsprechenden  Vertical- 
Colomnen  befiadlichen  reducirten  BarometerstiUide ,  bei  einem  Tem- 
peratur^Unterschied  yon  0^1  C.  anfiihrt.  Diese  Änderungen  haben 
fiir  cunehmende  Temperaturen  unter  dem  Nullpunkte  additive ,  fiir 
zunehmende  Temperaturen  über  dem  Nullpunkte»  subtractiye  Geltung. 
bt  das  Barometer  bloss  mit  Einan  Thermometer  yersehen,  das 
also  die  Temperatur  des  Quecksilbers  und  der  Scala  zugleich  an- 
zeigt, so  besteht  der  Gebrauch  unserer  Tafel,  vorausgesetzt,  dass 
der  beobachtete  Barometerstand  unmittelbar  in  derselben  steht,  da 
7  ibttr=rO  vird,  bloss  in  der  Aufsuchung  des  A»  der  entsprechenden 
Temperatur  I,  und  der  Durchkreuzungsstelle  der  betreffenden  Milli- 
meter- und  Temperatur-Columne,  welche  den  völlig  reducirten  Baro- 
meterstand or*  angibt.  Liegt  hingegen  der  beobachtete  Barometerstand 
oder  die  dazu  gehörige  Temperatur  zwischen  zwei  Grössen  der  Tafel» 
was  häufig  der  Fall  ist»  so  wird  eine  Zerlegung  in 

A=Ä'±AA\  und  x'=x"±^x\ 

vorgenommen,  in  welchen  Ausdrücken  h!  und  x"  jene  Tafelgrössen 
bedeuten,  welche  dem  h  und  x'  zunächst  stehen.  K  und  x'  findet 
man  dann  unmittelbar  in  der  Tafel,  AA'  gibt  aber,  mit  dem  entspre- 
chenden Werthe  der  Differenz-Columne  multiplicirt,  das  Aar'',  welches, 
je  nach  dem  Fortschreiten  der  Tafelzahlen,  zu  x"  addirt  oder  davon 
subtrahirt  wird. 

Besitzt  das  Barometer  zwei  Thermometer  zur  Ermittelung  der 
Temperatur  des  Quecksilbers  und  der  Scala,  und  zeigen  dieselben 
Temperatur- Verschiedenheiten  an,  so  ist  an  dem  wie  vorher  aufge- 
suchten o:',  noch  eine  weitere  Correction  anzubringen,  wozu  die  zweite 
Uorizontal-Columne  des  Tafelkopfes  verhilft.  Diese  Columne  gibt 
nimiieh  für  die  darüber  stehenden  beobachteten  Barometerstände 
das  Product  hm  des  2ten  Theiles : 

hF  AmT 

der  Formel  U.)  in  der  Einleitung. 

Es  wird  daher  r=t — ^,  d.  h.  der  Unterschied  zwischen  der 
Angabe  des  Quecksilberthermometers  und  der  des  Scalenthenpometers 
gesucht,  und  dieser  mit  dem  betreffenden  Am  multiplicirt»  wobei,  falls 
der  beobachtete  Barometerstand  nicht  unmittelbar  in  der  Tabelle 
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steht  die  UiffereDS-Columoe  benfitit  wird»  welche  die  Anderangen 
von  hm  für  1  Mm.  angibt  Das  so  erhaltene  Prodaet  wird  zu  dem,  Rir 
eine  gleiche  Temperatur  der  Scala  and  des  Quecksilbers,  gefunde- 
nen reducirten  Barometerstande:  fttr  positive  Werthe  von  rund  Kälte- 
grade, oder  negative  Werthe  von  r  und  Wärmegrade  addirt,  hin- 
gegen bei  positiven  Werthen  des  r  und  Wärmegraden,  oder  negativen 
Werthen  desselben  und  Kältegraden,  davon  subtrahirt 

Zur  Veranschaulichung  des  Gebrauches  der  Tafel,  mdgen  die 
folgenden  Beispiele  Platz  finden: 

Beispiel  1. 
Es  sei  beobachtet  der  Barometerstand  700  Mm.  bei  -{-13^6  C. 
des  Quecksilbers  und  der  Scala ,  so  findet  man  an  der  Durchkreu- 
zungsstelle der  Temperatur  und  Millimeter-Columne  die  Zahl 

698-455  Mm. 
als  auf  0^  C.  reducirten  Barometerstand. 

Beispiel  2. 
Beobachtet  ist  die  Barometerhdhe  755  Mm.  bei  8^1  des  Queck- 
silber- und  Scalen-Thermometers,  so  ist 

755=750+5  Mm.,  also  Ä'=:750,  AA'=-+5 
und  x"  mr  8- 2  C.  =     749001    Mm. 

Correctionfiir— 0-1  C.  =-|-     0007      „ 

Aar"  fiir  8*0  C.  *)  =^5+099866  =»+     4994     „ 
daher  wird  jr"+Aj:"=x'  =     754002    Mm., 

der  reducirte  Barometerstand  bei  0"  C. 

Beispiel  3. 
Der  beobachtete  Barometerstand  721.54  Millimeter  bei  17^25  C. 
des  Quecksilbers  und  18^90  C.  der  Scala,  ist  auf  O^'C.  zu  reduciren. 
Da:  721.54=» 700+21-54  Mm.,  so  wird 

Ä'=700,  M'«+21-54  also 
a/' für  17-2  C.  =  698047  Mm. 

Correction  für  +0*05  C.  =—  0006     „ 

Aar"  für  17*2  C.  =0'99720+21'S4«)  =+  21380     „ 

daher  a:'-=ar"+Aar"  =719427— 0006  Mm., 


*)  £ix*  für  8^1  C.  mitielst  der  Differenzen  zn  suchen»  Ist  nicht  nSthi; ,  da  da* 
durch  der  Werth  Ton  x^  um  weniger  als  0*001  Mm.  geindert  wird. 

*)  Auch  hier  würde  daa  Ermitteln  der  Correction  von  Aar"  fQr  0°05  C  ,  keinen 
merkbaren  Bfnflof 8  auf  das  Resultat  ausOben. 
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also  719-421  Mm.  der  reducirte  Barometerstand  ohne  Rücksicht  auf 
die  Temperatur- Verschiedenheit  des  Quecksilbers  und  der  Scala. 
Es  ist  aber  in  unserem  Falle : 

T«r—<'=i7-2K— 18*90-1^68  C. 

daher:    A'wit  fftr    A'  Mm.   =»   00132  +  165  =  00218  Mm. 

AÄ'fiiT  für  AÄ'  Mm.   ^  0'00002-i-21'S4  =  0  0004    „ 
aIso:Ä'mT4-iiA'mrfllrÄ--721'54Mm.  =  0022    Mm., 

velehe  Grösse,  da  t  negativ  war  und  Wärmegrade  beobachtet  wurden, 
additiT  zu  nehmen  ist,  wornach  folgt: 

719-421  Mm. 

+      0022     „ 
a:  =  719-443  Millimeter 

als  Tollständig  reducirter  Barometerstand. 

Beispiel  4. 
Am  Barometer  ist  die  Höhe 

711-8  Mm., 
hei —15^4  C.  des  Quecksilber-  und  Scalenthermometers  abgelesen 
worden,  und  auf  die  Normaltemperatur  zu  reduciren. 

Da  711-5=700+11-5  Mm.,  also  A'=700,  AA'=ll-5  Mm. 
ist,  80  wird : 

ar"ftr +15-4C.  -=  698-251   Mm. 

Ajt"  für  +15-4  C.  =^099750 +11 -5>    ^     11-471     „ 
alsoar'  =  709*722  Mm. 

Es  istaber  711-5  Mm.— 709-722  Mm.     =       1788    „ 

dazu      +  711-500    „ 
gibt  die  Summe  713-278  Mm. 

als  die  von  der  beobachteten  Temperatur  — 15*4  C,  auf  die  Normal- 
temperatur reducirte  Barometerhöhe. 
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I.  iled«eirte 

von  —10*  C. 


Miilim; 

MiUim. 

MiiiifDu 

MiUioL 

Uillim. 

Differenx 

für 
1  HiliiiB. 

€• 

«Ott. 

tUMI. 

AOO. 

AMh 

6O0« 

0  0075. 

0*0086. 

0  0094. 

0  0103. 

0  0113. 

O-O0002. 

-W-0 

400*660 

450-731 

600^812 

550  893 

600975 

1  00162 

•8 

•637 

•716 

-796 

•875 

•955 

1*00160 

•• 

•624 

•702 

•780 

•858 

•936 

1  00156 

•4 

•611 

•687 

•763 

•840 

•916 

1-00152 

•2 

•598 

•672 

•747 

•822 

•897 

1-00150 

$U 

400-583 

450*668 

500-731 

550  804 

600^877 

1^00146 

•8 

•672 

•643 

•715 

•786 

•868 

1- 00142 

• 

'659 

•629 

•699 

•768 

-838 

100140 

•4 

•646 

•614 

•682 

•751 

•819 

1- 00136 

•2 

•533 

•599 

•666 

•733 

-799 

1  00134 

-S'« 

400-620 

450-583 

500-650 

550*715 

600-780 

1  00130 

•8 

•507 

•670 

•634 

•697 

-760 

1  00126 

• 

•494 

•656 

•617 

•679 

•741 

1-00124 

•4 

-481 

•541 

•601 

•661 

•721 

1-00120 

•2 

•468 

•526 

•585 

•643 

•702 

1  00116 

7^0 

400-456 

450-512 

600 -569 

550^626 

600-683 

I^OOIU 

•8 

•442 

•497 

•553 

•608 

•663 

1  00110 

• 

•429 

•483 

-536 

•590 

•644 

1-00108 

•4 

•416 

•468 

•520 

•672 

-624 

1-00104 

•2 

•403 

•453 

•504 

•554 

-605 

1-00100 

•?0 

400-390 

450-439 

500-488 

550*636 

600-585 

100098 

•8 

•377 

•424 

-471 

•618 

•506 

1^ 00094 

• 

364 

-410 

•455 

•501 

•546 

1  00092 

•4 

•351 

•395 

•439 

•483 

•527 

!•  00088 

•2 

•3:j8 

•380 

•423 

•466 

•507 

1  00084 

-5^0 

400 •3d5 

450-366 

500-406 

550  447 

600-488 

1 •00082 

Differenz 

für 

0006. 

0  007. 

0008. 

0009. 

0  010. 

— 

0-iC. 

1 

1 
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bis  — 5'C. 


Uülim. 

MiUiiiL 

Milliiii. 

MiUim. 

Millim. 

Differenz 

ffir 
1  Millim. 

t* 

•^ 

9MI. 

9MK 

90Q. 

«&•• 

0-01$8. 

00132. 

0  0141. 

0  0150. 

0  0160. 

0-jM)002. 

-!••• 

65t  056 

701 • 137 

751*218 

801-299 

851-381 

1  00162 

•8 

•036 

•114 

•194 

•273 

•353 

1- 00160 

•a 

-014 

•092 

•169 

•247 

•325 

1-00156 

•4 

650-992 

•069 

•145 

•221 

•298 

1- 00152 

•2 

•971 

•046 

•121 

•196 

•270 

1-00150 

-•'• 

650-950 

701  028 

751 -096 

801170 

851-243 

1-00146 

•8 

-929 

•001 

•072 

•144 

-215 

1- 00142 

•6 

•908 

700-978 

•048 

•118 

-188 

1^00140 

•4 

•887 

•955 

•023 

-092 

•160 

1  00136 

•2 

•866 

•933 

750-999 

•066 

•132 

1  00134 

-8^e 

650^845 

TOO^OIO 

750  •975 

801040 

851  105 

1-00130 

•8 

•824 

•887 

•950 

•014 

■077 

1  00126 

•1 

•803 

•864 

•926 

800-988 

•050 

1- 00124 

•4 

•78« 

•842 

•902 

•962 

•022 

1  00120 

•2 

•760 

•819 

•877 

•936 

850-994 

1-00116 

-lU 

650-739 

700-796 

750  853 

800-910 

850-967 

1- 001 14 

•8 

•718 

•774 

•829 

•884 

-939 

100110 

• 

-697 

•751 

•804 

-858 

•912 

1-00108 

•4 

'676 

•728 

•780 

•852 

-884 

1-00104 

•2 

•655 

•705 

•756 

•806 

-856 

100100 

^«?0 

650-634 

700-683 

750-731 

800-770 

850-829 

1-00098 

•8 

•613 

•660 

•707 

•754 

-801 

1-00094 

-5 

•592 

•637 

•683 

•728 

•774 

1« 00092 

•4 

•571 

•614 

•658 

•702 

-746 

1-00088 

-2 

•549 

•592 

•634 

-676 

•718 

1- 00084 

-,s?o 

650-528 

700-569 

750-610 

800-650 

850  691 

1- 00082 

Hflerens 

ffir 

O'Oll. 

0011. 

0.012. 

0013. 

0  014. 

0-1  c. 
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■•  Redveirte 

▼on  —8'  C. 


<• 

Millim. 

Hillim. 
MO. 

Miliim. 

Millim. 

Millim. 
•OO. 

Differenz 

für 
1  Millim. 

00076. 

0  0088. 

0  0004. 

0  0103. 

00113. 

0-00OO2. 

-!'• 

400-385 

460*366 

500*406 

550-447 

603-488 

1  00082 

•8 

•312 

•351 

•390 

•429 

•468 

1*00078 

•• 

•299 

•337 

•374 

•411 

•449 

1  00074 

•4 

•28G 

•382 

•358 

•393 

•429 

1-00O72 

% 

•273 

•307 

•341 

•376 

'410 

100068 

-i^O 

400*260 

450*293 

500'32.» 

550-358 

600-390 

100066 

•8 

•247 

•278 

•309 

•3^ 

•371 

1-00062 

% 

•234 

•263 

•293 

•322 

•351 

1*  00058 

•4 

•221 

•249 

•276 

•304 

'332 

1-00056 

•2 

•208 

•234 
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696*812 

746*613 

796*214 

844-914 

0^ 99402 

•2 

•090 

•789 

•489 

•188 

•887 

0^ 99398 

•4 

-069 

•767 

•464 

•162 

•860 

0^ 99396 

! 

•048 

•744 

•440 

•136 

-832 

0*99398 

•' 

•0«7 

-722 

•416 

•111 

•806 

0^99388 

-I>I8^« 

646*007 

696*699 

746-392 

796*086 

844 ^778 

O^ 99386 

•2 

646-986 

•677 

-      •868 

-069 

•760 

0-99382 

•4 

966 

-664 

•344 

•034 

•723 

0-99380 

-6 

-944 

•632 

•320 

-008 

•696 

0*99376 

•8 

-9S3 

-609 

-296 

794*982 

•668 

0-99372 

^n^9 

646*909 

696-687 

746-278 

794*966 

894 •641 

0-99370 

•2 

•881 

•664 

•248 

•931 

•614 

0-99366 

•4 

•860 

•642 

•223 

•906 

•687 

0^ 99364 

•• 

•839 

•619 

•199 

*879 

•669 

0*99360 

•8 

-819 

•497 

•176 

864 

-632 

0-99366 

+M't 

646-798 

696*474 

746-161 

794*828 

844-606 

0-99364 

> 

XffBreiii 

für 

0-010. 

0-011. 

0*012. 

0018. 

0-014. 

... 

•  •iC- 

Silib.  d.  matlk-iiAtiirw.  CL  VIU.  Bd.  D.  HA. 
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n. 

Bedaclrte 

Yon  +8"  C. 

Differeni 

Millim. 

MiUim. 

Millim. 

Miltim. 

Mfl^H  * 

Ar 

tm^ 

tSft« 

tM. 

9W« 

9tta. 

•  «■■ 

t* 

' 

► 

0  0136. 

0*0137. 

0  0137. 

0*0138. 

0*0130. 

0-00002. 

^5^0 

719*415 

724*411 

729-406 

734-402 

739-398 

0-99918 

•2 

•391 

•387 

•383 

•379 

•374 

0-99916 

•4 

368 

•364 

•359 

•355 

•350 

0-99912 

• 

•345 

•340 

•335 

-331 

•326 

0-99908 

•8 

•321 

•317 

-312 

•307 

•30S 

0-999M 

> 

+  0^0 

719-898 

724  293 

729-288 

734-283 

739-278 

0-9990S 

•2 

•276 

•270 

-264 

•259 

-254 

0-99898  1 

•4 

•251 

•246 

•241 

•23Ü 

-230 

0*99896  1 

• 

•228 

•223 

•217 

•212 

•206 

0-99894  1 

•8 

204 

-199 

•193 

•188 

-182 

0-99890 

+  7-0 

719-181 

724  176 

729- 170 

734-164 

739* 158 

0-99886 

•2 

•158 

•152 

•146 

-140 

134 

0-99884  1 

•4 

•134 

•129 

•12« 

-IKi 

•110 

0-99880  1 

• 

•111 

•105 

•099 

•093 

•086 

0-99876  1 

•8 

•088 

•082 

•075 

-069 

•062 

0-99874 

+  8-0 

719-064 

724  058 

729  051 

734  045 

739  038 

0-99870 

•2 

•041 

•035 

•028 

-021 

•014 

0-99866| 

•4 

•018 

•011 

•004 

733  997 

738-990 

0-99864  1 

• 

718-994 

723  987 

728980 

•973 

•966 

0-99860  1 

•8 

•971 

•964 

•956 

•949 

•942 

0-99858 

+••0 

718-947 

723-940 

728-932 

733*925 

738-918 

0-99854 

•2 

•924 

•917 

•909 

-902 

-894 

0-99850 

-4 

•901 

•893 

•885 

•878 

-570 

0-99848 

•• 

•877 

•870 

•861 

•854 

•846 

099844 

•8 

•854 

•846 

•838 

•830 

•829 

0  998M) 

+  10-0 

718-831 

723-823 

728814 

733*806 

738-798 

0-99838 

Differenz 

mr 

0*0117. 

001 18. 

00118. 

0*0119. 

0-0119. 

— 

0-1  C. 

Tafeln  zur  Reducllon  der  Baromelersttnde. 
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Barometerstände 

bis  4-10"  C. 


Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

ffir 
1  MilUm. 

t«» 

9IM% 

9ftO. 

9ftft. 

«•O« 

tSft. 

0-0140. 

00141. 

0  0148. 

00143. 

0-0144. 

0-00008. 

+  5^t 

744-394 

749^390 

754-386 

759^ 388 

764-378 

099918 

•2 

•370 

•366 

368 

•558 

•353 

0-99916 

•4 

•346 

•348 

-338 

•333 

-389 

0  99918 

-• 

-328 

-317 

313 

•308 

•304 

0-99908 

•8 

•898 

•893 

•888 

•884 

•879 

0^ 99906 

+•^0 

744-874 

749-869 

754-864 

759  859 

764  854 

0-99908 

•2 

•849 

^       -844 

•839 

•834 

•829 

0^ 99898 

•4 

•885 

•880 

•815 

•810 

-804 

099896 

• 

•801 

•196 

•191 

•185 

•180 

0^ 99894 

•8 

•177 

•171 

•166 

•160 

•155 

0-99890 

+1-0 

744-153 

749-147 

754- 141 

759  136 

764- 130 

0^ 99886 

•2 

•189 

•183 

•117 

•111 

•105 

0-99884 

•4 

•104 

•098 

•098 

•086 

•080 

0-99880 

'• 

•080 

•074 

•068 

•068 

•055 

0-99876 

1  - 

•056 

•050 

•044 

037 

•031 

0-99874 

+8^0 

744  038 

749-085 

754019 

759018 

764-006 

0- 99870 

•2 

•008 

•001 

753  994 

758 •988 

763-981 

0-99866 

•4 

743-984 

748-977 

•970 

•963 

•956 

0-99864 

• 

•959 

•958 

•945 

•938 

•931 

0-09860 

•8 

•935 

•988 

•981 

•914 

•906 

0-99858 

+•^0 

743-911 

748  904 

753-896 

758-888 

763  881 

0^ 09854 

•2 

•887 

•879 

•878 

-864 

•857 

0-99850 

-4 

•863 

•855 

•847 

•840 

•838 

0^ 99848 

• 

•838 

•831 

•888 

•815 

•807 

0-99844 

•8 

•814 

•806 

•798 

-790 

•788 

0-99840 

+  W-0 

743^790 

748^788 

753^774 

758-766 

763 -758 

0-99838 

Nfferenz 

für 

0-0180. 

0-0180. 

00181. 

0  0188. 

0  0183. 

— 

0-1  C. 

• 

V 
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TOn  4-10*  C. 


Miliin. 

Millim. 

HUKn. 

MiHi^ 

MÜImil 

DiffereBz 

!• 

IS»« 

ttMk 

9a*» 

tM. 

9«l»» 

1  Millim. 

00126. 

0-0127. 

00127. 

0  0138. 

001». 

O-00002.  1 

+  !•*• 

71 8- 88t 

723^822 

728-814 

732-806 

738^796 

0-99638  1 

•2 

•807 

•799 

•791 

•783 

•774 

0-99634| 

•4 

•784 

•776 

•767 

•759 

•750 

0-99832  1 

• 

•761 

•762 

•743 

•735 

•726 

0-99828  II 

•8 

•737 

•729 

•720 

•711 

•702 

0-99821 

+  11*0 

718-714 

723*705 

728^696 

733*687 

738^678 

0-99622 

•2 

•691 

•682 

•672 

•663 

•654 

0-99618  1 

•4 

•667 

•658 

•649 

•639 

•630 

0-99614  1 

•• 

•644 

•634 

•625 

•615 

•606 

0-99812  1 

•8 

•621 

•611 

•601 

•592 

•582 

0-99808 

1 

+  «*• 

718-697 

723-587 

728-578 

783^56B 

788^558 

0-99606 

•2 

•574 

•564 

•554 

•544 

•53% 

0-99802  1 

•4 

•651 

•540 

•530 

•520 

•510 

0-99800  1 

• 

•527 

•517 

•507 

•497 

•486 

0-99796  1 

•8 

•604 

•494 

•483 

•473 

•462 

0-99792 

4W'0 

718-481 

723-470 

728-450 

733-449 

738 • 438 

099788 

•2 

•457 

•447 

•436 

•425 

•414 

0-99786  f 

•4 

•434 

•424 

•412 

•402 

•390 

0*99782  1 

• 

•411 

•400 

•388 

•378 

•366 

099780  1 

•8 

•387 

•376 

•365 

•354 

•342 

0-99776 

+14  •• 

1 

718-864 

723-353 

728*241 

733-331 

728-328 

0-99774 

•2 

•341 

•330 

•318 

•307 

-294 

0-99770 

•4 

•317 

-306 

•294 

•283 

•270 

099766 

• 

294 

•282 

•270 

-  259 

•246 

0-99764 

•8 

•271 

•259 

•247 

•235 

•222 

0-99760 

+  11  ^0 

718*247 

723-235 

728-223 

733-211 

738^198 

0-99756 

[>iffereni 

l&r 

0  0117. 

00118. 

0  0118. 

0-0119. 

00119. 

..^ 

6-1 C. 

i 
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bis  +15*  C. 


Differenz 

für 
1  Mtllim. 


O'OOOOS. 


0*99638 
0* 99834 
0-99832 
0'998i8 
0*99826 


0-99eft8 
0-99818 
0-99814 
0*998U 
0*99808 


0-99806 
0-99802 
0*99800 
0  99796 
0-99792 


0*99788 
0-99786 
0-99782 
0-99780 
0*99776 


0*99774 
0-99770 
0*90766 
0  99764 
0-99760 
0-99766 
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von  +iVr  C. 


MiUim. 

Millhn. 

HilUm. 

Milliffl. 

Millini. 

1  Differenz 

1      mr 

1   ]  MiUim. 

i* 

««•• 

tMi; 

tM. 

ISft* 

9IMI. 

0-0186. 

0^0137. 

0^0137. 

0  0188. 

0-0139« 

1  O-O00O2. 

+  !$•• 

718-247 

723^236 

728-223 

733^211 

738-196 

0-9975b  1 

•2 

•224 

•212 

•199 

•187 

-174 

0'99754  // 

•4 

•20t 

•188 

•176 

-163 

•160 

0-99750  H 

• 

•177 

•166 

•162 

-139 

•126 

0-99746  1 

•8 

•16% 

•141 

-128 

-116 

-103 

0-9974^ 

+10  *• 

7t8-181 

723^118 

728  •  106 

733*092 

738-079 

0-9974C 

•8 

•108 

•096 

-061 

•068 

•066 

0-99738  1 

•4 

•08% 

•071 

-057 

•044 

-031 

0-99734  f 

• 

•061 

•048 

-034 

-031 

•007 

0-99730  1 

•8 

•038 

•024 

•010 

732-997 

737-983 

0-99728  1 

+  17^0 

718-016 

723*001 

727-987 

732-973 

737-959 

0-99724  1 

•2 

717-091 

723-977 

•963 

•949 

-936 

0*99720  1 

•4 

•968 

-964 

-939 

•926 

-911 

0-99718  1 

•• 

•946 

•930 

•916 

•902 

-888 

0-99714  1 

•8 

•921 

-907 

•892 

•878 

-864 

0*99712 

+  18^0 

717-898 

722-883 

727-868 

732-864 

737-846 

0^99708 

•2 

•876 

•860 

•846 

-830 

-816 

0-99704  1 

•4 

•861 

•836 

•821 

•807 

-792 

0  99702  1 

•• 

•828 

•813 

•797 

•782 

-768 

0^99698l 

•8 

•806 

-789 

•774 

-769 

-744 

0*99696 

+  W^« 

717-781 

722-766 

727-760 

732-736 

737-720 

0-99092 

•2 

•768 

•743 

•727 

•711 

-096 

0*99688 

•4 

•736 

•720 

•704 

•688 

-672' 

0-99686 

•f 

•711 

•696 

•680 

•664 

-648 

0-90682 

•8 

•688 

•673 

-666 

•640 

•624 

0  99678 

+29"0 

717-666 

722 • 649 

727-633 

732617 

737-600 

0-99676 

Differeni 

fdr 

o^oiir 

001 18. 

0-0118. 

0*0119. 

00119. 

.... 

•'1  C. 
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bis  -f  20*  C. 


Minin. 

MiUiB. 

Hilltin. 

MillhB. 

Millim. 

Differens 

f&r 

t* 

tlUI. 

9A«* 

9A»« 

9«#« 

9#ft« 

IMiUim. 

0-0149. 

O^OUl. 

0-0149. 

00148. 

00144. 

0-00009. 

l+ttH 

743-186 

748-174 

753* 169 

758-160 

768-138 

0-99756 

1        *2 

•168 

-150 

•138 

•195 

•113 

0-99754 

1        '^ 

*138 

*196 

•115 

-101 

•088 

0*99750 

1        '* 

•lU 

•101 

•088 

•076 

•063 

0*99740 

1       *^ 

•090 

•077 

•064 

•051 

•049 

0*99744 

1+  W^t      748-M6 

748-058 

753*0M» 

758-097 

763' 014 

090740 

1        '2            -MS 

•099 

•016 

•003 

769-990 

0-99738 

1        *4            -OtS 

•904 

759*991 

757-978 

•965 

0-99734 

1        «•      749*994 

747^  980 

'967 

•953 

-940 

0^ 99730 

1        •»            -970 

•956 

•949 

•999 

•915 

099798 

^n^t 

749-946 

747-999 

759918 

757*904 

769-890 

0*99794 

•t 

•991 

•907 

•893 

•879 

•865 

0^ 99720 

•4 

•897 

•883 

•869 

•855 

•841 

0-99718 

•• 

•873 

•859 

•845 

•880 

•816 

0^99714 

•8 

•869 

•894 

•890 

•816 

•801 

0-99719 

+  18^9 

749^896 

747*810 

759^  705 

757-781 

769-766 

0^ 99708 

•2 

•801 

•786 

•771 

*756 

•749 

0-99704 

•4 

'777 

•76J 

•747 

-789 

■717 

0-99709 

• 

•759 

•737 

•799 

-707 

-699 

0-99698 

1  •' 

•798 

• 

•713 

•698 

-683 

-667 

0-99696 

+  19^9 

749*704 

747-689 

759-674 

757-658 

769*643 

0  99699 

•2 

•OSO 

•065 

•649 

'633 

•618 

0-99688 

•4 

•656 

•640 

•695 

•609 

-594 

0-99686 

•9 

•638 

•616 

600 

•584 

•569 

0-99689 

•8 

•008 

•599 

•576 

•660 

•544 

0-99678 

fM^9 

749-584. 

747*568 

769 • 569 

757*536 

769^519 

0-99676 

Differeni 

Ar 

0*0190. 

0*0190. 

00191. 

0^0199. 

0^0198. 

__ 

O'I  C. 

* 
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GESCHÄFTSBERICHT 

«er 

Central-Anstalt  für  Meteorologie 

Im  Febraar  I8S2. 

2.  Februar.  Herr  Prof.  Königsberger  aus  Salzburg  sendet  die 

Aufzeichnungen   der   dortigen  Autographen  ron  den 
Jahren  18S0  und  18S1. 
4.      M         Herr  Dr.  Olexik  aus  BrQnn  sendet  die  Beobachtungen 

Ton  1851. 
K.       M  Das  k.  k.  Tel^raphenamt  Adelsberg  sendet  die  Beob- 

achtungen Yom  Jftnner  1852.  Beobachter:  Herr  Tele- 
graphist Zeilinger. 
7.      M         Herr  Wirthschaftsdireetor  Bayer  in  Schössl  sendet 

die  Beobachtungen  rom  Jftnner  1852. 
7.       »9  Herr  Director  Weisse  aus  Krakau  sendet  gedruckte 

Beobachtungen  yon  1850. 

10.       M  Herr  Prof.  Columbus  aus  Linz  sendet  die  Beobach- 

tungen Tom  Jftnner  1852. 

10.       M  Herr  Beneficiat  Hartroay r  aus  Kirchscblag  sendet 

die  Beobachtungen  vom  Jftnner  1852. 

13.       „  Herr  Director  Weisse  aus  Krakau  «sendet  die  Beob- 

achtungen Tom  December  1851  und  Jftnner  1862r. 

16.       ,»         Die  L  k.  Salinenrerwaltung  yon  Aussee  sendet  die 

Beobachtungen  vom  Jftnner  1852  yon  Altaussee.  Be- 
obachter :  Herr  Oberbergschaffer  y.  Roithberg  and 
Tom  Markt  Aussee,  Beobachter:  Herr  Mag.  pharm. 
Spillmann. 

20.       M  Herr  Dr.   Rohr  er   schickt   die  Beobachtungen  ron 

Stanislan  Jftnner  1852. 

24.       o  Herr  Dr.  S  t  o  p  n  i  c  k  y  aus  Strakonitz  sendet  die  Beob- 

achtungen der  Jahre  1847 — 1851. 

26.  ,»  Herr  Prof.  Gallo  aus  Triest  sendet  die  Beobachtoogen 

yon  1849  und  1850. 

27.  ,f         Herr  Prof.  Zawadski  aus  Lemberg  sendet  die  Beob- 

achtungen Tom  Jftnner  1852. 


317 


VBRZHCINISS 

DB» 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(Febniar.) 

Aeademie  d^Arch^ologie  de  Belgiqne.  Annales.  Vol.  IX. 
Annulen  der  Chemie  und  Pharmacie.    Herausgegeben  von  Friedr. 

Wdhier  und  Just.  Liebig.    Bd.  81.  1. 
Asnales  des.Mines.    Tom.  XX.  livr.  1. 
Arcbiy   der   Mathematik    und   Physik   etc.     Herausgegeben    Ton 

GninerL  Greifswald.    Th.  XVH.    H.  2.  3. 
Breguet,  A.,  Manuel  de  la  t^l^graphie  ^lectrique  k  Tusage  des 

empioy^  des  chemins  de  fer.    Paris  iSSl;  8*^ 
Buch»  Leop.  Ton»  Lagerung  der  Braunkohlen  in  Europa.     Berlin 

1881;  8^. 
Catalogue  des  principaux  appareiis  d^acoustique  et  autres  objets 

qui  se  fabriquent  chez  Marloye  ä  Paris.    Paris  1851;  8*^ 
Flora.    18S2.    Nro.  1—4. 

Frankenheim,  M.  L.»  Krystallisation  und  Amorphie.   Breslau;  8**. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische.   Zeitschrift.   Bd.  VU.  1. 
SefeUf^aft,  {.  f.  m%.  fehler. r  be«  «tferbaued  tc.    mtt^tilmitn 
.    1850.  «to.  1—4.    18S1.  Slro.  1—4. 

—  SanbtDirt^fc^aftd^italenbct  für  18S2.    2  (Sxtmpl 

Hermann,  Karl  Friedr.,  Perseus  und  Andromeda.  Eine  Marmor- 
gruppe  der  k.  Sammlung  im  Georgengarten  zu  Hannover. 
Gottingen  1851 ;  4''. 

—  Disputatio   de  sceptri  reg^i  antiquitate  et  origine.  Göttingen. 
1851;  4^ 

d^Hombres  Firmas,  Notes  sur  Fressac  et  description  de  deux 
anciennes  t^r^bratules  inidites.    S.  C.  A.  etc. 
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Muquardt,  Charles,  De  ia  propri^te  littöraire  internationale  de  b 

contrefa^on  et  de  la  libert^  de  la  Presse.    Bruxelles  1881;  8'^. 
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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1852. 


liigeMndf  te  Abkandlugei. 

Über   die   Algodon^Bai   in   Bolivien. 
Vom  frelker»  ▼•■  Bibra. 

In  dem  Folgenden  sind  einige  kürzere  Nofizen  fiber  die  Algodon- 
Bai  in  Boliyien  enthalten.  Ober  welche  ich  die  Ehre  hatte»  der  kais« 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  grössere  Abhandlung  einzu- 
reichen ^). 

Ich  habe  die  Schilderung  jener  Gegend  f&r  eine  der  ersten  Ab- 
handlungen gewählt»  welche  ich  dem  wissenschaftlichen  Publicum 
Torlege,  einestheils  weil  meines  Wissens  jener  Kflstenstrich  bis  jetzt 
wenig»  Tielleicht  gar  nicht  von  Reisenden  besucht  wurde»  welche 
natnrgeschi^htliche  Beobachtungen  als  yorzüglichsten  Zweck  ihrer 
Reise  betrachteten»  anderer  Seits  aber»  weil  die  eigenthfimlichen  For- 
men jenes  »»Auslaufes  der  Wüste  von  Atakama^'  einen  tiefen  und  blei- 
benden Eindruck  auf  mich  gemacht  haben. 

Die  Algodon-Bai  liegt  unter  dem  22^  6'  südlicher  Breite  und 
TOM  6' 20"  westlicher  Länge  (Greenwich).  Der  wilde  und  sterile 
Charakter»  welcher  überhaupt  die  Küste  von  Bolirien  bezeichnet»  ist 
hier  ganz  besonders  ausgesprochen.  Einige  Skizzen»  welche  ich 
meiner  grösseren  Abhandlung  beigegeben  habe»  soUen  rersuchen» 
jenen  Typus  zu  versinnlichen.  Er  lässt  sich  im  Allgemeinen  be- 
zeichnen durch  steile»  jäh  gegen  See  abfallende  Küstengebilde  von 
dorchachnittlich  1500' bis  2000^  Höhe»  wohl  auch  noch  höher»  welche 
mehrentheils  der  grossen  JFamilie  des  Porphyrs  angehöre  und  röth- 
liche,  hie  und  da  auch  bunte  Farben  zeigen.  An  dem  Fusse  jener 
Felswände  treten  häufig  in  reiner  Kegelform  doleritische  Gebilde  auf 


')  Di«s6  Abhandlung    ist   im   %.  Bande  der  Denkschriften  der  math.-natvrw. 
ClaSM  abfedruekt. 
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ond  Diorite,  stets  dunkel  gef&rbt  und  basaltähnlich.  Granitisches  und 
syenitisches  Gestein  ist  nicht  selten  jenen  platonischen  Formen  auf- 
gelagert Eine  furchtbare  Brandung,  welche  fast  allenthalben  an  der 
bezeichneten  Küste  stattfindet,  bildet  eine  würdige  Grenze  zwischen 
der  Felsenwüste  yon  Atakama  und  der  endlosen  Fläche  des  stillen 
Oceans. 

Jene  bewässerten  Schluchten,  die  nicht  selten  fast  ganz  mit  der 
üppigsten  Vegetation  ausgeflUlt  sind,  und  welche  die  Küste  tou  Chile 
an  manchen  Stellen  so  reitzend  machen,  fehlten  fast  gänzlich  an  dem 
wasserleeren  Gestade  Ton  Bolirien.  Als  einzige  Ausnahme  tritt  die 
Schlucht  Yon  Mamilla  auf,  welche  einige  Stunden  Ton  der  Algodon- 
Bai  gegen  Norden  liegt.  Dort  stehen  Feigenbäume  von  mächtiger 
Grösse,  und  der  Baumwollenstrauch  gedeiht  gut  neben  anderen  süd- 
lichen Formen  der  Pflanzenwelt.  Aber  jene  Flora  ist  oft  buchstäblich 
nur  auf  einige  Schritte  in  die  Breite  beschränkt  und  schroff  al^e- 
schnitten  Yon  nacktem  unfruchtbarem  Gestein.  Eine  kleine  Quelle, 
die  etwa  1200'  hoch  im  Küstengebirge  entspringt,  bedingt  den 
Pflanzenwuchs  jener  Schlucht,  und  nur  so  weit  ihre  befruchtende 
Kraft  reicht,  findet  sich  Dammerde  und  Fruchtbarkeit. 

So  wird  sich  der  Botaniker,  der  allein  des  Sammeins  halber  jene 
Küste  betritt,  wenig  erbaut  finden.  Denn  ausser  der  spärlichen  Flora, 
die  sich  in  einzelnen  Exemplaren  hie  und  da  an  der  Küste  findet  und 
durch  wenig  mehr  als  einige  Species  yon  Scdsola  und  Halana  re- 
präsentirt  ist,  und  ausser  dem  riesigen  Cactus,  der  auf  dem  höheren 
Theile'  des  Gebirges  lebt ,  wird  er  nur  eine  geringe  Ausbeute  er- 
werben. 

Der  gänzliche  Mangel  an  Regen,  der  an  jenen  Küsten  herrscht, 
und  mithin  das  allenthalben  fehlende  Wasser,  trägt  ohne  Zweifel  die 
Schuld  dieser  Unfruchtbarkeit  Dies  beweist  zur  Genüge  die  ver- 
hältnissmässig  reiche  Vegetation  der  Schlucht  Mamilla.  Ich  glaube 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  diese  Verhältnisse,  wie  sie  jetzt  beste- 
hen, seit  Menschengedenken  bestanden  haben ,  und  was  die  Regen- 
losigkeit  der  Küste  betrifft,  seit  der  Hebung  dersdben. 

Mächtige  Ströme  aber ,  wilde ,  reissende  Wasser  haben  früher, 
zur  Zeit  einer  gewaltigen  Katastrophe  das  Land  durchschnitten  und 
an  einzelnen  Stellen  der  Küste  sich  ins  Meer  gestürzt  Tiefe  Fluss- 
bette, die  die  Wüste  von  Atakama  häufig  durchschneiden,  geben 
hievon  Zeugniss.    Dort  zeigen  sich  Felsschluchten  und  grosse  abge- 
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rundete  Blöcke  Ton  Gesteinen ,  die  weiter  im  Innern  anstehen,  zu- 
gleich mit  mächtigen  Lagern  Ton  Geschieben  und  von  Gerollen. 
Ohnweit  der  Algodon-Bai  selbst  findet  sich  solch  ein  altes  Flussbett. 
Die  Wände  desselben,  die  Geschiebe,  welche  seine  Sohle  bedecken, 
und  alle  anderen  Verhältnisse,  welche  überhaupt  dort  auftreten,  zei- 
gen deutlich,  dass  zu  yerschiedenen  Perioden  rasche  und  reissende 
Wasser  durch  dieses  Bett  geströmt  sind.  Jetzt  liegt  es  trocken,  wie 
fest  alle  alten  Strombette  der  Wüste  selbst,  durch  welche  nur  ein 
einziger  kleiner  Strom,  der  Loa,  fliesst,  welcher  weiter  gegen  die 
Küste  zu  kupferhaltig  wird.  Dieser  Loa  besteht  einzig  aus  Schnee- 
wasser und  ich  glaube,  dass  seit  der  Hebung  der  Küste  durch  jene 
Gegenden  keine  anderen  Wasser  geflossen  sind  als  solche,  durch 
Schmelzen  des  Schnees  der  Andeskette  entstandenen  Ströme.  Es 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden ,  dass  zu  jenen  Zeiten  der 
jedenfalls  kräftigeren  yulcanischen  Thätigkeit  ein  solches,  sich  perio- 
disch wiederholendes  plötzliches  Schmelzen  des  Schnees  in  bedeu- 
tender Masse  stattgefunden  haben  muss.  Auch  Chile  gibt  dessen 
Zeugschaft. 

Das  landschaftliche  Bild  ron  der  Algodon-Bai,  welches  auf 
solche  Weise  entworfen  sich  uns  darbietet ,  zeigt  keine  besonders 
anmuthigen  Farben  und  weiche  zierliche  Linien.  Steile,  schroffe 
Felswände,  bestürmt  yon  einer  ewig  tobenden  Brandung,  höchstens 
auf  eine  kurze  Strecke  ein  flaches  mit  Muschelgneus  bedecktes  Ufer 
und  eine  Vegetation,  yon  welcher  man  oft  Stunden  weit  keine  Spur 
findet.  Das  ist  das  Bild  der  Bai  und  zugleich  der  Typus  des  gröss- 
ten  Theiles  der  bolivianischen  Küste. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Mineralog  und  Geognost  in 
diesem  steilen  Felsen  eine  reiche  Entschädigung  finden  wird,  liegt 
ein  eigenthümlicher  wilder  und  pittoresker  Zauber  auf  diesen  Klippen, 
Schluchten  und  Felswänden.  Cap  Hörn  und  Diego  Ramirez  bieten 
fast  ähnliche  Formen.  Aber  welch  ein  Unterschied  ist  zwischen  jenen 
mit  Schnee  bedeckten  und  in  stete  Nebel  gehüllten  Felseninseln, 
welche  die  südlichste  Spitze  von  Amerika  bilden  und  zwischen  den 
Felswänden  der  bolivianischen  Küste,  über  welchen  ein  ewig  hei- 
terer Himmel  lacht,  unter  welchem  man  wirklich  bisweilen  voll- 
kommen vergisst,  dass  man  sich  eigentlich  doch  nur  in  einer 
Wüste  befindet  und  nicht  selten  von  einer  reichen  Tropeiilandschaft 
träumt. 
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Unirillkflrlieb  bat  sich  mir  beim  ersten  Betreten  einer  Iremden 
Kflflte  stets  der  Gedanke  an  ihre  Berölkermig  anfgedrSngt.  So  mag 
denn  anch  in  dieser  karten  Skizie  ror  Allem  derselben  Erwihnimg 
geschehen. 

Was  die  gegenwärtigen  Bewohner  der  Algodon-Bai  betrifll,  so 
gehören  dieselben  sehr  terschiedenen  Vdlkern  an.  Avsser  den  Boro- 
pftem  nnd  einem  Nordamerikaner ,  welche  die  dortigen  Knpferwerke 
theils  selbst  besitzen  theils  auch  nnr  beaufkichtigen »  finden  sich  als 
Bergleote  dort  Chilenen»  Peruaner,  Bolirianer  und  auch  Neger  habe 
ich  getroffen.  Einige  Fischer,  welche  sich  dicht  an  der  KOste  ange- 
siedelt haben,  sind  Eingebome,  das  heisst  Bolirianer.  Es  lisst  sieh 
wenig  Aber  diese  Racen  sagen ,  die  meist  entweder  reine  Abkömm- 
linge der  Spanier  oder  Mischlinge  derselben  mit  Indianern  sind. 

Wohl  alle  sind  nur  des  Gewinnes  wegen  dorthin  gegangen,  den 
die  Kupferwerke  bieten,  und  bleiben,  mit  Ausnahme  der  Fischer, 
wohl  selten  sehr  lange  Zeit  dort 

Ziemlich  gutmttthig,  leichtsinnig  und  genQgsam  Ar  gewöhnlich, 
ergeben  sich  fast  alle  dem  Trünke  mit  beispielloser  Heftigkeit;  wenn 
sich  einmal  Gelegenheit  biecu  findet,  und  da  grossentheils  bloss  Cog- 
nac  in  ihre  Hflnde  fUlt,  so  sind  Pnaemonien  die  hftufige  Folge  jener 
Wuth,  sich  bis  zur  gftnzlichen  Bewusstlosigkeit  zu  berauschen.  Fast 
keine  andere  Krankheit  tritt  unter  der  etliche  hundert  Köpfe  starken 
Berölkerung  auf  und  es  ist  offenbar,  dass  das  Klima  hier  so  wie  in 
Chile  zu  dem  gesundesten  dieser  Erde  gehört. 

Alle  Nahrungsmittel  werden  zu  Schiffe  Ton  entfernten  Hifen 
dorthin  gebracht,  indem  mit  Ausnahme  der  Fische,  an  Ort  und  Stelle 
nicbts  Consumirbares  Torkömmt.  Der  grösste  Thetl  des  Wassers  iiir 
Menschen  und  Thiere  in  der  Algodon-Bai  selbst  wird  durch  Destil- 
lation Ton  Seewasser  gewonnen.  Ein  geringerer  wird  zu  Bote  tig«- 
Heb  von  der  kleinen  Quelle  bei  Mamilla  dordiin  gebracht  und  auch 
die  Fischer  holen  sich  von  dort  ihren  Bedarf. 

Ich  habe  nichts  Historisches  Qber  die  Algodon-Bai  erfiihren 
können,  ja  selbst  die  einfache  Frage,  wie  lange  man  dort  auf  Kupfer 
baut,  konnte  mir  nicht  beantwortet  werden ,  jedenfalls  aber  scheinen 
erst  in  neuerer  Zeit  die  Werke  wieder  in  Aufiiahme  gekommen  zu 
sein.  Aber  ich  war  so  glücklich,  unzweifelhafte  Beweise  aufzufinden, 
dass  in  den  frtthesten  Zeiten  schon,  und  lange  ror  der  Besitznahme 
jener  Küsten  durch  die  Spanier,  die  Bai  bewohnt  war.   Ich  habe 
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Reste,  das  beisst»  Grondmaoern  von  Hfltten  aufgefunden,  und  ebenao 
eine  alte  Begräbniasstfttte ,  welche  dies  klar  darlegen.  Die  Schfidel, 
welche  ich  dort  ausgegraben  habe»  beweisen»  dass  die  dort  lebenden 
Menschen»  jener  alten  längst  ausgestorbenen  Race  der  Aymaras  an- 
gehört haben,  welche»  wie  man  glaubt,  durch  die  Inca  vertilgt  wor- 
den sind»  und  welche,  wie  es  scheint »  die  erste  Cultur  nach  jenem 
Theile  Sttdamerika^s  gebracht  haben.  Es  ist  bekannt»  dass  die 
Hauptniederlassung  jenes  Volkes  am  Titieaca*See  gewesen  ist.  So 
Tiel  ich  aber  weiss»  ist  die  Ausbreitung  desselben  soweit  südlich 
(22*  6' 5  Br.)  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Indessen 
ergibt  sich  unzweifelhaft  die  Identität  dieser  alten  Bewohner  der 
Algodon-Bai  mit  jener  Titicaca-Race  aus  den  aufgefundenen  Schädeln» 
wie  ich  in  meiner  grösseren  Abhandlung  deutlich  bewiesen  zu  haben 
glaube,  und  dort  habe  ich  auch  die  Form  und  Eigenthümlichkeiten 
des  Kopfbaues  genauer  beschrieben.  Interessant  aber  scheint  mir 
zu  sein,  dass  aus  den  Gegenständen ,  welche  ich  in  jenen  Gräbern 
als  Mitgabe  der  Todten  gefunden  habe,  deutlich  hervorzugehen 
scheint,  dass  die  Fauna  und  Flora  jener  Zeit»  mithin  1000  bis  1500 
Jahre  firfiher  als  jetzt,  ziemlich  dieselbe  war,  wie  es  noch  heute  der 
Fall  ist. 

FOglich  mag  hier  der  kärglichen  Fauna  der  Algodon-Bai  ge- 
dacht werden,  wie  es  schon  früher  im  Vorübergehen  mit  der  Flora 
geschehen  ist.  Die  verhältnissmässig  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Seeconchylien  und  Fischen  mag  als  dem  Meere  angehörig  über- 
gangen werden.  Auf  dem  Lande  selbst  aber  habe  ich  nur  eine  ein- 
zige Species  von  Landschnecken  gefunden.  Eine  Libelle  und  einige 
Fliegen  repräsentiren  die  Insectenwelt  Zwei  Eidechsen  vertreten  die 
Amphibien  und  mit  Ausnahme  der  Seevögel,  fünf  Arten  das  Vogel- 
geschlecht. Von  Säugethieren  sind  bloss  das  Chinchilla  und  das 
Guanaco  bekannt,  welche  indessen  fast  längs  der  ganzen  übrigen 
Westküste  gefunden  werden. 

In  jenen  Gräbern  aber»  und  als  ehemaliges  wohl  werthvoUes 
Eigenthum  der  Verstorbenen,  habe  ich  nichts  gefunden,  was  auf  die 
Existenz  eines  anderen  Thieres  hingewiesen  hätte. 

Kleine  dort  aufgefundene  Harpunen  waren  gefertiget  aus  den 
Knochen  des  Guanaco  und  die  Schnüre  an  demselben  bestanden, 
ebenso  wie  die  Decken ,  in  welche  die  Leichen  gehüllt  waren,  aus 
den  Haaren  zweier  Säugethiere,  und  die  mikroskopische  Untersu- 
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chung  maehte  es  mehr  als  wahrscheinlich»  dass  es  jene  der  beidai 
genannten  Art^  sind.  Die  Netee  aber,  welche  sich  landen«  waren 
aus  den  Fasern  eben  jenes  Cactns  gefertiget,  der  sieh  noch  heute  an 
der  Küste  findet.  Stücke  des  getrockneten  Stammes  dieser  Pfianze, 
welche  dort  eine  enorme  Hdhe  erreicht,  und  zusammen  gebunde&e 
Fasern  derselben,  so  wie  der  heute  noch  in  der  Bucht  so  häufige 
Tang  (Hynuinthaltea  lorca)»  machen,  der  Hauptmasse  nach,  den 
grdssten  Theil  der  Beigaben  aus,  wfthrend  nur  einige  kleinere  Stücke 
festeren  Holzes  und  eine  Kürbisschale  das  einzige  Ueberbleibsei 
yegetabilischer  Herkunft  war,  welches  sonst  noch  m  den  Grftbem 
gefunden  wurde,  und  wenn  es  nicht  aus  entfernten  Schluchten ,  wie 
z.  B.  Mamilla»  genommen  worden  ist,  wahrscheinlich  als  von  der  See 
beigetrieben  betrachtet  werden  kann;  denn  diese  Dinge  wurden 
jedenfalls  als  Seltenheiten  und  werthyoUe  Gegenstände  angesehen, 
wie  sich  solches  aus  Verschiedenem  ergibt 

Keinesfalls  also  scheint  in  jener  alten  Zeit,  in  welcher  die 
Algodon-Bai  yon  den  Aymaras  bewohnt  war,  Thierleben  und  Ve- 
getation yiel  anders  gestaltet  gewesen  zu  sein,  als  gegenwärtig. 

Der  Stamm  jenes  Volkes,  yon  welchem  ich  dort  Beste  gefunden 
habe,  scheint  indessen  nach  südlicher  Bichtung  hin  nicht  weit  aus- 
gebreitet gewesen  zu  sein.  Ein  gelehrter  deutscher  Arzt  in  Valpa- 
raiso hat  die  eigentliche  Wüste  yon  Atakama  yor  einigen  Jahren 
durchreist,  und  eine  grosse  Anzahl  yon  Mumien  gefunden,  welcb« 
aber  alle  der  Inca-Bace  angehörten ;  auch  mit  den  Mumien,  welche 
ich  im  Museum  zu  Lima  gesehen  habe,  ist  dies  derselbe  Fall.  Von 
derselben  Inca-Bace  sind  die  Schädel»  welche  Dr.  Korhammer 
yor  mehreren  Jahren  aus  Peru  mitgebracht  hat  Da  die  Überreste 
dieses  letzteren  Stammes  so  häufig  gefunden  wurden,  jene  der 
Aymaras-  oder  Titicaca-Bace  yerhältnissmässig  aber  nur  selten,  so 
spricht  dies  wohl  f&r  eine  geringe  Verbreitung  in  jenen  Gegenden. 
Eine  weitere  Verbreitung  derselben  aber  scheint  gegen  Norden 
statt  gefunden  zu  haben.  Stephen^s  Nachforschungen  in  Central- 
Amerika  scheinen  f&r  eine  solche  Annahme  mehrfache  Anhaltspunkte 
zu  geben. 

Ich  habe  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Algodon-Bai, 
so  wie  der  Küste  überhaupt  im  Eingange  dieser  Notizen  kurz  ange- 
deutet, und  ausf&hrlicher  in  meiner  mehrfach  erwähnten  grösseren 
Abhandlung  darzulegen  gesucht,  wesshalb  ich  hier  nicht  weiter 
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auf  dieselben  eingehen  will.  Indessen  muss  ich  noch  bemerken,  dass, 
während  die  Kflste  allenthalben  theils  dem  Gnindgebirge,  graniti- 
sehen,  syenitischen  Formen  angehört ,  oder,  und  das  zwar  der  Masse 
nach  überwiegend ,  ans  Porphyren  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
und  aus  Dienten,  Doleriten  und  analogen  Formen  besteht,  auf  dem 
Lande  hinter  der  Küste,  gegen  die  Andes  zu  ,  neptunische  Formen 
gefunden  werden.  Ried  fand  Fragmente  von  Saurierknochen ,  und 
einer  der  Bergwerksbesitzer  in  der  Algodon-Bai  theilte  mir  mit,  dass 
einige  Stunden  hinter  derselben  Jura  die  oberste  Lage  sei.  Ob  wirk* 
lieh  Jura ,  will  ich  nicht  entscheiden ,  aber  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  dort  neptunische  Formen  das  Grundgebirge  be- 
decken. Der  allgemeine  Ausdruck  Ar  einen  geognostischen  Durch- 
Bchnitt  jenes  Theiles  der  Küste  yon  Boliyien  dürfte  mithin  der  sein  : 
Alter  Meeresgrund,  neptunische  Gebilde,  ruhend  auf  krystallinischem 
Grundgebirge,  beide  in  nicht  sehr  mächtiger  Lage  und  beide  geho- 
ben durch  manchfache  plutonische  Formen ,  beim  Heryortreten  jenes 
Theiles  yon  Südamerika  über  den  Spiegel  des  stillen  Oceans.  Gegen 
Osten  zu  begrenzt  die  Reihe  der  Anden  diese  Bildungen  und  trennt 
sie  yon  dem  älteren  östlichen  Theile  Südamerika^s  — 

In  oryktognostischer  Hinsicht  sind  für  die  Algodon-Bai  ganz  be- 
sonders die  Kupfererze  heryorzuheben,  welche  ohnedies  wohl  die 
ganze  gegenwärtige  Beyölkerung  der  Bai  angezogen  haben.  Fast  in 
allen  Modifieationen  jener  yielfach  yariirenden  plutonischen  Gesteine, 
so  wie  in  den  ihnen  aufgelagerten  krystallinischen  Gebilden  finden 
sieh  Spuren  yon  Kupfer  und  auch  im  Innern,  im  Flach-  und  Tafel- 
lande trift  man,  wie  Ried  erzählt,  häufige  Anzeichen  dieses  Metalls. 

Gegenwärtig  bieten  freilich  die  aufgeschlossenen  Werke  der 
Bai  selbst  die  einzige  Ausbeute,  und  eine  reichliche.  Aber  ohne 
Zweifel  würden  auch  im  Innern  sich  Kupfergänge  finden  lassen,  wäre 
deren  Abbau  nicht  durch  die  sterile  Wüstengegend  selbst  und  durch 
den  Mangel  aller  Communication  ftir  jetzt  wenigstens  eine  Unmög- 
lichkeit. Unter  den  mannigfaltigen  Kupfererzen,  welche  in  den  Wer- 
ken der  Bai  zu  Tage  gefördert  werden,  hat  das  meiste  mineralogische 
Interesse  ohne  Zweifel  der  Atakamit.  Sicher  ist  nirgends  anderswo 
dieses  seltene  Fossil  in  solcher  Menge  und  in  solchen  prachtyoUen 
Exemplaren  geAinden  worden,  als  eben  dort. 

Professor  Domeyko  in  Santjago  zeigte  mir  in  der  dortigen 
Sammlung  ein  kleines  Stückchen  dieses  Kupfererzes,  welches  er  mir 
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als  eine  groMe  Seltenheit  beieiehnete,  and  mein  Entnmen  ist  voU 
denkbar»  als  ich  einige  Monate  spiter  in  der  Algodon-Bd  dasselbe 
bergroflnnisch  abbaoeo  sah.  In  der  That  besteht  anf  dem  Werke  eines 
französischen  Herrn  ein  Gang»  der,  wie  es  bis  jetit  sehemt»  fast 
allein  ans  Atakamit  besteht,  und  aasserdem  findet  sieh  derselbe  &st 
in  allen  anderen  Kupfererzen,  welche  dort  breehen,  entweder  nester- 
weise oder  als  mehr  oder  weniger  starker  Anflog  auf  denselben.  — 
Aber  auch  die  andern  Gesteine,  in  welchen  keine  bauwflrdigen 
Kupfergftnge  yorkommen,  enthalten  hftofig  kleine  Nester  des  bespro- 
chenen Minerals,  und  man  kann  sagen ,  dass  die  ganze  Kfiste  mAr 
oder  weniger  mit  demselben  durchtrftnkt  ist. 

Kupfererze,  welche  ich  Ton  den  Anden  und  beiliufig  ron  glei- 
chen Breitegraden  erhalten  habe,  zeigen  keine  Spur  tod  Atakamit, 
wohl  aber  Malachite  und  Kupferlasur,  welche  hingegen  an  der  Koste 
gftnzlich  fehlen.  Auch  in  Chile,  bei  Valparaiso  habe  ich  Atakamit,  wena 
auch  nur  in  kleinen  Quantitäten  gefunden ,  kohlensaures  Kupfa-oxyd 
hingegen  nirgends.  Ich  glaube,  dass  diese  Thatsachen  mit  Sicherheit 
dahin  zu  deuten  sind ,  dass  bei  der  Hebung  der  KQste  durch  vulca* 
nische  Krftfte  leicht  zersetzbare  Kupfererze  und  vorzugsweise  die 
kohlensauren  Salze  umgeändert  wurden  und  wahrscheinlich  wohl 
hauptsichtlich  durch  die  Einwirkung  des  Seewassers. 

Die  übrigen  Kupfererze,  welche  vorzugsweise  hftufig  und  bau- 
würdig vorkommen,  sind :  Kupferglanz ,  Kupferkies ,  Rothkupfereri 
und  endlich  ebenfalls  nicht  selten  Kupferindig.  Fahlerz  ist  seltener. 
Gediegen  Kupfer  wird  in  schönen  Stocken  gefunden,  doch  eben 
nicht  in  grosser  Menge. 

Die  Art  und  Weise  wie  der  Bau  betrieben  wird,  ist  wenig  com- 
plicirt.  An  den  Orten,  wo  eben  Kupfer  zu  Tage  geht,  wird  einfach 
ein  Schacht  oder  Stollen  eingetrieben.  Grubenzimmerung  ist  keine 
nöthig,  da  die  Gesteine  fest  stehen.  Die  Förderung  ist  Rückenför- 
derung und  es  besteht  nirgends  in  den  dortigen  Gruben  irgend  eine 
Vorrichtung,  um  das  gewonnene  Erz  auf  kürzere  Weise  zu  Tage  zu 
schaffen.  Einen  fast  allzuhohen  Grad  von  Einfachheit  aber  haben  die 
Fahrten.  Sie  bestehen,  wie  in  fast  allen  südamerikanischen  Werken 
aus  Balken,  in  welche  man  Einschnitte  gehauen  hat.  Da  die  letzteren 
so  schmal  sind,  dass  es  unmöglich  ist  den  Fuss  fest  einzusetzen ,  ist 
leicht  einzusehen,  dass  das^  Einfahren  fttr  den  Ungeübten  beschwer- 
lich sein  muss,  bisweilen  sogar  gefihrlioh  werden  kann» 
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Wm  die  Art  betrifft»  wie  die  gewonnenen  Erze  rerwerthet 
werden»  so  ist  solche  eigenthQmlieh  genug.  Sie  werden  nftmlich 
Dach  Europa  gefahren ,  um  daselbst  erst  rerschmolzen  zu  werden. 
Da  weit  ab  von  der  Kflste  Holz  nicht  in  der  hinlänglichen  Menge 
wichst,  rnn  an  Ort  und  Stelle  das  Verschmelzen  bewerkstelligen  zu 
ktonen,  Msst  sich  diese  Speculation  wohl  entschuldigen,  denn  selbst 
die  Kohlen»  welche  zur  Destillation  des  Trinkwassers  dienen»  mQssen 
yoB  England  aus  in  die  Bai  gebracht  werden.  Es  scheint  indessen 
trotz  des  Erzreichthums  weniger  Gewinn  erzielt  zu  werden »  denn 
nach  neueren  Nachrichten»  welche  ich  erhalten  habe»  sollen  von 
Europa  aus  keine  Erze  mehr  ron  dort  verlangt  werden.  — 

Die  kurze  Zeit»  welche  ich  in  der  Bai  zubrachte»  erlaubte  nicht» 
einig^rmassen  ausreichende  Beobachtungen  Qber  die  meteorologischen 
Verhftltnisse  derselben  anzustellen.  Fflr  Thermometer-Beobachtungen 
trat  noch  besonders  störend  auf»  dass  häufige  Ezcursionen  auch  ver- 
hinderten» erstere  regelmässig  zur  bestimmten  Zeit  anzustellen.  Für 
14  Beobachtungen  im  Monate  Februar  1850,  an  Bord  des  Schiffes 
angestellt»  erhielt  ich  im  Mittel : 

Frflh  9  Mittag  IS  Abends  10 

+11.«"  R.         +19.8"  R.         +15.6*  R. 

Die  Temperatur  sinkt  des  Nachts  in  der  Bai  selbst  kaum  unter 
15.6^R.  Als  höchsten  Stand  des  Mittags  möchte  ich  ftkr  die  Tempe- 
ratur am  Lande  etwa  24® R.  angeben. 

Die  Temperatur  in  den  Gruben  ist  verhältnissmässig  hoch. 
Welche  eigenthümlichen  Verhältnisse  weiter  im  Innern  obwalten  und 
wie  modificirend  an  der  Küste  selbst  die  Nähe  der  See  einwirkt, 
geht  aus  einem  Schreiben  Dr.  Riedes  hervor»  welches  erst  vor  kur- 
zem in  meine  Hände  kam.  Der  Temperaturwechsel,  sagt  Ried»  ist 
in  der  ganzen  Wüste  sehr  merkwürdig.  Die  Hitze  ist  des  Tages 
Ober  drückend»  96®  bis  120®  Fahrenheit  des  Mittags  und  darüber. 
Gegen  4  Uhr  Nachmittags  nimmt  die  Hitze  ab ,  und  dann  sinkt  die 
Temperatur  schnell.  Nach  Mitternacht  tritt  Frost  ein  und  das  Ther- 
mometer steht  nicht  selten  auf  28®  F.  Mithin  ein  Wechsel  von 
+  39.1 1®R.  auch  —  1-77®R.  und  das  zwar  unter  fast  gleichen  Breite- 
graden mit  der  Küste  und  in  einer  Entfernung  von  kaum  einem 
Breitegrade  gegen  Ost.  In  Betreff*  einiger  anderer  meteorologischer 
Notizen»  welche  ich  in  der  Algodon-Bai  gesammelt  habe»  muss  ich 
auf  eine  grössere  Abhandlung  hindeuten»  will  aber  einige  in  dieses 
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Fach  schlagende  Bemerkangen  aos  einer  brieflichen  Mitflieilimg 
Riedes  beifügen»  welche  die  besprochene  Wüste  von  Atakama  und 
mithin  die  nilichste  Nachbarschaft  der  Bai  betreflen. 

Allenthalben  in  der  Wflste  fand  Ried  die  Sporen  von  grossen 
and  reissenden  Strömen »  wie  ich  schon  oben  erwähnte»  aber  diese 
Flussbette  sind  wasserlos»  und  wenn  sich  hie  und  da  in  ihnen  noch 
einiges  Wasser  findet»  so  ist  es  Schneewasser  von  der  Cordillera, 
und  verschwindet»  je  mehr  man  sich  der  KOste  nähert 

In  Folge  dieses  Wassermangels  und  wohl  auch  des  schon  er^ 
wihnten  Temperaturwechsels  sterben  Thiere  und  Menschen»  und  der 
Weg  durch  die  WQste  ist  durch  Skelete  beseichnet  oder  besser 
durch  Mumien»  indem  keine  Fftulniss  eintritt»  sondern  die  Köiper 
Tcrtrocknen.  Fast  alle  Indiyiduen»  Menschen  sowohl  wie  Thiere» 
sterben  meist  an  LungenentzOndung  oder  Pleuritis.  Regen  fUit  nie 
in  der  eigentlichen  Wflste  (eben  so  wenig  wie  am  Ufer  der  See)  und 
bloss  10  Leguas»  also  IS  Stunden  weit  Ton  der  Cordillera  gegen 
Westen »  regnet  es  noch  und  zwar  des  Winters  vom  Mai  bis  Sep- 
tember» aber  spärlich.  Diese  Winterregen»  welche  an  der  ganzen 
Westküste  stattfinden»  fehlen  auf  der  Ostseite  der  Cordillera 
hinter  der  Wüste  von  Atakama»  und  dort  regnet  es  im  Sommer»  und 
das  zwar  fast  täglich. 

Diese  Erscheinung  erklärt  Ried»  wie  mir  scheint,  sehr  glück- 
lich, durch  die  herrschenden  Winde.  Von  Morgen  10  bis  gegen 
Sonnenuntergang  nämlich  weht  ein  starker  Westwind»  also  von  der 
See  herkommend.  Er  ist  immer  stark»  wird  aber  bisweilen  so  heftig» 
dass  man  kaum  dagegen  ankommen  kann.  Gegen  9  bis  10  Uhr 
Abends  hingegen  tritt  Windstille  ein.  Gegen  Mitternacht  beginnt 
der  Ostwind  Ton  der  Cordillera  herabkommend»  und  eisig  kalt. 

Die  Schneemassen  der  Cordillera  werden  während  des  Sommers 
und  über  Tage  geschmolzen  und  steigen  yon  Früh  7  Uhr  an  als 
Dampf  in  die  Höhe»  bilden  Wolkenschichten  und  schweben  über 
dem  Gebirge.  Gegen  10  Uhr  werden  sie  von  dem  sich  erhebenden 
Westwinde  über  die  Cordillera  getrieben  und  entladen  sich  auf  der 
Ostseite  derselben  als  Gussregen  und  Gewitter»  wozu  die  thätigen 
Vulcane  der  Andeskette  ohne  Zweifel  bedeutenden  Antheil  haben. 

Dies  erklärt  auch  theilweise  die  Regenlosigkeit  der  Wüste 
selbst. 
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Tafeln  zur  Vergleichung  und  Reduction  der  in  verschie- 
denen Längenmassen  abgelesenen  Barometerstände. 

Von  J.  J.  tM  und  J.  Sekabis. 

Obwohl  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die  Millimeter-Thei- 
lung  f&r  Barometer  und  die  Celsius^sehe  Scala  für  Thermometer  in 
allen  Fällen  vor  den  sonst  noch  gebräuchlichen  Eintheilungen  bei 
iw'eitem  den  Vorzug  verdienen,  so  hat  man  sich  doch  noch  nicht  ent- 
schlossen, dieselben  wenigstens  in  der  Wissenschaft  allgemein  ein- 
zufclhren.  Ganz  besonders  wäre  es  ßir  die  Meteorologie  von  Wich- 
tigkeit, ihre  zahlreichen  Beobachtungen  nach  einem  zu  Grunde  geleg- 
ten Systeme  anzustellen  und  der  Mangel  eines  solchen  ist  jedenfalls 
ein  Hinderniss  iiir  die  Fortschritte  dieser  Wissenschaft.  Da  dieser 
Übelstand  jedoch  einmal  besteht  und  auch  nicht  viel  Aussicht  Torhan- 
den  ist,  dass  er  beseitiget  wird,  so  dürften  die  folgenden  Verglei- 
chungstafeln der  verschiedenen  Barometer-Masse  und  Thermometer- 
Scalen  nicht  ganz  werthlos  sein.  Es  sind  zwar  solche  Hülfstafeln 
bereits  vorhanden,  allein  die  Mehrzahl  derselben  ist  Ar  manche 
Zwecke,  wie  z.  B.  zu  hypsometrischen  Bestimmungen,  in  zu  enge 
Grenzen  eingeschlossen  und  theilweise  innerhalb  den  letzteren,  ftir 
den  bequemen  Gebrauch  zu  ausgedehnt.  Auch  bezwecken  diese  Tafeln 
Uoss  die  Umwandlung  von  bereits  reducirten  Barometerständen,  man 
muss  also,  weil  die  Normaltemperaturen  der  verschiedenen  Längen- 
masse nicht  dieselben  sind ,  noch  besondere  Tafeln  zur  Reduction 
der  bei  irgend  einer  Temperatur  beobachteten  Barometer -Höhen 
gebrauchen. 

Unsere  Tafeln  hingegen  dienen  nicht  nur  zur  Umwandlung  aller 
möglicherweise  beobachteten  Barometerstände,  von  einem  Mass  in  das 
andere  bei  der  Normaltemperatur,  sondern  auch  mit  Benützung  der 
bereits  früher  von  uns  berechneten  „Tafeln  zur  Reduction  der  in  Milli- 
metern abgelesenen  Barometerstände^^  9  zur  Reduction  der  bei  beliebi- 
ger Temperatur  und  im  beliebigen  Masse  abgelesenen  Barometerstände. 


*)  Sltoangsberichte    der  kaiserl.  Akademie   der   Wiseenschaften.    VIII.  Band, 
Seite  276. 
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Die  Mass-Vergleichungen»  welche  der  Bereehnang  der  Tafeln 
KU  Grunde  liegen^  sind : 

1  Meter  bei  0«  C.»443'"29«  Paris.  Mass  bei  16^2B  C.t) 
und     1      «       n  0^  C.»«39"37062  Engl.     „      ^    16^67  C.«). 

Dass  unsere  Tafeln  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Reductionstafeln 
für  Altfranz5sisches  und  Englisches  Mass  (eine  einfache  Multiplication 
Torausgesetzt)  entbehrlich  machen,  ist  aus  Folgendem  zu  ersehen. 

Bedeutet  nftmlich  im  Allgemeinen: 
/    Die  Lftnge  irgend  eines  Masses»  bei  dessen  Normaltemperatur  3» 
/'  die  Länge  dieses  Masses  bei  der  Temperatur  t, 
m  den  linearen  Ausdehnungs-Co€fBcienten  für  1*C.  des  Metall  es»  auf 

welches  das  besprochene  Mass  aufgetragen  ist»   f&r  Messing  im 

Mittel  *  0-000018867,  und  ist 

so  wird  l  ausgedrückt  durch  die  Reihe : 

/'  =  /-fTm/  +  (r— l)m*Z+(T— 2)m"Z+ [-m^/, 

oder   r=-/  +  Tm/  +  /[(r— I)m«+(T— 2)m»-f .  ..  +  m*]. 

Da  aber  selbst  f&r  /»lOOO.  r— 41*  C.  und  m» 0*000018837, 
die  Summe  der  späteren  Glieder  der  letzten  Reihe  Tom  dritten  ange- 
fangen, die  Grösse  0*0000143  nicht  übersteigt,  so  kann  dieselbe 
füglich  Temachlässiget  werden,  womach  die  Formel  zur  Reduction  ir- 
gend einesMasses  Ton  der  Normaltemperatur  auf  eine  beliebige  i;  wird: 

Z'  =  /+mrZ,  (I.) 

woraus  wieder  folgt: 

V 

l+mr  ' 

oder: 

l^V—mrV  +nf^l—mWV  -{-  ...  - 


*)  DeUmbre:  Biue  du  Sjfieme  miiriifue.  III.  Bd.,  pag.  6tl. 

*)  K.  Kater,  in  den  PhiloBophieal  TVoiMaeh'ofM  for  1818.    /.   pag.  iOS i 

die  anfeftthrteo  ZoUe  »iod  an    BirdTä  pmriimmfnituy  Stmndmrd  Ymrd  ab- 

feleMD« 
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In  diesem  Ausdrucke  fibersteigt  für  die  oben  angenommenen 
Werthe  von  /'  und  m»  dann  r  »  40*C.»  m«r»r  die  Grösse  von  0*000S7 
nicbt.  man  kann  daher  ohne  merkbaren  Fehler  setzen : 

/  =  /'  — mr/'      .       .       .       (n.) 

bt  nun  i&r  einen  speciellen  Fall : 

k^  eine  gemessene  Länge  in  Pariser  Linien  bei  der  Normaltempe- 
ratur des  Masses  ^p 

hp    .  dieselbe  Länge  gemessen  bei  der  Temperatur  I» 

h^M  diese  Länge  in  Millimetern  abgelesen  bei  der  Normaltempe- 
ratur des  Millimeter-Masses  ^m 

Hm    die  gleiche  Länge  gegeben  bei  der  Temperatur  U  ferner: 

/— -&^  =  r^     und     /— ^Ä=Tj,, 
80  wird,  da  ^^»0  ist: 

d  aus  den  Gleichungen  II)  und  I) 

Ajr =*#Ä^4-  "»  ^Ä  ^m  =  h^M  +  i^p  +  ^p)  ^  ***       G^.) 

Bezeichnet  aber  o^  die  Reductionszahl  zur  Umwandlung  der 
Pariser  Linien  in  Millimeter  bei  den  Normaltemperaturen  16^2K  und 
O^C,  so  muss : 

sein,  in  Folge  dessen  durch  Einführung  der  Grösse  Op  und  Substitu- 
tion in  die  Gleichungen  III  und  IV,  wird : 

«F  **F  =  ^P  iK—^'^pK)* 

und 

^tip(hp+m:iphp—m*T%hp  —  m*Tp:^^hp) 
also: 

In  dieser  Gleichung  kann  aber  der  subtractive  Theil  des  zweiten 
Gliedes  als  yerschwindend  klein  vernachlässiget   werden,  wodurch 
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fast  TöIIige  Compensation  des  frQhern  durch  VernacUSasignng  meh- 
rerer Glieder  begangenen  Fehlers  eintritt»  und  man  eriUttt: 

hjg^a^h^  +  ma^h^a,  (V.) 

d.  h.  man  findet  die  Ansah!  Millimeter,  welche  den  bei  der  Tempe- 
ratur /  abgelesenen  Pariser  Linien  entsprechen»  wenn  man  zum 
Producte  aus  der  Längenmass-Reductionszahl  a^  »  2-2S5829  mit  d^i 
gegebenen  Pariser  Linien  das  Product  derselben  Grössen  mit  der 
Normaltemperatur  des  Altfranzösischen  Masses  und  dem  Ausdehnung»- 
Coöfficienten  des  Messings  addirt. 

Für  die  Umwandlung  von,  bei  der  Temperatur  i  gegebenen 
Englischen  Masse  in  Millimeter  hfttte  man  aber»  wenn  sich  dar  Index 
e  auf  Englische  Zolle  bezieht  und  ^«=62*  Fahrenheit  =  16^6789  C^ 
femer  a,»25*3996S  ist: 

Äji,=  a.Ä.  +  ma.^.Ä.  (VI.) 

während  f&r  die  noch  übrigen  Torkommenden  Umwandlungen»  die 
Gleichungen : 

Ä^  =  a  mhM—majg  h„^^  (WTL.) 

gelten»  in  welchen  a«^ 0443296,  a'«»0039371»  tf'.^ll^SgSe 
und  o"^»  0-0888 13  ist 

Da  die  folgenden  Vergleichstafeln  direct  a^  Ap»  ajg  ^m  ^^^  ^*  ^« 
angeben»  so  wird  dadurch  die  yerlangte  Umwandlung  sehr  rereinfacht» 
denn  man  hat : 

zur  Umsetzung  von  Pariser  Zoll  oder  Linien  bei  der  Temperatur 
t  in  Millimeter»  die  den  ersteren  nach  der  Tafel  entsprechenden 
Millimeter  nur  um  das  Product  aus  denselben  mit 

m  ^p  »  0-0003064263»  (a.) 

zu  rermehren»  und 

zur  Umwandlung  vom  Englischen  Mass  in  Millimeter  gerade  wie 
eben  angegeben  zu  yerfahren  nur  statt  m^^  jetzt 

md.  »00003148121  (p.) 

zu  setzen.  Die  noch  übrigen  Vergleichungen  werden  auf  fihnliche 
Weise  ausgeftihrt  und  sind  so  leicht»  dass  hierzu  nicht  erst  eine 
Anleitung  nöthig  wird. 
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Sind  die  verschiedenen  Längenmasse,  welche  an  den  Barometern 
abgelesen  wurden»  auf  Millimeter  reducirt ,  so  geschieht  die  weitere 
Reduetion  auf  die  Normaltemperatur  0^  C.  mittelst  der  Yon  uns  zu 
diesem  Behufe  gegebenen  Tafeln,  ganz  auf  die  in  der  Einleitung 
zu  denselben  gegebene  Weise. 

Bisher  wurde  stillschweigend  Torausgesetzt,  dass  sich  alle  abge- 
lesenen Barometerstände  auf  gleichartige  Thermometergrade  beziehen, 
was  nicht  der  Fall  ist,  da  die  Millimeter  auf  Grade  Celsius,  die 
Pariser  Zoll  und  Linien  auf  Grade  R^aumur,  der  Englische  Zoll  aber 
in  England  und  Amerika  auf  Grade  Fahrenheit,  in  Russland  hingegen 
auf  Grade  R^aumur  bezogen  wird. 

Jeder  eigentlichen  Reduetion  muss  daher  eine  Umsetzung  der 
ungleichartigen  Thermometer-Grade  yorangehen,  welche  gewöhnlich 
nach  der  Gleichung : 

C  =-l-2S  R.  =  0-88888  (F—  32), 

oder  bequemer  mittelst  darnach  gerechneter  Tabellen,  vorgenommen 
^ird.  Obige  Gleichung  ist  zwar  fiir  die  Umwandlung  der  R^aumur^- 
schen  Grade  in  die  von  Celsius  und  umgekehrt  Yollkommen  richtig, 
da  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  der  Normal-Barometerstand  von 
760  Hm.  bei  Construction  der  Thermometer  R^aumur  und  Celsius  an- 
genommen ist,  es  gilt  aber  nicht  Gleiches  in  Bezug  der  Fahrenheit^- 
schen  Grade.  Fahrenheit^s  Thermometer  werden  in  England  bei  dem 
Norroal-Barometerstande  von  30  Englische  Zoll  »  761*9898  Milli- 
metern, construirt,  welcher  Spannkraft  des  Wasserdampfes  aber  nach 
Regnault*)  die  Temperatur  100^07280  Celsius  entspricht.  In  Folge 
dessen  gelten  also  zur  Umwandlung  der  Grade  Celsius  und  R^aumur 
in  jene  Fahrenheit^s  die  Gleichungen: 

C»15*:«!??g^^- 0-88596    (F-32) 
and         Ä  =  ^^^;^^-»»^ -  0444768  (F-32). 

Um  nicht  immer  die  zeitraubende  Umwandlung  der  Thermo- 
metergrade mittelst  der  eben  gegebenen  Formeln  ausf&hren  zu  müssen, 
haben  wir  hierzu  Hülfstafeln  von  — 20^  C.  bis  +  40*  gerechnet,  deren 
Gebrauch  sowie  jener  der  folgenden  Mass-Vergleichungstafeln  sehr 


*)  Aimalea  de  ehimie  et  de  pAyti^tie,  8er.  Iliy  14.  B<i.,  p.  i9tf. 
Sitab.  d.  math.-iuitiirw.  Cl.  VIII.  Bd.  in.  Hft  %% 
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einfach  ist  und  aus  den  nachstehenden  Beispielen  erhellt.  Es  braucht 
nicht  erst  ansfllhrlich  gezeigt  su  werden»  wie  diese  Tafeln  noch 
manche  andere  nützliche  Anwendung,  z.  B.  zur  Reduction  von  Psyehro- 
meter-Beobachtungen,  zulassen. 

Beispiele  zar  Teraoscbaullcbong  des  Gebraaebes  der  Tafeln. 

Beispiel  1. 

Der  im  altfranzosischen  Masse  gegebene  und  auf  0*R.  des  Queck- 
silbers, dann  1 3^R.  der  Scala  reducirte  Barometerstand 

28'  2'S7, 

ist  in  Millimetern  auszudrfleken,  so  wird  nach  Tafel  B,  1: 

28''  »  7S79886  Millimeter 

T'  =        4-8117 

0-5  «         11279 

©^^07  =         01879 

Also:  763*7861  Millimeter 

bei  0H3.  der  Barometerstand,  welcher  den  abgelesenen  Pariser  Zollen 
entspricht. 

Beispiel  2. 

Es  wftre  der  Barometerstand : 

26''6''8  Pariser  Mass, 

bei  der  Temperatur  t6^R.  der  Scala  und  des  Quecksilbers  abgelesen, 
in  Millimetern  auszudrücken,  diese  aber  auf  O^C.  zu  reduciren. 
Es  ist  nach  Tafel  A,  I: 

16»R.  =  200  C, 

ferner  nach  Tafel  A,  I:    . 

26"  «''         =         7 1 7*3836  Millimeter 
0-8        =  11279 

Also        26"  6''8        =         71 8-481 8  Millimeter, 

und         718-4818  ^  718*4818  x  0000306  »  718-7014 

daher  26" 6''8  bei  16oR.^7l8"''7014  bei  20«  C.  als  derselben  Tem- 
peratur,  und  mittelst  der  Barometer-Reduetionstafeln  auf  dieNormai- 
temperatup  0*C.  redueirt: 

7 16- 182  Millimeter. 
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Beispiel  3. 

Der  beobachtete  Barometerstand  von : 

25020  Englische  Zoll 

bei  65?S  Fahrenheit,  ist  auf  Millimeter  und  die  Normaltemperatur 
zu  reduciren. 

Nach  Tafel  A,  U  sind : 

65?5  F.  =«  65*  +  0^8  F.  =  18?347  +  0^028  C.  =  18?37B  Celsius 

dann  wird  nach  Tafel  A,  II : 

Vi!'  ^         634-9913  Millimeter 

0»02  =«  08080 

also         28'02  »         638-4993  Millimeter» 

und  638-4993  +  638-4993  X  0000318  ^  638-6998 

daher  28'02  Engl,  bei  68?8  Fahrenheit  ^  638^6998  bei  18^38  C. 
woraus  folgt: 

633-878  Millimeter 

als  der  auf  0^  C.  reducirte  Barometerstand. 


%% 
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Tafel  A.  !• 


Riau- 
mar 

CaUioa 

Fabreo- 
hait 

Riaa- 
mur 

CaUioa 

Fahren* 
heU 

Riaa- 
mur 

Cetoioa 

Fahrea- 

heit 

+ 

+ 

+ 

4- 

Hf- 

t 

l«^ 

i 

20^ 

'ooo 

3^ 

•974 

0^ 

^5 

0^625 

33^124 

17^ 

0 

21-250 

70- 

'222 

6 

19 

376 

2- 

849 

1 

1*250 

34-H8 

5 

21-875 

71 

•347 

16 

18 

750 

1' 

725 

5 

1-875 

35-372 

18 

22*500 

72 

-461 

5 

18' 

U5 

0- 

601 

2< 

2-500 

36-496 

5 

23*125 

73 

-595 

_ 

_„ 

+ 

6 

3-126 

37*621 

19 

23*750 

74 

•719 

14 

17- 

500 

0 

523 

3 

3-750 

38-745 

-5 

24-375 

75 

•807 

5 

1« 

875 

1 

648 

'5 

4*375 

39-869 

20 

25*000 

76 

•967 

13 

16 

«50 

2 

•772 

4- 

5*000 

40*993 

5 

25-625 

78 

091 

•5 

15  • 

685 

3 

896 

5 

6-625 

42-117 

21 

26*250 

79 

-215 

IS 

16' 

000 

5< 

020 

6 

6-250 

43  241 

5 

26-875 

80 

-339 

5 

U 

375 

6 

144 

'5 

6-876 

44-365 

22 

27-500 

81 

•464 

11 

13 

750 

7- 

-278 

6 

7-500 

45-489 

5 

28-126 

82 

589 

6 

13 

126 

8- 

392 

5 

8126 

46-613 

23 

28-750 

83 

'713 

10 

l%- 

600 

9' 

516 

7 

8*750 

47*737 

6 

20*376 

84 

•837 

6 

11 

875 

10 

620 

6 

9-375 

4^-861 

24 

30-000 

86 

•96i 

9 

ir 

«50 

tr 

764 

8 

10*000 

49*987 

5 

30-625 

87 

-085 

5 

10 

625 

12 

'898 

'5 

10-625 

51*111 

25 

31-250 

88 

209 

9' 

10 

000 

14 

013 

9 

11*250 

52-235 

'5 

31-875 

89 

-333 

9 

375 

15- 

137 

5 

11  875 

53  359 

26 

32-500 

90 

467 

7 

8' 

750 

16 

262 

10 

12  600 

54-4m3 

5 

32-125 

91 

-Ö81 

6 

8- 

126 

17 

386 

5 

13-126 

55*607 

27 

33-750 

92 

•706 

6 

7 

600 

18 

510 

It 

13  750 

56-731 

5 

34-375 

93 

830 

. 

6 

6 

876 

19 

63^ 

•5 

14-375 

57-856 

28' 

36-000 

94 

954 

6 

i>< 

250 

20 

'758 

12 

15-000 

58-980 

6 

35-625 

96 

078 

>o 

6- 

625 

21 

-882 

5 

15-626 

60*105 

;i9 

36*250 

97 

201 

k 

6< 

000 

23 

006 

13 

16-250 

61-220 

5 

36*875 

98 

326 

5 

4' 

375 

24 

131 

•6 

16  875 

62  353 

30 

37*600 

99' 

•451 

3 

3 

750 

25 

255 

14 

17*600 

63-477 

5 

38- 125 

100 

575 

6 

3 

125 

26 

379 

•5 

18-125 

64  699 

31* 

38-750 

101' 

699 

t 

%' 

500 

27 

604 

16 

18-750 

65-723 

5 

39-375 

102 

813 

6 

l- 

875 

28 

'688 

'5 

19-375 

66*847 

3i- 

40-000 

103-948 

1 

1 

250 

29 

•752 

16 

20-000 

67-97^ 

-5 

0 

625 

30 

876 

i 

5 

20*626 

69-098 

0- 

0 

000 

32 

000 

0^1 

0' 

-125 

0^ 

•225 

0-01 

0^013 

0^023 

0-06 

0-075 

0^135 

0-2 

0 

'^260 

0 

•450 

0*1)2 

0-025 

0-045 

0*07 

0088 

0157 

0-3 

0 

•376 

0 

•675 

0  03 

0038 

0068 

0-08 

0-100 

0*180 

0-4 

0 

•500 

0 

•899 

004 

0-060 

0*090 

009 

0*113 

0-208 

0-05 

0*063 

0-124 
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Tafel  A.  II> 


Fahren- 
heit 

Celaiua 

R^amur 

Fahren- 
beit 

Celalua 

R^aumur 

Fahren - 
heit 

Ceklua 

R^aumor 

_ 

+ 

-f 

4. 

+ 

+ 

+ 

—4*» 

20^016 

16^012 

33*» 

0^ 

'556 

0^ 

'446 

70* 

21^126 

16^ 

'901 

3 

19  459 

16-567 

34 

1 

112 

0 

•089 

71 

21-682 

17 

346 

d 

18*903 

15-122 

35 

1« 

668 

1 

•334 

72 

22  238 

17 

790 

1 

18-347 

14-678 

36 

2« 

224 

1 

•779 

73 

22*794 

18 

235 

0 

17-791 

14-233 

37 

2 

780 

2 

224 

74 

23-350 

18 

680 

+  1 

17-236 

13-788 

38 

3 

336 

2< 

669 

75 

23-906 

19 

125 

» 

16-679 

13-343 

39 

3 

892 

3< 

•114 

76 

24-462 

19 

•670 

3 

16- 123 

12-898 

40 

4 

448 

3 

'658 

77 

26-018 

20 

•014 

4 

15-567 

12-464 

41 

6 

004 

4 

•003 

78 

26-574 

20 

469 

5 

15011 

12  009 

42 

6 

660 

4 

•448 

79 

26-130 

20 

904 

6 

14-465 

11-564 

43 

6 

116 

4 

893 

80 

26-686 

2t 

349 

7 

13-899 

11-119 

44 

6 

•672 

5 

338 

81 

27-242 

21 

■794 

8 

13-343 

10-674 

45 

7« 

227 

6 

•782 

82 

27-798 

22 

238 

9 

12-787 

10-230 

46 

7 

783 

6 

•226 

83 

28-364 

22 

•6S3 

10 

12-231 

9-785 

47 

8- 

339 

6 

•671 

84 

28-910 

23 

•128 

11 

11  676 

9-340 

48 

8* 

896 

7 

•116 

86 

29-466 

23 

673 

12 

11119 

8-895 

49 

9< 

461 

7 

661 

86 

30-022 

24 

018 

13 

10-663 

8-450 

60 

10 

007 

8- 

006 

87 

30-678 

24 

•462 

14 

10-007 

8006 

61 

10 

668 

8- 

450 

88 

31-134 

24 

907 

16 

9-461 

7  561 

62 

11 

119 

8< 

895 

89 

31-690 

25 

•362 

16 

8*895 

7116 

63 

11 

•676 

9 

340 

90 

32  246 

26 

797 

17 

8-339 

6-671 

64 

12 

•231 

9 

■785 

91 

32-802 

26 

242 

18 

7-783 

6-226 

66 

12 

•787 

10 

230 

92 

33-368 

26 

686 

19 

7-227 

5-782 

66 

13 

•343 

10 

•674 

93 

33-914 

27 

•131 

SO 

6-672 

5-338 

67 

13 

•899 

11 

119 

94 

34-470 

27 

•576 

21 

6-116 

4-893 

68 

U 

•466 

11« 

'664 

96 

36-026 

28' 

•020 

«2 

6-660 

4-448 

69 

16 

•011 

12 

009 

96 

36-681 

28 

466 

23 

6-004 

4-003 

60 

16 

667 

12 

464 

07 

36- 137 

28- 

9l0 

24 

4-448 

3  668 

61    . 

16 

•123 

12 

898 

98 

•36*693 

29 

354 

26 

3-892 

3-114 

62 

16 

679 

13 

343 

99 

37-249 

29- 

'799 

26 

3-336 

2*669 

63 

17 

236 

13 

•788 

100 

37-806 

30< 

244 

27 

2-780 

2-224 

64 

17 

791 

14 

233 

101 

38-361 

30 

689 

28 

2-224 

1-779 

66 

18 

347 

14 

678 

102 

38-917 

31« 

134 

29 

1-668 

1  334 

66 

18 

903 

15 

122 

103 

39-473 

31 

678 

30 

1-112 

0-890 

67 

19 

459 

16 

667 

104 

40- 020 

32 

023 

31 

0-656 

0  445 

68 

20 

015 

16- 

012 

32 

0-000 

0-000 

69 

20 

571 

16- 

457 

0^1 

0^066 

0'044 

0^5 

0^ 

^278 

0^ 

'222 

0^9 

0^600 

0^400 

0  2 

0-111 

0-089 

0-6 

0- 

336 

0 

267 

0-3 

0-167 

0-133 

0-7    • 

0- 

389 

0' 

311 

0*4 

0-222 

» 

0178 

0*8 

0-446 

0-366 
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CeUlM 

RiauBur 

Pah- 

renheit 

Celsiui 

lUaamiir 

Pah- 

renheit 

Ceblu 

RenuBor 

Fah- 

reniieit 

_ 

_ 

t 

+ 

+ 

+ 

+ 

t 

to» 

16^ 

000 

3*974 

0^ 

'6 

0^ 

'400 

38^ 

'899 

81^ 

1 

16^ 

'000 

60*77: 

600 

3*074 

1- 

0 

800 

33* 

799 

5 

17 

800 

70-678 

800 

8*  175 

5 

1- 

800 

34 

698 

88 

17 

600 

71-571 

*5 

800 

1-876 

8< 

1 

600 

35 

597 

6 

18' 

000 

78-471 

400 

0*876 

5 

8 

000 

36 

497 

83* 

18* 

400 

73-37C 

— 

-4- 

3 

8- 

-4U0 

37* 

396 

5 

18- 

800 

74-869 

000 

0*683 

6 

8 

800 

38' 

895 

84- 

19« 

800 

75-169 

- 

600 

1-488 

4- 

8 

•800 

39- 

195 

5 

19 

600 

76068 

800 

8-888 

. 

-5 

3 

600 

40' 

094 

85 

80 

000 

76-96? 

800 

3*881 

5' 

4 

000 

40* 

993 

5 

80 

400 

77  861 

400 

4*180 

5 

4 

400 

41 

893 

86 

80* 

800 

78-7« 

000 

6080 

6 

4 

800 

48  • 

798 

5 

81 

800 

79-665 

600 

6*919 

6 

5 

800 

43- 

691 

87 

81 

600 

80  563 

800 

6-818 

7 

5 

600 

44, 

591 

5 

88 

•000 

81  464 

10 

800 

7-718 

'5 

6 

•000 

45 

490 

88' 

88 

400 

88-363 

10 

400 

8-617 

8 

6 

-400 

46 

390 

5 

88 

800 

83*863 

10 

000 

9-516 

•5 

6 

800 

47 

-889 

89 

83 

800 

84-168 

•600 

10*416 

9 

7 

•800 

48 

-188 

5 

88 

600 

85061 

800 

11-815 

'5 

7' 

600 

49 

088 

30 

84 

000 

85*961 

800 

18*814 

10 

8 

•000 

49 

987 

5 

84 

400 

86-86fl 

*  w^ 

400 

13*114 

•5 

8 

400 

50 

•886 

31 

84 

800 

87*759 

000 

14*013 

11 

8 

•800 

51 

786 

-5 

85 

•800 

88*659 

600 

14*918 

>5 

9 

•800 

58 

685 

88 

85 

600 

89-558 

800 

15*818 

18 

9 

•600 

53 

584 

5 

86 

•000 

90-457 

•800 

16*711 

-5 

10 

•000 

54 

-484 

38 

86 

400 

91*357 

9* 

•400 

17*610 

13 

10 

•400 

55 

•388 

5 

86 

800 

98-856 

000 

18*510 

•5 

10 

•800 

56 

888 

34 

87 

800 

93*155 

600 

19-409 

14 

11 

•800 

67 

188 

-5 

87 

600 

94-055 

800 

80*808 

•5 

11 

•600 

58- 

081 

85 

88 

-000 

94*954 

•800 

81-808 

15 

It 

•000 

58 

980 

5 

88' 

400 

95-854 

400 

88*107 

•5 

18 

400 

59 

•880 

36 

88 

•800 

96*753 

•000 

88006 

16 

18 

•800 

60 

779 

5 

89 

800 

97  658 

600 

83*906 

5 

13 

800 

61 

•678 

37 

89 

600 

98*558 

•800 

84  805 

17 

> 

13 

600 

68 

-578 

5 

30 

000 

99*451 

800 

85*704 

•5 

14 

•000 

63 

•477 

38 

30 

400 

100*3541 

400 

86-604 

18 

14 

400 

64 

•376 

•5 

30 

•800 

101-850 

*  0 

000 

87*503 

5 

14 

800 

65 

•876 

39 

31 

800 

108*149 

^^ 

600 

88-403 

19< 

15 

800 

66 

175 

•5 

31 

600 

103-048 

1 

800 

89-308 

5 

15 

600 

67 

•074 

40 

38 

000 

103-948 

i- 

0 

800 

30*801 

80 

16 

000 

67 

974 

0 

400 

31-101 

5 

16 

400 

68 

-873 

0- 

0  000 

38*000 

0^1 

0^080 

0^180 

0*01 

0^006 

0^018 

0^06 

0^048 

0^108 

d'ft 

0160 

0*360 

008 

0-016 

0036 

0-07 

0  056 

0  186 

0*8 

0*840 

0*540 

0*03 

0  084 

0-054 

0-08 

0*064 

0-144 

0  % 

0*390 

0*780 

004 

0-038 

0-078 

0*09 

0  078 

0*168 

0-05 

0*040 

0*090 
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Pari 

[  8  er 

Pariser  Linien 

Enffliache  Zoll 

Millimeter 

Zoll 

Linien 

^ 

u 

0 

168 

14-9888 

378-979 

u 

6 

174 

15 

•4668 

398 

514 

16 

0 

180 

16 

•9881 

406 

•049 

15 

6 

186 

16 

6811 

419 

-684 

16 

0 

198 

17 

0540 

433 

•119 

16 

6 

198 

17 

'6869 

446 

•664 

17 

0 

804 

18 

1199 

460 

•189 

17 

6 

810 

18' 

6588 

473 

784 

18 

0 

816 

19 

1867 

487- 

-869 

18 

6 

888 

19 

7187 

500 

794 

19 

0 

888 

80 

•8616 

614 

•389 

19 

6 

834 

80 

7846 

687 

864 

80 

0 

840 

81 

3176 

641 

'899 

80 

6 

846 

81 

8504 

664 

934 

81 

0 

858 

88  < 

3834 

668 

469 

81 

6 

868 

88 

9163 

688 

004 

88 

0 

864 

83 

-4498 

695' 

639 

88 

6 

870 

83 

-9888 

609 

074 

83 

0 

876 

84  • 

6161 

688' 

609 

83 

6 

888 

86  < 

0480 

636 

144 

84 

0 

888 

86. 

6810 

649' 

-679 

84 

6 

894 

86« 

1139 

663 

814 

86 

0 

800 

86  • 

6469 

676 

749 

86 

6 

306 

87- 

1796 

690' 

884 

86 

0 

818 

87 

7187 

703' 

819 

86 

6 

318 

88- 

8467 

717 

364 

87 

0 

384 

88  • 

7786 

730' 

889 

87 

6 

330 

89  • 

3115 

744' 

484 

88 

0  • 

336 

89 

8445 

757' 

969 

88 

6 

348 

30- 

3774 

771- 

494 

89 

0 

348 

30- 

9104 

785- 

089 

89 

6 

364 

31' 

4433 

798- 

664 

30 

0 

360 

31' 

-9768 

818' 

099 

30 

6 

366 

38« 

6098 

886 

633 

31 

0 

478 

33  < 

0481 

839 

-168 

31 

6 

378 

33« 

6760 

868  • 

703 

0 

1 

1 

0' 

•0889 

8 

ft66 

0 

8 

8 

0< 

1776 

4 

•518 

0 

3 

3 

0 

-8665 

6 

-768 

0 

4 

4 

0 

3553 

9 

083 

0 

6 

6 

0 

4441 

11 

879 

0 

0«1 

Ol 

0 

0089 

0 

886 

0 

0-8 

0-8 

0 

Q178 

0 

461 

0 

0-3 

0*3 

0- 

0866 

0 

677 

0 

0-4 

0-4 

0' 

0365 

0< 

908 

0 

0'5 

0-6 

0 

0444 

188 

0 

0*6 

0-6 

0 

0633 

364 

0 

0-7 

0-7 

0 

0688 

679 

0 

0*8 

0*8 

0- 

0711 

805 

0 

0-9 

0-9 

00799 

8-030 
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Par 

{■er 

Enylisehe  Zoll 

PuriflAr  Linien 

MiUimelw 

SoU 

Linien 

*   ^^m  SWPS       f  ftTinWl 

16 

14 

0-894 

168*894 

380-995 

•5 

14 

6*623 

174-523 

398 -695 

16- 

16 

0*163 

180-158 

406-394 

6 

16 

5*683 

185*683 

419-094 

n- 

16 

11  413 

191-413 

431-794 

6 

16 

7043 

197-043 

444-494 

18- 

16 

10-672 

202*672 

457- 194 

6 

17 

4*302 

208*302 

469*894 

19- 

17 

9*932 

213-932 

482-694 

5 

18 

8*662 

219*562 

495*293 

SO- 

18 

9-191 

226-191 

507-993 

6 

19 

2  821 

230*821 

520-693 

ai- 

19 

8*461 

236*451 

533-393 

6 

20 

2*081 

242-081 

546*093 

t2' 

20 

7-710 

247-710 

558-792 

6 

21 

1*340 

253*340 

571*492 

23- 

21 

6-970 

258-970 

584-192 

6 

22 

0-600 

264*600 

596-892 

24- 

22 

6*230 

270-230 

609-592 

5 

22 

11*860 

275-860 

622-292 

25- 

23 

6-480 

281-489 

634*991 

6 

23 

11-119 

287-119 

647:691 

26« 

24 

4-749 

292-749 

660-391 

6 

24 

10-379 

298-379 

678091 

27- 

26 

4  008 

304*008 

685-791 

5 

26 

9-638 

309*638 

698-491 

28* 

26 

8*268 

315-268 

-711*190 

6 

26 

8*898 

320*898 

723*890 

29* 

27 

2*627 

326-627 

736-590 

6 

27 

8*157 

332*167 

749-290 

30- 

28 

1-787 

337*787 

76t -990 

6 

28 

7-417 

343-417 

774*690 

81« 

29 

1-047 

349*047 

,787*389 

6 

29 

6  677 

364-677 

800-089 

82- 

30 

0*306 

360*806 

812-789 

6 

30 

6  936 

365*936 

825*489 

83* 

30 

11*666 

371*666 

838-189 

6 

*    31 

6-196 

377* 196 

850-889 

34* 

31 

10  826 

382-825 

863*588 

Ol 

0 

1-126 

1-126 

2*540 

0-2 

0 

2-262 

2*252 

5*080 

0*8 

0 

8-878 

3-378 

7-629 

0-4 

0 

4-601 

4*504 

10-160 

0-01 

0 

0113 

0-113 

0-254 

0-02 

0 

0-225 

0*225 

0*508 

0*03 

0 

0-338 

0-338 

0*762 

0-04 

0 

0-460 

0-450 

1-016 

006 

0 

0-663 

0*563 

1*279 

0-06 

0 

0*676 

0*676 

1-524 

0-07 

0 

0-788 

0-788 

1-778 

008 

0 

0*901 

0-901 

2  032 

009 

0 

1-013 

1-013 

2*286 
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Par 

is  er 

Milllffietfir 

Pariser  Linien 

EnyUaehe  ZoU 

ZoU 

Linien 

400 

14 

9-318 

177-318 

16-7482 

410 

15 

1-761 

181 

•751 

16 

1420 

4«0 

15 

6- 184 

186 

184 

16- 

5357 

430 

15 

10-617 

190 

617 

16- 

9294 

440 

16 

3-050 

195 

050 

17 

3231 

460 

16 

•   7-488 

199 

483 

17 

7168 

400 

16 

11-916 

203 

•916 

18 

1105 

470 

17 

4-349 

208 

349 

18- 

5042 

480 

17 

8-782 

212 

•782 

18 

8979 

400 

18 

1-216 

217 

216 

19 

2916 

600 

18 

5  648 

221 

•648 

19 

6853 

610 

18 

10081 

226 

081 

20 

•0790 

520 

19 

2-614 

230 

•514 

20 

4727 

530 

19 

6-947 

234 

947 

20 

8664 

54o 

19 

11-380 

239 

•380 

21 

2601 

550 

20 

3-813 

243 

813 

21 

6538 

560 

20 

8-246 

248 

246 

22 

0476 

570 

21 

0-679 

252- 

679 

22 

4413 

580 

21 

6112 

267 

112 

22 

8350 

590 

21 

9-645 

261 

•646 

23 

2287 

600 

22 

1-978 

266 

978 

23 

•6224 

610 

22 

6*411 

270 

•411 

24 

0161 

620 

22 

10  844 

274 

844 

24 

4098 

630 

23 

3-276 

279 

•276 

24 

•8036 

640 

23 

7-709 

283 

•709 

25 

•1972 

650 

24 

0-142 

288 

-142 

25 

•5909 

660 

24 

4-675 

292 

•575 

26 

9846 

670 

24 

9*008 

297 

-008 

26 

3783 

680 

25 

1-441 

301 

•441 

26 

•7720 

690 

25 

6  874 

305 

•874 

27 

•1657 

700 

25 

10-307 

310 

•307 

27 

5594 

710 

26 

2-740 

314 

•740 

27 

•9531 

7«0 

26  . 

7-173 

319 

173 

28 

•3468 

730 

26 

11-606 

323 

606 

28 

•7406 

740 

27 

4  039 

328 

•039 

29 

•1343 

750 

27 

8-472 

332 

•472 

29 

-5280 

760 

28 

0*906 

336 

905 

29 

•9217 

770 

28 

5-338 

341 

-338 

30 

•3154 

780 

28 

9-771 

345 

771 

30 

•7091 

790 

29 

2-204 

350 

204 

31 

1028 

800 

29 

6-637 

354 

637 

31 

•4965 

810 

29 

11  070 

369 

070 

31 

•8902 

820 

30 

3-503 

363 

603 

32 

•2839 

830 

30 

7-936 

367 

936 

32 

6776 

840 

31 

0*369 

372 

869 

33' 

0713 

850 

81 

4-802 

376-802 

33*4650 

1 

0 

0-443 

0-443 

0-0894 

8 

0 

0-887 

0-887 

0-0787 

3 
4 

5 

1* 

0 

1-330 

1  •  330 

01181 

0 

1-773 

1^773 

0*1575 

0 

2-217 

2-217 

0  1969 

6 

0 

2-660 

2-660 

0  2362 

7 

0 

3-103 

3-103 

0-2756 

8 

0 

3-546 

3-546 

0*3150 

9 

0 

8090 

3-990 

0-3543 
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Beobachtung  der  Verwandlungsgeschichte  und  Beschreib' 
hung  einiger  neuen  Arien  der  Gattung  Hemerobius 

Ijeach. 

Von  C.  Cisiy. 

Unter  dem  Namen  Hemerobius  begriffen  die  ftlteren  Autoren 
eine  siemlicb  grosse  Anzahl  ron  Arten»  die  Leach  zuerst  in  mehrere 
Gattungen  trennte,  worunter  er  auch  die  jetzige  Gattung  Hemerobius 
feststellte ;  doch  sind  auch  bei  dieser  wie  bei  mancher  anderen  Gat- 
tung die  froheren  Stände  nicht  gehörig  berücksichtigt  geblieben.  — 
Ich  habe  mich  einer  genaueren  Bearbeitung  der  dsterreichischen  Arten 
dieser  Gattung  unterzogen»  da  ich  jedoch  erst  nach  einiger  Zeit  selbe 
zu  veröffentlichen  im  Stande  hin ,  so  will  ich  vor  der  Hand  nur  die 
kurze  Beschreibung  der  Verwandlungsgeschichte»  und  einiger  neuen 
vateriftndischen  Arten  liefern. 

VerwaDdlangsgeschicbte. 

Das  trächtige  Weibchen  legt  seine  Eier  auf  Blätter»  und  befe- 
stigt sie  daselbst  mit  kurzen  Fäden ;  ihre  Farbe  ist  anfangs  weisslich- 
gelb»  yerwandelt  sich  jedoch  später  in  eine  bräunliche. 

Nach  zwei  Wochen  verlässt  die  Larve  das  Ei;  sie  ist  vor  der  ersten 
Häutung  geiblich-weiss  und  durchscheinend »  und  erhält  ihre  Farbe 
und  bestimmte  Zeichnung  erst  nach  mehreren  Häutungen.  Im  Ganzen 
sehen  sie  den  Larven  von  Chryeopa  sehr  ähnlich»  doch  ist  ihr  Bau 
gestreckter.  Ihr  Kopf  ist  sehr  klein»  herzförmig,  nach  vorn  von 
einer  mehr  geraden,  nach  hinten  von  einer  mehr  gebogenen  Linie  be- 
grenzt; am  vorderen  Rande  desselben  befinden  sich  die  Fühler»  aus 
einem  deutlichen  Grund-  und  mehreren  Endgliedern  bestehend,  hinter 
diesen  stehen  auf  einer  dunkelbraunen  Stelle  die  Ocellen,  deren  ich 
drei  sah.  Unter  den  Fühlern  ragen  die  kurzen  Saugzangen  hervor, 
bestehend  aus  einem  schmalen»  gebogenen»  mit  der  concaven  Seite 
nach  einwärts  gerichteten  Ober-  und  einem  eben  so  gebogenen 
jedoch  breiteren  Unterkiefer»  sodass  sich  nicht  beide  voll- 
kommen decken ,  sondern  an  der  Innern  Seite  ein  Stück  des  Unter- 
kiefers  hervorragt.  —  Sowohl  Ober-  als  Unterkiefer  sind  zahnlos» 
jedoch  so  wie  die  ganze  Larve  mit  einzelnen  Haaren  besetzt  Kiefer- 
taster fehlen »  aber  am  Kinne  inseriren  die  ziemlich  dicken  Lippen- 
taster; sie  bestehen  piuß  vier  Gliedern ,  von  denen  das  letzte  bald 
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cylindrisch  mit  fast  fadenförmig  zugespitztem  Ende,  bald  mehr  spin- 
delförmig ist.  Die  Gesammtlänge  der  Taster  kommt  ungefähr  der 
der  Kiefer  gleich.  Die  drei  Ringe  des  Brustkastens  sind  im  Verhält- 
niss  zum  Kopfe  sehr  gross»  und  tragen  jeder  ein  Fusspaar.  Der 
Hinterleib  besteht  aus  9  Gliedern»  die  successiy  kleiner  werden»  und 
Ton  denen  die  3  letzten  als  Naehsehieber  beim  Kriechen  dienen.  Die 
gewöhnliche  Nahrung  derLaryen  besteht  in  Blattläusen»  einige  jedoch 
saugen  auch  Schildläuse  aus. 

Zur  Verpuppung  rerfertigen  sie  sich  mit  einer  am  letzten  Lei- 
besringe befindlichen  Spindel  ein  lockeres  Gespinnst »  in  dem  sich 
die  Larve  zum  Imago  verwandelt.  Die  Stellung  der  Larye  in  letzterem 
ist  so  gekrünunt»  dass  der  After  beinahe  die  Spitze  der  Saugzangen 
berührt.  In  einigen  Tagen  nach  dem  Einspinnen  häutet  sie  sich  zur 
Nymphe  ab;  letztere  gleicht  dem  Imago»  und  unterscheidet  sich  von 
ihm  nur  durch  den  gedrungeneren  Bau  und  die  unentwickelten  Flü- 
gel» welche  durch  ^  die  Flttgelscheiden  durchschimmern.  Nach  14 
Tagen  bis  3  Wochen  durchbricht  die  Nymphe  das  Gespinnst  und 
häutet  sich  nach  wenigem  Herumkriechen  auf  einem  Blatte  oder  auf 
einer  Baumrinde  zum  Imago  ab. 

Beschreibung  der  neuen  Arten. 

A. 

Cotia  an  der  Wurzel  des  OberflflgeU  eingebuchtet;  erste  Verbindungsader 

zwischen  Costa  and  Subcosta  nicht  gegabelt. 

Gelblich-weiss  mit  röthlichen  Zeichnungen  am  Leibe »  Flügel- 
adern lichtgelb,  im  Oberflügel  an  der  Insertionsstelle  eines  jeden 
Sectors  in  den  Radius  ein  bräunlicher  Fleck »  5  nebliche  lichtbraune 
Streifen  vom  hinteren  Rande  gegen  die  Flügelwurzel  zu »  und  ein 
breiter,  brauner  Streif  von  der  Insertion  des  S  Sectors  quer  über  den 
FlQgel  zum  hinteren  R^nde;  Unterflügel  ganz  weiss;  Beine  und 
FQhler  lichtgelb.  Länge  mit  gelegten  Flügeln  5'". '    H.  elegans. 

Röthlichbraun»  Kopf  und  Halsschild  grau  mit  dunkleren  Flecken» 
FlQgeladern  rothbraun  die  neblichen  Streifen  im  Oberflügel  linien- 
Rrmig,  von  derselben  Farbe;  die  Adern  der  Unterflflgel  röthlich» 
Fühler  und  Beine  gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  4'". 

H.  Kneatus. 

Die  neblichen  Streifen  der  Oberflügel  sind  so  gestellt,  dass  sie 
die  Schenkel  dreier  Winkel  bilden ,  deren  Spitzen  gegen  die  FlQgel- 
warzel  zu  sehen. 
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M. 

Cosim  an  der  Wonel  des  Oboilttgeb  tufgebuditet;  erste  YerbiiidiiBgnder 

iwitehen  Co9ta  und  Suheoita  mehrmtlt  gegabelt»  Zabl  der  Seetoren 

nicbt  über  ftinf. 

Hit  2  Sectoreo: 

Kdrper  gelb  mit  rothbraunen  Zeichnungen,  OberflOgel  grau,  Adern 
schwftrslich  angeraucht,  UnterflQgel  lichtgrau,  Beine  und  Fühler 
gelb,  Lftnge  mit  gelegten  FlQgeln  1 — i^/%*"'     H.  coccophagus. 

Die  Lanre  dieser  mir  yon  Herrn  KoIIar  mitgetheilten  Species 
nfthrt  sich  von  Coccus« 

Mit  3  Seetoren: 

Kopf  und  Körper  roth :  die  rothen  Adern  der  Oberflflgel  durch- 
gehends  schwach  brftunlich  angeraucht,  der  dritte  sector  f&nfmal 
gegabelt,  UnterflQgel  rdthlich  sehr  glfinzend,  Fühler  und  Beine  roth- 
lieh  gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  4'".     .     .    H.  rufescens. 

Hit  4  Seetoren: 

Körper  gelb  mit  braunen  Zeichnungen ,  im  ganzen  Oberflügel 
dunkelbraune  nebliche  Streifen,  welche  bandförmig,  quer  rem  obem 
zum  untern  FlQgelrande  laufen,  Beine  und  Fühler  gelb,  Lfinge  mit 
gelegten  Flügeln  i'*' H.  fasciatus. 

Mit  S  Seetoren: 

Kopf  und  Leib  gelb  mit  rothbraunen  Zeichnungen ,  Flügeladem 
lichtbraun,  im  Oberflügel  an  der  Mündung  der  Seetoren  in  den  radius, 
sowie  an  den  Queradern  zwischen  den  Seetoren,  braune  runde 
Flecke,  Unterflügeladern  röthlichbraun,  Beine  und  Fühler  gelb,  Lftnge 
mit  gelegten  Flügeln  6*/^*** B.  punctatus. 

Kopf  und  Leib  braun,  mit  dunkleren  Zeichnungen ,  FIdgeladern 
rothbraun  mit  dunkleren  Nebeln  im  Oberflügel ,  Fühler  und  Beine 
gelb,  Länge  mit  gelegnen  Flügeln  6"^     ...//.  atomarius. 

€• 

Cotia  an  der  Flügelwnrsel  sehr  stark  ausgeboehtet,  Zahl  der  Seetoren  über  5. 

Mit  12  Seetoren: 

Sehr  gedrungen  gebaut,  Halsschild  breit,  Beine  cylindrisch  yon 
grauer  Farbe,  wie  der  ganze  Körper,  Flügel  ehenialls  grau  mit 
schwärzlieh  angerauchten  Adern ,  Unterflügel  liehtgrau ,  Länge  mit 
gelegten  Flügeln  6V,''' H.  KoUari. 

Da  diese  mir  Ton  Herrn  Kollar  mitgetheilte  ausgezeiehnete 
Speeies  bereits  alle  Merkmale  von  Drepanopteryx^  ausser  den  aus- 
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gezackten  Flügeln ,  an  sich  trägt »  dies  allein  aber  das  Crattungsrecht 
Ton  Drepanopteryx  nicht  begründen  kann,  so  wird  Drepanapteryx 
phalaenoides  in  Zukunft  nur  als  eine  Section  der  Gattung  Hemero^ 
hiu9  zu  betrachten,  und  zunächst  an  H.  KoIIari  anzureihen  sein. 
Auch  die  genauere  Begründung  dieser  Ansicht,  werde  ich  in  meiner 
späteren  Arbeit  liefern. 


Fortsetzung  des  im  Julihefte  1851  enthaltenen  Berichtes 

über  eine,  auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissen-- 

Schäften  unternommene^  ichthyologische  Reise. 

Von  dem  w.  M.  Jakab  I  e  c  k  e  1. 

ANHANG  II. 

Beiträge  zu  den  Gattungen  Salmo ,  Fario ,  Salar ,  Coregonus, 

Chondrostoma  und  Telestes.  (Taf.  VII— XIV.) 

(T«rgetragea  ia  der  Sits^Dg  rom  24.  Jali  1851.} 


Anmerkiing  m  der  Lachsforelie,  Fario  larsilii  Heck.,  und  der 

■aiforelle,  Salar  ScUffermtUleri  Vai. 

Taf.  VII,    Fig.  1,  2,  3,  6,  7,  8. 

Man  war  bisher  stets  im  Zweifel  ob  die  von  den  Anwohnern  un- 
serer oberösterreichischen  Gebirgsseen  mit  dem  Namen  Lachsforelle 
Ulli  JUaifbrelle  bezeichneten  Fische  wirklich  zwei  verschiedenen 
Arten  angehören  oder  nicht.  Äeltere,  erfahrene  Fischer  behaupten  auf 
das  Bestimmteste,  dass  ein  wesentlicher  Unters(»hied  zwischen  beiden 
obwalte,  während  andere  denselben  wieder  läugnen.  Alle  Zoologen, 
welche  bisher  eine  wissenschaftliche  Aufzählung  oder  Beschreibung 
unserer  einheimischen  Fische  lieferten,  ftihrten  jedesmal  nur  eine 
Art  dieser  beiden  Forellen  an  und  schwiegen  über  die  andern ;  bald 
war  es  die  Lachsforelle,  bald  war  es  die  Maiforelle,  welche  neben 
dem  Huehen  eine  namhafte  Grösse  erreicht  Selbst  in  der  neuesten 
Zeit  hat  Herr  Valenciennes  in  der  Histoire  naturelle  des  pois^ 
sons,  tarne  2i,  pag.  344,  nur  eine  Art  beschrieben,  in  welcher 
er  den  Salmo  Schiefermülleri  des  Bloch  erkannte,,  ihn  aber, 
nebenbei  gesagt,  unglücklicherweise,  wie  so  manchen  andern  Fisch, 
in  unsere  Donau  versetzte,  worin  er  einstweilen  nicht  vorkommt. 
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Bevor  ich  mich  weiter  flher  bisherige  syatematisehe  BeoenmuigeQ 
einlassen  kann»  will  ich  es  vorher  rersuchen»  die  xoologisehen  Cha- 
raktere dieser  beiden  Forellen  aufsustellen  and  dadurch  den  Bew^ 
liefern,  dass  die  alten»  erfiihrenen  Fischer  Tollkomnien  Recht  haben» 
indem  sie  unsere  Lack$fareUe  ron  der  in  denselben  Seen  wohnenden 
Maiforelle  auf  ihre  eigene»  aber  sehr  trelTende  Weise  nnterseheiden. 

Das  Zahnsystem  ist  unstreitig  ein  sicherer  Grundpfeiler»  nach 
welchem  wir  die  Unterschiede  der  Thierarten  2U  erfassen  Ter- 
mögen  und  Herr  Valenciennes  hat  nach  diesem  Principe  ganz  con* 
sequent  gehandelt»  indem  er  die,  theils  schon  ron  Willughby, 
A r t e d i  und  Richardson  aufgefundenen  Unterschiede  in  der  Be- 
zahnung  des  Vomers  Eur  systematischen  Eintheilung  der  Salmonen 
benfitzte.  So  wurden  unter  die  Gattung  der  Lachse  (^Salmo 
Y  a  1  e  n  c.)  jene  Arten  hinzugezogen»  deren  vorderer  Theil  des  Vomers» 
die  Vomerplatte»  a  1 1  e  i  n  mit  Zähnen  besetzt  ist;  unter  die  Gattung  der 
Lachs-Forellen  {^Fario  V a  1.)  jene»  bei  welchen  hinter  der  mit 
Zfthnen  besetzten  Vomerplatte  noch  eine  e  i  n  f  a  c  h  e»  und  zu  der  Gat* 
tung  Forelle  (iSo/ar  V  a  1.)  solche»  bei  welchen  anstatt  der  einfachen 
eine  doppelte  Längereihe  von  Zähnen  folgt.  Auf  diese  Weise 
sind  die  beiden  Gattungen  F  a  r  i  o  und  S  a  1  a  r  von  der  ersteren  Gat- 
tung S  a  1  m  0  scharf  geschieden ;  weniger  scharf  tritt  der  Unterschied 
zwischen  der  Gattung  F  a  r  i  o  und  S  a  1  a  r  hervor.  Die  hier  nach  der 
Länge  des  Vomers  ansitzenden  Zähne  divergiren  gewöhnlich  nach 
rechts  und  nach  links»  so  dass  ihre  Spitzen  aus  der  dicken  Gaumen- 
haut bisweilen  auch  dann  in  zwei  Reihen  hervortreten»  wenn  die 
Anheftung  ihrer  Basis  nur  in  einer  einzigen  Reihe  auf  der  Kno- 
chenleiste des  Vomers  Statt  findet.  Um  eine  Täuschung  zu  vermeiden 
muss  man  daher  jedesmal  den  Vomer  von  der  Gaumenhaut  entblössen 
und  diese  Zähne  an  ihrer  Basis  untersuchen»  wobei  noch  wohl  xu 
merken  ist»  dass  bei  manchen  Arten»  die  wirklich  zwei  Zahnreihen 
besitzen»  die  Zähne  oft  enge  aneinander  und  dabei  alternirend  ansitzen» 
wodurch  sie  eher  auf  einer  Schlangenlinie  als  in  einer  Doppelreihe 
zu  stehen  scheinen;  auch  tritt  noch  zuweilen  der  Fall  ein»  dass  einige 
der  ersten  Zähne  hinter  der  Vomerplatte  wirklich  eine  einfache 
und  nur  die  nachfolgenden  eine  doppelte  Längereihe  darstellen. 

liaehaforelle«    • 

An  unserer  Lachsforelle  sitzen  die  Vomerzähne  in  einer  wirk- 
lichen einfachen  Reihe»  sie  gehört  mithin  in  die  Gattung  Fario 
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Val.  Diese  Zfthne  sind  nebst  dem  herausgenommenen  Pflugschar- 
beine, worauf  sie  ansitzen»  hier  auf  Taf.  YII,  unter  Fig.  7,  von  der  Seite 
dargestellt ;  die  Fig.  8  zeigt  den  Knochen  allein  Ton  oben»  mit  den 
nach  Entfernung  der  Zfthne  hinterlassenen  Zahngruben.  Drei  nach 
rückwärts  gekrümmte  Zfthne  stehen  im  Dreiecke  vorne  auf  der  Vo- 
merplatte,  darauf  folgen  zehn  andere  auf  der  schmalen»  schneidigen 
Lftngeleiste  des  Knochens»  mit  abwechselnd  divergirenden  Spitzen» 
so  dass  diese  Zfthne»  so  lange  ihre  Basis  noch  von  der  Gaumenhaut 
überdeckt  ist»  auf  zwei  getrennten  parallelen  Reihen  zu  stehen 
scheinen.  Ein  zweiter  hervorspringender  Charakter  dieses  Fisches 
liegt  in  der  Gestalt  der  Deckelstücke  und  um  auch  hierin  den 
Unterschied  zwischen  der  Lachs*  und  Maiforelle  augenscheinlicher 
darzustellen»  sind  die  Köpfe  beider  Arten  auf  Taf.  VII  in  natürlicher 
Grösse  getreu  abgebildet.  An  Fig.  6»  worunter  die  Lachsforelle  dar- 
gestellt ist»  bildet  der  Kiemendeckel »  durch  die  Iftnglich  viereckige 
Gestalt  des  Unterdeckels»  einen  rückwftrts  vorspringenden  rechten 
Winkel  und  der  flinterrand  des  Vordeckels  ist  weniger  nach  rück- 
wftrts gebogen  als  an  der  Maiforelle.  Uebrigens  sind  hier  die  schwarzen 
Flecken  am  Rumpfe  gewöhnlich  viel  kräftiger  gezeichnet  und  nehmen 
besonders  gegen  den  Schwanz  zu  eine  beinahe  x-förmige  Gestalt  an. 
Kiemenstrahlen  rechts  10»  links  11  ^) ;  Seitenlinie  120  Schuppen. 

.  Jllaiforelle. 

Die  Vomerzfthne  unserer  Maiforelle»  Taf.  VII,  Fig.  2  und  3,  stehen 
auf  dem  Vomerstiele  grösstentheils  in  zwei  Reihen ;  wir  haben  daher 
in  unserer  Maiforelle  eine  zu  der  Gattung  Salar  Val.  gehörige  Art 
vor  uns*).  Drei  Zähne  stehen  querüber  auf  der  Platte  des  Vomers,  darauf 
folgen  4  auf  der  Mittelleiste  in  einfacher  Längereihe  und  erst  nach 

')  Bei  atten  Salmeaeii  bedeclit  die  Unlce  Kiemenkaut  die  rechte  und  enthftli 
melBteiiB  mn  einen  Strahl  mehr. 

')  Die  grosse  Aehnlichlceit  der  Lachs-  und  Maiforelle ,  wodurch  bisher  sogar 
ein  Artenunterschied  zwischen  beiden  in  Zweifel  gestellt  war,  mag  hin- 
Unglich  beweisen,  dass  ihre  gegenwärtige  Absonderung  in  zwei  ver- 
schiedene Gattungen  eine,  durch  systematische  Bintheilung  zwar  noth- 
wendig  benrergemf ene ,  aber  kAnstliche  sei.  Man  sieht  also  abermals 
das«,  um  sich  gegenseitig  aber  eine  Species  mit  mehr  Sicherheit  yerst&n- 
digen  zu  iLönnen,  nur  grössere  Gruppen  auf  einer  breiten  natOrlichen 
Basis  beruhen  dürfen,  w&hrend  es  besser  oder  vielmehr  praktischer  ist 
die  kleineren  um  einen  einfachen,  willkarlichen ,  wenn  nur  hervorragend 
und  haltbaren  Mittelpunkt  zu  stellen. 
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diesen  bilden  8  Zähne  alternirend  die  Doppelreihe,  wdehe  mit  einen 
neunten  unpaaren  Zahne  endi|^;  es  stehen  mithin  in  Allem  16  Zälme 
anf  dem  Pflugseharbein.  Der  Kiemendeekel,  Fig.  1,  ist  rflekwftrts 
abgerundet,  so  dass  der  hintere  Rand  des  Unterdeckelstfiekes  nieht 
mehr  parallel  mit  dessen  Vorderrande  ?erläuft.  Der  Hmterrand  des 
Vordeckels  ist  dienfalls  stark  abgerundet.  Die  Maxillarknodien 
reichen  nicht  so  weit  hinter  die  Augen,  die  Nase  ist  nicht  so  didc, 
die  Flecken  des  Rumpfes  sind  minder  intensiv  und  mehr  verwaschen 
als  an  der  Lachsforelle. 

Kiemenstrahlen  rechts  10,  links  11;   Seitenlinie  120  Schuppen. 

Nachdem  sich  nun  der  Artenunterschied  zwischen  Lachs-  und 
Maiforelle  sowohl  durch  die  Stellung  der  Vomer-Zihne  ab  durch  die 
Gestalt  des  Kiemendeckels  hinreichend  erwiesen  hat,  ist  es  Zeit  die 
verschiedenen  Namen  anzuführen  und  zu  prüfen,  welche  diese  beidei 
Arten  bisher  von  den  Autoren  erhalten  hatten. 

Die  Lachsforelle  war  am  frühesten  bekannt,  1726  hat  sie 
Marsilius  in  seinem  grossen  von  Artedi  nicht  benutzten  Werke 
Tom.  IV,  Tab.  22,  abgebildet  und  Pag.  40  kurz  beschrieben ;  er  nennt 
sie  Salmo  oder  Lax,  sag^  dass  sie  in  den  Seen  ObeWtoterreichs 
wohne  und  zu  Weihnachten  laiche. 

Nach  ihm,  1756,  begreift  Kramer,  der  ebenfalls  das  Werk 
des  Marsilius  nicht  kannte,  unter  seiner 'Sjpeete^  Salmo  2^  keine 
andere  als  unsere  Laehsforellej  nur  ist  die  ganze  darauf  hin- 
bezogene Synonymie  falsch,  denn  sie  gehört  zwei  oder  drei  anderen 
in  Oesterreich  nicht  vorkommenden  Salmonen-Arten  an. 

Nach  Kramer  hat  1785  Paula  Schrank  (Naturhistorische 
Briefe  Bd.  I,  S.  312)  noch  von  der  Lachsforelle  gesprochen,  die 
im  K5nigssee  wohnt,  wobei  er  sie  aber  unrichtig  für  die  Lachs- 
forelle oder  ähi/mo  Trutta  des  Bloch  hftit,  die  eine  ganz  andere  Art, 
nämlich  der  Fario  argenieus  Valenc.  aus  der  Ostsee  ist.  Der* 
selbe  hrrtbum  kömmt  auch  später  1 798  in  S  c  h  r  a  n  k^s  Fauna  baica 
vor,  und  damit  ist  jede  weitere  Spur  unserer  Lachsforelle  in  wissen- 
schaftlichen Werken  erloschen,  selbst  Herrn  Valenciennes,  wel- 
cher 1848  seinen  die  Salmonen  enthaltenden  Band  der  Hi9t.  fuä* 
de»  poi88on8  herausgab,  ist  sie  gänzlich  entgangen.  Es  finden  sich 
daselbst  bloss  zwei  europäische  Arten,  als  in  die  Gattung  Fario 
gehörig  beschrieben  und  abgebildet,  nämlich;  Fario  argenteus  und 
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•Porto  lemanus.  Erstere  Art,  welche  noch  die  meiste  Ähnlichkeit 
mit  unserer  Lachsforelle  besitzt  and  aus  den  nördlichen  Meeren  in 
die  FlQsse  aufsteigt,  unterscheidet  sich  durch  den  abgerundeten 
Kiemendeckel,  Torzflglich  aber  durch  die  wenigen,  nur  4 — 8  Vo* 
merxfthne ,  auf  das  Bestimmteste  von  ihr.  Die  zweite  Art,  Fario 
lemawus  Valenc.  aus  dem  Genfer  und  Corner  See,  ist  durch  den 
spitzen  Kopf,  den  aufv^ärts  gebogenen  Unterkiefer,  den  noch  mehr 
gerundeten  Kiemendeckelrand,  die  niedere  Rückenflosse  und  die 
zahlreichen  kleinen  Flecken  so  sehr  weit  verschieden,  dass  hier  nicht 
einmal  die  Rede  von  einer  Ähnlichkeit  mit  unserer  Lachsforelle 
entstehen  kann. 

Die  Maijfnrette  wurde  1784  ron  Bloch  zuerst  beschrieben 
und  abgebildet  <)  er  nennt  sie  Sahno  Schief ermUleri;  allein  gleioh 
hier  herrscht,  wie  dies  bei  den  meisten  Beschreibungen  und  Abbildun- 
gen des  Bloc  haschen  Werkes  Iftngst  bekannt  ist,  ein  grosser  Leicht- 
sinn mit  vieler  Unrichtigeit  gepaart.  Bloch  hat,  wie  er  selbst  sagt, 
und  wie  es  von  Paula  Schrank's,  Naturhist.  Briefen,  Bd.  I,  S.  4, 
bestätigt  wird,  diesen  Fisch  unter  dem  Namen  Maiforelle  vom 
HermRath  Schiffermüller  nicht  Schiefermüller,  wieBIoch 
diesen  Namen  schreibt,  aus  Oesterreich  erhalten,  von  welehem  ihm 
ohne  Zweifel  jene  in  der  Beschreibung  angeitthrte,  allen  unsern 
Fischern  wohl  bekannte  Eigenheit  „dass  wenn  man  diesen  Fisch  nur 
etwas  fest  hält,  die  Schuppen  an  der  Hand  sitzen  bleiben  und  die- 
selbe gleichsam  versilbern^^  mi^etheilt  wurde.  Es  unterliegt  daher 
gar  keinem  Zweifel  dass  Bloch  unter  dem  Namen  Salmo  Schiefer^ 
müUeri  unsere  Maiforelle  verstanden  haben  wollte ;  er  erhielt  aber  auch 
vom  Herrn  Amtsrath  Göden  den  Silberlachs  (Fario  argetäeue 
Valenc.)  aus  der  Ostsee,  vermengt  ihn  mit  diesem,  wundert  sich, 
dass  eine  und  dieselbe  Fischspecies  in  zwei  so  verschiedenen  Gewäs- 
sern vorkomme  und  baut  darauf  eine,  zwar  nicht  unmögliche,  aber 
aas  diesem  Gründe  wenigstens  fiilsch  abgeleitete  Hypothese. 
Was  aber  noch  weit  fataler  und  bisher  noch  nirgends  bemerkt  wor- 
den ist,  ist  eine  zweite  grobe  Verwechslung  dieser  Maiforelle  mit 
unserem  Huchen  (Salmo  Hucho  Linn.),  den  er  durch  den  Abt  von 
Paula  Schrank  aus  der  Donau  erhalten  hatte.  Bloch  bildet  näm- 


^)  Ana  Gerner*8  Figar,  Pag.  1200  (Tiffar.),  llsat  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
ADfeben,  ob  die  Lachs*  oder  MalforeUe  danmtor  rerstanden  sei. 

Sitxh.  d.  math.-Datvrw.  Cl.  VUI.  Bd.  III.  Hfl.  S3 
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lieh  auf  Taf.  100»  anter  dem  Namen  SkUimo  Hmcko  oder  Henek 
unsere  Mai for eile,  und  auf  Taf.  i03»  mit  dem  Namen:  Salm§ 
SckiefermiUleri  oder  Silberlaeba,  unaem  Huchen  dU«o 
Uncho  L  i  n  n.  ab.  Im  Anfange  dea  Textes  stimmt  die  Beaebreibmig 
mit  den  Tafeln  Oberein  >  so  wie  man  aber  weiter  liest,  stellt  sieh 
jene  ungeschickte  Verwechslung  deutlich  heraus.  Wer  daher  kttafiig 
in  Bloches  Naturgeschichte  der  Fische  Deutschlands  diese  beiden 
Arten  richtig  nachweisen  will,  muss  f&r  den  Salmo  Huch»  LiniL 
die  Taf.  103  und  Ar  Salmo  SckiffermuHeri  Bloch,  die  Tal  100 
anf&bren. 

Im  Jahre  1788.  also  nicht  riel  spftter  als  Bloch,  hat  Karl  Frei- 
herr Ton  Meidinger  in  seinem  Werke  Icones  jrisemm  AuMiruu 
iüuligenorum  ebenfalls  die  M  a  i  f  o  r  a  1 1  e  abgebildet,  wie  dies  aas 
den  Bemerkungen:  kabiiai  m  Au9iriae  miperiari9  lacuhis  und: 
Sfuamae  facile  deciduae^  unbesweifelt  herrorgebt.  allein  er  hatte 
sie  i&r  den  Sabno  TnOta  L  i  n  n.  gehalten,  eine  Welköpfige.  aus  meh- 
reren gani  verschiedenen  Arien »  nur  nicht  aus  unserer  Maifordle» 
snsammengesetzte  Species.  welche  auch  Bloch  lo  seiner  Lachs- 
forelle aus  der  Ostsee,  die.  wie  schon  gesagt,  der  eigentliche 
Silberlachs,  Eario  arge9Ueu9  V  a  1  e  n  e. ,  ist.  citirt 

1798  Ahrt  Paula  Schrank.  Fauna  boica,  die  MaiforeUe  als 
Salmo  SchiffermülleriB locht  aber  auch  augleieh  mit  den  falschen 
Namen  Silberlachs  und  Saumon  argemie^  welche  letstere  den 
Fario  argenieus  V  a  1  e  n  c.  beseichnen.  an. 

1830  nimmt  Beisinger,  ohne  xu  untersuchen  und  wie 
gewöhnlich  nur  den  Bloch  copirend.  in  seinem  Specmen  Ick'' 
thgologiae  Si9ten9  pi9ce$  aguamm  duicium  Uungariae,  ebenfalls 
den  Sabmo  SckiefermülUri  auf.  In  der  Wahrheit  aber  hat  sich 
B  e  i  s  i  n  g  e  r  durch  dieses  ichthyologische  Werk,  dessen  lahlreicha 
Unrichtigkeiten  yon  Herrn  Valenoionnes  leider  auch  in  die  neue 
UisMre  naturelle  d€$  poienns'  Obertragen  wurden,  kein  geringe- 
res Verdienst  erworben,  als  dass  man  gegenwärtig,  durch  aus  d^ 
Luft  gegriffene  Angaben  und  deren  Traditionen  gettnscht,  die 
Gewisser  Ungarns  von  ganz  andern  Fischarten  bewohnt  hält,  als  jene^ 
welche  wirklich  darin  vorkonunen. 

1832  hat  Fitzinger  in  seinem  Sysiemaiischen  Verzeich^ 
nisse  der  im  Erzherzogthum  Oesterreich  rorkommenden  Säuge- 
thiere.  Beptilien  und  Fische  (Beiträge  zur  Landeskunde  Oesterr. 
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B.  I)  die  Maiforelle  ron  der  Lachsforelle  nicht  unterschieden  und  den 
Salmo  Schiffermülieri  Bloch,  wahrscheinlich  auf  Agassizens 
Autorität  fKr  Salmo  lacuatris  Linn.  gehalten. 

1839  erschienen  die  prachtvoll  dargestellten  Salmonen,  als 
erste  Lieferung  der  Histoire  naturelle  des  poissons  (teau  douce 
de  VEktrope  centrale,  par  L,  Agaasiz,  Hier  hält  A  g  a  s  s  i  z,  welcher 
wahrscheinliph  die  yersc)iiedene  Stellung  der  Vomerzähne  damals 
noch  nicht  untersucht  hatte,  in  der  beigegehenen  kurzen  Erklärung 
der  Tafeln,  die  Maiforelle  oder  den  Salmo  Schiffermülieri  von 
Bloch  f&r  den  Salmo  lacustris  Linn.,  allein  weder  Salmo  lacus^ 
tris  Linn.  noch  jener  Fisch,  welchen  Agassi z  als  Salmo  lacus- 
tris  auf  Taf.  14  und  IK  abgebildet  hat,  sind  mit  unserer  Maiforelle 
identisch.  Unter  der  nominalen  Species  Salmo  lacustris  begreift 
Linn6  abermals  ganz  verschiedene  Arten ,  wie :  Trutia  salmonata 
und  Trutta  Lemani  locus  vel  Salmo  lacustris  Rondel.  (Fario 
temanus  Valenc),  Trutta  magna  vel  lacustris  Gesner  und 
Trutta  lacustris  Willugh.  (Salmo  lacustris  Agass.)  dann 
JVutta  lacustris  vel  Trutta  lacus  Benaci  A I  d  r  o  v.  {^Fario  Carpio 
Heck.). 

Unter  Salmo  lacustris  Agass.  ist  die  Rheinlanke  des  Bodensees 
dargestellt  und  diese,  von  welcher  wir  mehrere  Exemplare,  sowohl  aus 
dem  Bodensee  als  aus  dem  Neuenburger  See  besitzen,  unterscheidet 
sich  durch  ihre  im  Alter  sparsamen  Flecken,  durch  ihren  schlan- 
keren Körper,  spitzeren  Kopf,  vorzüglich  aber  durch  eine  grös- 
sere Anzahl,  18,  auf  einem  breiteren  Vomer  in  vollständiger 
Doppelreihe  gestellter  Zähne  auf  das  Bestimmteste  von  unserer  Mai- 
forelle.  Die  Vomerzähne  der  Rheinlanke  aus  dem  Bodensee  (ßälmo 
lacustris  A  g  a  s-s.)  sind  auf  unserer  Taf.  VII,  Fig.  4 — 8,  zur  leichteren 
AuiTassung  ihres  Unterschiedes  mit  jenen  des  Solar  Schiffermülieri 
dargestellt  worden.  Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  auch  Valen- 
c  i  e  n  n  e  s  bereits  die  Identität  des  Salmo  lacustris  Agass.,  Taf.  14 
und  18,  und  des  Salmo  Schiffermülieri  Bio  eh  bezweifelt  hatte. 

1848  hat  Valenciennes  in  der  Histoire  naturelle  des 
poissons  t.  XXI,  p.  SM,  den  echten  Salmo  Schiefermülleri 
Bloch  beschrieben  und  ihn  vermöge  der,  wenigstens  zum  Theile, 
doppelten  Reihe  seiner  Vomerzähne  unter  die  neue  Gattung  Salar 
gestellt,  wohin  er  auch,  so  wie  unsere  gemeine  Bachforelle,  Salar 
Ausonii  V  a  1  e  n  c.  gehört. 
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Die  nachweisbaren  Synonymen  unserer  Lachs-  und  Haiforelle 
sind  daher  folgende : 

Ijachsforelle  der  Fischer  OberSsterreichs. 

Lax^  Salmo,  Marsilius  T.  IV.  Tab.  22. 

Lachsforelle^  K  r  a  m  e  r  S.  389. 

Lachsforelle  (ftlschlich :  Salmo  Trutia  L  i  n  n.),  P.  S  c  h  r  a  n  k, 

Briefe. 
Lachsforelle  (fälschlich :  Salmo  Trutta  B I  o  c  h.),  P.  S  c  h  r  a  n  k, 

Fauna  boica  /»  pag.  319, 
Lachs for eile j  Fario  Marsüii  Heck. 

lllalforelle  der  Fischer  Oberlsterreichs. 

iSfa/mo   Schiefermülleri    (ftlschlich:    Silberlachs.)  Bloch, 

Taf.  100  (nicht    103). 
Maiferche^  P.  Schrank.  Briefe  I.  S.  4. 
Maiforelle   (ftlschlich:    Salmo    Trutta  Linn.).  M eidin- 

ger  Icon. 
Salmo  Schiffermvlleri  Bloch   (ftlschlich:  Silberlachs  und 

Saumon  argenti)^.  Schrank.  Fauna  boica    I.  Band. 

2.  Abth..  Pag.  323. 
Salmo  SchiffermiUleri  Bloch.  Maiforelle  (ftlschlich :  Salmo 

lacustris  Linn.  und  Lachs forelle) ,  Fitzinger,  Syste^ 

matisches  Verzeichniss  ;  in :  Beiträge  zur  Landeskunde 

Oesterr.  B.  ly  S.  338. 
Solar  SchiefermOlleri  Yalenc. .  Bist  nat.  des  poissons 

t.  21,  p.  3M. 

Man  sieht  hieraus,  dass  unsere  oberösterreichische  Lachs- 
forelle den  Autoren  neuerer  Zeit  entgangen  war.  ich  schlage  dahör 
Tor.  ihr  kflnftig  den  Namen  dessen,  der  sie  zuerst  beschrieben  und 
abgebildet  hatte,  als  specielle  Bezeichnung  beizulegen.  Femer  erlaube 
ich  mir  bei  der  Maiforelle,  mit  Schrank  und  Fitzinger.  den 
ihr  Yon  Bloch  gegebenen  aber  incorrecten  Speciesnamen  aus  Saltno 
Schiefermülleri  in  Salar  Schiffermülleri  zu  yerftndem. 

Anmerkung  xnr  Bachforelle,  Salar  Aosonii  Cay.,Vai. 

Grosse  oder  vielmehr  sehr  alte  Individuen  sind  unter  den  ge- 
wöhnlichen Bachforellen  unstreitig  viel  seltener  geworden  als  unter 
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Huchen,  Hai-  und  Lachsforellen,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben 
mag»  dass  erstere,  bei  der  grösseren  Beschränktheit  ihres  Aufent- 
haltes» den  mancherlei  Werkzeugen,  womit  die  erfinderische  Zeit  die 
Sicherheit  ihres  Leibes  geflihrdet,  nicht  so  leicht  zu  entgehen  yermag 
als  diese ,  die  ein  weiteres  yiel  tieferes  Revier  bewohnen.  Eine  Bach- 
forelle von  2  Pfund  gehört  sicherlich  schon  zu  den  Grossen,  mit 
6  Pfund  ist  sie  ein  prachtvolles  TafelstOck ;  Kurf&rst  Georg  L  er- 
hielt eine  mit  8  Pfund  au3  dem  Erzgebirge ;  das  Pariser  Museum 
besitzt  deren  zwei  16  und  18  Zoll  lang,  und  M.  Ramend  soll  eine 
aus  dem  Gouffre  du  Oarve  gezogene  40  Zoll  lange  Forelle  gesehen 
haben  *)  Auch  hier  in  der  Nähe  von  Wien  wurde  diesen  Herbst  18B1 
ein  ähnlicher  Riese  wie  dieser  letztere  war,  in  dem  Flflsschen  Fischa 
nächst  der  bei  Wiener  Neustadt  gelegenen  Schuppermtihle  gelängen, 
er  wog  22  Pfund,  war  3S  Zoll  lang  und  vor  der  Rückenflosse  9  Zoll 
hoch.  Sein  Missgeschick  lieferte  ihn  zwar  in  die  Hände  eines  Ko- 
ches, doch  erhielt  ich  einen  vollkommen  getreuen  Umriss  desselben. 
Was  mir  an  diesem  Umrisse  zuerst  auffiel  war  eine  nicht  unbe- 
deutende Erhebung  des  Unterkiefers  an  seiner  Symphyse ,  wovon  an 
gewöhnlichen  kleineren  Individuen  keine  Spur  zu  bemerken  ist.  Diese 
Krümmung  des  Unterkiefers ,  welche  an  dem  Hakenlachse ,  Salmo 
hamaius,  an  der  Lachsforelle  des  Genfer  Sees,  Fario  lemanus,  und 
an  anderen  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dürfte  daher  den  meisten  ja 
vielleicht  allen  zu  den  Gattungen  Sahno^  Fario  und  iSo/ar^  gezählten 
Arten  als  gemeinschaftlicher  Charakter  eigen  sein,  der  aber  erst  mit 
einem  hohen  Alter  mehr  oder  weniger  hervortritt.  Eine  weitere  Be- 
merkung erstreckte  sich  über  die  Gestalt  der  Flossen  und  zwar  haupt- 
sächlich der  Schwanzflosse,  die,  als  das  Hauptorgan  locomotorischer 
Bewegung ,  auch  am  meisten  abgenützt  war.  In  der  Jugend  ist  diese 
Flosse  stark  eingebuchtet,  später  bei  alten  Fischen  erscheint  sie  gerade 
abgestutzt  und  hier  war  sie  vollkommen  abgerundet,  also  ganz  das 
Gegentheil  von  ihrer  früheren  Gestalt.  Diese  Erscheinung  ist  zwar 
nicht  neu,  man  trifft  sie  bei  mehreren  Knochenfischen,  die  eine  nam- 
hafte Grösse  erreichen,  an,  weiset  aber  jedesmal  da,  wo  sie  sich  findet, 
aaf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Individuums  hin,  so  dass  es  wohl  keine 
Uebertreibung  genannt  werden  dürfte,  wenn  man  dieses  bei  unserer 
Nenstädter  Forelle  nahezu  auf  20  Jahre  schätzen  würde. 


*)  Cut.  V»1.  Hiti,  nat,  des  poissoni,  T.  91 ,  pa^.  331. 
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Ich  yerlasse  nun  die  Manen  nnaeres  Bieten  ins  der  Fisehn  ob 
anf  Zwerge  eu  kommen«  welche  bei  ihrem  ▼erkOmmerten  Zvatnnde 
keinen  Kfiohenmeister  su  f&rchten  haben»  mitbin  sogar  in  MehrsaU 
mir  Torliegen. 

Das  Abetttheaer. 

T«f.  Yin. 

Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinangen  nnler  iem  rktAltigtuk 
Abnormitftten  der  Bachforelle,  Saiar  AuMonü  Val.,  sind  solche  In- 
diTiduen,  die  bei  einem  gleichsam  abgemagerten  dabei  mekr  spindel- 
ftrmigen  und  comprimirten  Körper,  einen  unTerhftltnissmftssig  g^rossen 
und  starken  Kopf  besitzen.  Man  nennt  sie  in  einigen  Gegenden  Ober- 
österreichs« wo  sie  vereinzelt  angetroffen  werden,  Abentheoer 
und  die  Meinung  der  Fischer  spricht  sich  hierflber  dahin  aus,  dass 
es  gewöhnliche  Bachforellen  sind,  welche  durch  Krankheit  in  ihrer 
Entwickelung  yerhindert  worden  seien.  Doch  nicht  in  Oberösterreich 
allein  finden  sich  zuweilen  solche  rerkünunerte  Forellen,  sie  kommen 
auch  in  Mähren  in  einem  Teiche  bei  Bistritz  Tor,  wo  man  einem  ge- 
wöhnlichen Fischegel,  Piacicola  geometra,  mit  welchem  sie  zuweilen 
behaftet  sind,  die  Ursache  ihrer  Abmagerung  beimisst  Ich  habe 
durch  die  GQte  des  Herrn  Baron  London  mehrere  dieser  letzteren 
erhalten,  die  ihrer  Gestalt  nach  mit  meinen  aus  Oberösterreich  Tor- 
liegenden  Exemplaren  ganz  Qbereinstimmen. 

Der  Körper  ist,  den  Kopf  ausgenommen,  durchgehends  sehr  com- 
primirt ,  über  der  Einlenkung  der  Brustflossen  oder  vielmehr  an  dem 
Hinterhaupte  am  höchsten  und  nimmt  von  da  aus  bis  zum  Schwanz- 
Ende,  sowohl  Ton  oben  als  von  unten,  gleichmfissig  bis  zur  Hälfte  jener 
Höhe,  welche  sechsmal  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches  enthalten  ist, 
ab.  Der  grosse,  stumpfe  Kopf  ist  über  der  Stirn  niedergedrückt  und 
nimmt  mehr  als  den  vierten  Theil  der  ganzen  Fischlänge  ein,  oder  er 
gleichet  1  %  der  grasten  Körperhöhe.  Das  Auge  liegt  hoch  am  Profile, 
ist  Vft  der  Kopflänge  gross ,  und  nicht  viel  über  einen  seiner  Durch- 
messer sowohl  von  der  Nasenspitze  als  von  dem  Yordeckehrande  ent- 
fernt. Die  Breite  der  Stime  zwischen  den  Augen  gleichet  nur  1  y, 
Augendiameter.  Der  Mund  ist  gross ,  bis  unter  die  Mitte  des  Auges 
gespalten  und  der  grosse,  breite  Kieferknochen  reicht  bis  hinter  das- 
selbe zurück.  Der  untere  Hand  des  grossen  Deekelstückes  hat  bei 
älteren  Individuen  jene  wellenförmige  Ausbuchtung,  die  ich  bisher 
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nur  an  meinem  Solar  dentex  ans  Dalmatien  bemerkt  babe.  Kiefer 
Gavmen,  Vomer  und  Zunge  aind  mit  grdsseren  stärkeren  Zähnen 
besetzt  ak  dies  bei  gewöhnlichen  Forellen  gleicher  Grösse  der  Fall 
ist.  Rflcken»  und  Afterflosse  sind  eckig  abgestutzt.  Die  Basis  der 
letzteren  ist  um  V«  kürzer  als  jene  der  ersten,  welche  der  Körper- 
höbe unter  ihrem  Ende»  oder  nicht  g^nz  einer  halben  Kopflänge 
gleichet.  Die  Rfickenflosse  enthält  S  ungetheilte  und  10  getheilte, 
die  Afterflosse  3  ungetheilte  mit  8  getheilten  Strahlen.  Die  Fettfiosse 
ist  schmal,  die  Schwanzflosse  nur  wenig  ausgebuchtet.  Die  Seiten- 
linie enthält  116  Schuppen. 

Br.9-H.    P.l|i2.     V.1I8.     D.KllO.    A.3I8.     C.8I9.8I7. 


Die  allgemeine  Farbe  ist  dunkelbraun»  auf  dem  Rücken  schwärz- 
lich. Schwarze,  rundliche  Flecken  sind  über  dem  Rücken  und  dessen 
Flosse  zerstreut,  ein  sehr  grosser  Fleck  sitzt  hinter  dem  Auge  und 
zwei  kleinere  auf  dem  grossen  Deckelstücke;  rothe  Ocellflecken  mit 
bläulichem  Rande  zieren  die  Seiten  des  Rumpfes. 

Die  Länge  des  beschriebenen  und  abgebildeten  Exemplares  be- 
trägt 12  Zoll,  und  das  kleinste  an  dem  hiesigen  Museum  enthält 
6ZoU. 

^  Ich  werde  bemüht  sein  über  ein  anderweitiges  Vorkommen» 
dieser  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  unserer  gemeinen  Bachforellen 
so  weit  abweichenden  Abentheuer  fernere  Daten  einzusammeln» 
so  wie  die  wahre  Ursache  ihrer  Verkümmerung  durch  bereits  ein- 
geleite Versuche  zu  erfahren.  Einstweilen  mögen  die  Besitzer  von 
Forellenwassern  und  Liebhaber  der  Fischerei  in  den  entfernteren 
Theilen  unseres  Vaterlandes  durch  die  hier  gegebene  Abbildung  und 
Beschreibung  in  den  Stand  gesetzt  sein  den  Gegenstand  zu  erkennen» 
um  auch  ihrerseits  genaue  Nachforschungen  hierüber  anstellen 
zu  können. 

inmerknng  in  dem  Saiblinge,  Salmo  Salyeliniu  Linn. 

Unter  den  Salmonen  unserer  Gewässer  gibt  es  wohl  keine  Arten 
wdche»  ihrer  Farbe  nach»  so  viele  Varietäten  darbieten»  als  gerade 
die  gemeine  Bachforelle,  SalarAusonii  Guy.»  Val.  und  der  Saibling, 
Salww  8ahelimii9  Linn.  Vorzüglich  ist  es  aber  letzterer»  welcher 
dureh  gewisse  Serien  einer  yon  der  normalen  w^it  abweichenden 
Färbung,  die  oft.sdbst  Ton  kleinen  Formuntersehieden  begleitet  sisd^ 
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•ich  iusieiehnet  imd  eben  dadnrdi 
innerhalb  sieberer  Greaxea  enthwerL  Die  Zihae 
platte»  deren  gewöbnlich  6  oder  7  Md,  bietai  «ae 
eigenthOmlichen  Steliungeo  eb  halflieres  KesBicicheB 
bald  eia  gleichseitigefl  mit  seiner  Spitie  naeb  lickwliti 
Dreieck  beieichnen ,  bald  eine  einbche  Qnerreihe»  bald 
lele  Lingereihen  bilden. 

Die  erste  Stellung  der  Vemenibne*  ein  gleiebseitiges 
Dreieck,  ist  die»  welche  am binfigaten TorkoanBl  «ad  in  aüeaSeoa 
Oberösterreicbs  und  Steiermarks  den  berttbarten  Ar^iffpen  ecMer 
SaihHnge  eigen  ist»  obschon  man  es  nicht  leugnen  kau,  daaa  es  hie 
und  da  auch  solche  Varietftten  gibt,  bei  welchen  diese  ZahnslelhDi^ 
nicht  gans  genau  dieselbe  ist»  aber  doch  immer  sehr  eikennbar  UeSit. 

Die  sweite  Stellung  der  Vomerxfthne,  eine  ein fa ehe  Quer- 
reihe»  ist  mir  bloss  an  Saiblingen  aus  dem  Königssee  in  Baiem, 
welche  man  dort  im  gerAucherten  Zustande  Scbwarireuter 
nennt»  bekannt. 

Die  Dritte  endlich»  swei  parallele  Lftngereihen,  deren 
jede  8  ZAhne  enth&lt»  habe  ich  an  Saiblingen  aus  einem  der  Seen  des 
Salxkammergutes  wahrgenommen  und  werde,  sobald  eine  neue  Ge- 
legenheit weitere  Erhebungen  gestattet»  auch  die  ftusserlichen  Form- 
unterschiede» so  wie  den  Aufenthalt  dieser  Fische  genauer  angeb«i. 
Einstweilen  soll  hier  bloss  eineBerichtigung  jener  systematischen  Na- 
men» welche  besonders  in  neuerer  Zeit  unseren  beiden  Saiblingen  mit 
der  ersten  und  iweiten  Zahnbildung  beigelegt  wurden»  Statt  finden. 

Willughby»  welcher  Tiele  unserer  Flussfische  recht  gut 
kannte»  war  auch  hier  der  erste  der  unsern  Saibling»  Pag.  195»  naeb 
einem  bei  Linz  gefangenen  Exemplare»  unter  dem  Namen  Oemumis 
ein  iSkävelin,  beschrieb.  Die  dabei  ganx  irrig  angeführten  Syno- 
nyme aus  Rondelet»  Gesner  und  Aldroyandes  gehören  nicht 
daxu»  sie  bexeichnen  eine  andere»  yon  unserem  Saiblinge  weit  rer- 
schiedene  Art»  unter  welcher»  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommens»  so 
wie  nach  dem  aufv^krts  gebogenen  Haken  des  Unterkiefers  xu  nrthei- 
len»  trotx  der  schlechten  Figur  imRondelet,  Pag.  160»  kein  anderes 
Thier  gemeint  sein  kann  als  der  Pario  lemanus  Cur.,  Valene. 
Nach  Willughby  hat  Artedi  in  seinen  Genera  und  in  seinen 
Synonyma  bloss  den  Willughby  copirt  und  Linn^  stellle  wieder 
nach  Artedi  seine  Species»  Saimo  ßhUpelinus,  wxt.    Folgli^Aist 
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der  wahre  SiUmo  SuheltMis  Linnd  jener,  welcher  heute  in  der 
Gegend  Ton  Linz  Saibling  oder  Salwling  heisst  und  dessen 
Zähne  auf  der  Yomerplatte  ein  D  r  e  i  e  c  k ,  nicht  aber  eine  einfache 
Querreihe  bilden. 

Marsilius,  welchen  Artedi  und  Linn£  nicht  kannten,  gab« 
Ihmub,  pan.  mys.  T.IV^  Tab,  28  u.  29,  unter  dem  Namen,  Umbial 
und  Umbla  in  eine  Abbildung  des  Salmo  Sahtlinus  Linn.  Die 
Umbia  H,  ibid.  Taf.  29,  ist  aber  jene  mit  zwei  parallelen  Zahnreihen 
Tcrsehene  Art,  welche  ich  rorhin  unter  der  dritten  Zahnstellung 
begriff,  ich  will  sie  hier  indessen  Salmo  disüchu»  nennen. 

B 1 0  c  h  hat  auf  Taf.  99  ebenfalls  den  wahren  Salmo  Salveiinuo 
Linn.,  welchen  er  von  dem  Abte  S  c  h  i  f  f  e  r  m  Q 1 1  e  r  aus  Lins  erhalten 
hatte,  dargestellt,  allein  die  blftuliehen  Ringe  um  die  gelben  Flecke 
sind  erst  in  Berlin  entstanden.  Übrigens  hat  Bloch  in  seiner  Be« 
Schreibung  diese  Art  mit  dem  Saiblinge  des  Königssees,  dessen 
Vomerzihne  eine  einfadie  Querreihe  bilden,  vermengt. 

Heidinger,  Icon.  pisc.Aust  indig.  gab  eine  Abbildung  des 
Linn^^schen  Salmo  SalvelinuB  sowohl  in  seiner  zweiten  als  dritten 
Decurie.  Erstere,  die  er  filr  den  SaJmo  alpinus  Linn.  hält,  ist  die 
in  Oberästerreich  unter  dem  Namen  Schwarzreu tl  vom  La m- 
bather  See  bekannte  kleinere  Varietät,  von  welcher  ich  in  mei- 
Bem  Reiseberichte  sagte,  dass  sie,  aus  dem  hintern  Larobathsee  in 
den  Tordem  versetzt,  sich  zu  dem  normalen  Saiblinge  umwandle^  Die 
zweite  Abbildung  erklärt  er  selbst  fUr  S.  SalveHnus  Linn. 

Agassis,  Poissons  d^eau  dauce,  hat  unter  Salmo  Vmbla 
Linn.  sicherlich  zwei  verschiedene  Arten  abgebildet.  Die  eine  aus  dem 
Neuenburger  See,  Taf.  10  und  11,  besitzt,  nach  unseren  Eiemplaren 
von  eben  daher,  dieselbe  Zahnstellung  auf  der  Yomerplatte  wie  der 
wahre  Salmo  Salvelinu»  Linn.,  dem  sie  auch  sehr  nahe  verwandt 
ist  Der  Unterschied  zwischen  beiden  tritt  auch  eigentlich  erst  an 
älteren  Individuen  hervor  und  besteht  darin,  dass  Salmo  Vmbla 
verhältnisamässig  breiter  oder  vielmehr  höher  ist  und  am  Kiemen- 
deckel und  Bauche  jene  russige  Zeichnung  erhält,  die  man  bei  keiner 
Farbenvarietät  des  Saiblings  antrifft.  Ueberdies  hat  Salmo  Vmbla 
auch  etwas  grössere  Schuppen,  ich  fand  in  der  Seitenlinie  122  Röhr- 
cbenschuppen  und  in  den  nächsten  Längereihen  darttber  186  ge- 
wähnliche  Schuppen;  während  ich  ümSaimo  Salvelinuo  127  R5hr- 
chenscfauppen  und  283  gewöhnliche  Schuppen  zählte.   Ein  Exemplar 
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des  Genfer  See« ,  weicbes  unser  Mtsenm  als  Omlbre  ckevalier  ron 
J  u  r  i  n  e  erhalten  hatte,  stunmt  ToUkommeo  mit  dem  obigen  ans  dem 
Neuenburger  See  Qberein,  dah^  auch  Ober  die  Bealimorang*  Salmo 
Umhla  Li n.  kein  Zweifel  Statt  finden  kann.  Der  L  c.  aof  Tbfel  9  unten 
dargestellte  Fisch  aus  dem  ZOrcber  See  hing^en ,  ist  durch  seinen 
ganzen  Habitus  ron  jener  ümbla  yersehieden  und  gdidrt  sowohl 
seiner  Farbe,  als  dem  schlanken  Kdrperbaue  nach,  entweder  in  dem 
wahren  Salmo  SaheKnu9  Linn.  oder»  was  wahrscheinlicher  ist»  sa 
dem  bairischen  Saibling  des  Königssees.  HierOber  so  wie  Ober  den 
auf  derselben  Tafel  oben  dargestellten  jungen  Fisch  aus  der  Gegend 
Ton  Salzburg  könnte  allein  nur  die  Stellung  der  Zähne  auf  der  Vomer- 
platte  entscheiden. 

Valenciennes»  ülsf.  mä.  dee  potMont  t.  21,  pag.  240, 
beschreibt  unter  dem  Namen  StUtno  SaheUmiB  Linn.  gani  irrig  den 
Königsseer  Saibling  mit  einer  einfachen  Querreihe  Ton  Zfthnen  auf 
dem  Yomer  und  gibt  ihm  die  normale  Farbe  des  wirklichen  Saimp 
SalvelinuM  Linn.  Dieser  Fehler  scheint  dadurch  entstanden  au  sein, 
dass  das  Pariser  Museum  seiner  Zeit  von  dem  Wiener  sehön  ausge* 
stopfte  und  nach  dem  Leben  eolorirte  Exemplare  des  wdiren  L  i  n  n  ^*<- 
sehen  und  M  a  r  s  i  I  i  sehen  Saiblings  aus  Alt-^Aussee  erhielt»  an  welchen 
die  Vomeraäbne  nicht  sichtbar,  oder  herausgeschnitten  waren»  wäh- 
rend H.  Marquis  de  Bonnay  andere  Indltiduen»  wahrscheinlich 
aus  dem  Königssee,  in  Weingeist  dahin  einsandte.  Wir  wissen»  dass  es 
in  der  Hisi.  nai.  de9  paissons  mit  der  geographischen  Verbreitung 
der  Arten,  wenigstens  was  unsere  Länder  anbetrifft,  eben  nicht  sehr 
genau  gehalten  wird,  und  so  kam  es ,  dass  der  Königsseer  Saibling 
ohne  Bedenken  flir  jenen  gehalten  wurde»  welchen  Willughby  und 
Bloch  aus  der  Gegend  von  lins  erhielten. 

Da  es  nun  erwiesen  ist,  dass  der  yermeintliche  Salmo  Sahe^ 
linuo  in  der  Bist  nai.  deopoissons  nicht  der  Linni'sche  Salmo 
Sahelinus  sei ,  sondern  eine  andere  bisher  nicht  ron  demselben 
unterschiedene  Art  und  da  ferner  der  Linn  ö^sche  Name  unserem 
gewöhnlichen  Saiblinge  erhalten  werden  muss ,  so  schlage  ich  aur 
künftigen  Beaeichnung  des  ersteren  den  Namen  Salmo  mofio* 
9iichuSf  auf  die  einlache  Zahnreihe  seiner  Vom^platte  besag- 
lieh»  Tor. 

Die  wesmtliehsten  Synonymen  unseres  in  Oberösterreieh  und 
Steiermark  gewöhnlich  rorkommenden  SmbUngs  sind  demnach: 
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JBih  Sah>€lin,  Willugbby,  Pag.  1»S. 

VaAla  1  und  Vmbla  UI,  Marsilius  Ttf.  28  el  29. 

Stdmo  Stdvelinu»^  Linn^  i%^^  nai. 

Saimo  SalveUnus,  Bloeh  Taf.  99»  (Text  zum  Theil). 

Sabno  alfnnus       ) 

Sahno Salwlinu»  j  Meidinger  pec.  D  et  ffl. 

Sahüo  Salvelittua  Linnä  naeh  Hecke]. 

Die  Synonyme  des  zweizeiligen  Saiblings. 
Vmbla  II,  Marsilius  Taf.  29. 
Salmo  distichus,  H  e  c  k  e  I. 

Die  SyDonyme  des  KSnigsseer  Saiblings« 
SalmHng  (Sahno  akfrinu»  Lin.)  P.  Schrank»  nai.  Briefe 

Band  I»  Pag.  S13. 
SaJmoalpinus  P.  Schrank«  Schrift,  der  Berliner  OesM^ 

Schaft.  Band  II»  Pag.  297. 
SaOlinffj  P.  Schrank»  Fauna  beiea,  Band  I»  Pag.  322. 
Sahno  iSa/vWttiM,  Bloch  (der  Text  nim  Theil»  die  Tafel  nicht). 
Salmo alpinus ,  Bloch  Taf.  104. 
Sethno  Vmbla,  Agaas.  Paiss.  d^eaudauce^  Taf.  9. 
StUmo  Salvetinue  Cut.»  Yalenc.  HM.  nat»  des  paissans. 

X.  HJa,.  pag.  246. 
Salmo, manostidmSy  Heck. 

Synotiyme  des  Ombre  Chevalier  aus  dem  Genfer  See. 

Salmo  Lemani  lacuSy  sive  Vmbla,  Rondelet  II,  Pag.  160. 
Salmo  Vmbla j  Linn.  »yst.  nat. 
Salmo  Vmbla,  Jurine  Poiss.  du  lac  Leman.  pl.  5. 
Salmo  Vmbla,  Agass.  Poias.  d^eau  douce.  Taf.  10  et  11. 
Salmo  Vmbla,  Cur.»  Yalenc.  Uist.  not*  t.  XXI,  pag.  233. 

Anmerkimg  xnm  Carpione  des  Oarda-Sees,  Fario  Carpio  Heck. 

Taf.  yil,  Fig.  9—10.  (Vomereihne.) 

Eine  ForeUenart  ist  als  berfllunte  Bewohnerin  des  Oarda-Sees 
ans  alten  Zeilen  her  bis  heute  unter  dem  yulgftren  Namen  Ckirpione 
bekannt  Niemand  zweifelte  daran»  dass  in  ihr  eine  eigene»  den  trans- 
alpinen Ctewässern  angehdrige  Art  bestehe;  Salriani,  Artedi, 
Linni  bezeichneten  sie  als  solche  und  selbst  Cu?ier  schien  dazu 
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^  geDeigt  Spiter  stellte  Agassi E  diesen  Car^ne  als  ein  Sfiionyra 
lu  Salmo  Färio  Linii.,  Valeneiennes  dagegen  zu fibimo ITiiiUa 
Linn.und  somit  liegen  uns  hierflber  drei  rerscliiedeneAnsiehttti  Tor, 
deren  letzte,  als  die  gewichtigste,  keinen  Zweifel  flbrig  lassen  soflte. 
Ohne  weiter  Torzvgreifen,  erlaube  ich  mir  hier  blosse  lliatsacben 
aufzustellen.  « 

Der  Carpiane  des  Garda  -  Sees  stimmt  in  seinem  allgemeinen 
Aussehen  mit  unseren  gefleckten  Seeforellen  fiberein.  Alle  oberfläch- 
lich sich  darbietenden  Merkmaie  dürften  ebenso  wie  bei  jenen,  beson-* 
ders  an  entflrbten  Exemplaren  im  Weingeist,  auch  hier  keinen  wahren 
Unterschied  begründen.  Ich  wende  mich  daher  Torzflglich  an  jenes 
wichtige  Kennzeichen ,  die  Stellung  der  Vomerzihne ,  nach  welehon 
die  Gattung  Salmo  Cut.  in  drei  Terschiedene  Gattungen  zerklüftet 
wurde.  Nach  meiner  Untersuchung  besitzt  d^  Carpüme  eine  e  i  n* 
fache  Reihe  spitzer  Zfthne  auf  dem  Stiele  des  Pflugseharbeines, 
welche  auch  ohne  Abnehmen  der  Gaumenhaut  schon  deotfich  zu 
erkennen  ist  Die  Fig.  9  und  10  auf  Taf.  VII,  stellt  diesen  Knochen  Ton 
der  Seite  und  von  oben  gesehen  dar.  Ein  Blick  wird  genügen  um  die 
auffallende  Ähnlichkeit  der  Zahnstelinng  mit  jener  unter  Fig.  7  u.  8 
dargestellten,  meines  Jbrto  MargiliU  wahrnehmen  zu  lassen. 

So  wie  an  diesem  stehen  die  Zähne  auf  einer  erhabenen,  schmalen 
Mittelleiste,  die  sich  nach  Tome  bis  zur  Vomerplatte  erhebt  Die 
Zfthne  selbst  sind  schlank ,  lang  zugespitzt  und  meistens ,  ohne  zu 
diyergiren ,  nach  rückwärts  gekrümmt.  Auf  der  Vomerplatte  sitzen 
drei  Zfthne  beinahe  im  Dreiecke,  worauf  noch  dreizehn  andere,  nur 
eine  Reihe  bildend,  auf  der  schmalen  Mittelleiste  des  Vomerstieles 
folgen.  Wir  sehen  also  hier  eine  unter  die  Gattung  Porto  Valene. 
zu  zählende  Forelle,  wodurch  sowohl  die  Behauptung  des  Herrn 
Agassiz,  der  sie  für  den  mit  einer  doppelten  Zahnreihe  yer- 
sehenen  iSo/mo  Fario  Lin.,  (nun  Solar  Ausonn  Valene.)  hidt 
als  jene  des  Herrn  Valenciennes,  welcher  sic^  dem  mit  einem 
zahnlosen  Vomerstiele  begabten  Sahno  Umbla  beizählt,  zu- 
gleich wegflült 

Beide  Ichthyologen-  haben,  wie  man  sieht,  den  Carpione  des 
Garda-Sees  nicht  wiiUich  vor  Augen  gehabt,  ich  werde  daher  hier 
die  näheren  Beziehungen»  in  welchen  er  mit  anderen  näher  Verwandten 
Arten  steht,  angeben,  und  zugleich  die  Unterschiede  derselben  her- 
vorzuheben yersuchen. 
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Ich  kenne  in  Europa  bisher  nur  drei,  yerm&ge  der  einreihig  ge- 
steltten  Vomeri&hne  xu  der  Gattung  Fario  Valene.  sfthlbare  Sal- 
monen:  F.argenteus  Valene,  F.  Lemanus  WtLlene.  und  meinen 
oben  angefthrten  F.  Biarsilii,  Dem  ersteren,  nämlich  dem  Fario 
arf€nieu9f  welcher  aus  den  nördlichen  Meeren  in  dieFlflsse  aufsteigt, 
gleichet  unser  Carpione  sowohl  der  Gestalt,  als  der  Farbenzeichnung 
nach,  am  meisten.  Alle  Verhftltnisse  seines  Kopfes  und  Rumpfes  sind 
beinahe  ganx  so  wie  sie  die  schöne  Figur  des  Fario  argenieu9f 
pL616,  in  der  Bist,  nat  des  poissons  darstellt,  ja  sogar  Farbe  und 
Flecken  bieten  keinen  merklichen  Unterschied,  nur  ist  der  Carpione 
ein  wenig  gestreckter,  die  Schwanzflosse  tiefer  ausgeschnitten  und 
die  Afterflosse  abgerundet,  auch  liegt  das  Auge  weiter  rückwärts,  um 
zwei  seiner  Diameter  Yon  der  Nasenspitze  entfernt,  der  hintere  Augen- 
raad  und  das  Ende  des  Maxillarknochens  stehen  bei  geschlossenem 
Munde  senkrecht  über  einander  und  alle  Flossen  sind  ohne  Flecken. 
Die  Anzahl  der  Kiemenstrahlen  yariirt  um  drei,  sowohl  rechts  als 
links;  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  sind  nämlich  10 — 13  an  der 
linken  11 — 14  vorhanden;  123  Schuppen  bilden  die  Seitenlinie. 
Was  aber  unseren  Carpione  von  dem  ihm  ähnlichen  Fario  argeti' 
teus  Torzflglieh  unterscheidet,  ist  die  bei  ersterem  bei  weitem 
grössere  Anzahl  und  Stärke  seinerauf  dem  Pflugscharbeine  sitzen- 
den Zähne,  die  sich  auf  16  belaufen,  während  bei  F.  argenteus 
deren  nur  vier  oder  fllnf  an  dieser  Stelle  stehen. 

Fario  lemanus  Y  a  1.,  wovon  unser  Museum  leider  kein  Exemplar 
besitzt,  hat  sowohl  der  Beschreibung  als  Abbildung  nach  {HisUnat. 
despoissons  T.XXIp  pag.SOO^  pL  617}  nicht  die  entfernteste 
Ähnlichkeit  mit  unserem  Carpione,  so  dass  eine  nähere  Ver- 
gleichung  ganz  überflflssig  wäre ;  übrigens  begründen  die  Vomer- 
zahne,  deren  Fario  lemanus  sehr  wenige  aufzuweisen  hat ,  auch 
hier  einen  Hauptunterschied. 

Bei  Fario  Marsüii  Heck,  ist  der  Unterschied  in  der  Anzahl 
der  Yomerzähne'von  minderer  Bedeutung,  denn  hier  sind  schon 
10  Zähne  auf  dem  Yomerstiele  und  noch  3  auf  der  Yomerplatte,  zu- 
sammen also  13  Zähne  vorhanden;  bei  Aem  Carpione  stehen  an 
denselben  Stellen  3  und  13,  zusammen  16,  mithin  nur  um  3  Zähne 
mehr.  Auffallend  aber  ist  der  Unterschied  in  der  Wendung  dieser 
Zähne,  denn  während  an  Fario  MarsiHi  die  Zahnspitzen  altemirend 
ia  divergirender  Richtung  stehen  und  daher,  ohne  vorangegangener 
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Lostrennung  der  Ganmenhaut»  welehe  ihre  Basis  rerMDet  •  cwei 
parallele  Zahnreihen  yermnthen  lassen,  wenden  sich  die  Zahospitien 
bei  dem  Carpione^  eine  einfache  Reihe  rerkflndend»  Wiiw  nach  HIck- 
Wirts.  Femer  bildet  das  Stimprofll  bei  F.  Mar9ilii  eine  gerade 
Linie  und  der  hintere  Kiemendeckelrand  ein  rechtwinkeliges  Dreieck; 
die  sehwarsen  Flecken  sind  grosser  intensifer  und  stets  mehr  an 
den  Seiten  des  Rumpfes  gehftuft ;  am  Carpione  dagegen  ist  das 
Stirnprofil  c o n t e x  gebogen ,  der  Kiemendeckelrand  abgerundet, 
die  schwanen  Flecken  sind  klein,  am  Rumpfe  sparsam,  an  den  Seiten 
des  Kopfes  dagegen  grosser  und  gehiuft. 

D.  3110.    A.  319.    L.  1.120. 


Nachdem  es  nun  erwiesen  ist,  dass  der  Carfriane  des  Garda- 
Sees  wirklich  einer  eigenen  Art  angehdrt,  am  allerwenigsten  aber 
mit  Sahno  fario  Linn.  oder  StUtno  Ihnbla  Linn.  rerwechselt 
werden  kann,  will  ich  hier  die  Schriftsteller  ani&hren ,  welche  «einer 
gedacht  haben. 

Zuerst  war  es  das  ichthyologische  Triumrirat  des  16.  Jahrhun- 
derts: Bellon,  Salviani  und  Rondelet,  welches  uns  eigentlich 
mit  dieser  sch5nen  Forelle  bekannt  gemacht  hat,  obschon  auch  Paulus 
J  0  T  i  u  s  in  seinem  Capitel,  DeTnocta,  bereits  früher  daron  sprach. 
Bellon  gibt  unter  dem  Namen  Carpio  bloss  eine  kurze  Beschreib 
bung,  die  ohne  den  Beisata :  Benaei  lacus  ahnnnuM^  wohl  nicht  eu 
deuten  wäre.  Dagegen  hinterliess  Salriani,  der  sie  unter  ihrem 
Tulgftren,  bis  heute  noch  gangbaren  Namen  Carpione  beschrieb, 
eine  sehr  gute  Abbildung  derselben,  welche  später  ron  Willughby 
copirt  wurde.  Rondelet  gab  eine  riel  kleinere  und  schlechte  Figur 
dieses  Fisches,  deren  Copie  sich  später  bei  Gesner  und,  wie  es 
scheint  etwas  verändert,  auch  beiAldrovandes  wieder  findet 

Willughby,  welcher  in  seinem  Texte  des  Carpio  lacu9 
Benaei,  gerade  Ton  Salriani,  dessen  schöne  Abbildung  er  doch 
copirt  hatte,  nichts  erwähnt,  behauptet  in  dem  Oilt'4)harre  der 
Engländer  den  Carpione  des  Garda-Sees  zu  erkennen  und  gibt  durch 
diesen  Irrthum  zu  allen  nachfolgenden  Verwirrungen  Anlass.  So  stellte 
Artedi,  welcher  in  der  Sgnonymia  nominwn  piocium  unter 
seinem  SkUmo  IV.  den  Carpio  lacun  Benaei  des  Bellen,  Sal- 
riani und  Rondelet  begreift,  unglOcklicher Weise  auch  den  Gtf/- 
Ckarr«  nach  Willughby  dazu  zieht,  und  da  später  Linn^  auf 
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die«en  Shdmo  IV.  seinen  8abno  Carpio  bftsirte»  so  lies«  Valen- 
ciennes»  der  in  dem  Charr  der  Engländer  seinen  und  Linn 4*8 
Sabmo  Vmhla  erkennen  will ,  im  Vertrauen  auf  W  i  1  i  u  g  h  b  y ,  die 
Speeies  Saimo  Carpio  in  jener  ganx  yerscbiedenen  des  Salmo  Umbla 
unteigehen»  Allein  die  Naebkemmen  der  alten  Carpionen  leben 
nocbt  und  werden  aucb  stets  gegen  den  Ombre  cheyalier,  so 
wie  gegen  den  6ilt->Cbarre  ibr  Dasein  als  eine  eigene  Speeies 
aufrecht  erbalten« 

Ob  unter  Skümo  Ttutia  d  e  F  i  1  i  p  p  i  der  wirkliebe  Carpione 
gemeint  sei,  wage  icb  nicbt  sieber  su  bebaupten.  Von  Salmo  Trutta 
Costa  lisst  sieb  weiter  nicbts  sagen,  als  dass  es  am  Oran-^Shisso 
SalaiOBen  gibt. 

Icb  erlaube  mir  bier  noeb  die  kleine  Bemerkung,  dass  nicbt 
allein  Mangel  an  Autopsie  oder  genauerer  Kenntniss  einer  Fiscbspecies, 
diese  mit  einer  ganz  anderen  rerwechseln  Iftsst,  luweilen  bringt 
selbst  die  au  flücbtige  Auffassung  des  bescbreibenden  Textes  irgend 
eines  filteren  Autors  einen  fatalen,  sieb  dann  spftter  fortpflansenden 
Missgriff  berror.  leb  kenne  swar  den  Cftorr  oder  Gt7f-C%arre  der 
Englinder  nicht  Yon  Angesicht,  kann  aber  aus  einer  von  Y  ar  r  e  1 1  daron 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  mit  Bestimmtheit  entnehmen, 
dass  er  von  unserem  Carpione  weit  verschieden  sein  müsse;  mitbin 
ist  W  i  1 1  u  g  b  b  y^s  Ansicht  eine  falsche  gewesen.  Nun  sagt  aber 
Valenciennes  1.  c.  tom.  XXI,  pag.  237,  indem  er  offenbar  Ton 
Willugbby's  in  Verona  entworfenen  Beschreibung  des  Ckurjrione 
spricht  oder  doch  sprechen  sollte :  I^a  deocription  quHl  en  donne 
est  ^galement  fori  exacie;  il  avait  aussi  signaU  Väboence  de 
denis  amr  le  tniUeu  du  palaie.  Ich  finde  W  i  1 1  u  g  h  b  y^s  Beschrei- 
bung der  Cai|»ione  ebenfells  genau ,  selbst  in  Besiehung  der  Zfthne, 
nur  lautet  hier  der  Originaltext  Pag.  197  ganz  anders:  Jnpalaio 
quinque  deniium  areolae,  wodurch  der  Autor  in  seinem  Sinne 
fQnf  mit  Zähne  besetzte  Stellen  der  oberen  Wölbung  des  Rachens 
bezeichnet,  nämlich  die  beiden  Aussenreihen  auf  den  Maxillarknochen 
die  beiden  inneren  auf  den  Ganmenbdnen  und  die  mittleren  auf  dem 
Vomer.  Befänden  sich  an  dieser  letzteren  Stelle  bloss  die  wenigen 
oft  kaum  bemerkbaren  Zähne  der  Gattung  Salmo  V  a  1  en  c,  so  würde 
sich  Willughby  hier,  wie  bei  dem  Savelin  auf  Pag.  19K,  mit  den 
Worten :  Media  in  palaio  deniium  area  fere  proreua  caret  oder 
wie  gleich  darQber,  %.  XIII,  durch :  In  medio  palato  dentee  nuUij 
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iMt  einer  Zakweäe  lii^  dieses  KwckoM  sä  teUicMei-  Ick  bin 
avchfibenengt,  d«wHr>V«leaeieaae»die>eietiterePi«iiMg nicht 
im  SittM  hatte»  ab  er  obige  Worte  niedersdviek  aDein  er  vird  ims 
xagebeo  arftoaeo,  daas  er,  dvreh  den  englisehen  TSwmmCkmrre 
Tcrffekri  die  Untfa  «t a#r  im  Willnghbr  fwg.  IM,  §.  16  vnd 
den  Gnrirfo  fadur  Benaei  eben  dnaelbrt  A«.  197.  §.  lT*ftrMie 
nnd  dieselbe  Speeies  ansah,  wie  es  aneb  ans  dessen  fState  auf 
Pag.  2M  des  21.  Bandes  der  ASsl.  aof.  herrorgebt  Jene  IKnMs  &n 
f.  16  ist,  in  so  fem  sie  sieh  anf  die  Vmbla  mimmr  Gesner  (llgar.) 
Pag.  1211  —  1212  besieht,  gans  richtig  fiUnm  KsiMn  Linn.  et 
Valenc.  nnd  rieneicht  noch,  wie  Wii lag hby  bebanftet,  der  eng* 
liscbe  Red'Charre  der  jedenMls  nach  den  Worten Fn/afwn  me^ 
dbim  denie9  nan  habet,  zn  der  eigenflichen  Gattung  Smime  gehM. 
Dagegen  hfttte  jener  Carpio  lacu»  Benacij  Pag.  197,  $.  17,  ans  den 
Torhin  angeAhrten  GrUndeo,  entweder  onter  des  Herrn  Valenciennes 
Gattung  SaloTy  oder  Farto  angefthrt  werden  sollen.  Man  sieht  also, 
dass  ein  in  der  MRBtoire  nahtrette  L  c.  anf  derselben  Seite  237,  mit 
scheinbarer  Prielsion  geflihrter  Beweis,  wodurch  Saimo  Carpio 
und  Salmo  Vmbla  Linn.  als  eine  und  dieselbe  Spedes  dargestellt 
werden ,  auch  ohne  diese  beiden  Fische  aas  eigener  Anschauung  zu 
kennen,  durch  die  falsche  Basis,  worauf  er  beruht,  in  sieh  selbst 
zerfallen  muss. 

Ich  schlage  nun  ror,  Ar  den  Cnrpton^  des  Garda-Sees,  den 
mit  Unrecht  rerworfenen  Species-Namen  Linni's  wieder  beizu- 
behalten und  ihn  als  Pario  Carpio  künftig  in  den  Systemen  zu  be- 
zeichnen. Seine  rorzflglichsten  Synonyma  sind  demnach  folgende. 

II  Cnrpione  del  Ugo  dl  Cards. 

Carpione,  SalTiani  Pag.  99,  T.  25. 

Carpio^  B  e  U  o  n  Pag.  276. 

Carpio f  Ron  del  et  Pars  II,  Pag.  168. 

Carpio  Betiaci  lacuo^  Gesner  Pag.  184. 

CarpiOj  Aldrorandes  Pag.  68S,  der  Text. 

Drutta  locus  Benacij  Aldrorandes  Pag.  683,  die  Abbildung. 
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Carpio  iacus  Benaciy  Willughby,  Pag.  197. 

Sahmo^  Species  4.  A  r  t  e  d  i  Sy n.  Pag.  24. 

Salmo  Carpio  f  L  i  n  n  ^ ,  Syst  nat 

Sabno  Carpioy  Bloch  —  Schaeider»  Syst  Pag.  406. 

Salmo  punciaiu8,  Cut.  reg.?? 

Sabno  Carpio,  Bonap.  Cai.  met.  (exci.  syn.) 

Fario  Carpio,  H  e  c  k  e  1. 

Es  sei  mir  yergönnt   noch  zwei  andere  Salmonen  hier  einsu- 
filhren,  die  ich  auf  meiner  früheren  Reise  du>ch  Dalmatien  daselbst 
entdeekt  habe,  mithin  streng  genommen  nicht  in  den  gegenwärtigen 
Bericht  g^hdren  sollten;  allein  durch  ihr  Vorkommen  in  sQdwärts  ab-  * 
fallenden  Stromgebieten»  die  sich  mit  jenen  aus  der  Lombardie  in  ein 
gemeinschaftliches  Becken  ergiessen,  schliessen  sie  sich  gleich  dem 
Carpiane  an  die  adriatische  Fauna  an,  so  dass  man  sagen  könnte, 
wenn  letzterer  unsere  Lachsforelle  (Fario  Marsilii)  dort  reprftsen- 
tirt,  jene  unsem  Bachforellen  (Salar  Ausonii)  entsprechen  würden. 
Es  gehören  auch  in  der  That  unsere  beiden  Dalmatiner  durch  die 
entscheidende  Stellung  ihrer  Yomerzähne  jener  yon  Valenciennes 
aufgestellten  Gattung  iSa/ar  an,  flir  welche  eben  unsere  gemeine 
Bachforelle  als  Typus  angenommen  wurde.  Ich  glaube  indessen  nicht, 
dass  das  Yorkonmien  der  beiden  nachfolgend  beschriebenen  Forellen- 
arten auf  Dalmatien  allein  beschränkt  sei,   mehrere  Gewässer  des 
südlicheren  Italiens ,  selbst  Griechenlands,  dürften  sie  beherbergen. 
Aus  einer  Anzahl  yon  Forellen,  die  unser  Museum  aus  der  Umgebung 
des  Olymps  besitzt,  und  die  sich,  obwohl  es  nur  jüngere  Indiyiduen 
sind,  yon  unserer  gemeinen  Bachforelle  durchaus  nicht  unterscheiden 
lassen,  scheint  mir  jedoch  heryor  zu  gehen,    dass  eine  Verbreitung 
unserer  Dalmatiner    so  weit   nach  Osten  nicht  Statt  finde.    Auch 
unsere  Fiumaner  Forelle,  so  wie  alle,  welche  die  Wasser  des  Karstes 
bewohnen,  gehören  der  gemeinen  Art  an. 

Die  erste  meiner  Dalmatiner  Forellen,   woyon  sich  auch  bei 
Salyiani  eine  gute  Abbildung  yorfindet,  nenne  ich: 

Salar  obtnairoatris. 

Taf.  IX. 
Valenciennes  beschreibt  zwei  Varietäten  der  gemeinen  Bach- 
forelle, Salar  Ausonii) :  nl'une  ä  Ute  tres-courte,  VatUre  ä  tite 


0  Cut.  Val.  hi9t.  nat.  des  poi—.  T.  XXI,  pag*  3i<^« 
Sltob.  d.  matlu-natarw.  CL  Vin.  B4.  UI.  Hfl.  24 
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der  vordersten  riel  stftrker  als  jene  auf  den  Kieferknochen  befind«^ 
liehen.  Die  Vomerplatte,  Fig.  3 — 4,  trägt  querüber  6  Zähne  in  einer 
etwas  gebogenen  Reihe»  hinter  welcher  auf  dem  Vonerstiele  noch 
10 — 11  Paare  und  zuletzt  ein  einzelner  folgen.  Der  Diameter  des 
Auges  gleichet  Vs  der  Kopflänge  oder  der  Hälfte  der  Stirnbreite 
zwischen  beiden  Augen.  Die  Pupille  liegt  senkrecht  Ober  dem  hinte- 
ren Maxillarrande,  der  folglich  nicht  einmal  bis  unter  den  hinteren 
Augenrand  reicht.  10  oder  11  Kiemenstrahlen  liegen  an  jeder  Seite 
unter  den  abgerundeten  Kiemendeckeln.  Die  Basis  der  Rückenflosse 
enthält  Vs  der  Kopflänge,  die  Flosse  selbst  4  ungetheilte  und  10  ge- 
theilte  Strahlen,  deren  längsten  die  ganze  Basis  um  Vs  übertreflen. 
Die  Afterflosse  ist  zwar  ihrer  Basis  nach  um  V«  kürzer  als  die  Rücken- 
flosse, in  der  Strahlenlänge  aber  sind  beide  ziemlich  gleich.  Brust- 
und  Bauchflossen  so  wie  die  Schwanzflosse  haben  in  ihrer  Gestalt 
nichts  Ausgezeichnetes,  nur  die  Fettflosse  ist  etwas  grösser  und  län- 
ger als  an  der  gemeinen  Bachforelle.  Die  Schuppen  besitzen  die 
gewöhnliche  Textur  einfacher  concentrischer  Ringe  ohne  Radien, 
sind  aber  grösser  und  stärker  als  bei  gewöhnlichen  Forellen,  denn 
die  Seitenlinie  enthält  bloss  101 — 103  Röhrchenschuppen ;  20  Schup- 
penreihen liegen  über  und  21  unter  derselben. 

Die  Farbe  gleicht  im  Leben  jener  der  helleren  Varietäten  unserer 
Bachforelle,  sowohl  die  rothen  als  die  schwarzen  Flecke  sind  äusserst 
intensir,  erstere  verbreiten  sich  auf  den  Kiemendeckeln,  dann  unter 
dem  Rücken  über  die  ganzen  Seiten  des  Rumpfes  bis  zu  der  Schwanz- 
flosse und  erblassen  nach  dem  Tode ;  letztere  nehmen  bloss  den  Haupt- 
deckel und  hinter  ihm  die  Seiten  des  Körpers  bis  unter  den  Anfang 
der  Rückenflosse  ein;  werden  nach  dem  Tode  noch  schwärzerund 
ziehen  sich  aus  der  früher  rundlichen  Gestalt,  in  eine  mehr  x-förmige 
an  den  Rändern  der  Schuppen  zusammen.    Alle  Flossen  sind,    mit 
Ausnahme  der  Rückenflosse,  die  noch  einige  leichte  Spuren    von 
Flecken  aufzuweisen  hat,  einfarbig  mit   schwärzlichblauem  Rande. 
Ich  traf  diese  Forelle,  die  gewöhnlich  nicht  viel  über  einen  Schuh 
lang  wird,  in  der  Zermagna  und  in  dem  Flüsschen  Sahna,  in  letzte- 
rem, das  nach  einem  wahrscheinlich  unterirdischen  Laufe,  plötzlich 
aus  einer  Felsenschlucht  herrorbricht  und  sich  bald  darauf  in  das 
Meer  stürzt,  gibt  es  sogar  ausser  dieser  Forelle  keine  anderen  Fische. 
Sie  lebt  daselbst  wohl   einzig  von  Phryganäen-Larren,  die  dort  zu 
Hiriaden  die  flachen  Ufer  bedecken.    Man  kennt  sie  in  Obroyaz  und 
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Spalato  unter  dem  Namen  Trotta^  anch  bei  Imosky,  wo  sie  im 
FlQsschen  Verlica  vorkömmt,  wird  sie  ebenso  genannt 

Br.  10-11.     M112.     V.  1|8.     D.4|10.    A.  3j8— 9.    C.  7 1 9.81 6. 

Squam.  101—103. 

Sowohl  aus  dem  hier  Gesagten  als  durch  die  beigef&gte  Abbil- 
dung wird  es  leicht  ersichtlich  sein,  dass  die  dalmatinische  Trotta, 
welche  ich  Solar  ohtu9iro9tri8  nenne,  ron  allen  europäischen  Arten 
dieser  Gattung  auflallend  rerschieden  sei  und  ihres  stumpfen,  kurzen 
Kopfes  wegen  allein  noch  mit  Solar  Boilloni  Y al e  n  c.  ^  yerglichen 
werden  könnte;  von  dieser  ist  sie  jedoch  wieder  durch  riele  andere 
in  ihrer  Beschreibung  1.  c.  angegebene  Charaktere  hinreichend 
unterschieden. 

Paulus  JoTius  kannte  unsem  Fisch  aus  den  Confluenten  der 
Thyber  und  ebenso  Salyiani,  der  eine  gute  Abbildung  davon  gab. 
Beide  irrten  aber  sehr  als  sie  in  ihrer  Trotta  oder  Trocta,  nach  den 
kurzen  Worten  des  Ausonius;  y^Purpareisque  Solar  steUatus 
tergora  guiiis^^  dessen  Solar  zu  erkennen  glaubten,  welcher,  wie 
bekannt,  mit  unserer  gemeinen  Bachforelle  zusammenfUlt.  Wil- 
lughby  hat  Salmams  Figur  sehr  schön  copirt,  aber  ganz  sonder- 
barer Weise  keinen  Text  dazu  gegeben,  im  Gegentheile  findet  man 
einzelne  Stellen  aus  Salviani^s  Texte  der  Trotta^  unter  Wil- 
lughby's  §.  XVIII  bei  SiUmo  lacusiris,  so  wie  unter  ^.  XX  bei 
Truita  flumatüis ,  ohne  Erwähnung  woher  er  sie  genommen,  ein- 
geflochten. Artedi  citirt  Salviani^s  Text  und  Figur  zu  seinen 
Solmo  3f  woraus  Linn^^s  Salmo  Fario  entstand  und  so  ver- 
schwand das  Dasein  der  italienischen  Trotia  als  eigene  Species, 
die  eigentlich  nie  recht  zu  Tage  gekommen  war,  wieder.  Ihre  Syno- 
nymie  ist  daher  ganz  kurz : 

Troitm  in  Dalmttieii. 

Trocia,  P.  Jovius,  Caput  XXXV. 

Trotta,  Sal Viani,  Pag.  97.  Text. 

Solar  et  Varius,  Salviani,  Pag.  96.  Figur. 

Saiar  et  Vanus,  W  i  1 1  u  g  h  b  y.  Tab.  N,  3-  Figur. 

SiUar  obtusirostriSj  Heckel. 


^)  BiMt.  mat.  4et  poU$.  T.  XXI,  ptf .  94»,  pL  «10. 
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Salar   dentex« 

Taf.  X. 

Die  zweite  Art  der  in  den  Flüssen  ron  Dalmatien  rorkommenden 
Forellen  wurde  bisher  noch  von  keinem  Autor  besehrieben,  sie  bat 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Salmo  levenensi»  Walker,  woron 
T  a  r  r  e  1 1,  British  FHshe»,  Secand  edit.  Voi,  11,  pag.  117y  eine  Ab- 
bildung gibt.  Diesen  Shümo levenetuHa hält  Valenciennes,  wahr- 
scheinlich mit  Recht,  f&r  nichts  anders  als  eine  YarietSt  der  gemeinen 
Bachforelle,  Solar  Ausonii  Y  a  1  e  n  c,  denn  sein  Hauptunterschied  ron 
der  Bachforelle  besteht  bloss  in  dem  Mangel  rother  Tupfen  und  eini- 
ger kleiner  Abweichungen  in  dem  Umrisse  der  Flossen.  Unsere 
Torliegende  Forelle  besitzt  jedoch  die  rothen  Tupfen  gleich  der  ge- 
meinen Art;  was  sie  aber  ausser  einer  viel  zarteren  Farbenzeichnung 
Yorzüglich  Ton  dieser  unterscheidet,  besteht  in  den  yiel  stärkeren, 
grösseren  Zähnen,  womit  sowohl* beide  Kiefer  als  der  Gaumen, 
der  Yomer  und  die  Zunge  besetzt  sind;  dann  in  dem  schmäleren, 
spitzeren  Kopfe,  mit  der  niederen,  gestreckten  Nase,  dieman 
freilich ,  um  den  Unterschied  zu  finden,  nicht  mit  der  in  der  Ri9i. 
no/iire/Ze^  Planche  618,  gegebenen  Figur  Ae»  Salar  Ausanii^  sondern 
mit  den  Abbildungen  auf  Taf.  3,  3a,  3b,  4,  4b  und  5  der  Poisaona 
d*eau  douce  de  VEur.  ceni.  oder  mit  der  Natur  selbst  rergleichen 
muss;  ferner  sind  die  Kiemenstrahlen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
und  die  rerticalen  Flossen  mehr  eckig  geschnitten. 

Im  Ganzen  ist  der  Bau  des  Solar  dentex,  Fig.  1,  ein  weiug 
plumper  als  an  unserer  gemeinen  Bachforelle.  Die  Kopflänge  ist 
4Va,  die  grösste  Körperhöhe  B  Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres 
enthalten.  Die  Stirne  ist  zwischen  den  Augen  etwas  niedergedrQckt 
und  daselbst  nur  1  Vb  und  nicht  2  Augendurchmesser  breit,  obschon 
ein  Augendiameter,  so  wie  bei  der  Bachforelle,  nicht  ganz  ein  Fünf- 
theil  der  Kopflänge  beträgt.  Das  Auge  sitzt,  yermöge  der  schmäleren 
Stirne,  hoch  am  Stimprofile;  der  Mund  ist  gross,  bis  unter  den  Tor- 
deren  Augenrand  gespalten  und  die  breiten  Maxillarknochen  reichen 
bis  hinter  das  Auge  zurück.  Die  Zähne  sind  aufiallend  stark  und  die 
drei  letzten  in  jedem  Zwischenkiefer  gleichen  förmlichen  Fangzähnen, 
indem  ihre  Länge  zwei  der  grössten  Schuppendurchmesser  beinahe 
äbertrilR,  Fig.  B.  Der  Unterkiefer  trägt  nach  Torne  zu  nicht  minder 
grosse  Zähne,  am  stärksten  sind  sie  aber,  wie  gewöhnlich,  auf  der 
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ZoAge.  Sechs  Zfthne,  woron  aber  meistens  onr  Tier  TOffkaaden  sind« 
sitzen  an  jedem  Zwischenkiefer«  30  aaf  jedem  Kiefer,  19 — 20  aaf 
jeder  Seite  des  Unterkiefers,  21  auf  jedem  GauneokBoebeii,  20  auf 
dem  Vomer  mit  ihren  Spitzen  dirergirend  in  zwei  Rriheii,  weiehen 
4  Zihne  in  einer  Qoerreibe  roranstebeo,  und  endlicli  befindeii  «ieh  an 
jeder  Seite  der  Zange  B  Zihne.  (Fig.  2  zeigt  die  Gamnenh^Ue;  Fig. 
3 — 4  den  herausgenommenen  Vomer  Ton  der  Seite  osd,  naeh  Entfer- 
nung der  Zähne,  ron  oben.)  Der  Vordeekd  ist  abgenradet  and  liegt 
1  Vt  Angendiameter  hinter  dem  Auge ;  der  Deekel  selbst,  dessen  hin* 
terer  und  unterer  Rand  in  einem  rechten  Winkel  zusammenslessen,  ist 
nur  iVt  Angendiameter  breit  und  bei  alten  M&inehen  snten  gezShnt 
(Fig.  6.)  Der  Winkel  des  Zwisebendeckels  erseheint  um  so  spitzer 
da  seine  beiden  sichtbaren  Rinder  etwas  eingebuebtet  sind.  Die  An* 
zahl  der  Kiemenstrahlen  rariirt  bedeutend;  an  der  rechten  Seite  tob 
II — 13,  an  der  linken  von  12 — 14,  so  dass  links  immer  um  1  Strahl 
mehr  steht  als  an  der  rechten  Seite.  Die  gewöhnliche  Anzahl  ist: 
rechts  12,  links  13. 

*  Die  Rflckenflosse  steht  in  der  Kitte  des  Körpers  (die  Schwanz- 
flosse nicht  gerechnet),  ihre  Basis  enthält  eine  halbe  Kopflänge  und 
besteht  aus  3  ungetheilten  mit  9 — 10  getheilten  Strahlen,  woron  der 
höchste  die  ganze  Flossenbasis  kaum  an  Länge  Qbertriflft.  Sämint- 
liche  getheilte  Strahlen  sind  in  gerader  Linie  schief  abgestutzt,  daher 
ihr  gemeinschaftlicher  Rand  mit  dem  Torderen  und  hinteren  Rande  der 
Flosse  zwei  nicht  abgerundete  Winkel  bildet.  Die  Afterflosse  «it- 
hält  4  ungetheilte  und  8  getheilte  Strahlen,  die  längsten  dieser 
letzteren  sind  um  die  Hälfte  länger  als  die  ganze  Flossenbasis ,  die 
nur  einem  Drittheile  der  Kopflänge  gleichet,  übrigens  hat  diese 
Flosse,  mit  Ausnahme  ihres  schieferen  Schnittes,  dieselbe  Gestalt 
wie  die  vorige.  Die  Schwanzflosse  besteht  oben  aus  7,  unten  aus 
6  Stfltzenstrahlen  die  17  getheilte  in  ihrer  Mitte  aufnehmen.  Der 
hintere  Rand  dieser  Flosse  ist  bei  dem  jungen  Fische,  ron  3 — 6 
Zoll  Länge,  stark  eingebuchtet,  bei  älteren  Ton  12  ZoU  Länge, 
wie  das  auf  Taf.  X,  Fig.  1,  dargestellte  Exemplar,  ist  dies  weit 
weniger  der  Fall  und  an  alten  Indiriduen  ron  2  Fuss  Länge  findet 
nicht  nur  keine  Ausbuchtung  mehr  Statt,  sondern  der  Schwanz- 
flossenrand ist,  ohne  dass  die  Strahlen  im  mindesten  abgestossen 
oder  abgenfltzt  sind,  sogar  etwas  coUTex,  Fig.  6.  Brust-,  Bauch-  und 
Fettflofse  sind  wie  gewöhnlich  gestaltet  und  auch  die  Schuppen 
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bieten,  in  Beziehung  auf  die  gemeine  Forelle,  keinen  merklichen 
Unterschied  dar.  Die  Seitenlinie  besteht  ans  118 — 120  Röhrchen- 
sehnppen,  über  welcher  2tf  Schuppenreihen  liegen  und  26  darunter. 

Bf.  11-14.    P.  1|12.     V.  1|8.    D.  3|9-10.    A.  418.    C.  7|9.8|6. 

Squam.  118—120. 

Die  Farbe  ist  im  Allgemeinen  bald  dunkler»  bald  heller  wie  «n 
unserer  gemeinen  Bachforelle»  die  Flecke  haben  aber  dabei  einen 
ganz  eigenen  Yon  diesen  der  letzteren  sehr  yerschiedenen  Charakter. 
Die  gewöhnliche  Färbung  älterer  Indiriduen  ist  im  Leben  dunkelbraun 
mit  kupfrigem  Metallglanze ,  auf  dem  Rücken  noch  dunkler»  an  dem 
Bauche  etwas  heller»  Unterkopf  und  Brust  sind  weisslich.  Die  Seiten 
des  Rumpfes  sind  mit  ganz  kleinen  schwarzen»  beinahe  x-förmigen 
Flecken  bedeckt»  die  an  jüngeren  Fischen  sich  über  den  Rücken  und 
bis  zum  Bauche  erstrecken»  so  dass  bei  diesen  der  ganze  Rumpf  wie 
fein  bespritzt  aussieht.  An  den  Seiten  des  Kopfes  und  auf  dem  Deckel 
sind  diese  Flecken  grösser,  tiefer  schwarz  und  beinahe  rund;  zwischen 
dem  Auge  und  dem  Vordeckel  zeichnen  sich  bei  allen  Individuen 
jedes  Alters  zwei  noch  grössere  etwas  blassere  Flecken  aus.  Die 
Spannbaut  der  Rückenflosse  ist  Torzüglich  an  ihrer  unteren  Hälfte 
ebenfalls  schwarz  gefleckt.  Ueberall  finden  sich  zwischen  den 
schwarzen  Flecken  andere  mehr  runde»  aber  minder  zahlreiche  Ton 
blutrother  Farbe  eingesprengt»  die  besonders  längs  den  Seiten  am 
meisten  intensiy  erscheinen.  Ausser  den  eben  bezeichneten  schwarzen 
und  rothen  Flecken»  gibt  es  auch  weisse ,  welche  nur  allein  die 
untere  Seite  des  Kopfes  oder  vielmehr  der  Unterkieferäste  zieren. 
Alle  Flossen  sind  braun»  doch  gehen  die  Spitzen  der  Bauchflossen  in 
das  Weisse»  der  Rand  der  Brustflossen  in  das  Gelbliche  über.  Die 
Iris  ist  braun  mit  kupferartigem  Glänze.  Das  Fleisch  zeigt  sich  bei 
eiaigen  Individuen TÖÜüicb»  bei  anderen  weiss»  ersteres  wird  allge- 
mein für  das  schmackhaftere  gehalten. 

Diese  Forellenart  ist  überall  in  dem  östlicheren  Theile  von  Dal- 
matien  unter  dem  Namen  Pastrova  bekannt  und  wird  bei  drei 
Schuh  lang.  Die  mir  vorliegenden  zahlreichen  Exemplare  wurden  in 
der  Kerka  bei  Knin»  in  der  Cetiina  bei  Sign  und  in  der  Narenia 
gefangen»  ihre  Länge  beträgt  3  bis  25  Zoll.  Das  auf  gegenwärtiger 
Tafel  vorgestellte  misst  12  Wiener  Zoll. 
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Amerkiuig  n  UMten  Coregonns-Arten. 

Wer  es  versuchen  will,  unsere  Coregonus-Arten  der  oberöster* 
reichischen  Seen  nach  d^m  XXI.  Bande  der  Histoire  naturelle  zu 
bestimmen,  muss  yorerst  aus  den  Beschreibungen  der  dort  enthalte- 
nen vier  Schweizer  Arten  einen  Widerspruch  oder  einen  schweren 
Druckfehler  beseitigen ,  dann  gerade  jene  Art,  die  daselbst  als  in 
der  Donau  yorkommend  angegeben  wird,  nftmlich  Coregonus  Ret" 
singeri  \ 9il. ,  ganz  hinweg  streichen.  Da  nun  diese  Berichtigung, 
wenigstens  unseren  yaterländischen  Ichthyologen,  bei  einem  Mangel 
hierzu  erforderlicher  HOlfsquellen  gegenwärtig  noch  etwas  schwer 
fallen  dürfte,  so  will  ich  sie  hier  dieser  Mühe  überheben  und  ihnen 
dann  nach  bestem  Willen  und  Wissen  angeben,  welche  der  in  diesem 
Werke  angenommenen  systematischen  Namen  auf  unsere  Coregonus- 
Arten  eigentlich  bezogen  werden  müssen. 

Der  eben  gerügte  Widerspruch  findet  sich  1.  c.  auf  Pag.  471 
und  Pag.  472.  Auf  ersterer  heisst  es :  M.  Jurine  a  compare  avec 
sotn  le  Lavaret  ä  la  Fira^  et  ä  distingue  le  premier  par  9a 
tite  plus  petite  et  plus  cun^orme.  Auf  letzterer  steht :  La  tHe 
de  la  Pira  est  plus  petite  gue  celle  du  Lavaret,  Da  nun  gerade 
h  i  e  r  die  Grösse  des  Kopfes  einen  Hauptunterschied  zwischen  diesen 
beiden  Arten,  nämlich  zwischen  Coregonus  Wartmanni^}  und 
Coregonus  Fera  bildet ,  so  wird  dadurch  die  richtige  Bestimmung 
dieser  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Fische  nahezu  unmöglich  und 
nur  ein  reichhaltiges  Material  aus  denselben  Localitäten  und  zum 
Theile  sogar  aus  derselben  Hand,  woher  es  auch  dem  geehrten  Ver- 
fasser des  XXI.  Bandes  der  Histoire  nat,  des  paissons  yorlag, 
gestattet  mir  diesen  Irrthum  zu  berichtigen. 

Nach  einer  sorgfliltig  angestellten  Vergleichung  unter  den  Indi- 
viduen des  Lac  du  Bourget^  des  Genfer  und  Neuenburger  Sees^ 
welche  unser  Museum  Herrn  Jurine,  dem  Ichthyologen  des  Genfer 
Sees,  selbst  verdankt,  stellt  sich  als  Unterschied  der  dort  vorkom- 
menden  Coregonus-Arten  in  Kürze  Folgendes  heraus: 


*)  AU  Überschrift  des  LATaret  steht  pag.  %66:  Coregonus  ^ao«refiM  Cqt. 
Auf  pag.  %70  heisst  es  dagegen:  C*£9i  Ih  le  poissott  t/ue  Cuvier  m  indi^ud 
ficfts  U  Higne   animal  Maus  le  nom  de  IdOfmrei,  et  Je  VappeUeSaImo 

Warimanni  Curier,  puroeque Man   sieht  also,,  dass  der  Spe* 

ciesnamen  eigentlich  Caregonue  Warimafmi  heissen  sollte* 
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Coregonus  hyemalis  Cur.,  die  Gravenche  des  Herrn 
Jurine,  ist  yon  allen  flbrigen  Verwandten  durch  die  d i  c k e,  s  t u  m p f e 
Nase  und  durch  längere  Brustflossen  verschieden. 

Coregonus  Wartmanni  Cut.,  der  Lavaret  des  Herrn 
Jurine,*  aus  dem  Lac  du  Bourget  und  dem  Lac  Leman^  hat,  so  wie 
die  beiden  nachfolgenden  Arten,  eine  niedere,  dflnne,  scharf  abgestutzte 
Nase  und  kurze  Brustflossen;  zeichnet  sich  aber  yon  ihnen  durch  den 
kürzesten  Kopf,  dessen  Länge  5*/4  oderGmal  zwischen  der  Nasen- 
spitze und  dem  Ausschnitte  der  Schwanzflosse  enthalten  ist,  aus. 
8S  bis  88  Schuppen  bilden  die  Seitenlinie,  9  horizontale  Schuppen* 
reihen  liegen  bis  zum  Anfange  der  ROckenflosse  Ober  ihr  und  8  darunter 
bis  zur  Anlenkung  der  Bauchflossen. 

Coregonus  Palea  Cuv.,  die  Pa/^e  noiVe  des  Herrn  Jurine 
aus  dem  Neuenburger  See,  ist  ron  dem  yorhergehenden  Lavaret 
durch  einen  etwas  längeren,  nur  6  Vg  Mal  zwischen  der  Nasenspitze 
und  dem  Schwanzflossen  -  Ausschnitte  enthaltenen  Kopf  und  die 
kleinsten  Schuppen  yerschieden,  deren  88  bis  91  die  Seitenlinie 
bilden,  während  10  horizontale  Reihen  Aber,  und  9  unter  ihr 
liegen  *).  ** 

Coregonus  Fera  Guy.,  die  J^(pra  des, Herrn  Jurine  aus  dem 
Lac  du  Bourget  hat  den  grössten  Kopf  und  auch  die  grössten 
Schuppen.  Ersterer  ist  bloss  5  Mal  zwischen  der  Nasenspitze  und  dem 
Schwanzflossen-Ausschnitte  enthalten  und  yon  den  letzteren  bilden 
nur  74  bis  78  die  Seitenlinie,  während  9  horizontale  Reihen  darüber 
und  8  darunter  liegen. 

Unter  den  drei  letzten  Arten  hat  also  Cor.  Wartmannii 
den  kleinsten.  Cor.  Fera  den  grössten  Kopf;  Cor.  Palea 
die  meisten  und  Cor.  Fera  die  wenigsten  Schuppen,  woraus 
hervorgeht,  dass  letzterer  sich  noch  am  meisten  auszeichnet; 
Cor.  Wartmannii  und  Cor.  Palea  dagegen  die  nächsten 
Verwandten  sind. 

Unser  Museum  hat  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  y.  Tschudi 
eine  schöne  Sammlung  yon  Schweizer  Fischen,  yorzflglich  aus  dem 
Bodensee  erhalten;  worunter  sich  auch  mehrere  grosse  Exemplare 
mit  der  Bezeichnung  Blau fe leben  und  Weiss felchen  befinden. 


')  Caregonug  Maraenula  Jarine  aus  dem  Lae  de  Marah    scheint  nur  ein 
Jnofer  dieser  Art  su  seto. 
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Efl  gelang  mir  jedocb  nicht ,  irgend  einen  erheblichen  Untarschied 
iwtachen  beiden  anfiinfinden»  sie  stimmen  sftmmüieh  mit  Exemplaren 
des  Coregonus  Palea  C  n  ▼.  ans  dem  Neaenburger  See  YoUkommen 
flberein. 

Die  Fischer  an  unseren  gr5saeren  ober-ftsterreichischen  Seen 
bezeichnen  die  darin  Torkommenden  Coregonus-Arten  mit  drei  Ter- 
schiedenen  Namen  Rheinankel,  Kröpfung  und  Rindling.  h 
dem  Attersee  befinden  sich  Rheinankeln  und  Krdpflinge»  welche  die 
Fischer  durch  ihre  Lebensweise  und  die  Fftrbung  ihrer  Flossen 
unterscheiden.  Erstere,  die  Rheinankeln^  laichen  im  Februar  und  Marx 
nur  in  einer  Tiefe  yon  10  Klaftern,  haben  schwarzblaue  Flossen  und 
werden  bis  4  Pfund  schwer.  Letztere»  die  Krdpflinge»  laichen  im 
December  bei  einer  Tiefe  ron  40  Klaftern,  haben  beinahe  farblose, 
röthlich-grflne  Flossen  und  werden  nur  y«  Pfund  schwer. 

In  dem  Gmundner  oder  Traunsee  sind  Rheinankeln  und  Rind- 
linge.  Einige  Fischer  meinen,  dass  unter  dem  Namen  Kröpfling  und 
Rindling  ein  und  derselbe  Fisch  zu  verstehen  sei»  worflber  ich  ror 
der  Hand  nicht  bestimmt  zu  entscheiden  yermag.  Unbesweifelt  ist 
aber  unser  Rheinankel  mit  dem  Lanaret  des  Herrn  J u r i n e  toII- 
kommen  identisch ,  daher  der  von  Cuyier  als  Coregonus  Wart-- 
mannii  bezeichnete  und  in  der  Hist,  not,  des  poissons  tont.  XXI, 
pag.  M6y  unter  Coregonus  Lavaretus  beschriebene  Fisch.  D^ 
Kröpfung  ist  eben  so  sicher  mit  Coregonus  Pera  Cuy.,  1.  c. 
pag.  472,  einerlei  Art,  und  eine  dritte  Species,  die  ich  aus  dem  mit 
dem  Traunsee  in  Verbindung  stehenden  Hallstfttter  See  erhielt,  lässt 
sich  yon  Coregonus  Palea  Cuy.,  1.  c.  pag.  477,  nicht  unter- 
scheiden. 

Wir  besitzen  sonach  drei  yerschiedene  Coregonus- Arten,  also 
um  eine  (Cor.  hyemalis)  weniger  als  die  Schweiz,  in  unseren  Seen, 
aus  welchen  bisher  nur  eine  Art,  Coregonus  WartmannU  von  frü- 
heren Autoren,  wie  Kramer,  Meidinger,  Fitzinger  ange- 
geben wurde.  Herr  Valenciennes  kennt  gleichfalls  nur  eine  Art 
aus  Oesterreich,  die  er,  nach  den  yom  Wiener  Museum  erhaltenen 
ausgestopften  Exemplaren,  unter  dem  neuen  Namen  Coregonus 
Reisingeri  besehreibt  Es  stammen  aber  diese  Exemplare  aus  dem 
Traunsee  und  gehören  unbezweifelt  unserem  Rheinankel  oder  dem 
Coregonus  Warinuinni  C  u  y.  an.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig  hierbei 
fu  erinnern,  dass  Hm,  Dr.  Reisinger's  Saimo  Maraena,  yon 
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treldieinHeiTValeneiennes  yermiithet» dass  er  seinReisingeri 
sein  dürfte»  eben  so  wenig  in  Ungarn  oder  gar  in  der  Donau  Torkonunt« 
als  manche  andere  Ton  Herrn  Dr.  Reisinger  dahin  gefabelte 
Fische. 

Anmerkung  xn  unseren  Chondrostoma-Arten. 

Ich  bezweifle  es  keinen  Augenblick  nun,  die  wirkliche  Chondro^ 
Stoma  Rysela  gefunden  zu  haben,  mit  welcher  Agassi z  den 
Ryaele  des  Gesner  aus  dem  Flüsschen  Sil  bei  Zürich  ganz  un- 
richtig vermengt  und  so  seine  schöne,  neue  Art  unkenntlich  gemacht 
hat  Agassiz,  der  die  Fische  Baierns  so  genau  kannte,  konnten 
die  beiden  Chondrostomen ,  welche  der  Inn  besitzt,  unmöglich  ent- 
gangen sein,  und  obschon  er  nirgends  über  das  Vorkommen  seiner 
Chondrostoma  Rysela  etwas  erwähnt,  so  halte  ich  mich  dennoch 
aus  dem  eben  angeführten  Grunde  für  überzeugt,  dass  dieselbe  dem 
Inn  angehöre,  und  dass  mein  vorliegendes  Exemplar,  von  ebendaher, 
mit  dieser  Species  identisch  sei.  Ich  will  es  hier  versuchen,  die  kurze 
ungenügende  Beschreibung,  welche  Herr  Valenciennesin  der  Hist. 
not.  des  poiss. t,  XVI,  pag.  395,  bloss  nach  einer  von  Ag a  s  s i  z  ihm 
eingeschickten  Zeichnung  dieses  Fisches  entwarf,  möglichst  zu  ergän- 
zen. Es  handelt  sich  dabei  weniger  darum,  jene  Unterschiede  hervor- 
zuheben, welche  diese  Chondrostoma  Rysela  von  der  gemeinen 
Chondrost.  nasus  auszeichnen,  denn  diese  sind,  sobald  man  nur  den 
Mund  betrachtet,  ohnehin  in  das  Auge  springend,  als  vielmehr  jene 
anzugeben,  wodurch  sie  von  den  Chondrostomen  der  Lombardie 
und  aus  Dalmatien  abweichet.  Diese  Arten ,  die  sämmtlich  eine  mehr 
oder  weniger  halbkreisförmige  Mundspalte  besitzen,  sind  die  vier 
folgenden:  Chondrostoma  Soetta  und  Genei  Bonap.  aus  dem  Po- 
Gebiete,  dann  Chondrostoma  Knerii  und  Phoxinus  Heck,  aus 
Dalmatien. 

Die  Mundspalte  der  Chond.  Soetta  i) ,  Taf  XI,  Fig.  2,  und 
ebenso  von  Chond.  Knerii  Taf.  XUI,  Fig.  3,  hält  zwischen  dem  quer- 
gespattenen  Munde  der  Chond.  nasus  Taf.  XI,  Fig.  5,  und  dem  voll- 
ständig halbkreisförmigen  der  Chond.  Rysela,  Taf.  XII,  Fig.  3,  die 
Mitte;  beide  Arten  haben  überdies  einen  viel  breiteren  oder  besser, 
höheren  Körper  und  weichen  durch  die  Anzahl  der  Schlundzähne,  der 


*)  Oder  was  einerlei  ist:    Chondro$toma  Seva  Valenc.   Bist  nat  t.  XVII, 

pA|f.  sae. 
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Flossenstrahlen  und  Schuppenreiheo  von  der  yorlißg^den  Chatidra^ 
iama  Ry9ela  ab.  Bei  Chmud.  Oenei  und  Pk&xinus  Taf.  XI,  Fig.  8, 
nnd  Taf.  XIV,  Fig.  3,  kommt  die  Rundung  der  Mundspalte  mit  jener 
an  Chand,  Rg^eta  beinahe  gftnilicb  Oberein;  allein  erstere  Art, 
Ckond.  Oenei,  unterscheidet  sich  sowohl  durch  einen  ebenfalb 
höheren  Körperbau  als  durch  die  geringere  Anzahl  ihrer  Scfalond- 
xAhne  auf  das  Bestimmteste,  letztere,  Chond.Pkoxinue,  ist  bei  einem 
schlankeren  Körper  durch  die  Kleinheit  ihrer  Gestalt  und  Torzfig- 
lieh  der  Schuppen  von  allen  bisher  bekannten  Chondrostomen  am 
allermeisten  rerschieden. 

Ckondro9tama  Rjfsela  ist  also  schon  allein  durch  ihren  yiel 
niederen,  gestreckteren  Körper  Ton  den  sQdlichen  Arten:  Chtmd, 
Soetta,  Knerii  und  Geneu  welchen  sie  der  Handspalte  nach  nSher 
steht  als  unserer  gemeinen  CAond.  naieue,  auf  den  ersten  Blick  leicht 
zu  unterscheiden.  Von  letzterer,  Chond*  naeue,  zeichnet  sie  sieh 
ausser  der  halbkreisförmigen  Mundspalte,  noch  durch gr5ssere 
Schuppen,  einen  schwärzlichen  Lftngsstreif  Ober  der  Seitenlinie 
nnd  selbst  durch  eine  etwas  schlankere  Gestalt  aus. 

Chendroat^ma  Bjraela  Agtts. 

Tat  XU. 

Die  grösste  Körperhöhe  der  Chondrosioma  Rgeela  Taf.  XI, 
Fig.  1 ,  und  ihre  Kopfl&nge  sind  einander  gleich,  eine  jede  ist  5  % 
Mal  in  der  ganzen  Lftnge  des  Fisches  enthalten.  Wenn  man  ^sich 
eine  Achsenlinie  durch  die  Mitte  des  Kopfes  unter  dem  Hinterhanpte 
und  des  Schwanzes  yon  seinem  Ende  gezogen  denkt,  so  ist  das  obere 
und  untere  Profil  des  Vordernimpfes,  ron  der  Nasenspitze  angefan- 
gen bis  zum  Anfange  der  Rflckenflosse  oder  der  senkrecht  damnier 
stehenden  Bauchflossen,  überall  gleich  weit  daron  entfernt.  Die  Nase 
ist,  yon  oben  gesehen,  nicht  so  breit  und  stumpf  als  an  dem  gemeinen 
N&sling,  Chond.  naeue.  Die  Mundspalte  ist  halbkreisförmig  und 
an  den  Seiten  wie  gewöhnlich  gegen  die  Mundwinkel  hin  etwas  ein- 
gezogen, Fig.  3.  Der  zugeschftrfte  knorplige  Ueberzug  des  Unter- 
kieferrandes wird,  wie  an  obiger  Art,  im  Weingeiste  gelb  und  löset 
sich  leicht  ab.  Die  hftutige  Nasenklappe  reicht  nicht  bis  zu  dem 
Mundrande  herab.  Eine  Reihe  ron  sechs  Poren  befindet  sich  unten 
an  jedem  Unterkieferaste,  die  Lftnge  dieser  letzteren  erreicht  die 
Stirnbreite  zwischen  den  Augen  nichts  übertrifft  aber  etwas  den 
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Qaerdürehmesser  des  Mundes,  welcher  in  derselben  Stirnbreite  1  </t 
Mal  enthalten  ist.  Die  Schlundknochen,  Fig.  4,  sind  wie  gewöhnlich 
Ton  mittlerer  Grösse  und  stark  gekrünunt;  auf  dem  rechten  sitzen  fünf, 
auf  dem  linken  sechs  messerförmige  Zfthne.  Das  Auge  liegt  nur  um 
wenig  mehr  in  der  oberen  Kopf  hälfte  als  in  der  unteren,  denn  die  vorhin 
gedachte  Achsenlinie  tangirt  bloss  den  unteren  Pupillenrand;  ein  Augen- 
durchmesser ist  1*/|  Mal  in  derStimbreite  zwischen  beiden  Augen  und 
nicht  ganz  yiermal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Der  yerticale  Rand 
des  Yordeckels  liegt  dem  Auge  etwas  näher  als  dem  Ende  des  recht- 
winkeligen grossen  Deckelstackes.  Die  Entfernung  des  Hinterhauptes 
Ton  der  Nasenspitze  beträgt  kaum  über  Vt  jener  Ton  der  Nasenspitze 
bis  zu  dem  Anfange  der  Rückenflosse,  welche  letztere  nur  sehr  wenig 
▼or  der  Körpermitte  beginnt 

Die  Basis  dieser,  wie  gewöhnlich  sehr  schief  abgestutzten 
Rückenflosse,  gleichet  einer  halben  Kopflänge  und  enthält  3  unge- 
theilte  mi^  8  getheilten  Strahlen,  deren  längster  1*/,,  der  kürzeste 
nur  Vi  der  Basislänge  erreicht  Die  Afterflosse  beginnt  um  Vs  der 
Kopflänge  hinter  der  Rückenflosse  oder  etwas  nach  dem  letzten 
Drittheile  des  Körpers,  ihre  Basis  ist  mit  jener  der  Rückenflosse 
Ton  gleicher  Länge,  enthält  aber  um  einen  getheilten  Strahl  mehr 
als  diese;  der  längste  ihrer  Strahlen  erreicht  nur  eine  Basislänge. 
Wenn  die  Spitzen  der  ziemlich  stariL  ausgebuchteten  Schwanzflosse 
wagerecht  ausgestreckt  werden,  so  sind  sie  gerade  um  eine  Kopf- 
länge Yon  dem  Ende  der  Beschuppung  entfernt,  die  ganze  Flosse 
besteht  aus  6,  I,  17,  I,  5  Strahlen.  Die  Brustflossen  sitzen  unter 
einem  zugespitzten  Vorsprunge  des  Schultergürtels  und  erreichen  Vt 
der  Kopflänge ;  die  Bauchflossen  sind  senkrecht  unter  dem  Anfange 
der  Rückenflosse  eingelenkt  und  etwas  kürzer  als  die  Torigen. 

P.  ljI5.    V.  1|8.   D.  3|8.   A.  3|9.   C.  7|17|6.   Lin.  lat  S4. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  zwischen  der  Rückenflosse  und  den 
Bauchflossen  über  einen  halben  Augendiameter  unter  die  Achsenlinie 
herab ;  sie  besteht  aus  einer  Reihe  r on  K4  Schuppen,  über  welcher 
noch  acht  parallele  Reihen  bis  zu  dem  Anfange  der  Rückenflosse 
liegen,  unter  der  Seitenlinie  bis  zu  der  Insertion  der  Bauchflossen 
befinden  sich  bloss  flinf,  so  dass  im  Ganzen,  zwischen  der  Rücken- 
flosse und  den  Bauchflossen,  14  horizontale  Schuppenreihen  die 
Seiten  des  Rumpfes  bedecken.   Ausser  diesen  14  Reihen  liegt  aber 
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oorh  eise  ii««tnle  S^vppeorrihe  aof  itm  Finte  des  Vorderrilekttis 
und  Tier  andere  bedeekea  den  Kiel  des  Bloches ,  es  wird  daker  der 
Körper  an  seiner  grdsslen  Höbe  Ton  33  horizontalen  Sehnppenreihen 
mngeheo.  Die  einzelnen  Sehnppen  sind  an  ihrem  freien  Rande  stark 
abgerundet  and  nnter  der  Rfiekenflonse  iber  einen  halben  An^ea* 
diameter  breit.  Ihre  Textor  ist  mit  freiem  Ange  kennbar;  ans  einem 
in  der  Mitte  befindliehen  etwas  netzftrmigen  Chaos  entspringen 
11 — 12  Radien»  ziemlieh  nahe  an  einander  gedrBngt  naeh  rQekwIrts 
dirergirend,  nnd  ongefthr  20  eben  solche,  die  sich  nach  rorwirts 
gegen  die  doppelt  ansgdniehtete  Basis  hinziehen.  Die  nicht  sehr 
feinen  concentrischen  Ringe  sind,  besonders  zwischen  den  rQckwftrts 
dirergirenden  Radien,  etwas  wellenftrmig  gebf^en,  wodurch  die  un- 
bedeckte Fläche  der  Schuppe  ein  angenehmes  Anssehen  erUdt 

Die  Farbe  dieses  Fischchens  habe  ich  leider  an  lebenden 
Exemplaren  nicht  beobachtet,  im  Weingebt  ist  der  Oberkopf  mit 
dem  Rflcken  glänzend  brSunlichblan  nnd  die  Seiten  gelblichwdss 
wie  Perlmutter.  Was  ihm  aber  unter  den  rerwandtea  Arten  sdner 
Gattung  ein  ganz  besonderes  Aussehen  verleihet,  ist  eine  schwärz- 
liche aus  lauter  kleinen  Punkten  bestehende  Binde,  die  sich,  gleich 
einem  zarten  Flore,  ron  dem  SchultergQrtel  bis  zu  der  Schwanzflosse 
erstreckt ;  sie  zieht  sich  in  gerader  Linie  Aber  der  concaren  Seiten- 
linie hin,  und  scheidet  die  dunklere  Färbung  des  Rückens  von  der 
glänzend  weissen  der  Seiten,  indem  sie  sieh  gegen  die  Schwanz- 
flossenbasis  hin,  etwas  mehr  ausbreitet.  Die  Seitenlinie  selbst  ist 
ebenfalls  mit  solchen  schwarzen  Punkten  besetzt,  wodurch  sie  an  jene 
des  Alburnus  biprunctahtg  erinnert,  die  unteren  Flossen  scheinen 
gelblich  gewesen  zu  sein. 

Das  hier  befindliche  Exemplar  misst  7  Va  Zoll  und  ist  auf  der 
beigefiigten  Tafel  in  natürlicher  Grdsse  dargestellt ;  es  wurde  in  dem 
Inn  bei  Brixiegg  gefangen  und  mit  anderen  Exemplaren  der  gewdhn- 
liehen  Chondrowtoma  nasus,  unter  dem  Namen :  N  a  s  e  iengesendet. 
Zur  Vervollständigung  der  Gattung  Chondrostoma  lasse  ich 
hier  noch  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  beiden  neuen 
Arten  folgen,  welche  ich  vor  10  Jahren  in  Begleitung  meines  Freun- 
des, Prof.  K  n  e  r,  auf  einer  Reise  durch  Dafanatien  in  den  dortigen 
Gewässern  entdeckt  und  in  meiner  Dispositio  spsfemaiica  Fkxm. 
Cyprinorum  nur  kurz  angezeigt  habe. 
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Chondrostoma  Knerii  Heck. 

Taf.  Xin. 

Von  Chandrosicma  nasus  Taf.  XI,  Fig.  4 — 6,  und  Chond. 
Soetta  Taf.  XI,  Fig.  1 — 3,  unterscheidet  sich  diese  Species  gleich 
der  vorhergehenden  durch  eine  mehr  halbkreisförmig  gebildete 
Mundspalte ,  eine  geringere  Anzahl  Ton  Strahlen  in  der  Rficken- 
and  Afterflosse  und  nur  vier  Poren  auf  jedem  Unterkieferaste  auf  das 
Bestimmteste,  nicht  weniger  ist  sie  ron  Chond.  Rißsela  durch  einen 
hdheren  Rücken,  längere  Brust-,  Bauch-  und  Afterflossen,  eine 
grdsaere  Ancahl  von  Schuppenreihen  und  6 — 6  Schlundzähne  yer- 
schieden,  Taf.  XIII,  Fig.  4.  Von  Chond.  Genei^  die  ihr  an  Mund- 
und  Körperform  am  nächsten  steht,  zeichnet  sie  sich  durch  einen  yiel 
stompferen  Kopf,  der  bei  Chond.  Genei  Taf.  X,  Fig.  7,  zugespitzt 
ist,  durch  die  Länge  der  Brustflossen  und  ebenfalls  durch  die  Anzahl 
der  ScMundzähne  aus,  welche  dort  nur  aus  K — 5,  Taf.  XI,  Fig.  9, 
besteht 

Die  grdsste  Körperhöhe  ist  57%  und  die  Länge  des  Kopfes  SVt 
Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches  enthalten,  so  dass  erstere  die 
letztere  etwas  Obertrifil.  Wenn  man  sich,  wie  bei  der  rorhergehen- 
den  Art,  eine  Linie  als  Achse,  durch  die  Mitte  des  Kopfes,  unter 
dessen  Hinterhaupte  und  des  Schwanzes  vor  seinem  Ende  gezogen 
denket,  so  erhebt  sich  das  Profil  im  Anfange  des  Rückens  mehr  als  die 
entsprechende  Brust  sich  senket.  Die  Höhe  des  Kopfes  beträgt  kaum 
Ober  ^^  seiner  Länge  und  die  Entfernung  des  Hinterhauptes  Ton 
der  Nasenspitze  ist  nicht  ganz  dreimal  in  jener  ron  der  Nasen- 
spitze bis  zu  der  Rückenflosse  enthalten.  Die  Nase  ist  dick  und 
stumpf,  der  zugeschärfte  vordere  Rand  des  Unterkiefers  bildet  einen 
vorwärts  gewendeten  ein  wenig  gedehnten  Bogen,  der  nicht  ganz 
einem  HalUreise  gleichet,  Fig.  3.  Ist  aber  sein  breiter,  im  Wein- 
geisle  leicht  lösbarer,  gelber  Knorpelrand  abgefallen,  so  hinterlässt 
er  dann  dem  Unterkieferrande  eine  vollständig  halbkreisförmige 
Gestalt.  Es  befinden  sich  (wie  an  Chond.  Genei)  nur  vier  Poren 
unter  jedem  Unterkiefer- Aste;  die  Länge  der  letzteren  beträgt  Vt, 
der  Querdurchmesser  des  Mnndbogens  etwas  über  die  Hälfte  der 
Stimbreite  zwischen  den  Augen.  Auf  jedem  Schlundknochen  sitzen 
6  starke,  messerförmige  Zähne,  Fig.  4.  Der  grösste  Theil  des 
Auges,  dessen  Durchmesser  nicht  ganz  dem  vierten  Theile  einer 
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Kopflänge  oder  %  der  obigen  Stirnbreite  gleichet,  liegt  in  der 
oberen  Kopfhftlfte»  so  dass  die  Pupille  von  der  gedachten  Achsen- 
linie» welche  zugleich  den  hinteren  Winkel  des  Deckels  durchsieht, 
an  dem  unteren  Rande  tangirt  wird.  Der  verticale  Rand  des  Vor- 
deckels liegt  dem  Auge  um  die  Hftlfte  näher  als  dem  äussersten  Win- 
kel des  grossen  Deckelstückes« 

Stellung  und  Umriss  der  rerticalen  Flossen  stimmen  ganz  mit 
jenen  der  yorbeschriebenen  Art  überein,  nur  sind  die  Strahlen  in  der 
Afterflosse  länger,  so  dass  die  Torderen  daselbst  die  ganze  Flossen- 
basis, welche  etwas  kürzer  ist  als  jene  der  Rückenflosse,  beinahe 
um  die  Hälfte  ttbertreflen.  Die  Brustflossen  sind  etwas  spitz,  und 
aufiallend  lang,  denn  sie  enthalten  beinahe  eine  ganze  Kopflänge. 
Die  Bauchflossen  sind  kürzer  und  sitzen  wie  gewöhnlich  senkrecht 
unter  dem  Anfange  der  Rückenflosse,  ein  wenig  hinter  der  Mitte  des 
Thieres,  die  Schwanzflosse  nicht  dazu  gerechnet 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  über  den  Bauchflossen  um  mehr  als 
Vt  Augcndiameter  unter  die  gedachte  Achsenlinie  herab,  sie  enthält 
82 — 54  Schuppen,  über  welchen  bis  zum  Anfange  der  Rückenflosse 
noch  neun  andere  horizontale  Schuffpenreihen  liegen;  unter  der 
Seitenlinie  befinden  sich  sechs  Schuppenreihen  bis  zur  Einlenkung 
der  Bauchflossen.  Die  Firste  des  Vorderrückens  deckt  eine  neutrale 
Schuppenreihe  und  den  Kiel  des  Bauches  yor  den  Bauchflossen  be- 
schützen fünf  Reihen,  so  dass  in  Allem  38  horizontale  Sehuppen- 
reihen  den  Rumpf  yor  dem  Anfange  der  Rückenflosse  umgeben. 
Zwischen  der  Rückenflosse  und  der  Seitenlinie  sind  die  einzelnen 
Schuppen  Vg  eines  Augendiameters  breit,  hintenzu  abgerundet  und 
an  der  Basis  zweimal  ausgebuchtet  (Fig.  6);  ein  grosses  Chaos 
befindet  sich  auf  dem  yorderen  Drittheile,  aus  welchem  12 — 14  Radien 
nach  rückwärts  diyergiren,  während  zahlreichere  aber  auchyiel  kürzere 
Radien  gegen  die  Schuppenbasis  gerichtet  sind.  Die  concentrischen 
Ringe  oder  Schichten  sind  an  der  unbedeckten  Fläche,  wo  sie  yon 
den  Radien  unterbrochen  werden  ^  unmerklich  wellenförmig  gebogen. 
Taf.  XI,  Fig.  1 1,  zeigt ,  zum  Unterschiede ,  eine  Schuppe  yon  CSIon- 
dront,  Oeneif  aus  derselben  Stelle  entnommen,  hier  befindet  sich 
nicht  allein  kein  Chaos,  sondern  auch  die  Radien  sind  in  einer 
weit  geringeren  Anzahl  yorhanden. 

P.  HIB.    V.  118.    D.  3|8.    A.  219.    C.  611717.    Lin.  iat  52—54. 
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Im  Weingeist  ist  das  obere  Drittheil  des  Körpers  bräunlich- 
schwarz,  das  Übrige  gelblichweiss.  In  der  yorderen  Hftifte  des 
Rumpfes  sind  die  Schuppen  sowohl  an  ihrer  Basis,  als  an  ihrem  freien 
Rande  mit  einer  Reihe  sehr  feiner  schwarzer  Punkte  besetzt,  nach 
den  Bauchflossen  aber  findet  sich  diese  Zeichnung  nur  an  jenen 
Schuppen,  die  in  und  zunächst  über  der  Seitenlinie  liegen,  vor 
dem  Schwanz-Ende  nehmen  sie  dann  wieder  die  ganze  Höhe  der  B^ 
schuppung  ein. 

In  der  Sammlung  unseres  Museums  sind  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  aufbewahrt,  deren  keines  Ober  6Vs  Zoll  lang  ist,  sie  wur- 
den sftmmtlich  in  der  Narenta  bei  Metkovich  gefangen,  woselbst  sie 
mein  Freund,  Professor  K  n  e  r,  während  unserer  gemeinschaftlichen 
Reise  erhielt. 

Chondrostoma  Phoxinus«  Hecli. 

Taf.  XIV. 

Diese  Species  ist  unter  allen,  zu  der  Gattung  Chondrostoma  ge- 
hörigen  offenbar  die  ausgezeichnetste,  denn  mir  ist  bis  jetzt  noch 
keine  andere  Art  bekannt,  deren  Schuppen  so  klein  sind  wie  hier,  so 
dass  man  das  Fischchen,  welches  selbst  nicht  gross  wird,  bei  dem 
ersten  Anblicke  sehr  leicht  für  eine  Art  aus  der  Gattung  Phoxinus 
halten  könnte. 

» 

Das  zierliche  Fischchen,  welches  auf  der  beiliegenden  Tafel 
in  seiner  natürlichen  Grösse  dargestellt  ist,  besitzt  einen  schlan- 
ken Körperbau ,  dessen  oberes  Profil  ein  wenig  mehr  gebogen  ist 
als  das  untere.  Die  grösste  Höhe  des  Rumpfes  fällt  etwas  vor  den 
Anfang  der  Rückenflosse  und  ist,  so  wie  die  Länge  des  Kopfes,  SVa 
Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres  enthalten.  Der  Kopf  ist  etwas 
spitz,  die  Entfernung  der  Nasenspitze  rom  Hinterhaupte  übertrifft 
dessen  Höhe  unter  letzterem  um  vieles  und  macht  nicht  ganz  Vs  des 
Abstandes  der  Rückenflosse  von  der  Nasenspitze  aus.  Die  Nase  steht 
wenig  vor  und  ihre  herabhängende  Klappe  ist  etwas  kurz.  Der  kleine 
Hund  (Fig.  3)  ist  halbkreisförmig  gespalten  und  sein  Querdurchmesser 
tVs  Mal  in  der  Stirnbreite  zwischen  beiden  Augen  enthalten.  Die 
Stirnbreite  selbst  kommt  der  Länge  eines  Unterkieferastes  gleich. 
Der  zugesehärfte  Rand  des  Unterkiefers  wird  im  Weingeist  nur  blass- 
gelb, während  er  sich  bei  allen  anderen  Arten  rothgelb  färbt.    Die 

Sitsb.  d.  iiia<b.-iiAtiirw.  Cl.  VUI.  Bd.  m.  Hft.  as 
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liemlich  starken  Sehlondknochen  (Fig.  4»  S,)  sind  breit  wid  tragen 
jeder  sechs  messerförmige  Zähne,  wie  an  Ckondrotiwna  nami$. 
Wenn  man  sich  eine  Achsenlinie,  wie  bei  den  beiden  rorhin  besebrie- 
benen  Arten,  dnreh  die  Mitte  des  Kopfes  unter  demHinterhanpte»  und 
durch  die  Mitte  des  Schwanzstieles  gezogen  denket,  so  liegt  das  Auge 
mit  Vt  in  der  obern  Kopfhftlfte,  sein  Durchmesser  beträgt  V4  der 
Kopflänge  oder  y«  der  Stirnbrdte  zwischen  beiden  Angen  and  die 
Nasenspitze  ist  nur  um  einen  dieser  Durchmesser  ron  dem  vorderen 
Augenraode  entfernt.  Der  rerticaleRand  des  Vordeckels  beginnt  nicht 
ganz  um  einen  Augendiameter  hinter  dem  Auge  und  liegt  demselben 
näher,  als  dem  äussersten  Rande  des  rechtwinkligen  grossen  Deckel- 
stückes. Jeder  Unterkieferast  hat  an  seiner  Unterseite  drei  kleine 
Poren,  die  in  der  Nähe  der  Symphyse  ziemlich  nahe  hinter  einander 
liegen,  Fig.  3. 

Die  RQckenflosse  entspringt  etwas  ror  der  Kdrpermitte  (ohne 
die  Schwanzflosse).  Die  Bauchflossen  sitzen  etwas  hinter  derselben, 
so  dass  die  Entfernung  der  ersteren  Stelle  von  dem  Schwanz-Ende, 
jener  der  letzteren  von  der  Nasenspitze  vollkommen  gleich  ist.  Um 
IVi  Augendiameter  nach  dem  Ende  der  Rftckenflosse  beginnt  die 
Afterflosse;  die  Basislängen  dieser  beiden  Flossen,  so  wie  die  Anzahl 
der  Strahlen,  welche  eine  jede  enthält,  sind  einander  gleich,  erstere 
beträgt  eine  halbe  Kopflänge  und  letztere  besteht  aus  3  ui^etheil- 
ten  und  8,  selten  9  getheilten  Strahlen,  deren  Rand  geradlinig  abge-* 
stutzt  ist.  In  der  Rückenflosse  sind  die  vorderen  Strahlen  um  Vs 
länger,  als  in  der  Afterflosse,  woselbst  sie  einer  Basislänge  gleichen. 
Die  Schwanzflosse  ist  stark  ausgebuchtet,  ihrebeiden  Lappen  errei* 
eben  eine  Kopflänge,  sie  enthält  wie  gewöhnlich  6. 1.  17.  I.  6  Strab-* 
len.  Die  Brustflossen  sind  spitz,  bestehen  aus  einem  ungetheilten  und 
15  getheilten  Strahlen,  dermi  längste  Vs  der  Kopflänge  enthalten;  die 
Bauchflossen  sind  viel  kürzer  und  breiter. 

Die  sanft  abwärts  gebogene  Seitenlinie  wird  durch  88  bis  90 
Schuppen  gebildet;  über  ihr  liegen,  bis  zum  Anfange  der  Rücken- 
flosse 17  und  unter  ihr,  bis  zu  der  Anlenkung  der  Bauchflossen,  10 
wagrechte  Schuppenreihen;  eine  neutrale  Reihe  zieht  sich  über  die 
Firste  des  Vorderrückens  und  8  andere  bedecken  vor  den  Bauch- 
flossen den  Kiel  des  Bauches,  somit  sind  es  6B  wagrechte  Schuppen- 
reihen, welche  den  Rumpf  vor  dem  Anfange  der  Rückenflosse  umge- 
ben. Aus  dieser  f&r  einen  europäischen  Cgffrinoiden  sehr  groflsen 
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Anzahl  ron  Schuppenreihen  iSsst  sieh  auf  die  besondere  Kleinheit 
und  Zartheit  der  einzelnen  Schuppen  schliessen,  wovon  die  breitesten 
in  der  Mitte  des  Rumpfes  kaum  Vi  des  Augendiameters  erreichen. 
Ihre  Gestalt  ist  elliptisch  mehr  breit  als  lang,  nach  hinten  im  flachen 
Bogen  abgerundet,  an  der  Basis  zweimal  eingebuchtet.  Ein  oft  ziem- 
lich grosses  Chaos  liegt  der  Basis  näher  als  dem  freien  Rande, 
gegen  welchen  6  Radien  strahlig  auslaufen;  8  kürzere  Radien  sind  der 
Basis  zugewendet.  Die  concentrischen  Ringe,  welche  hier,  wie  an 
allen  Arten  dieser  Gattung,  seitwärts  von  keinen  Radien  durchzogen 
werden,  sind  ziemlich  grob.  Die  hier  beschriebenen,  und  Fig.  6 — 8 
abgebildeten  Schuppen^  sind  zwischen  der  Rflckenflosse  und  der  Sei- 
tenlinie entnommen,  wobei  Fig.  6  aus  der  Nähe  der  letztern,  Fig.  8 
aus  jener  der  ersteren  und  Fig.  7  zwischen  diesen  beiden  aus  der 
gewöhnlichen  Stelle  herrührt. 

Die  Farbe  des  Fischchens  im  Weingeiste  ist  an  dem  oberen 
Drittheile  des  Körpers  bläulich -schwarz,  übrigens  gelblich -weiss; 
Rückenflosse,  Schwanzflosse  und  der  obere  Theil  der  Brustflossen  sind 
schwärzlich,  die  übrigen  Flossen  nebst  dem  grösseren  Reste  der  Brust- 
flossen weiss.  Der  Kopf  bis  unter  die  Augen,  der  Schultergürtel  über 
den  Brustflossen,  alle  Schuppen  über  und  in  der  Seitenlinie  sind 
mit  kleinen  schwarzen  Punkten  besäet,  die  im  Anfange  und  am  Ende 
des  Rumpfes  sich  auch  noch  unter  der  Seitenlinie  yerbreiten.  Im 
Leben  war  der  Rücken  schwärzlich,  der  Bauch  weiss ,  die  Seiten 
waren  hell  silbern,  die  Brustflossen  (mit  Ausnahme  ihrer  obern 
schwärzlichen  Strahlen),  die  Bauchflossen  und  die  Afterflosse  schön 
hellgelb. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  eine  Mehrzahl  von  Exemplaren 
dieser  höchst  ausgezeichneten  Chondrostomen-Art,  welche  ich  an  der 
Grenze*  von  Bosnien  bei  Sign  und  theils  auch  über  derselben  aus 
Bosnien  selbst  erhielt;  die  grössten  darunter  sind  nur  SVa  Zoll  lang 
und  es  scheint,  dass  sie  auch  nie  viel  grössere  Dimensionen  erreichen. 

Aanerkviig  n  UBerai  TeUstts-Arten. 

Unter  der  Gattung  Telestes  Bonap.  begreife  ich  einige  Arten 
der  sogenannten  kleinen  Weissfische»  die  sich  bei  einem  abgerundeten 
Mnndrande  und  einem  mageren,  kurzen  Unterkiefer  gewöhnlich  noch 
dadurch  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden,  dass  über  der  Seitenlinie 

»5  • 
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ein  breiter,  dunkler  Streif  sieh  Tom  Kopfe  bis  zn  der  SchwanxBosse 
hinxieht.  Rücken-  und  Afterflosse  sind  kurz,  wie  an  der  Gattung 
PhoxinuB  Agass.,  welche  auch  in  dem  Hauptcharakter  der  Ge- 
stalt und  Stellung  der  Schlundxihne,  DetUeM  ntptaiorn  2|5— 4|2, 
mit  Telestes  Tollkommen  Qbereinstimmt,  so  dass  swischen  diesen 
beiden  Gattungen  eigentlich  nur  ein  minder  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Stellung  der  Rflckenflosse  und  in  der  Beschaffenheit  der 
Schuppen  übrig  bleibt.  Bei  Telestes  beginnt  die  Rückenflosse  senk- 
recht über  den  Bauchflossen,  ihre  Schuppen  sind  stftrker,  fiberdecken 
sich  wie  gewöhnlich  und  haben  ihren  Strahlenpunkt  in  dem  vorderen 
Drittheile,  ron  wo  aus  die  Radien  nur  allein  nach  ror-  und  rückwärts 
Terlaufen.  Bei  Phoxinus  steht  die  Rückenflosse  senkrecht  zwischen 
den  Bauchflossen  und  der  Afterflosse  in  der  Mitte,  ihre  Schuppen 
sind  hftutig,  überdecken  sich  kaum  nut  den  Rindern  und  haben 
ihren  Strahlenpunkt  in  der  Mitte,  yon  wo  aus  die  Radien  nach  allen 
Seiten  divergiren. 

Die  Arten  Telestes  muiicellus  und  Savjßgnü  Bonap.  sind 
bekannt.  In  dem  ichthyologischen  Anhange  zu  Russegger^s  Reisen, 
Nachtrag  zur  Charakteristik  und  Classification  der 
Cyprineen  Gattungen,  Seite  186,  habeich  gezeigt,  dass  die 
Rysela  des  Gesner,  welche  Agassiz  zu  seiner  Chondrostoma 
Rysela  irrig  citirt,  gleichfalls  ein  Telestes  sei,  nicht  aber  jener 
Fisch,  welchen  Bonaparte  f&r  Chondrostoma  Rysela  Agass. 
hielt  und  der  sich  spftter,  wie  bekannt,  als  eine  eigene  Art,  Chon- 
drostoma  Soetta.  Bonap.,  oder  Chandrost.  Seva  Valenc.  heraus- 
gestellt hat.  Noch  weniger  ist  Leuciscus  Rysela  Valenc«  die 
Gesnerische  Rysela;  diese  Species  des  Herrn  Valenciennes 
scheint  mir,  obschon  die  Anzahl  der  Schlundzähne  dort  anders  an- 
gegeben ist,  offenbar  in  die  Gattung  Leuciscus^  so  wie  ich  sie  rer- 
stehe,  zu  gehören  9* 

Gegenwärtig  ziehe  ich  den  Leuciscus  Agassitii  Valenc.  zur 
Gattung  Telestes  Bonap.,  denn  ich  habe  mich  sowohl  nach  Exem- 

*)  Dmi  Herr  Prof.  Valeoelennei  sieb  Id  der  AmaU  der  ScUandsfikiie 
Öfters  geirrt,  habe  leb  an  anderen  Orten  bereite  erwfbnt.  Hier  moBt  icb 
mjcb  nan  selbst  zweier  Febler  anklagen ,  die  sieb  bei  der  Zartbelt  der 
Z&bne  und  der  Klein  bei  t  ibrer  Scblundlmocben  in  meiner  DUpotitio  BpMt 
Farn.  Cyprin,  eingescblicben  beben.  Bei  PhoxinuM  soll  es  daselbst  anstatt 
a|5— 5|a  beissen  3|5^%|S.  Bei  60610  ansUtt  3|5— 5|S  soU  es  beiasen 
SlS— 6|S 
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plaren,  die  Agassi z  unter  demselben  Namen  womit  sie  das  Pariser 
Museum  erhielt,  nämlich  Cypr%nu8  Aphia  Linn.  auch  hierher  ge- 
schickt hatte,  als  Torzüglich  durch  meine  aus  dem  Inn  erhaltene,  mit 
Bestimmtheit  überzeugt,  dass  die  Anzahl  der  Zähne  auf  beiden 
Schlundknochen  ungleich  sei  und  mit  der  eben  angegebenen  über- 
einstimme. Ich  begreife  daher  nicht  wie  H.  Valeneiennes  nuv 
l|4 — 4|1  finden  konnte.  Ebenso  ist  die  Angabe  daselbst,  dass  dieses 
Fischchen  in  der  Donau  yorkomme  unrichtig.  Sowohl  jene  Exemplare, 
welche  Herr  Agassiz  dem  Wiener  Museum  eingesendet  hat,  als  die 
meinigen, .stammen  aus  dem  Inn  und  werden  dort  Laugen  genannt. 
Ein  Name,  der  uns  leicht  auf  den  Gedanken  fahren  könnte,  dass  der 
bei  Gesner  (Tigur.)  auf  Pag.  30  Laugele  genannte  Fisch  viel- 
leicht derselben  Art  angehören  dürfte,  allein  die  daselbst  gegebene 
Abbildung  sowohl,  als  auch  der  nachfolgende  Text  sind  zu  deutlich, 
um]  darunter  nicht  mit  Bestimmtheit  eine  Albumus-Ari  erkennen  zu 
lassen.  Dagegen  finden  wir  bei  Willughby  Pag.  263,  Taf.  Q,  1, 
Fig.  1,  die  erste  wiewohl  kümmerliche  Beschreibung  und  AbbiMung 
des  wahren  Telestes  Agassizii  unter  dem  yielfach  missbrauchten 
Namen  Orislagine,  womit  Artedi  und  Linn^  ihren  Stamm, 
Cyprinus  Grislagine;  Meidingerund  Agassiz  den  österreichi- 
schen Perl  fisch  Leuciscus  Meidingeri  Heck.;  Valeneiennes  den 
russischen  Viresub,  Leuciscus  Frisii  Nordm.  oder  Cyprinus 
cephalus  Pallas  der  Reihe  nach  ganz  irrig  bezeichneten,  und 
Pallas  fährt  ebenfalls  einen  Cyprinus  Grislagine  an,  der  wieder 
Ton  allen  diesen  verschieden  ist.  Ich  werde  später  in  dem  Artikel 
über  den  Hasel-  und  den  Perlfisch,  diese  Synonymen  gründlicher 
auseinander  setzen. 

Telestes  Agassizii  f  muticellus  und  Rysela,  die  einander 
sehr  ähnlich  sind ,  unterscheiden  sich  am  besten  durch  die  Anzahl 
der  Schuppen,  aus  welchen  die  Seitenlinie  besteht,  verbunden  mit 
der  Anzahl  der  Reihen,  welche  sich  über  derselben  bis  zur  Röcken- 
flosse und  unter  derselben  bis  zur  Anlenkung  der  Bauchflossen  be- 
finden. Ich  habe  sie  an  vielen  Exemplaren  aller  drei  Arten  gezählt 
und  fand : 

Telestes  Agassizii  Heck.  Lin.  lat.  squam.  52^*83. 

rx 

Telestes  muticellus  B on^f,  Lin,  lat,  squam.  46  v:47. 
Telestes Rysela  Heck.,  Lin,  lat.  squam,  54vr8ö. 
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rUa^'*^MM  Rys^^  Ära««.  JKpm.  tf^  Ntwrkmrf,  Pmg. 38. 

O'VM^rMlw««  Af#W«  Va>Be.  JK«f.  MC  t  XV1L  pag.  395, 

BAcap.;   iLid.  f^.^  r#»^.  &M    ViI^Qc.  üi«f.  Mf.  t.  Xrily 
pag.  39«  ai^d  Chond.  Sorfta  HecL 

LtuciMrus  B^rla  Valenc.  ffilrf.  Mf.  XTZi;  ^Of.  199,  ist 

eio  Lemriwrms  Heck,  und  mir  nicht  näher  bekannL 
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Fig.  3.  Derselbe ,  mit  der  Anaicht  ron  nuten ;  die  Zftline  aind  hinweggenommen 

und  die   hinierlaseeneD  Grdbehen  seigen  genau  deren  inne  gehabte 

Stellang. 
Fig.  4.  Yomerknochen  mit  aeinen  darauf  ansitzenden  ZAbnen  dea  Salmo  lacU' 

Bfris  Agassis,  aus  dem  Bodensee,  wie  bei  Fig.  %,  von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  5.  Derselbe  nach  Abnahme  der  Zähne,  Ton  unten. 
Fig.  6.  Fario  MarMii  Heck«  Die  Lachsforelle  aus  dem  Traunsee,  Kopf  mit 

einem  Tbeile  des  Rumpfes  bis  hinter  die  Brustflossen,  um  Vg  Terkleinert. 
Fig.  7.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  den  darauf  sitienden  Zähnen,  nach 

Entfernung  der  Ganmenhaut,  von  der  Seite  gesehen« 
Fig.  8.  Derselbe  mit  der  Ansicht  von  unten ;  die  hinterlassenen  Grübehen  der 

abgenoounenen  Zähne  lassen  deutlich  die  innegehabte  Stellung  der  letz- 
teren erkennen. 
Fig.  9.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  seinen  darauf  sitzenden  ^Kähnen  Toa 

Fario  Carpio  Heck.,  Carpione  aus  dem  Lago  di  Garda ;  Ansicht  von 

der  Seite,  nach  Entfernung  der  Gaumenhaut. 
Fig.  10.  Derselbe  mit  der  Ansicht  von  unten  und  den  nach  Abnahme  der  Zähne 

hinterlassenen  Grflbchen. 

Taf.  Vni. 

Solar  Ausmniif  ümfwnmU^  das  Abentheuer  ana  den  Bächen  von  St. 
Georgen,  um  die  Hälfte  verkleinert. 

a.  Dessen  verticaler  Körperdurehschnitt  vor  der  Rückenflosse. 

Taf.  K. 

Fig.  1.  SkOar  oHts#lro#fH«  Heck.  Trotte  inDalmatien,  um  die  Hälfte 

verkleinert. 
Fig.  2.  Der  Rachen  mit  aeinen  Zahnreihen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  3.  Der  Yomer  allein,  nach  Entfernung  der  Zähne,  von  unten. 
Fig.  4.  Derselbe  mit  den  Zähnen  und  nach  abgenommener  Gaumenhaut,  von  der 

Seite  gesehen. 

Taf.  X. 

Fig.  1.  SäUtr  deffUmtt  Heck«,  Pastrora  in  Dalmatien,  um  die  Hälfte  ver^ 

kleinert. 
Fig.  2.  Der  Rachen  mit  seinen  Zahnreihen,  von  unten  geaehen. 
Fig.  3.  Der  herausgenommene  Vomer  allein^  mit  aeinen  darauf  sitzenden  Zähnen. 

Ansicht  von  der  Seite. 
Rg«  4«  Derselbe  mit  der  Ansieht  von  unten,  die  Grübchen  der  hinweggenom« 

menen  Zähne  zeigen  die  innegehabten  Stellen  der  letzteren. 
Pig.  8.  Kopf  einer  alten  Pastrova,  um  Vi  Terkleinert,  zeigt  die  starken  Inter- 

maziUar-Zähne  und  den  gesägten  unteren  Rand  des  Hauptdeekels. 
Fig.  6.  Die  hinten  abgerundete  Sehvansflosse  desselben  W*  langen  Eiemplares. 
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^     Die  nachweigbaren  Sponyme  von  Teltstes  Agasäizii  nod 
Rysela  sind  folgende : 

I^angen  xii  Brixlegg  id  TiroL 

Gryslagine  Willughby  S.  263,  Taf.  Q.  1,  Fig.  1. 
Leuciscus  Aphya  Agass.  9iem.  de  Neuchat  L  pg,  38. 
Squaliua  Aphya  Heck.  Dispos.  syst.  Cypr.  Pg.  51. 
Telestes  Aphya  Bonap.  CaJt,  met.  Pg.  30. 
Leudscus  AgassiiCuY.  Val.  Hist.  nai.  t.  XVII,  pag.  295 , 

pl  495. 
Telestes  Agassizii  H  e  c  k  e  1 . 

Rjserle  ans  der  Sil  bei  ZaHcb. 

Ryserle  Ryssling,  6 es n er  (Tig.)  S.  479. 
Telestes  Rysela  Heck.   Nachtrag  zur  Charakteristik  der 
Cypr.  Gattungen  (in  Rusaegger's  Reisen)  pag.  186. 

Bezfiglich  des  öfter  yorkommenden  Namens  Rysela  erlaube  ich 
mir  in  Kflrze  zu  wiederholen : 

Ryserle  6  e  s  n  e  r,  Pag.  479,  ist  Telestes  Rysela  Heck. 

Chondrostama Rysela  Agass.  Mem.  de  Neuchart.  Pag.  3S. 
ist  Chondrostoma  Rysela   Heck. 

Chondrostoma  Rysela  Valenc.  Hist.  not.  t.  XVH,  pag.  395, 
ist  Chondrostoma  Rysela  Heck. 

Chondrostama  Rysela  Bonap.  Iconografia\a\  Chond.  Soetta 
Bonap.;  ibid.  femer  Cond.  Sena  Valenc.  Hist.  not.  t.  XVH 
pag.  396  und  Chond.  Soetta  Heck. 

Leuciscus  Rysela  Valenc.  liist.  nat.  XVII,  pag.  199 y  ist 
ein  Leuciscus  Heck,  und  mir  nicht  nfther  bekannt 


Erklärung  der  Tafeln. 

Tafd  VU. 

Fig.  1.  Salar  ücMjfWfnüIlerlValenc.  Diellftifor»lle,aasdeinTrftaiis6e. 

Kopf  und  ein  Theil  des  Rumpfe«  bis  hinter  die  Bmstiossea,  Vs  ^^r* 

kleinert. 
Fig.  2.  Der  herausgenommene  Vomer,  mit  den  darauf  ansitieaden  Zihaen,  nach 

Eatfemuig  der  Gsttmeahtut,  ?oa  der  Seite  gesehen« 
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Fig.  3.  Derselbe  >  mit  der  Aneicht  von  unten ;  die  Zfthne  sind  hinweggenommen 

und  die   hinterkisenen  Grdbchen  seigen  genan  deren  inne  gehabte 

Stellung. 
Flg.  4.  Yomerknochen  mit  seinen  darauf  ansitzenden  Zfthnen  des  Salmo  lacu^ 

$fri»  A  g  s  s  8  i  s,  aus  dem  Bodensee»  wie  bei  Fig.  2,  von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  5.  Derselbe  nach  Abnahme  der  ZAhne,  Ton  unten. 
Fig.  6.  Fario  MarMii  Heck.  Die  Lachsforelle  aus  dem  Traunsee,  Kopf  mit 

einem  Theile  des  Rumpfes  bis  hinter  die  Brustflossen,  um  Vg  Terkleinert 
Fig.  7.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  den  darauf  sitzenden  Zähnen,  nach 

fintfemnng  der  Gaumenhaut,  von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  8.  Derselbe  mit  der  Ansicht  yon  unten ;  die  hinterlassenen  Grübchen  der 

abgenommenen  Zfthne  Lassen  deutlich  die  innegehabte  Stellung  der  letz- 
teren erkennen. 
Fig.  9.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  seinen  darauf  sitzenden  Zfthnen  Ton 

Fario  Carpio  Heck.,  Carpione  aus  dem  Lago  di  Garda;  Ansicht  ?on 

der  Seite,  nach  Entfernung  der  Gaumenhaut. 
Fig.  10.  Derselbe  mit  der  Ansicht  von  unten  und  den  nach  Abnahme  der  ZShne 

hinterlassenen  GrAbchen. 

Taf.  VIII. 

äMar  iiif#0ttllfl  üef^nmis^  das  Abentheuer  ans  denBftchen  von  St. 
Georgen,  um  die  Hftlfte  rerkleinert. 

a.  Dessen  yertiealer  Körperdorchschnitt  vor  der  Rückenflosse. 

Taf.  K. 

Fig.  i.  SMar  oHif#lro#fH#  Heck.  Trotta  inDalmatlen,  um  die  Hftlfte 

yeriLleinert. 
Fig.  2.  Der  Rachen  mit  seinen  Zahnreihen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  3.  Der  Vomer  allein,  nach  Entfernung  der  Zfthne,  ?on  unten. 
Fig.  4.  Derselbe  mit  den  Zfthnen  und  nach  abgenommener  Gaumenhaut,  ron  der 

Seite  gesehen. 

Taf.  X. 

Fig.  i.  üolor  detsf eo?  Heck.,  Pastrova  in  Dalmatien,  um  die  Hftlfte  rer- 

kleinert. 
Fig.  2.  Der  Rachen  mit  seinen  Zahnreihen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  3.  Der  heraosgenonunene  Vomer  allein,  mit  seinen  darauf  sitzenden  Zfthnen. 

Ansicht  von  der  Seite. 
Rg.  4.  Derselbe  mit  der  Ansieht  von  unten,  die  Grübchen  der  htnweggenom- 

menen  Zfthne  zeigen  die  innegehabten  Stellen  der  letzteren. 
Fig.  5.  Kopf  einer  alten  Pastrova,  um  Vt  Terkleinert,  seig^  die  starken  Inter- 

maiillar-Zfthne  und  den  gesftgten  unteren  Rand  des  Hauptdeckels. 
Fig.  6.  Die  hinten  abgemndele  Sehwaasflosse  desselben  W*  langen  Eiemplares. 
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Taf.  XI. 
Fig.  1.  CibonfTroffmna  SoeffaBonap.,  ana  dem  P&.  Kopf  tob  der  Seite 

gesehen. 
Fig.  2.  Derselbe  ron  unten ;  s  e  c  h  s  Porenöffnnngen  sind  an  jedem  Unterkiefo*- 

äste  sichtbar. 
Fig.  3.  Die  SchlundxAhne  der  Soetia,  deren  sieben  auf  dem  linken  und  sechs 

auf  dem  rechten  Schlundknochen  sitaen.    Ansicht  ron  oben. 
Fig.  4.  C^Ofi4fro#fOflMa  tta#tf#  Agass.,  ans  der  Donau.  Kopf  ron  der  Seite 

gesehen. 
Fig  5.  Derselbe  ron  unten;  sechs  Porenöffnungen  leigen  sich  auf  jedem  Unter- 

kieferaste. 
Fig.  6.  Schiundzfihne  der  Ckond,  fia#M#,  ron  einem  sehr  grossen  Exemplare. 

Sechs  messerförmige  Zfihne  sitzen  auf  jedem  Schlundknochen. 
Fig.  7.  Cfcofi4fro#fofiia  Genei  Bonap.,  aus  dem  Gewisser  des  P6.  Kopf 

mit  der  Seitenansicht 
Fig.  8.  Derselbe  von  unten  gesehen;  auf  jedem  Kieferaste  leigen  sidi  ffinf 

Porenöffnungen. 
Fig.  9.  Die  Schlundaihne  desselben,  rergrössert;  fünf  Hessersfthne  sitaen  an 

jedem  Schlundknochen. 
Fig.  10.  Rechter  Schlundknochen  der  Ckond.  GeneL  von  rilckwirts  gesehen. 
Fig.  1 J .  Vergrösserte  Schuppe  der  Chond.  Genei,  zwischen  Rückenflosse  und 

Seitenlinie  entnommen;  der  Strahleopunkt  ist  ohne  Chaos. 

Taf.  Xn. 

Fig.  1.  C%OHtfro#foma  Jly#ela  Agass.,  in  natflrlicber  Grösse,  aus  dem 
Inn  bei  Brixlegg. 

Fig.  2.  Verticaler  Körperdurchschnitt  vor  der  Rückenflosse. 

Fig.  8.  Der  Kopf  von  unten  gesehen,  mit  sechs  Porenöffnnngen  auf  jedem 
Kieferaste. 

Fig.  4.  Die  Schlundifthne  von  oben  gesehen,  etwas  vergrösaert.  Sechs  Messer-» 
aihne  sitaen  an  dem  linken  und  fQnf  an  dem  rechten  Schlundknochen. 

Fig.  5.  Rechter  Schlundknochen  von  ruckwftrts  gesehen,  ebenfalls  vergrösseri. 

Fig.  6.  Vergrösserte  Schuppe,  zwischen  Rfickenflosse  und  der  Seitenlinie  ent- 
nommen, ihren  Strahlenpunkt  vertritt  ein  grosses  Chaos. 

Taf.  Xin. 
Fig.  1.  dbonffro^forn«  Mnerii  Heck.,  aus  der  Nacenta  in  Dalmatien,  in 

natürlicher  Grösse. 
Fig.  2.  Verticaler  Rumpfdurchschnitt  vor  der  Rflekenflosse. 
Fig.  3.  Der  Kopf  von  unten  angesehen,  mit  vier  Porenöffnongen  auf  jedem 

Unterkieferaste. 
Fig.  4.  Die  Schlundathne  von  oben  gesehen,  etwas  vergrössert.  Sechs  Mesaer* 

sfthne  sitaen  an  j  e  d  e  m  Schlundknochen. 
Fig.  5.  Rechter  Schlundknochen  von  ruckwftrts  gesehen,  ebenfalls  vergrössert. 
Fig.  6.  Schuppe,  zwischen  der  Rfickenflosse  und  der  Seitenlinie  entnommen, 

vergrössert  Den  Strahlenpunkt  bedeekt  ein  Chaos, 
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Taf.  XIV. 

Fig.  i,  €Jhondro9iatna  Phoxinus  Heck.,  tod  der  bosnisch  -  dalmatini- 
schen Grenze,  in  natOrlicher  Grösse  dargestellt. 

Flg.  2.  Yerticaler  Rumpfdurchschnitt  vor  dem  Anfange  der  Röckenflosse. 

Fig.  3.  Der  Kopf  von  unten  gesehen,  mit  drei  Porenöffnungen  auf  jedem 
Kieferaste. 

Fig.  4.  Die' Schlundzfthne  von  oben,  vergrössert;  sechs  kurze  Messerzahne 
sitzen  an  j  e  d  e  m  Schlundknochen. 

Fig.  5.  Rechter  Schlundknochen  mit  der  Ansicht  von  rfickwftrts,  ebenfalls 
vergrössert. 

Fig.  6.  Vergrdsserte  Schuppe,  nahe  über  der  Seitenlinie. 

Fig.  7.  Schuppe  aus  der  Mitte  zwischen  der  Seitenlinie  und  der  Ruckenflosse. 

Fig.  8.  Schuppe,  zunfiehst  unter  der  Rückenflossenbasis  entnommen. 


Über  die  Entwickelung  der  Krebsgerüste  mit  Hinblick 
auf  das  Wesen  und  die  Entwickelung  anderer 

Maschenwerke. 
Von  PMf.  C.  i^kitansky. 

(Mit  Taf.  XV  und  XVI.) 

In  einer  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  am 
9.  Juni  1849  (Denkschriften  der  math.-naturw.  Classe,  I.  B.)  vor- 
gelegten Abhandlung  über  die  Cyste  musste  ein  Primitiygebilde» 
bestehend  in  einem  structurlosen  Hohlkolben , ,  der  sich  durch  Aus- 
buchtung und  Auswachsen  zu  Schläuchen  einer  secundären,  tertiären 
Ordnung  u.  s.  w.  zu  einer  dendritischen  Vegetation  entwickelt,  zur 
Sprache  kommen.  Ich  habe  daselbst  die  physiologischen  Paradigmata 
dieses  Gebildes  beröhrt  und  zugleich  etwas  näher  jene  Varietät  des 
medullären  Carcinomis  erörtert,  die  ich  in  meinem  Handbuche  der 
path.  Anatomie  mit  dem  Namen  Zottenkrebs  belegt  hatte.  Ich  habe 
nämlich  gefunden ,  dass  die  bis  dahin  und  auch  noch  später  hie  und 
da  aufgefundene,  nach  Bruchstücken  aber  theils  nicht  erkannte  theils 
missdeutete  dendritische  Vegetation  das  Constituens  dieses  Afterge- 
bildes  sei.  In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte,  J.  1861, 
1.  Heft,  habe  ich  eine  gedrängte  Notiz  Ober  die  dendritische  Vege- 
tation auf  Synovialhäuten  mitgetheilt  und  daselbst  wiederholt  erörtert, 
dass  dieses  Gebilde  in  seinem  Inneren  Bindegewebe,  Fett  (als  das 
sog.  Lipoma  arborescens),  ferner  Knorpel  und  Knochen,  ausserdem 
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gewisse  physiologische  Parenehyme  wie  namentlich  SchilddrQsen- 
parenchym  (worüber  eine  der  kais.  Akademie  am  1 9.  April  i  849,  Denk- 
schriften der  math.-naturw.  Cl.*  1.  Band ,  vorgelegte  Arbeit  Qber  den 
Kropf  die  nftheren  Details  gibt)»  sehr  häufig  die  mit  der  SchilddrQsen- 
blase  identische  stmcturlose  Blase  als  Grundlage  der  Cyste  und 
sofort  auch  pathologische  Parenehyme,  die  Parenehyme  des  Sarkoms 
und  Carcinoma  erzeuge. 

Diese  Einleitung  schien  sowohl  Behufs  der  Kenntniss  der  bisher 
gewonnenen  Thatsachen  auf  diesem  Gebiete  überhaupt,  als  auch 
Behufs  einer  Anknüpfung  der  Torliegenden  Mittheilung  insbesondere 
n5thig. 

Das  Stroma  (Gerüste)  des  Carcinoma,  worunter  lunüchst  das 
im  Besondem  als  MeduUarkrebs  heryorgehobene  Carcinom  gemeint 
ist,  ist  bisher  richtig  als  Bindegewebe  und  dessen  Anordnung  als  ein 
Maschenwerk  mit  runden,  llnglichrunden  Lücken,  welche  den  medul- 
lären Krebsaaft  aufiiehmen»  eriuinnt  Dagegen  ist  über  die  Entwicke- 
lungsweise  desselben  ausserdem ,  was  man  aus  dem  Entwickelungs- 
Torgange  des  Bindegewebes  überhaupt  hierauf  anwendet,  nichts 
Nftheres  und  ebenso  über  die  Grundlage  und  das  Zustandekommen 
der  gedachten  Anordnung  desselben  (der  Form  des  Gerüstes)  Nichts 
erforscht  worden.  Immer  ist  es  bisher  und  unter  einer  gewissen  Vor- 
aussetzung allerdings  mit  Becht  als  ein  untergeordneter  Bestandtheil 
des  Carcinoma  behandelt  worden.  Wenn  es  auch,  wie  ich  es  selbst 
zuerst  ausgesprochen ,  Carcinome  ohne  alles  Gerüste  und  Carcinome 
mit  ganz  zuOlligen  unwesentlichen  Bindegewebsgerüsten  gibt,  so  bot 
mir  doch  das  Gerüste,  von  welchem  hier  die  Bede  ist,  in  seiner  Ent- 
wickelung  so  rieles  Interesse  dar  und  es  reicht,  wie  ich  sofort  belehrt 
wurde,  sein  Vorkommen  so  weit  über  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Krebsbildungen  hinaus ,  dass  ich  nicht  anstehe,  dasselbe  als  einen 
Gegenstand  von  grossem  Belange  zu  bezeichnen. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt,  dasa  die  dendri- 
tische Vegetation  innerhalb  des  Bereiches  der  Carcinome  nicht  allem 
beim  Zottenkrebse  eine  bezeichnende  Bolle  spiele,  indem  sie  nicht 
nur  nebst  Blutgefässen  sowohl  innen  als  auch  auf  ihrer  Äusseren  Seite, 
als  Belegmasse,  die  Elemente  des  Krebssaftes  (Kerne,  kernhaltige 
Zellen)  erzeugt,  sondern  dass  sie  auch  der  Träger  und  die  Erzeug- 
nissstätte des  obgedachteu  Gerüstes  in  den  Krebsparenchyroen ,  ja, 
dliss  sie  auch  die  Grundlage  mancher  anderen  Maschenwerke  sei. 
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Der  Zufall  hat  mir  die  einschlftgigeii  Haupt -Befunde  in  der 
erwünschtesten  Reihenfolge  zugefthrt  und  ich  kann  in  der  Erörterung 
des  Gegenstandes  nicht  besser  vorgehen,  als  indem  ich  mich  in  der 
Darlegung  der  Beohaehtungen  an  sie  hatte. 

Die  erste  Gelegenheit  zu  der  bezüglichen  Wahrnehmung  bot  die 
Untersuchung  eines  yonHermDr.  Wimmer  exstirpirten  anscheinend 
incystirten  alyeolaren  Gallertkrebses  der  rechten  BrustdrOse  einer 
80  Jahre  alten  Frau  dar^).  In  der  hellen,  durchscheinenden  Gallert- 
inasse,  und  zwar  in  einiger  Entfernung  Ton  einem  der  mächtigeren 
fiiserigen  Sepimenta ,  zeigte  sich  nebst  einem  durch  die  Sonderung 
dieser  Masse  Ar  das  freie  Auge  eben  bemerklichen  Gerüste  eine  zarte, 
weissliche  opake  Punktirung  und  Striemung.  Das  Mikroskop  ent- 
deckte in  der  von  spindelförmigen  Kernen  durchsetzten  Gallertmasse 
(Fig.  1  A  a),  neben  einem  Maschenwerke,  welches  aus  hyalinen,  hie 
und  da  zu  zarten  wellenförmig  gekräuselten  Fibrillen  zerfallenden, 
Ton  oblongen  Kernen  durchsetzten  schlanken  Balken  bestand 
(Fig.  1 A  6),  ein  zweites  aus  mächtigeren  opaken  Balken  bestehendes, 
roit  zum  Theile  sehr  kleinen  Lücken,  welche  erstere  aus  kernhaltigen 
Zellen  nebst  Elementarkörnchen  zusammengesetzt  waren  (Fig.  i  B  a) 
und  sich  mannigfach  durch  die  Lücken  des  erstgedachten  Stromas 
hindurchschlangen  (Fig.  1  A  c).  Hie  und  da  traf  der  Durchschnitt 
einen  dieser  Balken  gerade  an  der  Stelle  seiner  DurchscUingung 
durch  eine  Lücke  dieses  Stromas  und  hier  bot  das  denselben  con- 
stituirende  Zellenaggregat  ein  Verhältniss  dar  (Fig.  1  A  d),  welches 
ausserordentlich  leicht  zu  dem  Irrthume  yerleiten  konnte,  als  habe 
man  es  mit  dem  Inhalte  eines  quer  durchschnittenen  Cystenraumes  zu 
thun,  um  so  mehr,  als  der  formelle  Inhalt  der  den  alyeolaren  Gallert- 
krebs constituirenden  Alveoli  (jungen  Cysten)  sehr  gewöhnlich  auf 
ein  centrales  Agglomerat  Ton  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  redu« 
eirt  erscheint. 

Besonders  aufiallend  waren  die  natörlichen  Enden  der  Balken 
dieses  jungen  Stromas ;  sie  stellten  nämlich  Kolben  dar  (Fig.  1 A  «), 
und  in  diesen  entdeckte  man  je  nach  Umständen  eine,  zwei,  oder 


^)  Um  Bliagver»tlDdniMeii  Torzabeufen ,  muM  ich  bei  der  Correctar  dieser 
Bl&tter  die  Bemerkan^  einschalten,  dass  dieser  Fall  derselbe  ist,  welchen 
Herr  Prof.  Schuh  als  Parenchym-Cyste  in  der  Wr.  med.  Wochenschrift 
Nr.  19,  Tom  17.  April  1852  beschreibt, 
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mehrere  LOcken ,  ja  es  fanden  tich  hie  und  da  grosse  bochtige  Aus- 
breitungen, welche  an  sehr  lahlreichen  Stellen  in  dies^  Weise 
durchlöchert  waren. 

In  einem  aus  der  Nfthe  eines  ansehnlicheren,  die  Gallertmasse 
nach  grossem  Massstabe  durchsetzenden  Sepimeotes  sassen  endlich 
an  den  mftchtigeren  h  jalinen  Balken  einfache  opake  Kolben  auf  etnen 
dOnnen  Stiele  auf,  welche  Ton  Zellen  neb^  Moleenlannasse  ange- 
ftillt,  an  ihrem  schlanken  Stiele  dagegen  zum  Theile  hell  waren,  indem 
jener  Inhalt  mangelte  oder  auf  yereinzelte  Zellen  reducirt  war.  Hier 
sah  man,  dass  der  Kolben  aus  einer  stmctnrlosen  hyalinen  Membran 
bestand  (Fig.  2  a).  Sie  hatten  eine  Tersehiedene ,  zum  Theile  dae 
ansehnliche  Grösse;  manche  zeigten  rielfaebe  Ansbuehtongen  ond 
wuchsen  zu  den  oben  gedachten  buchtigen  durchlöcherten  Ausbrd- 
tungen  heran. 

Eine  stärkere  Vergrösserung  zeigte,  dass  an  einzelnen  Stellen 
die  Zellen  allmShlich  ihre  Contouren  rerloren,  mit  einander  yerschmolzen 
und  die  Kerne  derselben  sich  zu  oblongen  verlängerten  (Fig.  l  B  b). 

Die  oben  angegebene  weissliche,  opake  Punktimng  und  Strie» 
mung  der  Gallertmasse  war  also  durch  ein  Balkenwerk  jüngerer 
Bildung,  ein  junges  in  wuchernder  Entwickelung  begriffenes  Stroma 
reranlasst. 

Nicht  lange  darauf,  am  10.  Jftnner  18K2,  wurde  ein  Gehirn-  und 
Ovariumkrebs  untersucht.  Sie  stammten  ron  einer  34  Jahre  aHea 
Magd,  deren  Leiche  im  Wesentlichen  folgenden  Befund  darbot :  Im 
Marke  der  Grosshirnhemisphftren,  deren  Windungen  abgeflacht 
waren,  deren  Ventrikel  3  Unzen  Serum  enthielten,  mehrere  kleine, 
bis  erbsengrosse  graulichrothe  MeduUarmassen ;  in  der  rechten 
Kleinhimhemisphftre  eine  wallnussgrosse  dunkelrothe  Aftennasse, 
in  deren  Umgebung  die  Gehirnsubstanz  mit  gelber  Fftrbung  erweicht 
war.  Im  linken  Schilddrflsenlappen  eine  haselnussgrosse  graulichrothe 
Medullargeschwulst ;  eine  hfihnereigrosse  von  mehreren  kleinen  um- 
gebene im  rechten  unteren  Lungenlappen  nftchst  der  Basis,  eine 
faustgrosse  an  der  Wurzel  der  rechten  Lunge.  Eine  faustgrosse 
nahm  die  Stelle  des  linken  Oyariums  ein,  eine  haselnussgrosse  sass 
im  rechten. 

Die  Ovariumkrebse ,  zumal  der  umfänglichere  linke,  zeigte  ein 
massenhaftes  Reticulum,  der  Gehirnkrebs  war  durch  eine  exorbitante 
Blut-Bildung  ausgezeichnet  und   glich  beinahe  einem  Eztrarasat- 
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klumpen.  Das  Stroma  beider  war  gleich  beschaffen  und  ein  Stück 
dessdben  aus  dem  Gehirnkrebse  wurde  zu  der  Darstellung,  Fig.  3, 
Terwendet. 

Hier  findet  sich  wieder  ein  Maschenwerk,  dessen  Balken  opak 
aussehen  und  aus  kernhaltigen  Zellen  bestanden  (Fig.  3  d) ,  neben 
rinem  Maschenwerke  mit  hyalinen »  von  oblongen  Kernen  durchsetz- 
ten Balken  (Fig.  3  6),  wobei  sich  die  Balken  des  ersteren  yiel- 
fach  durch  die  Räume  des  letzteren  hindurchschlingen.  Also  der  im 
Vorigen  dargelegte  Befund.  Eine  neue  Wahrnehmung  aber  ergab 
sich  darin»  dass  an  den  durchschnittenen  oder  abgerissenen  Enden 
der  Balken  des  zweiten  (älteren)  Stromas  sich  zwei  Contouren  dar- 
boten, welche  augenscheinlich  die  Mündung  eines  Canales  begrenzten 
(Fig.  3  c  und  cc).  Dieses  ältere  Stroma  war  also  ein  Maschen  werk, 
dessen  Balken  hohl ,  d.  i.  Röhren  waren.  Ein  sichtlicher  Inhalt  der- 
selben Hess  sich  nicht  wahrnehmen. 

Nach  kurzem  —  am  15.  Jänner  1852  —  boten  sich  Leber- 
krebse bei  einem  männlichen  Individuum  in  den  mittleren  Jahren  dar. 
Es  waren  weiche,  lockere,  himmarkähnliche  (enkephaloide)  Afterge- 
bilde,  Ton  denen  die  peripher  gelagerten  über  die  Oberfläche  des 
Eingeweides  ohne  Nabelbildung  protuberirten.  Sie  bestanden  einer- 
seits aus  spindelförmigen  und  geschwänzten  Zellen,  denen  runde»  zum 
Theile  sehr  ansehnliche  Kerne  beigemischt  waren  und  einem  Stroma. 
Dieses  war,  wie  Fig.  4  zeigt,  ein  Maschenwerk  mit  mächtigen  Bal- 
ken und  ansehnlichen  Räumen.  Jene  boten  hier  eine  vollendete  fase- 
rige Textur  dar,  sie  bestanden  nämlich  aus  Bindegewebsfibrillen, 
durchsetzt  von  oblongen  Kernen.  Auch  sie  waren  hohle  R5hren,  wie 
das  schräg  abgesetzte  Ende  des  Balkens  in  Fig.  4  bei  a  zeigt. 

Noch  auffallender  war,  dass  sie  in  einer  structurlosen  Hülle 
steckten,  welehe  zahlreiche  Ausbuchtungen  zeigte,  ja  zu  kolbigen 
Fortsätzen  ausgewachsen  war,  welche  von  einer  Menge  von  Zellen 
ausgef&Ut  waren  (Fig.  4  6).  Es  war  also  ein  System  von  dendriti- 
schen Vegetationen  zugegen,  welche  ein  Maschenwerk  darstellten, 
in  deren  Innerem  sich  bindegewebige  Balken  entwickelt  hatten. 

Im  Verfolge  habe  ich  diese  Beobachtungen  durch  Untersuchung 
anderer  Fälle  bestätigt  gefunden.  Ich  habe  die  Untersuchung  sofort 
auch  auf  andere  Gebilde,  als  jene,  die  der  Gegenstand  der  vorstehen- 
deu  Angaben  sind ,  ausgedehnt,  mit  einem  Resultate,  das  sich  am 
Schlüsse  dieses  Aufsatzes  herausstellen  wird. 
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Das  Ergebniss  des  Vorstehenden  ist,  dass  die  als  sogenannte 
GerQste  in  den  Bau  der  Careinome  eingehenden  Masehenverke  siA 
im  Inneren  eines  bestimmten  im  Gebiete  der  pathol(^8ehen  EnBeag- 
nisse  weit  rerbreiteten  Primitirgebildes,  der  dendritischen  Vegetation 
und  ihrer  Grundlage ,  dem  primitiven  UoUkolben  entwiekeln.  Idi 
habe  zwar  schon  in  den  Eingangs  aagefllhrten  akademischen  Ver* 
handlungen  behauptet ,  dass  die  dendritische  Vegetation  hftufig  die 
Umstaltung  su  einem  Stroma  Ton  faseriger  Teitor  eingehe,  dass 
sich  die  auf  der  Innenwand  der  Cysten  im  Cystosarkome  Torkom- 
mendeu  parenchymatösen  Wucherungen  aus  der  dendritischen  V^e- 
tation  entwickeln ,  indem  sich  im  Inneren  derselben  Bindegewebe 
bildet  u.  s.  w.,  allein  ich  bin  daselbst  in  Betreff  der  niheren  Verhitt- 
nisse  im  Dunkeln  geblieben. 

Hierfiber  ist,  mit  Andeutung  der  noch  iweifelhaften  Punkte^  aus 
den  yorstehenden  Beobachtungen  zu  entnehmen: 

a)  Von  den  hyalinen,  von  oblongen  Kernen  durchsetzten,  hie  ond 
da  zu  Bindegewebs-Fibrillen  zerfallenden  Balken  eines  älteren  Masehen- 
werkes  erheben  sich  einfache  kolbige  Excrescepzen,  welche  in  ihren 
Inneren  kernhaltige  Zellen  erzeugen,  sich  vergrössem,  indan  sie  sich 
zugleich  ausbuchten  und  schlauchartig  auswachsen  und  sich  dardi 
die  Lücken  des  filteren  Maschenwerkes  yielfach  durchschlingea. 

b)  In  ihnen  entstehen  (durch  Resorption)  rundliche  Lficken, 
welche  sich  später  zu  den  Rftumen  des  Maschenwerkes   erweitem. 

c)  Zugleich  rerschmelzen  die  Zellen  unter  einander ,  die  fibrig^ 
bleibenden  Kerne  rerlfingem  sich —  das  Maschenwerk  besieht  aus 
hyalinen  ron  oblongen  Kernen  durchsetzten  Balken.  Endlich  stellt 
sich  in  der  hyalinen,  aus  den  yerschmolzenen  Zdlen  heryorgegange- 
nen  Masse  eine  Spaltung  zu  Bindegewebs-Fibrillen  ein  —  es  ist  ein 
in  seinen  Balken  aus  Bindegewebs-Fibrillen  bestehendes ,  yon  oblon- 
gen und  faserig  ausgezogenen  Kernen  durchsetztes  Maschenwerk 
geworden. 

d)  Die  yorgedachte  Lttckenbildung  betrifft  unzweifelhaft  durch- 
greifend die  structurlose  Membran  der  dendritischen  Vegetation 
und  die  enthaltene  Zellenmasse ; 

e)  da  die  Balken  des  Maschenwerkes  nur  zuweilen,  in  einem 
zu  Bindegewebe  entwickelten  Zustande,  lose  in  einer  sich  weiter 
ausbuchtenden  und  kolbig  auswachsenden  stmcturlosen  Membran 
(Schlauche)  stecken,  so  muss  in  den  gew5hnlichen  Pftllen,  wo  sie 
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nicht  in  dieser  Weise  auftritt,  die  dendritisehe  Vegetation  mit  der 
in  ihr  enthaltenen  Zellenmasse  nnd  der  aus  ihr  heryorgegangenen 
Textur  yerschmolsen  sein. 

f)  Dass  die  Balken  älterer  Gerüste  hohl  sind »  iLdmmt  entweder 
dadurch  zu  Stande ,  dass  nur  eine  einfache  Zellenlage  an  der  inneren 
Seite  der  dendritischen  Vegetation  zugegen  ist,  welche  zu  Bindege*- 
webe  wird ,  oder  dass  von  einer  Zellenmasse,  welche  die  Vegetation 
ganz  ausfüllt,  nur  diese  Schichte  zu  Bindegewebe  wird,  während  die 
anderen  im  Inneren  befindlichen  resorbirt  werden. 

Das  Hohlsein  der  Balken  der  in  Rede  stehenden  Maschenwerke 
als  Gerüste  der  Carcinome  ist  eine  Thatsache  von  so  weit  ausgreifen- 
der Wichtigkeit ,  dass  es  mir  darum  zu  thun  sein  musste,  einen  pal- 
pablen  Inhalt,  d.  i.  einen  von  der,  ohne  Zweifel  in  ihnen  in  den  bisher 
gesehenen  Fällen  enthaltenen,  der  Wahrnehmung  sich  entziehenden 
formlosen  Feuchtigkeit  diiTerenten  ,  durch  formelle  Elemente  ausge- 
zeichneten Inhalt  nachzuweisen.  Indem  ich  Manches ,  was  ich  mir 
bisher  nicht  zur  Eridenz  bringen  konnte,  übergehe,  so  ist  doch  so 
yiel  kaum  zweifelhaft,  dass  diese  Röhren  in  ihrem  Inneren  bei  Carcino- 
men  zuweilen  dieselben  Elemente  enthalten,  welche  die  häufig  so 
mächtige  äussere  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  consti- 
tuiren.    Ein  Factum  hieflir  ist  folgendes :   der   Zottenkrebs  besteht 
zuweilen  neben  der  gewöhnlichen  hyalinen  Vegetation  aus  ansehn- 
lichen  rundlichen  oder   yielmehr    yon  wechselseitiger  Anlagerung 
faeettirten  Schläuchen  yon  fibröser  Textur »  welche  an  ihrem  freien 
Ende  offen  stehen,  wobei  sie   an  den  Rändern  d«r  Mündung  mit 
kleinen  Villositäten,  d.  i.  zarten  Schläuchen  besetzt  sind.  In  jenen 
Schläuchen  lassen  sich  wohl  die  in  den  Stämmen  der  dendritischen 
Vegetation  entwickelten  Röhren  erkennen ,    welche  in  ihrer  Wand 
aas  Bindegewebe  bestehen.   Sie  sind  ungemein  weit  geworden ,  und 
enthalten  in  ihrem  Inneren  dieselben  Elemente  des  medullären  Kreba- 
saftes,  welche  die  äussere  Belegmasse  der  Vegetation  constituiren.  Ihre 
freie  Ausmündung  mag  durch  Dehiscenz  in  Folge  übermässiger  An- 
häufung jenes  Krebssaftes  in  ihrem  Innern  zu  Stande  gekommen  sein. 
Im  alreolaren  Gailertkrebse  ist  das  auf  diese  Weise  zu  Stande 
gekommene  Gerüste  wohl  zu  unterscheiden  yon  der  faserigen  Textur, 
welche  die  Wände  der  dieses  Aftei*gebilde  constituirenden  Alyeoli 
bildet.    Es  ist   nöthig,   in    dieser   Rücksicht  zu  bemerken,   dass 
der  Gallertkrebs   in    zwei    yerschiedenen   Formen  yorkömmt.     In 
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der  einen  ist  es  eine  Anbftafling  einer  formlosen»  Ton  spftrliehen«  fase- 
rig ausgezogenen  Kernen  und  Zellen  durchsetzten  Gallertmasse ,  io 
welche  sieh  ein  Gerüste  in  Forin  der  in  Rede  stehenden  Haschen- 
werke auf  die  gedachte  Weise  hereinbildet,  —  in  der  anderen  entwik- 
kein  sich  structurlose  Blasen,  welche  in  eine  concentrisch  geschich- 
tete Gallertmasse  mit  ihren  geschwänzten  Kernen  und  Zellen  als  in 
Alveolis  aufgenommen  werden  und  sich  zu  Cysten  mit  faseriger  Wand 
neben  und  unabhängig  Ton  jenem  Gerüste  fortbilden  können  (Tergl. 
mein  Handbuch,  1.  Bd.,  S.  383). 

Durch  diese  Ergebnisse  der  bisher  angeführten  Untersuehongen 
sah  ich  mich  au%efordert,  unter  anderm  den  Fall  eines  Cancer  mela- 
node»  im  Gehirne  eines,  einige  Monate  nach  der  Exstirpation  eines 
Cancer  melanodes  bulbi  pl&tzlich  rerstorbenen  17  Jahre  alten 
Mädchens  mit  C  melanodes  der  Leber,  der  beiden  Orarien,  der 
Lungen,  des  Herzens  zu  untersuchen.  Das  seit  dem  Jahre  1820  in 
Weingeist  aufbewahrte  Präparat,  ein  Cancer  melanodes  yon  Wall- 
nussgrdsse,  Ton  tief  brauner  Farbe,  im  Marklager  der  linken  Groashim- 
bemisphäre  nächst  der  Gehirnrinde  gebettet,  bietet  auf  der  Dureh- 
schnittsfläche  einen  zum  Theile  fast  pigmentlosen,  in  vereinzelte  Zot- 
ten ausgewachsenen,  im  Weingeiste  flottirenden  zartfädigen  Filz  dar. 
Die  mühsame,  vielfach  wiederholte  mikroskopische  Untersuchung  gab 
ein  Resultat,  welches  überhaupt  höchst  merkwürdig  ist  und  zam 
wesentlichen  Theile  ganz  eigentlich  hierher  gehört.  Es  besteht  das 
Aflergebilde  aus  vielgesttütigen,  zu  einem  ansehnlichen  Theile  keulen- 
förmigen und  geschwänzten  Zellen,  wie  letztere  unter  Fig.  5  bei  t 
verzeichnet  sind.  Das  Pigment  ist  als  branngelbes,  diffuses  und 
körniges,  theils  in  diesen  Zellen,  theils  in  deren  Kernen  enthalten, 
ausserdem  ist  es  frei,  in  Form  kleinerer  und  grösserer  Körnchen  und 
ansehnlicher  runder  oder  gelappter  Massen  zugegen,  endlich  sind 
auch  die  in  grosser  Menge  vorhandenen  CoUoidkugeln  gelblich  ge- 
färbt Von  mehr  Belang  sind  die  übrigen  Bestandtheile ,  deren  Dar- 
stellung eigentlich  die  Fig.  8  gewidmet  ist  Sie  enthält  eine  Aus- 
wahl der  Einzelheiten,  welche  der  Zusammensetzung  des  obgedach- 
ten  zartfädigen  Fibees  angehören  und  ungeachtet  einer  so  langen 
Aufbewahrung  des  Präparates  geeignet  sind,  auf  Grundli^e  des  hier 
und  in  den  Eingangs  bezogenen  Abhandlungen  Gesagten  ein  klares 
Bild  der  Textur  des  Aflergebildes  zu  construiren. 
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Bei  a  der  gedachten  Fig.  5  findet  sieh  ein  hyaliner»  stractnr- 
loser,  leerer,  vielfach  gefalteter  Schlaueh ; 

bei  b  ein  solcher  Schlauch»  welcher  einen  aus  verschmelzenden 
spindelförmigen  Zellen  bestehenden  Balken  einschliesst ; 

bei  c  ein  solcher,  welcher  ein  hyalines»  mit  oblongen  Kernen 
besetztes  faltiges  Rohr  enthält»  das  ohne  Zweifel  ein  GeAss 
darstellt ; 

bei  d  ein  aus  verschmelzenden  Zellen  bestehender  Balken ,  von 
dem  sich  allerhand ,  zumal  die  obenerwähnten  keulenförmigen  und 
geschwänzten  Zellen  ablösen.  Ob  der  Balken  in  einem  hyalinen 
Schlauche  steckt,  lless  ^ich  an  ihm»  so  wie  an  vielen  anderen  nicht 
ermitteln»  es  ist  jedoch  nach  dem  Vorigen  und  dem  Folgenden  wahr- 
scheinlich; 

•  •• 

bei  e  ein  verästigter  Balken»  von  dessen  Asten  sich  hie  und 
da  die  obgedachten  Zellen  ablösen.  Der  Ast  a  endigt  abgerissen»  die 
Äste  ß  und  7  tragen  an  ihrem  freien  Ende  ansehnliche  concentrisch 
geschichtete  Colloidkugeln  und  alle  sind  überhaupt  mit  solchen  und 
mit  kleineren»  zum  Theile  sehr  kleinen  einfache»  und  geschichteten 
Colloidkügelchen  besetzt.  Sie  stecken  ohne  Zweifel  in  einem  hyalinen» 
strocturlosen  Schlauche»  der  oben  an  seinem  Ende  in  einer  blasigen 
Erweiterung  die  Colloidkugeln  enthält.  Nächst  diesem  Ende  ist  der 
Schlauch  namentlich  bei  ß  zu  einem  dfinnen  Rohre  gezerrt.  Dass  die 
übrigen»  längs  den  Ästen  aufgehäuften  Colloidkugeln  innerhalb  des- 
selben Schlauches  sitzen »  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich »  dass 
die  Behandlung  mit  verdünntem  kaustischen  Kali  an  vielen  anderen 
derlei  Balken  eine  sich  allmählich  ablösende,  buchtig  und  kolbig  sich 
aufblähende  sehr  zarte  Hülle  zum  Vorschein  brachte ; 

bei  ^ein  aus  zwei  an  einander  gereihten  Faserzellen  bestehender 
Faden»  an  dessen  Ende  eine  Gruppe  von  Colloidkügelchen»  umgeben 
von  den  Rudimenten  einer  höchst  zarten  faltigen  Membran»  d.  i.  eines 
hyalinen  Schlauches»  sitzt; 

bei  g  ein  aus  drei  an  einander  gereihten  Faserzellen  bestehender 
Faden ; 

bei  h  ein  ähnlicher  Faden»  an  don  die  Kerne  der  Faserzellen 
verschwunden  sind»  mit  Colloidkugeln  besetzt; 

bei  t  einige  der  obgedachten  Zellen. 

Es  ist  also  ein  pigmenthaltiger  Zottenkrebs»  in  welchem  die 
dendritische  Vegetation  nebst  fibrösen  Balken  und  Gefässen  eine 
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groase  Menge  Ton  su  CoUoidmasse  umstalteten  einfachen  und  ge- 
schichteten Blasen  und  deren  Elementar^Gnindlage  prodneirte. 

Dies  Aber  die  Maschenwerke  im  Carcinom  und  d««n  Eatwik- 
kelung. 

Durch  Analogie  im  Äusseren  Habitus  geleitet,  habe  ich  mich  den 
sogenannten  Pseudomembranen  auf  serösen  Häuten  zugewendet  und  zu- 
nftchst  jene  untersucht,  welche  ein  genetztes,  sog.  areolares  Ansehen 
und  dabei  zugleich  eine  zottige  (yill5se)  freie  Oberfiftche  darbot^i. 
Die  Untersuchung  ergab,  wie  Fig.  6  zeigt,  ein  trotz  aller  Erwarteng 
Oberraschendes  Resultat.   Sie  zeigte ,  dass  die»  wenn  auch  zartet  fiir 
das  freie  Auge  einfach  scheinende  Exsudatpl^tte  aus  mehreren  über- 
einander lagernden ,  in  einem  wesentlichen  Entwickdungsnexua  zu 
einander  stehenden  Lamellen  bestehe.   Man  sidit  Fig.  6  a  ein  Ma- 
schenwerk —  eine  grossgefensterte  Membran  —  dessen  Balk«i  aus 
einer  hyalinen  von  faserig  ausgezogenen  Kernen  durchsetzten  Masse 
bestehen.*  Über  diesem  aus  einer  oder  mehreren  Lamellen  beste- 
henden Stratum  breitet  sich  ein  Maschenwerk  mit  mächtigeren,  plunn 
pen,  opaken  Balken  aus  (Fig.  6  fr).  Sie  erscheinen,  bei  durchfallendem 
Lichte  schwarz  und  bestehen  aus  einer  structurlosen  Membran,  inner- 
halb welcher  zahlreiche  Zellen  rorhanden  und  zum  Th^e  in  einem 
Versehmelzungsprocesse  begriffen  sind.  In  Betreff  der  Entwickelung 
dieses  jüngeren  Maschenwerkes  sieht  man  in  Fig.  6  c,  wie  toq  dem 
erstgedachten  älteren  Stratum  und  zwar  vorzuglich  von  bestimmten, 
gleichsam  als  Knotenpunkte  des  Masehenwerkes  erscheinenden  Stellen 
her  konische  und  kolbige  Fortsätze  hervorwachsen ,  welche  am  freien 
Ende  opak,   an  ihrer  Basis  meist  hell  und  leer  erscheinen.   Öfters 
sind  es,  wie  Fig.  7  zeigt,  nicht  solche  Keulen  und  Kolben,  sondern  es 
ist  ein  massenhaftes  Auswachsen  zu  vielen,  sieh  über  einander  thör- 
menden  Ausbuchtungen,  mit  welchen  die  Entwickelung  eines  neuen 
Stratums  beginnt.  Diese  liegen  sehr  häufig  in  parallelen  Reihen 
geordnet  je  zwischen  zwei  Reihen  von  Lücken  in  der  Lamelle,  von 
der  sie  sich  eben  erheben.   In  Fig.  8  sieht  man  auf  einer  äusserst 
zarten  villösen,  wie  mit  den  feinsten  Papillen  besetzten,  zum  Theile 
klein  gefensterten  Grundmembran  eine  grosse  Menge  von  K5lbchen 
hervorwachsen.  Dass  die  weitere  Entwickelung  eben  auch,  wie  bisher 
dieselbe  mit  der  Entwickelung  der  Krebsgerüste  sei,  d.  u  dass  die  die 
fraglichen  Exsudate  eonstituirenden  Maschenwerke  sofort  dadurch  zu 
Stande  kommen »  dass  jene  Excrescenzen  heranwachsen ,  sich  aus- 
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breiten  und  sofort  Lücken  bekommen,  scbeint  mir  ausgemacht,  wenn 
ich  auch  bisher  nicht  so  glücklich  war,  diesen  Vorgang  ganz  zur 
Anschauung  zu  bekommen.  —  Von  solchen  Pseudomembranen  her 
entwickeln  sich  die  auf  serösen  Häuten,  z.  B.  unter  anderm  die  auf 
der  Pleura  und  zwar  vor  Allen  am  Rande  der  Lungenbasis  rorkom- 
menden  einfachen  und  yerästigten ,  häufig  Fettgewebe  enthaltenden 
Vegetationen. 

Sofort  scheint  mir  auch  die  Art  und  Weise  nicht  zweifelhaft,  wie 
die  dicken  fibrösen  Exsudatschwarten  auf  serösen  Häuten,  zumal  auf 
dem  Rippenfelle  zu  Stande  kommen.  Sie  bestehen,  wie  die  mikro- 
skopische Anschauung  lehrt,  aus  einem  Filze  von  Faserbündeln  ron 
verschiedener  Dicke,  welche  einander  mannigfach  durchsetzen,  so 
dass  ein  Durchschnitt  dieselben  unter  den  verschiedensten  Winkeln 
trifft.  Ich  glaube ,  man  müsse  hierin  vielfache  in  einander  greifende 
Maschenwerke  sehen,  d.  i.  Maschenwerke,  von  denen  eines  aus  dem 
anderen  herauswächst,  wobei  die  Balken  des  einen  sich  durch  die 
Räume  des  andern  vielfach  hindurchschlingen.  Diese  bestehen  aus 
dichtem  Bindegewebe,  welches  die  Schläuche,  in  denen  es  zur  Ent- 
wickelung  gekommen  ist,  vollständig  ausfUllt.  Diese  Ansicht  wird 
durch  die  Behandlung  eines  Präparates  mit  Essigsäure  in  soferne 
bestätigt,  als  man  das  nach  vollständiger  Einwirkung  des  Reagens 
zurückbleibende  sehr  zarte,  zierliche,  hyaline  Maschenwerk  als 
Durchschnitt  eines  Schlauchwerkes,  d.  i.  der  Schläuche,  ansehen  muss, 
in  denen  sich  die  Faserbündel  (die  fibrösen  Balken)  entwickelt  haben 
—  eine  Anschauung,  welche  auch  physiologische  Gebilde ,  wie  die 
Bandscheiben,  der  Nabelstrang  u.  a.  auf  Durchschnitten  darbieten. 

Diese  Thatsachen  sind  ganz  geeignet ,  nebst  anderen  an  jene 
Maschenwerke  zu  erinnern,  welche  so  gewöhnlich  die  Auflagerung 
auf  der  Innenfläche  der  Arterien  constituiren,  wie  ich  sie  auf  Tafel  H 
und  in  einer  am  26.  Juni  18S1  der  Akademie  vorgelegten  Abhand- 
lung über  einige  der  wichtigsten  Arterienkrankheiten  dargestellt 
habe.  Es  kommen  hier  auch  Formen  vor,  welche  wohl  ganz  einfache 
gefensterte  Platten  darstellen,  die  aus  einem  hautartigen  Blastem- 
Ergusse  hervorgegangen  sind,  allein  die  Formen  in  Fig.  3,  7,  8  und 
9  der  11.,  und  in  Fig.  10  der  HI.  Tafel  gehören  ohne  Zweifel  hieher, 
wie  ein  Vergleich  derselben  mit  den  Maschenwerken  in  den  pleuri- 
tischen Exsudaten  Fig.  6  und  7  lehrt.  Insbesondere  muss  ich  nunmehr 
in  dem  auf  Tafel  II  der  gedachten  Abhandlung  unter  Fig.  7  verzeich«* 
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neten  Balkenwerke  das  langmasehige  Nets  erkennen ,  welches  sieh 
in  der  tieferen  Lage  der  Fig.  7  yerzeiehneten  Psendomembran  bei  a 
seigt.  Es  sind  lange,  strahlige,  hyaline  Balken,  welche  Yon  einer 
centralen  Masse  abgehen,  die  augenscheinlich  ein  Hohlgebilde  ist 
und  noch  eine  Menge  Bmtelemente  enthftit,  während  diese  in  den 
Balken  bereits  untergegangen  sind. 

Aus  diesen  Angaben  ergibt  sich  ,  wie  ich  in  frttherer  Zeit  (in 
meinem  Handbuche)  Ton  rdhrigen  Faserbildungen,  selbst  solchen, 
in  deren  Innerem  es  zur  Entwickelung  fibrdser  Textur  kömmt,  als  nicht 
seltenen  Bestandtheilen  verschiedener  Aftergebilde  handeln  konnte. 
Die  Sache  ist  hiemit  ohne  Wdteres  aufgeklärt  Von  mehr  Bedeutung 
ist  die  Berichtigung  der  Ansicht  Qb^  die  Entstehung  der  Maschen- 
werke und  insbesondere  des  im  Vorigen  besonders  herTorgehobenen 
in  der  Auflagerung  der  Arterien  vorhandenen  Balkenwerkes.  Wenn 
ich  sie  frQher  als  aus  einem  starren  Bksteme  herrorgegangen  und 
selbst  durch  den  Process  der  Erstarrung  g^eben  angesehen,  so  haben 
mich  neuere,  und  namentlich  die  hier  niedergelegten  Beobachtungen 
eines  anderen  und  zwar  dahin  belehrt,  dass  ihr  Zustanddommen  das 
Resultat  eines  langsameren  und  ruhigeren  Getriebes  sei. 

Dasselbe  muss  ich  von  der  Structur  und  dem  Zustandekommen 
jener  Neubildungen  sagen,  welche  ich  in  meinem  Handbuche  (Bd.  1, 
S.  276)  unter  dem  Namen  carernöse  BlutgeschwQlste  aufgeführt  und 
im  Wesentlichen  beschrieben  habe  als  Neubildungen,  die,  dencaremd- 
sen  Körpern  der  Ruthe  u.  s.  w.  einigermassen  ähnlich,  aus  Bindegewebs- 
fasern bestehen,  welche  ein  vielfach  durchlöchertes  Stroma  bilden, 
dessen  unter  einander  communicirende  Räume  von  einer  structurlesen 
Haut  ausgekleidet  sind  und  Blut  enthalten;  zahlreiche,  bei  der  Unter- 
suchung frei  gewordene  geschwänzte  Zellen  scheinen  die  Trümmer 
eines  Epiheliums  zu  sein. 

Von  dieser  Schilderung  sagt  zwar  Virchow,  ich  «hätte  diese 
Tumoren  richtig  beschrieben,  ich  muss  aber  bemerken,  dass  wir 
beide  imirrthume  sind,  dass  es  aber  insbesondere  unrichtig  ist,  wenn 
Virchow  diese  Tumoren  als  aus  Teleangiektasie,  d.  i.  aus  d^n 
Zusammenflusse  erweiterter  (varicöser)  kleiner  und  capillarer  Ge- 
ßisse  entstanden,  ansieht.  Ich  gebe  zu,  dass  dies  vorkönunt  und  ich 
habe  selbst  allerdings  auch  aus  Teleangiektasien  hervorgegangene 
Geftsstumoren  gesehen,  allein  solche  sind  die  in  Rede  stehenden 
cavernösen  Blutgeschwülste  gewiss  nicht.  Ich  muss  in  ihnen  durchaus 
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eine  Neubildung  sehen ,  wiewohl  ich  mich  in  Bezug  ihrer  Entwicke- 
lung  in  soferne  geirrt  habe,  als  ich  die  Ansicht  hegte»  dass  sie  sich 
aus  einem  starren  Blasteme  entwickeln,  indem  sich  in  diesem  durch 
Resorption  Lücken  und  Canäle  bilden ,  während  sich  in  den  Balken 
und  in  den  Wänden  der  Canäle  durch  Spaltung  Zellgewebs-Fibrillen 
entwickeln.  Auch  in  Bezug  der  Anastomose  ist  Virchow  anderer 
Meinung ,  indem  er  diese  Tumoren  mit  Arterien  commuriiciren  lässt, 
während  mich  meine  Erfahrungen  lehrten,  dass  dieselben  dem  Venen«- 
systeme  eingeschaltet  seien. 

Neuere,  durch  die  roranstehenden  angeregte  Untersuchungen 
haben  mich  zu  Resultaten  geführt,  welche  mich  bestimmen,  von  diesen 
Tumoren  hier  zu  sprechen.  Ich  habe  dieselben  meist  an  cavernösen 
BlutgeschwQlsten  aus  der  Leber,  dem  gewöhnlichsten  Standorte  der- 
selben, angestellt.  Ich  habe  die  cavemöse  Blutgeschwulst  hier  öfter 
sehr  frühzeitig,  wo  sie  ganz  kleine,  eben  wahrnehmbare  Heerde  dar- 
stellte, beobachtet  und  dabei  gesehen,  wie  daneben  das  Leberparen- 
chym  sich  entfürbte  und  die  Stelle  dem  Neugebilde  räumte,  indem 
die  Zellen  desselben  in  einer  Metamorphose  zu  Fettkörnchenzellen 
begriffen  waren. 

Die  cavernöse  Blutgeschwulst  besteht  aus  einem  Maschenwerke 
mit  rundlichen ,  länglichrundlichen ,  spaltähnlichen  Räumen ,  welche 
mit  Blut  erfüllt  sind.  Die  Balken  desselben  sind  rundlich  oder  haut- 
artig, so  dass  sie  namentlich  in  jüngeren  Exemplaren  mehr  ein  Fach- 
ais ein  Maschenwerk  darstellen.  Von  ihnen  erheben  sich  hie  und  da 
Fortsätze,  welche  mit  einer  kolbigen  Anschwellung  frei  enden.  Sie 
bestehen,  je  nach  Umständen-  aus  kernhaltigen  Zellen  und  sind  dann 
bei  durchfallendem  Lichte  opak,  oder  man  trifft  die  Zellen  in  einem 
Yerschmelzungsprocesse,  mit  Zurückbleiben  Yon  oblongen  oder  stäb- 
ehenartig  ausgezogenen  Kernen  auf  einer  membranösen,  hyalin  wer- 
denden Grundlage;  in  noch  anderen  Fällen  haben  sich  die  Zellen  zu 
geschwänzten  Zellen,  zu  langen  Faserzellen  mit  einseitig  heryor- 
springendem  Kerne  (jenen  im  Milzgewebe  gleich)  entwickelt  —  die 
Balken  bestehen  durch  und  durch  aus  ihnen  oder  endlich  aus  voll- 
endeter Bindegewebsfaser. 

Die  Dichtigkeit  des  Maschen-  oder  Fachwerkes  ist  in  demselben 
Tumor  sehr  verschieden;  gemeinhin  finden  sich  inmitten  desselben 
mehrere  Kerne  von  solcher  Dichtigkeit,  dass  das  Geftige  dem  freien 
Auge  als  eine  solide  Masse  erscheint.   In  älteren  Tumoren  werden 
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die  Rftume  hftofig  ^ehr  gross  und  das  Balkenwerk  damit  ebenHi9issig 

reducirt. 

Wenn  mir  auch  nicht  vergönnt  war,  die  Entwickelung  dieses 
bluthaltigen  Maschenwerkes  so  zu  sehen  und  zu  Terfolgen ,  wie  die 
der  Krebsgerüste ,  so  deutet  doch  das  Vorhandensein  von  kolbigen 
Exscrescenzen  an  den  Balken  und  Sepimentis  darauf  hin ,  dass  kaum 
ein  Unterschied  stattfindet.  Es  ist  aber  unabweislich,  bei  dieser 
Gelegenheit  sowohl  die  Neubildung  dieser  Tumoren  g^enüber  der 
Meinung,  dass  sie  aus  dem  Zusammenflüsse  erweiterter  kleiner  Ge* 
ftsse  entstehen,  auf  Grundlage  des  Gesagten  zu  behaupten,  als  auch 
die  formelle  Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Krebse  heryorzuheben. 
In  dieser  letzteren  Beziehung  ist  die  Identität  des  Gerüstes  des  cayer- 
n&sen  Bluttumors  mit  dem  Gerüste  des  Krebses  klar ;  die  in  jenem 
yorkommenden  dichteren  Kerne  entsprechen  augenftUig  den  dich- 
teren, an  Krebssaft  armen,  in  ihren  Räumen  noch  unentwickelten  Por- 
tionen des  Krebsgerüstes,  wie  sie  so  gewohnlich  in  der  Tiefe  des 
Krebses,  im  Nabel  der  Krebse  yorkommen.  Ein  Unterschied  li^ 
aber  im  Inhalte  der  Räume  des  Maschenwerkes;  dort  ist  es  der 
Krebssaft  mit  seinen  Elementen,  hier  Blut  mit  seinen  farbigen  und 
farblosen  Elementen.  Wenn  man  in  Betreff  des  ersteren  nicht  zweifelt, 
dass  er  eine  Neubildung  ist,  so  könnte  dagegen  Zweifel  erhoben 
werden,  ob  das  in  den  Räumen  des  cayerndsen  Bluttumors  yorhandene 
Blut  eines  yon  neuer  Bildung  sei ,  soferne  diese  Tumoren  mit  dem 
Geftsssysteme  und  zwar  mit  Venen  communiciren.  Der  Nachweis, 
dass  das  Blut  hier  ursprünglich  neu  gebildet  werde  und  die  Stelle 
des  Krebssaftes,  die  Stelle  der  äusseren  aus  den  Elementen  des 
Krebssaftes  bestehenden  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  in 
dem  auf  membranösen  Gebilden  frei  sich  entwickelnden  und  entfal- 
tenden Zottenkrebse  yertrete,  liegt  darin,  dass  sich  an  kleinen,  eben 
erst  erstehenden  Tumoren  bisher  nie  eine  Anastomose  mit  dem 
Geftsssysteme  ermitteln  liess,  und  dass  femer  das  Rlnt  in  den 
Räumen  des  oayernösen  Tumors  frei  enthalten  ist 

Die  Anastomose  des  Tumors  mit  dem  yenösen  Geßsssysteme 
wird  durch  sehr  feine  Venenreiser  yermittelt;  wie  sie  zu  Stande 
kömmt,  ist  noch  zu  erforschen. 

Die  Verwandtschaft  des  cayemösen  Bluttumors  mit  dem  Krebse 
geht  aber  noch  weiter  über  das  Formelle  hinaus.  Sie  yerräth  sich 
dadurch»  dass  derselbe  nicht  selten  und  zwar  in  der  Leber  neben  Kreba 
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Yorkömmt»  so  wie  durch  das  gleichzeitige  Yorkominen  desselben  in 
grosser  Anzahl  in  den  verschiedensten  Organen  und  Geweben.  Von 
letzterem  ging  mir  so  eben  ein  Fall  zu,  welcher  im  Bezirkskrankenhause 
Wieden  beobachtet  wurde  an  einer  etwa  40  Jahre  alten  Weibsperson 
mit  tuberkulöser  Lungenphthise.  Es  ist  dies  der  erste  Fall,  der 
meines  Wissens  hierorts  TOrkam,  von  dem  ich  mir  übrigens  leider 
nur  einige  wenige  Bruchstücke  nachträglich  yerschaffen  konnte. 
Insbesondere  das  Peritonäum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  nächst- 
dem  die  Costalpleuren  waren,  wie  mir  mitgetheilt  wurde,  von  höhnen- 
bis  waUnussgrossen  Blutgeschwülsten  in  wuchernder  Menge  besetzt, 
überdies  fanden  sieh  eben  so  zahlreiche  im  subcutanen  Bindegewebe, 
endlich  andere  yereinzelt  in  einem  der  Psoasmuskeln,  an  den  Ader- 
geflechten, in  dem  Fettgewebe  an  der  Herzbasis  yor.  So  yiele  nwn 
ihrer  darauf  näher  untersuchte,  communicirten  sie  sämmtlich  mit 
Venen,  und  yeranlassten  auch,  dass  man  sie  anfänglich  für  Varices 
Uelt. 

In  Bezug  des  Züsanmaentreffens  yon  cayernösem  Bluttumor  in 
der  Leber  mit  Leberkrebs  kann  ich  nicht  umhin,  einen  Fall  noch 
sehlfisslich  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  die  yorhandenen  Leber- 
und Lungenkrebse  dadurch  auszeichneten,  dass  ihr  Gerüste,  wie  die 
Ausspülung  des  medullären  Krebssaftes  lehrte,  yöllig  identisch  mit 
dem  Maschenwerke  der  Bluttumoren  in  der  Leber  war;  der  Krebssaft 
enthielt  langgeschwänzte  Zellen.  Einige  der  Leberkrebse  zeigten 
aber  in  ihrem  Gerüste  noch  weiters  eine  ganz  besondere  Anordnung; 
dieses  bestand  nämlich  aus  concentrisch  in  einander  geschachtelten 
Hülsen  yon  fibröser  Textur,  welche  ein  zartes  Fach-  und  Masehen- 
werk  —  ausgefüllt  mit  dem  medullären  Krebssafte  —  einschlössen. 

Begründete  Abschweifungen  yom  Thema  gehören  zum  Thema; 
sie  zeugen  yon  den  Grenzen  seines  Gebietes,  yon  der  Tragweite  der 
gemachten  Entdeckung  und  der  gewonnenen  Einsicht;  Damit  möchte 
ich  dasjenige,  was  über  das  eigentliche  Thema  dieses  Aufsatzes  hinaus 
berührt  worden,  entschuldigt  haben. 

iomerkimg  m  den  Tafeln. 

Die  Abbildangen  bedürfen  keiner  besonderen  Erlftuterung:  Sie  sind  mit 
Autnahme  tod  Fig.  1 »  B  sftmmtlich  bei  OOmaliger,  Fig.  1 ,  B  bei  400maliger 
yergr6MerttDg  aufgenonunen.  Plg«  t~5  weist  du  maacbige  KrebsgerÜBte  nod 
deeeen  fiotwickeliiDg,  Fig.  6—8  die  MMcbenwerke  in  pleuritiecben  Bxsodaten 
UBd  deren  Entwlckeluog  nach. 
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/.  Bericht  ö6f r  die  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie 

und  Erdmagnetismus. 
Von  dem  w.  M.  IreiL 

Die  magnetisch -meteorologische  Centndanstalt  ist  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten,  nftmlieh  einmal  als 
Haupt-  und  Musterstation  (Ar  alle  in  die  genannten  Zweige  gehdrigen 
Beobachtungen,  dann  als  Mittelpunkt  eines  Ober  die  ganze  Monar- 
chie auszubreitenden  Beobaehtungsnetzes,  dessen  Finden  hier  zusam- 
menlaufen, dessen  Leistungen  Ton  hier  aus  fiberwacht  and  geleitet 
werden  sollen.  Ein  fiber  dieselbe  zu  erstattender  Bericht  zerfallt 
sehon  dadurch  in  zwei  von  einander  wesentlich  yerschiedene  Theile, 
80  M'ie  die  Thfitigkeit  der  Anstalt  selbst  sich  nach  zwei  entg^enge- 
setzten  Riehtungen  wenden  muss,  nach  Innen,  um  sich  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  zu  erhalten,  und  den  von  Aussen  herbeiströmenden 
Stoff  zu  verarbeiten,  und  nach  Aussen,  um  allen  Anforderungen,  die 
von  den  auswärtigen  Stationen  gemacht  werden,  möglichst  zu  genfi- 
gen, und  durch  Vernachlfissigung  nicht  den  Eifer  der  Beobachter 
erkalten  zu  lassen. 

Vom  ersten  Gesichtspunkte  aus  war  nebst  der  Ernennung  des 
Personales,  fiir  welche  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  Sr.  Ma- 
jestät vom  23.  Juli  18S1,  so  wie  durch  den  Erlass  des  hohen  Unter- 
richts-Ministeriums  vom  20.  November  1851  bereits  gesorgt  ist,  die 
Aufflndung  eines  den  Bedfirfhissen  der  Anstalt  entsprechenden  Gebäu- 
des das  erste  und  dringendste  Erfordemiss.  Naoh  manchen  vergeb- 
lichen Versuchen  gelang  es,  Verhandlungen  anzuknöpfen  fiber  die 
Vermiethung  eines  Locales,  welches  mit  geringen  Abänderungen  un- 
serem Zwecke  so  gut  angepasst  werden  kann ,  als  es  bei  einem  f&r 
eine  ganz  verschiedene  Bestimmung  erbauten  Privathause  möglich 
ist.  Da  aber  die  Verhandlungen  noch  nicht  geschlossen  sind,  so 
wird  das  Ergebniss  derselben  Gegenstand  eines  der  folgenden  Be- 
richte sein. 

So  lange  fUr  die  Behausung  der  Anstalt  nicht  gesorgt  ist ,  kann 
natfirlich  von  der  Einrichtung  derselben,  Aufstellung  der  Instru- 
mente und  dem  Beginne  der  Beobachtungen  keine  Rede  sein.  Indessen 
wurden  die  Bestellungen  der  nothigen  Apparate  gemacht,  um,  wenn 
die  Localitäten  angewiesen  und  hergerichtet  sein  werden,  zur  voll- 
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ständigen  AusrQstung  ohne  Zögening  schreiten  zu  können.  Da  Ton 
dem  reichen  Geschenke,  welches  unser  verehrter  Herr  Präsident  der 
Akademie  ftir  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stellte ,  nach  Abzug  der 
zur  Ausrüstung  der  auswärtigen  Stationen  benöthigten  Summe ,  noch 
ein  Rest  für  die  Centralanstalt  Qbrig  bleiben  wird ,  da  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  des  Unterrichts  gestattet,  dass  die  flir  die  wissen- 
schaftliche Bereisung  der  österreichischen  Monarchie  angeschafften 
astronomischen ,  magnetischen  und  meteorologischen  Instrumente 
dieser  Anstalt  zur  Benützung  überlassen  werden,  und  da  die  kaiser- 
liehe Akademie  sich  bereit  erklärt  hat,  flir  die  Bedürfnisse  derselben 
durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  tausend  Gulden  zu  sorgen ,  so 
lange  sie  einer  solchen  Unterstützung  bedarf ,  so  ist  das  Bestehen 
der  jungen  Anstalt  fttr  die  erste  Zeit  ihrer  Entwickelung  gesichert, 
und  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  sich  der  von  so  yielen  Seiten  erfahrenen 
Theilnahme  würdig  zu  beweisen. 

Die  Zeit,  welche  nach  Tollendeter  Ausrüstung  unserer  Anstalt 
den  eigenen  Beobachtungen  und  ihrer  Berechnung  zu  widmen  ist, 
konnte  jetzt ,  so  lange  hier  die  Beobachtungen  noch  nicht  in  Gang 
gebracht  sind ,  zur  Durchsicht  und  Bearbeitung  der  von  auswärtigen 
Stationen  eingesandten  Beobachtungen  verwendet  werden,  von  denen 
einige  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  manche  seit  dem  yorigen 
Jahrhunderte  in  Thätigkeit  sind,  und  deren  Arbeiten  wichtige  Bei- 
träge zur  Beantwortung  aller  Fragen  liefern  können ,  welche  sich 
auf  die  Änderung  der  meteorologischen  und  klimatologischen  Verhält- 
nisse in  längeren  Perioden  beziehen.  Solche  Stationen  bilden  auch, 
besonders  wenn  dicr  Beobachtungen  stündlich  ausgeftihrt  oder  durch 
selbst  registrirende  Instrumente  vervielfältigt  sind  ,  die  eigentlichen 
Grundpfeiler  der  praktischen  Meteorologie,  mittelst  deren  auch  die 
mehr  mangelhaften  Beobachtungsreihen  der  übrigen  Stationen  ergänzt 
und  zweckgemäss  verwendet  werden  können.  Wer  erinnert  sich 
hierbei  nicht  an  die  stündlichen  Beobachtungen  des  Thermometers 
von  ChiminelloinPadua,  welche  durch  mehr  als  filnfzig  Jahre 
zur  Grundlage  aller  Untersuchungen  über  den  täglichen  und  jährli- 
chen Gang  der  Wärme  dienen  mussten,  wenn  gleich  die  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  in  den  Ebenen  am  adriatischen  Meere  ganz  an- 
dere sein  mögen ,  als  jene  in  den  Thälern  der  Alpen  oder  den  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands.  Was  dort  mit  sehr  dankenswerther 
durch  Ein  Jahr  fortgesetzten  Beharrlichkeit  filr  ein  einzelnes  Element, 
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die  Temperatur,  geleistet  wurde,  lieferten  fllr  uns««  Breiten  swei 
Stationen ,  Prag  und  Salzburg ,  mit  Hfilfe  yon  Autographen  nicht  nur 
fllr  dieses,  sondern  auch  för  die  übrigen  Elemente »  den  Luftdruck, 
Dunstdnick  und  die  Feuchtigkeit »  und  es  sind  sechs- ,  acht-  und 
zehnjährige  Beobachtungen,  welche  zu  diesem  Behufe  rerwendet 
werden  können. 

Diesen  Schatz  von  yorliegenden  Beobacbtui^sdaten  in  allen 
Einzelheiten  auszubeuten ,  ist  die  Aufgabe ,  deren  Lösung  sich  die 
Anstalt  heim  Beginn  ihrer  Tbfttigkeit  rorgesetzt  hat. 

Für  das  über  die  Monarchie  auszubreitende  Beobachtungsn^s 
wurde  ein  Plan  entworfen,  gemftss  welchem  auf  ungeflhr  130  Qua- 
dratmeilen eine  Beobachtungsstation  entfällt.  Es  ist  dies  ein  Ver- 
hftltniss,  das  als  Minimum  angesehen  werden  muss,  wenn  mao 
gründliche  und  genügende  Kenntnisse  über  die  Klimatologie  des  Lftn* 
der-Compleies  erlangen  will,  den  der  österreichische  Kaiserstaat 
umfasst,  namentlicli  sollten  in  Gebirgslftndem ,  mit  denen  unser 
Vaterland  so  reichlich  Tersehen  ist,  die  Beobaehtungsorte  dichter 
gelegt  sein,  weil  dort  die  örtlichen  Umstände  oft  einen  überwiegen- 
den Einfluss  äussern ,  und  nur  durch  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse mehr«*er  Orte  eine  richtige  Ansicht  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse gewonnen  werden  kann.  Es  schien  aber  räthlich ,  sich  im  An- 
fange auf  das  Nothwendigste  zu  beschränken ,  um  nicht  die  jungen 
Arbeitskräfte  gleich  von  Tom  herein  durch  die  Masse  des  zu  bewäl- 
tigenden Stoffes  zu  ersticken.  Ohnehin  bringt  der  Grundsatz  der 
freiwilligen  Leistung,  welcher  bei  diesem  Beobachtungssysteme 
Torherrschend  ist,  einen  häufigeren  Wechsel  unter  den  Theilnehm^rn 
hervor,  da  manche  durch  ihren  geänderten  Aufenthalt  oder  sonstige 
Veiiiältnisse  zum  Austritt  bewogen,  und  an  ihrer  Statt  neue  Beob- 
achter gewonnen  werden. 

Nach  dem  erwähnten  Verhältmsse  wäre  die  Gesammtzahl  der 
Stationen  zwischen  90  und  100,  und  ihre  Vertheilung  nach  den 
Provinzen  ist  folgende : 

Österreich  u.  d.  Enns  drei:   (Wien),  Krems,  (Gloggnitz)  ^). 


*)  Die  eingelcUiiiiiierten  Orte  wurden  tob  der  meteorolo^leelieD 
beetimmt» 
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Osterreieh  ob  d.  Eons  fünf:    (Linz) ,  (Kirchschlag)  ')»  Kreinsinfin- 

ster,  Salzburg,  B5ckfltein. 

Steiermark  acht :  (AuBsee),  (Alt-Aussee),  PöUau,  (Ad- 

mont),  (Gratz),  (MOrzzusehlag),  (Cil- 
ly),  Marburg. 

Kärnten  und  Krain  Tier:         (Laibaeh)  ,    (Adelsberg)  ,    (Qbergör- 

jach),  (Klagenfurt)  •). 

Triest  und  btrien  zwei :         (Triest) ,  Pola. 

Tirol  und  Vorarlberg  sieben :  (Botzen),  (Kessen),  Innsbruck,  Bre- 

genz,  Lienz,  Santa  Maria  (auf  dem 
Stilfserjoch) ,  St  Christoph  (auf  dem 
Arlberg). 

Böhmen  dreizehn :  Schössl »  Kr emusch,  Pürglitz,  Czaslau, 

Prag,  Senftenberg,  Frauenberg,  Eger, 
Bodenbach,  Pilsen,  Deutsehbrod,  (Star- 
kenbach),  Strakonitz. 

Mfthren  und  Schlesien  yier:    (Oderberg),  (Brflnn),  (Lomnitz),  (01- 

mfltz). 

Ungarn  achtzehn:  (Pressburg)»    Ofen,   Holitsch,  Erlau, 

Schemnitz,  Kaschau,  Debreczin,  Sze- 
gedin,  Neuhttusel,  Gran,  Szigeth»  Mun- 
kacz,  Trentschin,  Vesprim,  Kesmark, 
Könnend,  Fanfkirchen,  Szolnok. 

Woiwodina  eine:  Temesrär. 

Croatien  und  Slaronien  zwei :  (Agram),  Esseg. 

Siebenbürgen  sechs :  (Kronstadt),  (Hermannstadt),  Schftss- 

bürg,  SzisriroBt  Klauaenburg,  Bistritz. 

Dalmatien  filnf :  Zara,    Spalato,  Cattaro,    Lissa,    Mali 

Hallan  (auf  dem  Vellebich). 

Militirgrenze  yier :  Neu-Gradiska,  Semlin,  Orsoya,  Zayalje 

im  Ottoczaner-Regiment. 


^)  Stau  des  ron  der  meteorolegischeu  Commission  gewfthlten  ungefKhr  %  Melle 

daron  entfernten  Helmonsöd,  dessen  Beobachter  ausgetreten  Ist. 
*)  Hr.  Frei  tu  er,  der  die  Beobachtungen  in  Klagenfurt  ausführt,  hat  mehrere 
.  Stationen  in  K&rnten  errichtet,  und  grösstentheils  selbst  mit  Instrumenten 
rersehen,  nftmlfch :  St.  Paul  (Stift),  SL  Lorenzen,  %%60'  hoch,  Beobachter 
Hr.  PIhrrttr  Beroherd,  St.  Jakob,  3034'  hoch  ,  Beobachter  Hr.  Pfarrer 
Slanik»  Leoben  im  Liserthale,  Beobachter  Hr.  PAirrer  Pacher, 
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Galicien  acht:  KrakaD«Lefiiberg»(StaiiislaQ)»(Sande€), 

(Saybuseh),  Rseszow,  Brodjr,  Kliemitz. 
Bukowina  eine:  Czernowitz. 

Lombardie  a.  Venedig  sechs :  Mailand,  Venedig,  Bellnno,  Udine,  Ve- 
rona, Sondrio. 
h  dieser  Übersicht  sind  97  Stationen  enthalten ,  und  sie  wur- 
den so  yertheilt,  dass  Gebirgslftnder,  und  jene  Theile,  in  welchen  der 
Sinn  Ar  solche  Forschungen  schon  mehr  erwacht  ist ,  wo  sich  also 
erwarten  Iftsst,  dass  die  gewünschte  Anzahl  ron  Theilnehmem  auch 
leichter  aufgebracht  werden  kann  ,  reichlicher  damit  rersehen  wur- 
den. Manche  Stationen  sind  ihrer  in  meteorologischer  Beziehung 
wichtigen  Lage  wegen  gewählt,  und  es  ist  sehr  zu  wQnschen ,  dass 
dort  auf  irgend  eine  Weise  Beobachter  aufgefunden  werden  mdgen, 
wie  z.  B.  in  einigen  H6henpunkten  und  den  wichtigsten  Wasserschei- 
den, nftmlich: 

Santa  Maria  an  der  von  Landek  nach  Como  fthrenden  Strasse,  deren 
h5chster  Punkt  8400  Fuss  Seehöhe  hat ,  und  welche  an  den 
Gletschern  der  Ortlerspitze  yorüber  geht;  sie  fährt  Qber  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  dem  Po. 
St.  Christoph  auf  dem  Arlberge  an  der  nach  Vorarlberg  f&hrendea 
Strasse,  deren  höchster  Punkt  mit  5580  Fuss  Seehöhe  bestimnit 
wurde,  an  der  Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  dem 
Rhein. 
Der  Hieronymus-Stollen    bei   Böckstein    mit    einer    Seehöhe   ron 

5860  Fuss. 
Mali  Hallan  auf  dem  Vellebich ;  Seehöhe  3100  Fuss,  nur  eine  Post- 
station Ton  der  See  entfernt,  daher  die  wahrscheinliche  Grenz- 
scheide zwischen  Land-  und  Seeklima. 
Kliemitz  an  der  Strasse  Ober  die  Karpathen  von  Stry  nach  Munkacs, 
deren  höchster  Punkt  2550  Fuss  Seehöhe  hat;  Wasserscheide 
zwischen  der  Donau  und  dem  Dniester. 

Das  Seeklima  wird  sowohl  durch  die  Beobachtungs-Stationen 
Venedig,  Pola,  Zara,  Spalato,  Cattaro,  und  besonders  durch  eine  auf 
der  Insel  Lissa  zu  errichtende  Station  dargestellt. 

Es  flillt  wohl  Ton  selbst  in  die  Augen ,  dass  die  vollständige 
Durchführung  dieses  Beobachtungsnetzes  nicht  das  Werk  Eines  Jah- 
res sein  kann,  und  wenn  es  gleich  höchst  dankbar  anerkannt  werden 
muss,  dass  das  hohe  Handelsministerium  gestattete,  die  meteorolo* 
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Steiermark  yier  : 


gisehen  Beobachtungen  von  den  bei  den  Staatstelegraphen  angestellten 
Beamten  ausfuhren  zu  lassen ,  so  wird  die  Auffindung  geeigneter 
Beobachter  in  Gegenden»  welche  nicht  von  Telegraphenlinien  durch- 
schnitten sind,  die  Anfertigung  einer  so  grossen  Zahl  von  Instrumen- 
ten durch  denselben  Künstler»  und  die  Besiegung  anderer  Hinder- 
nisse gewiss  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  ehe  man  hoffen 
kann,  dass  alle  Provinzen  gleichmässig  in  unserem  Systeme  vertreten 
sind.  Nichts  desto  weniger  ist  die  Anzahl  von  Mftnnern,  welche  sich 
zur  Theilnahme  angeboten  haben,  bereits  eine  bedeutende,  und  er- 
reicht, ungeachtet  mancher  zurückgewiesen  wurde ,  in  einigen  Pro- 
vinzen schon  nahezu  die  Zahl  der  projectirten  Stationen,  wie  aus 
folgender  Liste  zu  ersehen  ist : 
Österreich  u.  d.  Enns  eine:  Wien  (Sternwarte). 
Österreich  ob  d.  Enns  vier :  Linz  (Hr.  Prof.  Columbus), 

Kirchschlag  (Hr.  Beneficiat  Hartmayr), 
Krerosmünster  (Sternwarte), 
Salzburg  (Hr.  Prof.  K5nigsberger). 
Aussee  (Hr.  Apotheker  Spillmann), 
Alt-Aussee  (Hr.  v.  Roithberg), 
Admout  (die  Stiftsgeistlichen), 
Pöllau  (Hr.  Joseph  Brunner). 
Laibach  (k.  k.  Telegraphenamt), 
Klagenfurt  (Hr.  Prettner), 
Adelsberg  (k.  k.  Telegraphenamt). 
Triest  (Hr.  Prof.  Gallo). 
Botzen  (Hr.  Forstmeister  Neeb), 
Kessen  (Hr.  Mechaniker  Allgeuer). 
Schössl  (Hr.  Wirthschaftsdir.  Bayer), 
Kr emusch  (Hr.  Wirthschaftsdir.  Frost), 
PGrglitz  (Hr.  Forstmeister  Gintl), 
Czaslau  (Hr.  Dechant  Pecenka), 
Senftenberg  (Sternwarte), 
Frauenberg  (Hr.  Pfarrer  Bayer), 
Bodenbach  (Hr.  Forstmeister  Seidl), 
Pilsen  (Hr.  Prof.  Smetana), 
Deutschbrod  (Hr.  Prof.  Sychrawa), 
Strakonitz  (Hr.  Dr.  Stropnicky), 
Starkenbach   (Hr.  Wundarzt   Brendl). 


Kärnten  und  Krain  drei : 


Triest  und  Istrien  eine : 
Tirol  und  Vorarlberg  zwei : 

Böhmen  eilf: 
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Mähren  und  Schlesien  zwei :  Brflnn  (Hr.  Dr.  Olexik), 

Lomnitz  (Hr.  Dr.  Plnskal). 
Ungarn  fflnf :  Holitsch  (Hr.  Dr.  Krzisch)» 

Erlau  (Sternwarte), 
Gran  (Hr.  Dr.  Hntta), 
Kesmark  (Hr.  Prof.  Füresz), 
FOnfkirchen  (Hr.  Dr.  Nendtwich). 
Croatien  n.  Slaronien  eine ;  Agram  (Hr.  Finanzrath  Stanisarljevi^}. 
Siebenbürgen  zwei :  Kronstadt  (Hr.  Prof.  Lurtz), 

Hermannstadt  (Hr.  Prf.  Reissenberger). 
MiHtftrgrenze  eine  :  Zavalje  (Hr.  Dr.  Soncha). 

Galizien  f&nf :  Krakau  (Sternwarte), 

Liemberg  (Hr.  Prof.  Zawadsky), 
Alt-Sandec    (Hr.    Cameral-Justiziär 

Schweizer), 
Saybusch  (Hr.  Dr.  Krziz), 
Stanislau  (Hr.  Dr.  Rohrer). 
Bukowina  eine :  Czernowitz  (Hr.  Prof.  Kolbe). 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  Sternwarten  Ton  Prag  und  Hai- 
land, welche  bisher  die  Ton  ihnen  ausgeführten  meteorologischen 
Beobachtungen  selbst  TeröfTentlicht  haben,  so  ergeben  sich  45  Theil- 
nehmer  an  unserem  Beobachtungssystem,  deren  Anzahl  aber  Ton 
Monat  zu  Monat  noch  im  Steigen  begriffen  ist ,  und  unter  denen  nur 
zwei  Telegraphenstationen  gerechnet  sind. 

Von  diesen  Stationen  beobachten  folgende  zwölf  mit  eigenen 
Instrumenten : 

Wien,  Prag,  Mailand,  Salzburg,  Krakau,  Kronstadt,  BrQnn, 

KremsmQnster,  Kfemusch,  Pöllau,  Senftenberg,  Holitsch, 

und    da   bereits  frfiher   an    Telegraphen-    und   andere   Stationen 

19  Garnituren  von  Instrumenten  yertheilt  wurden,   und  deren  noch 
zwei  Yorrftthig  liegen,   so  belauft  sich  der  gegenwärtige  Bedarf  auf 

20  Garnituren.   Es  wurde  jedoch  ein  grösserer  Vorrath  bestellt,  um 
der  wahrscheinlich  in  nächster  Zeit  steigenden  Anfrage  zu  genügen. 

Auch  haben  bereits  19  Stationen  seit  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  angefangen  ihre  Beobachtungen  einzusenden ,   nämlich  : 

Schössl,  Senftenberg,  Strakonitz,  Brunn,  Saybusch» 
Krakau,  Lemberg,  Stanislau,  Linz,  Kirchschlag» 
Aussee  9    Alt -Aussee»  Salzburg,   Laibach,    Adels- 
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berg»  Triest«  Fünfkircheii,  Hermannstadt,  Kron- 
stadt, 
wozu  man  noch  Prag,  Mailand  und  Wien  rechnen  darf,  so  dass  die 
Central-Anstalt  sich  gegenwärtig  im  Besitze  der  Beobachtungsdaten 
Ton  21  Stationen  befindet»  und  einer  eben  so  grossen  Anzahl  von 
Einsendungen  im  Verlaufe  dieses  Jahres  mit  gegründeter  Hoffnung 
entgegensehen  kann,  da  zwanzig  Stationen  nur  auf  die  Betheflung 
mit  Instrumenten  warten,  um  ihre  Beobachtungen  zu  beginnen. 


Über  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  horizontale 
Componente  der  magnetischen  Erdkraft. 

Von  Director  1.  KreO. 

(Asfiof  a«i  einw  Ar  die  Denkichrifleii  bettimmteii  AbhandlmDg.) 

Herr  Kr  eil  theilt  die  Ergebnisse  einer  fttr  die  Denkschriften 
bestimmten  Abhandlung  mit,  in  welcher  er  den  Einfluss  des  Mondes  auf 
die  horizontale  Componente  der  magnetischen  Erdkraft  untersucht, 
wozu  zehnjährige  in  Prag  ausgeführte  Beobachtungen  benutzt  wur- 
den. Er  gibt  zuerst  an,  auf  welche  Weise  er  die  Einwirkung  der 
Temperatur  und  die  Aboahme  des  Stabmagnetismus  auf  die  Inten- 
sität dieser  Kraft  unschädlich  zu  machen  suchte ,  und  geht  dann ,  da 
der  Gang  der  Untersuchung  derselbe  ist,  welchen  er  bei  der  Bestim- 
mung des  Moudeinflusses  auf  die  magnetische  Declination  (s.  Denk- 
schriften, 3.  Band,  S.  1)  befolgte,  sogleich  auf  die  Resultate  über. 
Nach  denselben  hat  der  Mond  einen  doppelten  Einfluss  auf  das  ge- 
nannte Element,  je  nach  seinem  Stande  gegen  den  Beobachtungsort 
in  Folge  der  Axendrehung  der  Erde,  und  nach  dem  Orte ,  den  er  in 
seiner  Bahn  um  die  Erde  einnimmt. 

In  der  ersten  Beziehung  ist  die  horizontale  Erdkraft  beim 
Durchgange  des  Mondes  durch  den  unteren  Theil  des  Meridians  im 
Wachsen  begriffen,  und  gelangt  4  oder  K  Ständen  nach  demselben 
zu  einem  Maximum,  welchem  nach  6  Stunden,  also  noch  vor  der 
oberen  Culmination,  ein  Minimum  folgt.  Zur  Zeit  dieser  Culmination 
nimmt  die  Kraft  gleichfalls  zu,  erreicht,  wenn  der  Mond  4  bis 
8  Stunden  westlich  yom  Meridian  entfernt  ist,  wieder  ein  Maxima, 
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und  ongefthr  nach  6  Stunden  ein  zweites  Minimum,  wie  dies  bei 
dem  östlichen  Stande  des  Mondes  der  Fall  war.  Die  beiden  Maxima 
sind  nicht  sehr  von  einander  rerschieden ,  doch  scheint  das  östliche 
das  grössere  zu  sein ;  auch  das  östliche  Minimum  ist  schärfer  aus- 
gedrückt als  das  westliche.  Überhaupt  ist  der  Einfluss  beim  östli- 
chen Stande  des  Mondes  grösser  als  beim  westlichen  und  zwar  im 
Verhältnisses  :  3,  welches  Ergebniss  dem  ftlr  Declination  gefun- 
denen ganz  entsprechend  ist.  Der  Einfluss  ist  in  den  Sonunermonaten 
bedeutend  grösser  und  rerschieden  yon  dem  in  den  Wintermonaten. 

In  der  zweiten  Beziehung  ist  die  Einwirkung  des  Mondes  nach 
seinen  Lichtphasen  am  auffallendsten.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Intensität  zur  Zeit  des  Vollmondes  und  Neumondes  ist  einer  regel- 
massigen  Änderung  unterworfen,  für  welche  eine  zehnjährige  Periode 
gefunden  wurde.  Stellt  man  die  dreijährigen  Beobachtungen,  welche 
der  Verfasser  in  den  Jahren  1836 — 1838  in  Mailand  angestellt  hat* 
mit  den  zehnjährigen  Prager  Beobachtungen  yon  1840 — 1849  zu- 
sammen, so  ergibt  sieh,  dass  vor  dem  Jahre  1838  der  Neumond,  nach 
demselben  der  Vollmond  yon  einer  stärkeren  Horizontalkraft  begleitet 
war,  dass  der  Vollmond  bis  zum  Jahre  1842  sein  Übergewicht 
behielt,  und  nach  diesem  Jahre  bis  1848  wieder  der  Neumond 
eine  stärkere  Kraft  ausübte,  worauf  neuerdings  ein  entgegengesetztes 
Verhältniss  eintrat» 

Am  Schlüsse  des  Vortrages  gibt  Hr.  Kreil  eine  Übersicht  der 
Arbeiten  anderer  Physiker  über  diesen  Gegenstand,  yon  denen  die 
des  magnetischen  Obseryatoriums  in  Makerstoun  (Schottland)  am 
bedeutendsten  sind,  indem  aus  yierjährigen  Beobachtungen  yon 
1843 — 1846  nahezu  dieselben  Resultate  abgeleitet  wurden,  welche 
die  Mailänder  und  Prager  Beobachtungen  lieferten. 
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SITZUNG  VOM  i8.  MÄRZ  1852. 


Von  Seite  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Handel  ist  der  kais. 
Akademie  ein  Schreiben  des  kais.  österr.  Consular-Agenten  Dr.  Con* 
staatin  Reitz,  ddo.  Chartum  6.  Jänner  1.  J.,  an  den  k.  k.  Gene- 
ral-Consul  für  Ägypten»  Herrn  C.  W.  Hub  er,  zugekommen»  in  wel- 
chem ersterer  anzeigt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  Ton  der  kais. 
Akademie  gewünschten  Nilfische  einzusammeln ,  und  dass  er  diesel- 
ben, nach  der  flir  ihre  Conserrirung  bei  der  Versendung  ertheilten 
Instruction ,  so  weit  dieselbe  für  das  dortige  Klima  angemessen  er- 
scheint, 'behandelt,  und  bereits  abgesendet  habe.  In  dem  Schreiben 
heisst  es  weiter :  „Den  unter  Nr.  1  abgebildeten  Gymnarchus  nilo- 
Heus  habe  ich,  in  einem  itir  anatomische  Untersuchung  geeigneten 
Exemplare  in  einer  Länge  von  33ya",  am  8.  November  v.  J.  im 
weissen  Flusse  fangen  lassen  und  ganz  frisch  in  Spiritus  gelegt. 
Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  persönlich  gab ,  und  ungeachtet  der 
Versprechungen  aller  mit  mir  zu  diesem  Zwecke  in  Relation  stehen- 
den Fischer  konnte  ich  meinen  Wunsch,  auch  einige  kleinere  Exem- 
plare beizulegen,  ni^iht  verwirklichen.  Dieser  von  den  hiesigen 
Fischern  „el  Wuhr"  genannte  Fisch  kommt  nur  äusserst  selten  vor 
und  das  erwähnte  Exemplar  ist  das  einzige,  welches  seit  einem  Jahre 
gefangen  wurde ;  es  ist  beinahe  um  das  Doppelte  länger  als  das  in 
München  befindliche.^^ 

„Von  dem  Sudis  niloticus  —  von  den  hiesigen  Fischern  „el 
Noga^^  genannt,  konnte  ich  nur  2  Exemplare,  das  eine  von  17'',  das 
andere  von  13"  Länge  erhalten  und  ich  hoffe,  dass  diese  Länge  ent- 
sprechend ist,  da  kleinere  Exemplare  den  grösseren  vorgezogen 
werden.  Das  kleinere  Exemplar  erhielt  ich  am  24.»  das  grössere  am 
26.  December  18S1.'' 

„Den  Mormyrus  anguillaris  —  von  den  hiesigen  Fischern 
„el-Terrese^^  genannt,  habe  ich  in  einem  Exemplare  von  25''  Länge 
am  11.  November  v.  J.  in  Alkohol  gelegt. ''^ 
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Da  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissensehaften  ausser  diesen 
drei  lKfM>nders  rerlangteD  aeeh  aOe  seltener  Torkommeaden Fische 
Oberhaupt  iruDM-ht,  so  Hess  ieh  es  mir  angelegen  sein»  diesem 
Wunsche  nachzukommen«  und  erhielt  am  15.  \oTember  t.  J.  1}  ein 
sehdnes,  26'  langes  Eiemplar  eines  ,ltofwiy#  (oxyrAyiicAtc«  (?) 
so  weit  ich  nach  Cu  ti  er  urtheilen  kann),  die  hiesigen  Fischer  nennen 
ihn  ffHoschm  el  banat*^  —  Mädchenmund  —  und  ieh  fand  ihn  auch 
in  Schendj  unter  demselben  Namen  ; 

2)  am  20.  November  t.  J.  ein  29''  lai^es  Exemplar  von  Po- 
lypieruff  mit  nur  13  ROckenilossen,  deren  jede  durch  einen  starken 
zwei^pitzigen  Stachel  gestützt  wird  und  sieben  weiche  an  der  hin- 
teren Seite  befestigte  Strahlen  hat.  —  Der  Ton  Geoffroy  im  Nil 
entdeckte  Poitfptems  Bütckir  dagegen  hat  nach  Cuyier  sech- 
zehn Röckenflossen.  Da  dieser  ron  den  hiesigen  Fischern  „Dibib 
el  Huhd'*  —  Fisch-Sehlange  —  genannte  Fisch  selbst  ron  den  hier 
seit  vielen  Jahren  ansässigen  Europäern  nie  gesehen ,  und  von  den 
Fischern  als  höchst  selten  vorkommend  bezeichnet  worden  w^ar,  so 
gab  ich  mir  MOhe,  noch  ein  anderes  Exemplar  zu  erhalten.  Dies 
gelang  mir  nach  Verlauf  von  10  Tagen;  es  war  um  3"  länger  als 
das  beschriebene,  mass  also  32''  und  hatte  nur  zwdif  Rficken- 
flossen ,  wie  die  im  Senegal  lebende  Gattung  Polypterus  senega^ 
Iu9.  Ich  liess  es  ausstopfen  und  hoffe,  dass  seiner  panzerartigen 
Haut  bei  ihrer  Ankunft  in  Wien  keine  einzige  ihrer  steinartigen 
Schuppen  mangeln  wird ; 

3)  am  1.  Jänner  i.  J.  zwei  Exemplare  von  einem  den  hiesigen 
Fischern  unter  dem  Namen  „Garguhr^'  bekannten  Fische ,  das  eine 
von  9%",  das  andere  von  8"  Länge. 

Diese  acht  Fischexemplare  liegen  nun  bereits  seit  langer  Zeit 
in  Spiritus,  den  ich  schon  zweimal  zu  wechseln  gendthigt  war;  mit 
Sorgfalt  habe  ich  selbst  jeden  Tag  nachgesehen  und  werde  vor  ihrer 
Versendung,  die  binnen  einem  Monate  Statt  6nden  wird ,  jedes  ein- 
zelne in  ein  Stück  Leinwand  einnähen,  damit  sie  auf  ihrer  langen 
Reise  sich  nicht  gegenseitig  beschädigen,  und  ganz  neuen,  3Bgradi- 
gen  Alkohol  aufgiessen. 

Für  die  Zukunft  möchte  ich  die  kaiserl.  Akademie  ersuchen, 
Blechkisten  und  Spiritus  in  natura  hierher  zu  schicken,  ich  werde 
dann  alle  Fische,  insecten  und  was  sie  sonst  wünscht,  heril)eischäffen. 
Beides  sind  Gegenstände,  die  hier  entweder  gar  nicht,   oder  nur 
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höchst  schwierig  zu  laben  sind.  In  der  That habe  ich  es  diesmal 
nur  ganz  besonderen  glücklichen  Umständen  zu  yerdanken,  dass 
ich  mich  des  gegebenen  Auftrages  auf  angemessene  Waise  ent- 
ledigen konnte. 


Biigeseidete  Abkaidlugei. 


Beobachtungen  des  Eneke  sehen  Kometen  an  der  interimu 

siischen  Sternwarte  in  Triest. 

Von  >r.  I.  Sekaib* 

Breite  48*  38'  24"  N.,  Länge  0*  85*  3 '0  östl.  v.  Greenw. 


IM» 

Hitllere  Zeit 
Trieft 

Scheinbare 
Beetafeeaaion* 

Scheinbare 
DealiBatioa* 

Zahl  der 
Verglei- 

«httiig 

Sterne 

Febr.     7 

7*   17*    36!6 

83'  43-    7?03 

+   r>  9'    6*7 

3 

a 

U 

33     89  8 

60    19-67 

7  43  88*4 

6 

h 

15 

13     37-4 

67   47-38 

8  16  48-1 

6 

e 

16 

7     56-6 

83    59    41-61 

8  84  38-8 

9 

d 

IT 

7    86     88*9 

0      1    37-93 

8  38  36-1 

9 

e,f 

20 

6    66     379 

7    88*83 

8  63  41-0 

6 

9 

81 

7      9     44  5 

9    19-00 

9    0  13-8 

6 

Kl 

26 

8     36-5 

16    61*48 

9  18  17-7 

6 

k 

86 

7     39-3 

18   39-56 

9  80  30*8 

6 

k 

87 

88      16-6 

80   84  67 

9  81  831 

6 

k 

88 

48     34*6 

88     4*69 

0  80  44*6 

4 

l 

März      6 

18       8*4 

88    64*96 

8  87    0*6 

4 

m 

6 

18     380 

89    18-84 

8     6  31-8 

3 

n 

7 

6     840 

89     9*87 

7  39  14-7 

6 

n,o 

8 

18     54-9 

88   4000 

7    7    8-9 

8 

P 

9 

3      83-1 

87    48-66 

6  88  61-8 

8 

1 

Vorstehende  Beobachtungen  wurden  am  Kreismikrometer  eines 
Pldssrsehen  Dialyten  von  41'"  Oeffnung  erhalten.  Am  7.  Februar 
und  6.  März  wurden  nur  südliche,  am  8.  März  nur  nördliche,  an 
allen  übrigen  Tagen  nahe  gleich  riete  nördliche  und  südliche  Durch- 
gänge beobachtet.  Am  7.,  8.  und  9.  März  war  das  Licht  des  Kome- 
ten so  staric»  dass  er  bei  heller  Dämmerung ,  noch  ehe  Sterne  der 
7.  Grösse  im  Femrohre  sichtbar  waren,  aufgefunden  werden  konnte. 

87  ♦ 
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Kesael. 


Scheinbare  Positionen  der  Yergleichsteme. 


Febr.  7 

a 

11 

b 

16 

c 

16 

d 

17 

e 

17 

f 

20 

9 

21 

h 

21 

• 

t 

25 

k 

26 

k 

«7 

k 

28 

l 

Min  5 

in 

6 

n 

7 

fi 

7 

0 

8 

P 

9 

V 

23*  47« 
23  47 
0  3 
23  57 
23  58 
5 
7 
11 
12 
19 


20 
33 

28 

32 
40 
40 


24 
24 
40 
26 
3t 
41 
46 
10 
34 
14 
14 
14 
39 
32 
43 
43 
1 
58 
34 


93 
40 
70 
48 
19 
33 
09 
75 
35 
12 
12 
12 
83 
04 
78 
78 
Z% 
68 
70 


7*33' 48*6 
7  43  16 


18 
14 


8  15  44 
8  27  15 
8  53 
8  6 

8  55  34 

9  23  37 

8  42  \k 

9  19  38 

37 
37 
9  22  41 
8  32  37 
8  3  22 
22 
7  18  24 
6  46  36 
6  29  17 


Besael  Z.  120 


1 
4 
1 
4 
4 
0 
4 
4 
0 
9 
8 
1 
6 
5 
4 
7 
3 
3 


1» 

9) 


111 

120,111 

120,111 

111 

» 
29 

111 

29 


29,111 
111 


Buly  Nr.  80. 


38 

38,  BaUy  Nr.  81 


Über  das  Vorkommen  und  die  Grewinnung  des  Kampfers 
von  Dryobalanops  Comphora  Colebr.  tu  Ostindien. 

Von  Iskar  t.  lessei. 

Der  eigentliche  und  Malaiische  Name  filr  den  Kampfer  in  Indien 
ist  Kapor^Baros,  und  zwar  weil  der  beste  und  gesuchteste  Kampfer 
in  der  Landwirthschaft  Baros  auf  der  Nord- Westküste  von  Sumatra 
gefunden  wird.  Das  Malaiische  Wort  Kapor  bezeichne  Kalk»  also 
würde  wörtlich  Kapor^Baros^  Kalk  von  Baros  heissen ;  da  aber  bei 
dem  nicht  grossen  Reichthum  der  Malaiischen  Sprache,  Kapor  auch 
in  anderer  Beziehung  gebraucht  wird,  als  z.  B.  Kapor^Hollanda  für 
Kreide,  so  ist  das  Wort  Kapor  hier  nicht  bezeichnend»  sondern  nur 
als  Beweis  der  Malaiischen  Sprach-Armuth  zu  betrachten. 

Obschon  nun  auch  wohl  Kampfer  auf  andern  Inseln  des  Archipe- 
lagus,  zum  Beispiel  Borneo^  gefunden  wirdf  so  ist  doch  der  allgemein 
angenommene  Name  Kapor^Baros  Beweis  genug,  dass  die  erste 
Quelle  dieser  Specerei  wohl  die  Landschaft  Baros  auf  Sumatra  ge- 
wesen sein  muss. 

Baros,  der  Hauptplatz  der  Landschaft  Baros,  liegt  an  der 
Mündung  des  Flusses  Baros ,  unmittelbar  an  der  Meeresküste,  und 
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ist  seit  1841  im  Besitz  der  holländischen  Regierung;  nördlich  und 
sfidlich  Yon  Baros  in  einer  Ausdehnung  von  40  bis  50  geographi- 
schen Meilen  ist  das  Land  nur  sparsam  bevölkert  und  nur  ununter- 
brochene Waldungen  füllen  diese  Gegenden  aus :  der  beliebte  Auf- 
enthaltsort von  Elephanten,  Rhinozeros  und  Königs-Tigem,  welche 
3  Thierarten  hier  in  ungewöhnlich  grosser  Anzahl  vorkommen.  Die 
hohen  vulcanisehen  Gebirgszüge»  welche  parallel  mit  dem  Meere 
sich  längs  der  ganzen  Westküste  von  Sumatra  hinziehen»  entfernen 
sich  auch  hier  nur  o  bis  6  Meilen  von  der  Küste»  während  die 
Thäler  mit  kleinen  kegelförmigen  isolirt  dastehenden  Bergen  an- 
gef&llt  sind. 

In  der  obengenannten  Ausdehnung  zwischen  dem  Meere  und  der 
hohen  Gebirgskette»  vielleicht  einen  Flächenraum  von  250  bis  300 
Quadratmeilen  einschliessend »  wird  der  Kampfer  allein  gefunden» 
und  vergebens  würde  man  denselben  auf  der  der  östlichen  Abdachung 
des  Gebirgszuges  suchen;  es  scheint  daher,  dass  ausser  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Bodens»  auch  die  Nähe  des  Meeres  darauf 
einwiriiLt;  denn  derselbe  Fall  kommt  auf  Borneo  vor»  wo  der  Kampfer 
allein  auf  der  Nordküste  gewonnen  wird»  und  zwar  auch  hier  nur  in 
dem  Theil  des  Landes»  welcher  zwischen  dem  Meere  und  der 
nördlichen  Abdachung  des  unweit  der  Küste  hinlaufenden  Gebirgs- 
zuges liegt;  vergebens  hat  man  bis  jetzt  auf  der  südlichen  Abdachung 
des  Gebirges  und  im  Innern  von  Borneo  nach  Kampfer  gesucht, 
obgleich  der  Baum  selbst  sehr  häufig  vorkommt. 

Die  wenig  zahlreiche»  theils  battasche»  thei*0  malaiische  Be- 
völkerung» welche  den  erwähnten  Küstenstrich  von  Sumatra  bewohnt» 
beschäftigt  sich  daher  auch  vorzugsweise  mit  der  Aufsuchung  des 
Kampfers;  im  Ganzen  mögen  es  vielleicht  20  bis  25  Dörfer  sein» 
welche  meist  an  den  Mündungen  der  kleinen  Flüsse  am  Meeres-Ufer 
liegen;  einige  wenige  zerstreut»  einige  Tagereisen  von  der  Küste»  im 
hnern  der  Wälder. 

Die  Aufsuchung  und  Gewinnung  des  Kampfers  selbst  ist  sehr 
mühevoll»  und  obschon  man  annehmen  kann,  dass  Jahr  aus  und  Jahr 
ein  1000  Menschen  damit  beschäftigt  sind»  so  kann  der  Gesammt- 
Ertrag  auf  Sumatra  doch  höchstens  auf  1600  bis  2000Katti's  oder 
Pfund  geschätzt  werden ;  hierbei  rechne  ich  jedoch  die  in  geringer 
Entfernung  von  der  Küste  befindlichen  Batu-Inseln  mit»  deren  grösste 
Nias»  welche  ebenfalls  Kampfer  produciren. 
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Das  Katti  oder  Pfund  Kampfer  gilt  aof  Sumatra  im  Handel  80 
bis  100  Gulden  (hollttndisch),  und  gewöhnlieh  sind  es  hier  ansässige 
chinesische  Kaufieute,  welche  en  gros  Handel  hiermit  nach  China 
treiben,  wo  der  Kampfer  sowohl  in  der  Medicin,  noch  mehr  aber  zur 
Conservining  Ton  Leichen  romehmer  Chinesen  verbraucht  wird. 

Die  Kampfer  suchenden  Malaien  lassen  sieh  ihrer  Lebensweise 
nach  gewissermassen  mit  den  amerikanischen  Peizjftgem  yei^leiehen, 
denn  gleich  diesen  machen  sie  Excursionen  von  2  bis  S  Monaten  in 
die  Wflider,  wobei  sie  aber  Lebensmittel,  bestehend  in  Reis  und  ge- 
trocknetem Fisch ,  mitnehmen  müssen ,  da  sie  aber  gewöhnlieh  die 
Mittel  nicht  haben,  um  diese  nothwendigen  Auslagen  machen  zu 
können,  so  fallen  sie  den,  in  jedem  dieser  kleinen  Dörfer  sich  be- 
findenden Speculanten  in  dieHftnde,  welche  die  nothwendigen  Vor- 
schösse machen ;  wogegen  sich  der  Empftnger  yerpflichtet,  den  etwa 
zu  findenden  Kampfer  gegen  eine  gewisse,  meist  sehr  geringe  Summe 
an  sie  allein  zu  verkaufen,  ferner  das  gemachte  Darlehen  noch  extra 
mit  200  Procent  zurOckzuzahlen.  Dies  sind  die  gewöhniieben  Be- 
dingungen; mancher  dieser  malaiischen  Wucherer  hat  20  bis  30 
solcher  Leute,  welche  auf  diese  Weise  die  Hälfte  ihres  Erwerbs 
wieder  abgeben  müssen;  dagegen  wird  auch  die  andere  Hälfte  auf 
die  möglichst  schnellste  und  fröhlichste  Weise  durchgebracht 
Hazardspiele,  namentlich  die  beliebten  Hahnenkäropfe ,  und  leichte 
Mädchens  machen  dem  Übrigen  bald  ein  Ende,  und  nach  wenigen 
Tagen  steht  der  seines  Geldes  entledigt  wieder  reisefertig  da,  um 
unter  denselben  Bedingungen  und  Verpflichtungen  eine  neue  Reise 
Ton  2  bis  3  Monaten  in  die  Wälder  zu  unternehmen. 

Sehr  selten  indess  gehen  sie  allein,  gewöhnlich  sind  es  2  bis  4 
Personen,  welche  sich  zu  diesem  Zweck  vereinigen ;  nachdem  sie  an 
einem  geeigneten  Platz  eine  kleine  Hütte  aufgeschlagen  haben,  unter- 
nehmen sie  von  hier  aus  einzelne  Excursionen  nach  verschiedenen 
Richtungen ,  vereinigen  sich  jedoch  des  Abends  wieder  in  der  ge- 
meinschaftlichen Hütte. 

In  den  Districten,  wo  die  Kampferbäume  am  zahlreichsten  sind, 
besteht  der  3.  Theil  des  Waldes  aus  diesen  Bäumen;  es  sind  schlank 
emporgeschossene  Stämme,  welche  eine  Dicke  von  4  bis  5  Ellen 
Umfang  und  die  Höhe  von  unseren  höchsten  europäischen  Bäumen 
erreichen.  Die  Färbung  der  Rinde  ist  röthliehgrau  und  bei  den 
jungen  und  mittleren  Bäumen  glatt  und  glänzend;  die  Blätter  sind 
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klein  und  gleichen  in  Färbung  und  Form  unseren  Birkenblättem. 
Da  der  Stanun  kein  Unterliolz  hat»  so  bilden  die  oberen  Aeste  und 
Zweige  gewöhnlich  eine  schone  Krone. 

Die  Kampfer-Suchenden  haben  gewisse  Merkmale,  an  welchen 
sie  die  Kampfer  enthaltenden  Bäume  erkennen;  zu  diesem  Zweck 
machen  sie  an  verschiedenen  Seiten  des  Stammes  3  bis  4  Zoll  tiefe 
und  eben  so  breite  Löcher;  nach  dem  Innern  Aussehen  des  Holzes 
urtheilen  sie,  ob  Kampfer  vorhanden  ist;  wenn  dies  angenommen 
wird,  so  wird  der  Baum  gefällt.  Nur  unter  20  bis  30  Bäumen  findet 
sieh  einer,  welcher  die  eigenen  Merkmale  hat,  und  unter  3  gefällten 
Stämmen  höchstens  einer ,  der  etwas  Kampfer  enthält ;  gewöhnlich 
ist  dies  nicht  mehr  als  ein  Fingerhut  voll,  bisweilen  jedoch  auch 
kommt  der  seltene  Fall  vor,  dass  sie  Va  bis  1  ganzes  Pfund  in  einem 
Stamm  finden,  und  oft  ereignet  es  sich,  dass  in  den  bereits  gefällten 
Stämmen,  welche  früher  die  Erwartungen  täuschten,  sieh  nachträg- 
lich Kampfer  bildet  und  den  Finder  unerwartet  belohnt. 

Der  Kampfer  selbst,  so  wie  er  im  Stamm  enthalten  ist,  befindet 
sich  bisweilen  von  aussen  sichtbar ,  gewöhnlieh  aber  unmittelbar 
unter  der  Rinde,  selten  einige  Zoll  tief,  in  kleinen  Höhlungen  des 
Stammes,  ungefthr  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  unseren  Nadelhoiz- 
wfildern  sich  Harz  und  andere  Substanz  an  den  Bäumen  absetzen, 
nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  diese  kostbare  Specerei  mit  keinen 
harzigen  Theiien  vermischt  ist,  denn  harzige  Absonderungen  findet 
man  an  allen  Kampferbäumen  auch,  diese  sind  schneeweiss  und 
haben  einen  leichten  Kampfergerueh,  sind  aber  Qbrigens  ohne  Werth. 

Der  Form  nach  erscheint  der  Kampfer  in  kleinen  ovalen  und 
runden  Stückchen  von  verschiedener  Grösse,  aber  alle  platt  und 
nicht  dicker  als  eine  Oblate;  die  grössten  Stückchen  haben  einen 
Durchmesser  von  y«  Zoll,  ausser  diesen  so  geformten  grösseren 
Theiien  besteht  die  Hälfte  ungefähr  aus  winzig  kleinen  Körnern, 
welche  dem  Anschein  nach  wie  weissgrauer  Sand  aussehen,  wogegen 
die  grösseren  Stücke  eine  etwas  hellere  weisse  Farbe  haben. 

Der  Saft  der  geflllten  Bäume  wird  auch  abgezapft  und  ge- 
sammelt, ist  aber  nur  von  sehr  unbedeutendem  Werth,  da  die  Quart- 
Flasohe  voll  zu  V4  Gulden  verkauft  wird. 

Da  man  ungef&hr  annehmen  kann,  dass  von  50  Stämmen  nur  1 
mit  Kampfer  befunden  wird,  ferner  die  meist  geringe  Quantität,  so 
begreift  man  leicht ,  dass  die  Arbeiter  bisweilen  2  bis  3  Monate  hin- 
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bringen»  uro  5  bis  6  Loth  zu  sammeln,  bisweilen  aber  auch  durch 
einen  glOcklichen  Zufall  einige  Pfund  in  kürzerer  Zeit  erwerben. 

Ausser  dem  Kampfer  sammeln  die  Betheiligten  auch  Benzoe^ 
welche  Specerei  auch  in  diesen  Wftldem  reichhaltig  vorkommt 


Yortrige. 
Note  über  Gleichungen. 

Von  StaMi  Spllier, 

AMutrat  qb4  PrivaUDtewt  ■«  k.  k.  polyteekusehea  iBtUtote  >■  Wies. 

Die  allgemeine  Auflösung  algebraischer  Gleichungen  Ton  höherem 
als  riertem  Grade  in  geschlossener  Form  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
Es  gibt  aber  gewisse  Gattungen  von  Gleichungen»  wie  die  binomischen, 
und  einige*  die  sich  auf  solche  zurückf&hren  lassen,  die  allgemein 
lösbar  sind;  ferner  die  reciproken,  die,  wenn  sie  Yom  sn^"  oder 
%n-{-\^^  Grade  sind,  sich  stets  durch  eine  einfache  Substitution 
auf  Gleichungen  rom  n^"  Grade  zurückziehen ,  und  daher  eine  Auf- 
lösung bis  zum  9.  Grade  gestatten ,  und  so  noch  einige  andere 
Gleichungen. 

Ich  habe  hier  besonders  herrorgehoben  die  binomischen  und 
reciproken  Gleichungen,  aus  dem  Grunde  weil,  wenn  Gleichungen 
solche  sind,  der  Mathematiker  sie  gleich  auf  den  ersten  Blick  als 
solche  erkennt.  Bedürfte  das  Erkennen  erst  eigener,  yielleicht  gar 
längerer  Untersuchungen,  so  würden  diese  Gleichungen  sehr  an  prak- 
tischem Werthe  yerlieren,  weil  man  ja  doch  nicht  fordern  kann,  oder 
erwarten  wird,  dass  der  Mathematiker  eine  Reihe  von  Voruntersuchun- 
gen anstellen  soll,  ehe  er  sich  an  die  eigentliche  Auflösung  macht. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  Gleichungen  bot  sich  mir  dne 
gewisse  Gattung  derselben  dar,  die  sich,  analog  den  reciproken, 
auch  durch  eine  einfache  Substitution,  auf  halb  so  hohem  Grade 
zurückftihren  lassen.  Solche  Gleichungen  zu  erkennen,  ist  sehr 
leicht,  und  erfordert,  mir  wenigstens,  gar  keine  besonderen  Rech- 
nungen da,  nach  der  Methode  die  ich  einschlage  Gleichungen  zu 
lösen,  eben  diese  wenigen  Rechnungen  in  jedem  Falle  gemacht 
werden  müssen. 


% 
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Hat  nftmlieh  eine  Function  f  (x)  die  Eigenschaft,  dass  alle 
ihre  ungeraden  Differentialquotienten 

fiir  einen  bestimmten  Werth  von  x,  etwa  ftir  x  ^  a  verschwinden, 
so  Ifisst  sich  f  (x)  auf  die  Form  bringen 

f  (x)  =  ^  (x*  —  2  aar) 

wodurch ,  wenn  f  (x)  «  0  ist,  sich  diese  Gleichung  durch  Substi- 
tution von  X*  —  2ax  «  tt  auf  eine  Gleichung  halb  so  hohen  Gra- 
des reducirt. 

Denn,  setzt  man  in  der  gegebenen  Function  f(x)  statt  x, 
a  -{-  jf,  so  erhält  man : 

oder  entwickelt: 

f.(*)=K«)+yf  («)+|f  ?"(«)+&?'»  4- f^?""(«)+- 

und  da  nach  der  Voraussetzung 

y'(a),      y'"(«),      ?<*>(«),... 
sämmtlich  Null  sind 

fix)  =  y  («)  +|f-y"(«)  +|^?«*'(«)  +  •  • . 
Nun  ist 

X  =  a  +  if»  *läö  y »  =a  X*  —  a  «  X  -|"  a« 
und  folglich 

d.  h. 

y  (x)  =  f(x* — aax  +  «')  =  ^'(a?* — aax) 

Um  a  zu  bestimmen,  bemerke  man,  dass  sieh  die  Gleichung  (1) 
in  folgender  Form  wiedergeben  lässt: 

(2)    x»-  +  il,x*-*  +  ...  +  4^-(x«— 8«ar)-  + 
+  Ä,(x«— aax)*^*  +  . . .  +  fi^ 

oder  auch  in  folgender: 

x*'  +  Ai  x^^  -f  ...  -f  i4*.  «  X*-  —  2  «nx«^*  +  . . .    +  Ä, 
daraus  sehen  wir,  dass 

iij  «  —  2 an,       oder       «  = 

zn 

ist. 
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Der   hier  betretene  Weg    ist  einer   allseitigen  Erweiterung 
nhig,  wir  begnügen  uns  mit  einigen  Andeutungen. 

1)  Sind  für  einen  gewissen  Werth  von  x^  etwa  för  jr=»  a 
die  Differentialquotienten : 

y '  {ai)  und  y ''  (x),    y<*^  (x)  und  y^*>  (x).    y^')  (a?)  und  y W  (ar). . . . 

sftmmtlich  gleich  Null»  so  lAsst  sich  y(x)  darstellen  als  Function 
yon  X*  —  zax^  '\-  zax^  es  ist  nämlich  alsdann: 

y(x)  =  y(«)  +  "^^  (x«  —  sax«  +  3a«x—  «»)  + 

+     61      (*•—  3««*  +  3a«x— «•)•  +  •  •  • 
u.  s.  w. 

2)  Lftsst  sich  eine  Function  f{u)  auf  die  Form 

(3)    f  («)  ==?>(««»  +  flu«  +  hu) 
bringen,   so  finden  zwischen   den  ungeraden  Differentialquotienten 
Beziehungen  Statt,  die   analog  sind  den  vorher  aufgestellten.  Um 
diese  zu  erhalten,  setze  man: 

ti  =  x  +  y  yCIi 
Dadurch  geht  (8)  Ober  in: 

(4)     f{x-^yV~\)^f{v  +  ^V~\) 
wo  der  KOrze  halber 

r  =  x»  +  ax«  +  **  —  3f*(3x-|-  a) 

to=y(3x*  +  ^^^  +  * — S*) 

gesetzt  wurde.  Entwickelt  man  die  Gleichung  (4)»  so  erhält  man : 

+  .ry^[y'(t.)-||-y"'(»)  +  ^y<»>(«)-...] 
und  hieraus  folgen: 
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Wenn  also  eine  Gleichung  fiu)  «  0  sich  auf  die  Form 
fi^L^-^aü^-^-hu)  bringen  lassen  soll»  so  muss  der  Ausdruck: 

y  [f  (*)-ifr'(^) +|->'H*)-  •  •  •] 

den  Factor  lo  =  y  (3a:*  +  ***  +  * — y*)  hesitzen ,  d.  h.  es  muss 
durch 

3x*  +  2ö^  +  * — y* 

theilbar  sein. 

Die  hiebei  erscheinenden  Grössen  a  und  b  sind  sehr  leicht  zu 
bestimmen,  denn  in  dem  eben  betrachteten  Falle  lässt  sich  die 
Gleichung  (3)  so  schreiben : 


u'"+>liw'*-*  +  ^.tt"*^*-| +A 


s» 


=  (u»  +  aa*  +  6M)"  +  Ä4(M'4-aw*  +  6M)""*  +  -..  +  fi« 
oder  auch: 

somit  ist: 

und  hieraus  hat  man: 

Umgekehrt,  ist  3 x»  -|-  2 aar  +  *  —  S*  ^'"^  Factor  ron 

(8)    f(ar)-gr(^)  +  |^rH^)-    •• 

SO  ist 

f{u)  =  y  («»  -f  a  ti«  -f-  611) 

Denn^  diyidirt  man  (8)  durch  3a:* 4"^^^  +  * — 3^»  ^^  s*"^  ^'^ 
aufeinander  folgenden  Theile  des  Quotienten 

f  (*)  r "  (^) 


(3dp'  +  2ad;  +6)*  StCSd?*  +  2ax  +  &) 


(3««  +  2««  +  6)»         3!(3ap»  +  «aa;  +  6)*      '     6!  (3««  +  8  aar  +  *) 
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ganze  rationale  Polynome,  respectiye  vom  Grade  Sn — 3»  3n — 5» 
3n — 7,  . . .  und  multiplieirt  der  Reihe  nach  mit  1»  jf*,  y\  . . . .  die 
wir  kurz  so  andeuten  wollen: 


ri"^      =0.:t^-  +  ... 


(3«*  +  a««  +  6)*        3!(S;r*  +  aaar  +  &) 

rw r(«^) r^w 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  linearer  Differentialgleichungen, 
denen  genügt  wird,  Ar: 

f(x)  =  (ar»  +  aar«  +  ftar)- 

wie  man  sich  durch  unmittelbare  Substitution  Qberzengen  kann:  also 
genflgt  auch  eine  Summe  solcher  Auflösungen,  jedes  Glied  mit  einer 
willkürlichen  Constante  multiplieirt,  d.h.  obige  Gleichungen  werden 
befriedigt,  fllr: 

f(x)  ^f(x''-]-aa^  +  bx) 

3)  Ganz  eben  so  hat  man,  wenn 

f(u)  =  y  (u*  +  <"**  +  ***■  +  ^••) 
ist,  fllr  a  SS»  jp  4-  y  yZIi 

fix  +  yV=Ä)  ==.  y  (r  +  irf^HT) 
wo 

t>  =—  j:*  +  aar»-!  ftx"  +  ex  —  ^•(ea:«  +  3ax  +  6)  +y* 
M?  =-y  [*x»  +  3aar*  +  a6jp  +  ^  — Jf*  (**  +  «)] 
sind,  und  folglich  rouss  in  diesem  Falle  der  Ausdruck 

(ß)  /'(x)-|^r(^)+Jir(^)--.- 

den  Factor 

(6)     %ap»  +  sax»  +  aftx-f  c  —  y*(*Jp4"  <*) 
haben.  Die  Grössen  a,  ft,  c  lassen  sich  so,  wie  im  früheren  Falle 
bestimmen.   Umgekehrt,   ist  das  Polynom  (5)  durch  das  Polynom 
(6)  theilbar,  so  ist 

f(u)  :=  f  («*  -\-  au*  -\-  bu*  "4-  eü) 
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Orographisch-hydrogrcLphische  Studien  über  das  Gebiet 

des  österreichischen  Kaiserstcuites» 
YonT.  Streffleir. 

(Mit  Tftf.  XVII  und  XVIII.) 

L  Das  Denaa-Proül  and  der  Alpen-Darcbbrach  bei  Theben. 

Es  gibt  wenig  Staaten  so  reich  an  sorgfältig  und  im  grossen 
Massstabe  ausgeführten  Flassaufnahmen  wie  Oesterreich«  aber  auch 
wenige,  welche  ihr  werthvoUes  Materiale  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  so 
lerstreut  und  unbenQtzt  liegen  Hessen.  Ungern  z.  B.  gilt  im  Aus- 
lande f&r  eine  terra  incognita;  indess  wurde  daselbst  in  den  letzten 
30  Jahren  mit  dem  angestrengtesten  Fleisse  an  Flussaufnabmen  gear- 
beitet, und  vielleicht  kein  Land  Europa^s  kann  in  dieser  Beziehung 
so  vollkommene  Leistungen  aufweisen.  In  Wien  jedoch  waren  diese 
Arbeiten  nicht  gekannt;  noch  im  Jahre  18K0  kannte  man  in  der 
Hauptstadt  nicht  einmal  das  GefUI  der  Donau  zwischen  Linz  und 
Wien.  Jetzt  hingegen  ist  es  anders;  man  sammelt  das  werthvolle, 
frQher  in  den  Provinzial-Hauptstädten  zerstreut  gewesene  Material 
und  sucht  es  nicht  nur  in  technischer  Beziehung  sondern  auch  für 
die  Wissenschaft  nutzbringend  zu  machen. 

Ein  Resultat  dieser  Bemühung  ist  das  vorliegende  Profil  der 
Donau  (Tafel  XVII).  Es  ist  durchgehends  aus  Original-Aufnahmen 
reducirt.  Der  ober-  und  niederösterreichische  Theil  der  Donau  wurde 
schon  vom  Kataster  nach  j^  der  Natur  (1  Zoll  ==  40  Klafter)  auf- 
genonunen.  Die  in  Linz  befindliche  Aufnahme  der  oberösterreichischen 
Donau  enthält  i^^  der  Natur  (1"==192');  die  hydrotechnische  Donau- 
Aufnahme  in  Niederösterreich  :iMöö  der  Natur  (1"=200*),  mit  einer 
Reduction  vonügöö  (1"=400*),  und  die  Donau- Aufnahme  in  Ungern 
ebenfalls  ]üöö  der  Natur  mit  einer  Reduction  von  ääööü  (f'^SOO*^). 
In  sämmtlichen  Aufnahmen  sind  fttr  das  Niveau  verschiedene  Yer- 
gleichungspläne  angenommen.  Es  mussten  daher  die  vielen  Koten 
insgesammt  erst  berechnet  und  auf  das  Meer  reducirt  werden. 
Hierbei  wurde  der  trigonometrisch  berechnete  und  mit  80's«  Wiener 
Klafter  absoluter  Höhe  gefundene  Nullpunkt  des  Pegels  an  der  gros- 
sen Donaubrücke  bei  Wien  als  Ausgangspunkt  fttr  die  Construction 
nach  auf-  und  abwärts  genommen. 
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Zur  Controle  kann  flir  die  oberen  Tbeile  die,  auf  der  Welser- 
haide  bei  Linz  gemessene  trigonometrische  Basis  und  der  Wasser- 
spiegel bei  Linz,  und  f&r  abwärts  der  Nullpunkt  des  Ofher  Pegels 
dienen.  Beide  Pegel-Nullpunkte,  in  Linz  und  Ofen,  liegen  aber  nach 
den  trigonometrischen  Messungen  am  ungeflhr  9  Fuss  höher  als  das 
Nivellement  anzeigt;  wonach  entweder  das  Niyellement  zu  rectifi- 
ciren,  oder  die  Lage  der  trigonometrisch  gemessenen  Höhen  zu  Linz, 
Wien  und  Ofen  und  deren  Anbindung  an  den  Wasserspiegel  zu 
prQfen  wftre. 

In  dem  vorliegenden  Obersichts- Profile  wurden  natQrlich  nur 
die  wichtigsten  Koten  aufgenommen,  namentlich  jene  der  grösseren 
Orte  und  der  Möndungen  der  bedeutenderen  FlOsse.  Alle  Koten  sind 
im  Duodecimalmasse  nach  Schuhen,  Zollen  und  Linien  aufgetragen, 
und  beziehen  sich  insgesammtauf  den  mit  Null  bezeichneten  niederen 
Wasserstand. 

In  späteren  Arbeiten  werden  wir  Gelegenheit  finden  Detailstudien 
über  die  einzelnen  Theile  des  Profiles  nach  Zeichnungen  im  grösseren 
Maassstabe  zu  machen;  vorläufig  jedoch  wollen  wir  nur  einige  der 
auffallendsten  Erscheinungen  näher  ins  Auge  fassen. 

1.  In  Ober-  und  Niederösterreich  fliesst  die  Donau  mit  bedeu- 
tendem Gefälle  gleichsam  wie  von  einer  Höhe  herab,  und  vermindert 
dasselbe  plötzlich  in  dem  ungerischen  Gebiete,  bis  sich  in  dem 
Durchbruche  bei  Orsova  wieder  einige  stufenartige  Abstfirze  zeigen. 
Das  Gefälle  in  Niederösterreich  beträgt  auf  100  Klafter  6  Zoll 
1  Linie,  in  Ungern  hingegen  im  Durchschnitte  nur  8  Linien,  also  9 
Mal  weniger,  zwischen  der  K.  Huyaer  Csarda  und  B^ta  sinkt  das 
Gefälle  sogar  bis  auf  1  *  %  Linien  auf  100  Klafter. 

2.  Zwischen  Baiern  und  Wien  zeigt  das  Profil  bei  Grein  eine 
conrexe  Biegung. 

3.  Bei  den  Durchbrüchen  liegt  das  stärkste  GeWi  nicht  in  den 
Strecken  der  grössten  Thalengen;  so  z.  B.  ist  das  Gefälle  in  der 
langen  Felsenschlucht,  zwischen  dem  SaurOssel  unter  Wallsee  bis  am 
Wirbel  unter  Grein,  weit  geringer  als  weiter  unterhalb  bei  Sarming- 
stein,  und  auch  oberhalb  im  flachen  Machlande.  Ebenso  sind  die 
Gefälle  im  flachen  Marchfelde ,  unter  der  grossen  DonaubrQcke  bei 
Wien  und  bei  Ort,  weit  stärker  als  in  den  Durchbrüchen  am  Kahlen^ 
berge  und  bei  Theben.  In  gleicher  Weise  sind  die  GefUle  in  dem 
oberungeriscben  Becken  an  der  Insel  Schutt  und  im  grossen  Tief- 
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beckea  bei  Pesth  stftrker  als  in  den  Durchbrochen  bei  Theben  und 
Gran.  Auch  die  bekannte  yeteranische  Hdhle  und  das  sogenannte 
eiserne  Thor  bei  Orsova  liegen  im  flachen  Niveau,  wfthrend  das 
starke  Geftlle  erst  unterhalb  anfangt. 

Zum  Belege  dessen  wollen  wir  einige  Messungen  anf&hren.  Es 
beträgt  nämlich  das  GeAll  auf  100  Klafter  am  Thebner  Durch- 
bruche: vor  dem  Durchbruche  zwischen  Petronell  und  Theben 
3"  1*7»  im  Durchbruche  e wischen  Theben  und  Pressburg  V  S'"  und 
unterhalb  desselben  zwischen  Sfllly  und  Nagy  Badak  3"  0*6.  Am 
Durchbruche  zwischen  Gran  und  Waitzen:  Vor  demselben 
5^4»  im  Durchbruche  S'^s»  und  unterhalb  zwischen  Sz.  Endre  und 
Ofen  6*^6. 

Die  auffallendste  Erscheinung  ist  jedenfalls  der  grosse  Bruch 
des  ganzen  Profiles  in  der  Gegend  von  Pressburg. 

Dieselbe  steht  jedoch,  wie  natürlich,  im  Zusammenhange  mit  den 
allgemeinen  orographischen  Verhältnissen:  Das  central-europäische 
Hochland  am  Nordfusse  der  Alpen  hat  seinen  westlichen  Fuss  an  dem 
Tertiärbecken  von  Paris  und  jenem  des  Rhone,  und  seinen  östlichen 
an  der  ebenfalls  mit  Tertiärgebilden  erfüllten,  durch  Mähren  nach 
Ungern  ziehenden  Ebene.  Das  böhmisch-mährische  Gebirge,  von  dem 
747-|i  Klafter  hohen  Spieglitzer  Schneeberge  über  Triebau,  Saar, 
Iglau  und  Studein  gegen  die  Alpen  ziehend,  und  bei  Grein  die  Donau 
übersetzend,  bildet  den  Ostrand  dieses  Hochlandes,  über  dessen  östli- 
chen Abhang  die  Donau  mit  starkem  Gefälle  herabfliesst.  Im  W^iener- 
becken  angelangt  gehört  ihr  Lauf  schon  dem  europäischen  Tieflande 
an,  in  welchem  das  GefbUe  bedeutend  geringer  wird.  Die  Ebene  im 
Tulnerfelde  an  der  Donau  aufwärts,  und  das  Wien-Gloggnitzer  Ter- 
tiärbecken bilden  nur  Golfe  in  dem  Abbange  des  Hochlandes.  Die 
eigentliche  Tiefenlinie,  welche  die  norddeutsche  Ebene  mit  dem 
ungerischen  Tieflande  verbindet,  zieht  im  flachen  Bogen  von  Ostrau 
an  der  Oder  über  die  europäische  Wasserscheide  bei  Weisskirchen, 
dann  längs  der  March  und  über  die  Donau  gegen  den  Neusiedler  See 
und  die  Drau;  der  östliche  Rand  dieser  tiefen  Furche  wird  durch  die 
kleinen  Karpathen  gebildet,  und  westlich  bilden  die  Urgebirgsränder 
bei  Brunn,  von  Rotz  zum  Mdssauerberge,  der  Ausläufer  des  Wiener- 
waldes amKahlenberge  und  das  Rosaliengebirge  bei  Wiener  Neustadt, 
die  vorspringenden  Ränder  vom  Olmutzerbecken,  vom  Thajabecken, 
vom  Tulnerbecken  und  vom  Wien-Neustädterbecken. 


430  Streffleur. 

Die  niederen  Bergmassen  zwischen  der  Hanna-Ransnitzenbaefa- 
linie  und  der  Mareh  und  zwischen  Laa  an  der  Thaja  und  dem  March- 
felde  mit  dem  Kalkstoeke  bei  Emstbrunn  bilden  die  zwei  grössten 
Inselgruppen  in  dem  Grunde  der  grossen  Furche.  Die  Linie  endlich, 
wo  der  Ton  den  Alpen  zu  den  Karpathen  laufende  Höhenzug  yon  der 
erwähnten  grossen  Tiefenlinie  durchschnitten  wird,  liegt  zwischen 
dem  Rosaliengebirge  bei  Neustadt  und  den  kleinen  Karpathen  bei 
Pressburg,  in  welcher  Linie  das  Leithagebirge  und  die  Hainburger 
Berge  als  Inseln  zwischen  den  Hauptarmen  der  grossen  Furche  stehen 
geblieben  sind. 

Um  es  durch  Messungen  nachzuweisen,  dass  die  Marchfurche, 
wie  ich  die  grosse  Tiefenlinie  Ton  der  Oder  zum  Neusiedler  See 
kurzweg  nennen  will ,  wirklich  riel  tiefer  liegt  als  die  vom  central- 
europftischen  Hochlande  herabkommende  Donaufurche,  habe  ich  die 
Nivellements  nicht  nur  der  Marchfurche  selbst ,  sondern  auch  aller 
aus  dem  Donau-  und  Marchthale  gegen  das  böhmisch -mfihrische 
Grenzgebirge  hinaufziehenden ,  theils  projectirten,  theils  wirklieh 
ausgeflihrten  Eisenbahnen  gesammelt  und  die  gemessenen  Höhen 
sowohl  tabellarisch  zusammengestellt,  als  auch  in  der  beiliegenden 
Zeichnung  (Taf.  XVIII)  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  anschaulich  zu 
machen  yersucht,  wobei  auch  der  72  Klafter  hohe  Wiener  Stephans- 
thurm  in  seiner  richtigen  Höhenlage  zum  Vergleiche  angedeutet  ist. 

Zum  Verstftndniss  der  Zeichnung  muss  ich  übrigens  die  Bemer- 
kung Yorausschicken,  dass  die  Contouren  nicht  die  Berge,  sondern  nur 
die  Tiefenlinien  rorstellen,  welche  theils  in  den  Thälem  ziehen,  theils 
den  Bergen  zur  Basis  dienen.  Alexander  von  Humboldt  schon  hat  uns 
mit  der  Idee  vertraut  gemacht,  dass  es  bei  orographischen  Studien 
Ton  besonderem  Nutzen  sei,  die  Sattelpunkte  der  Gebirge  unmittelbar 
zu  verbinden,  um  aus  ihrer  Höhenlage  vorerst  das  GrundgerQste  ken- 
nen zu  lernen,  auf  welchem  die  kleineren  Massen  und  Kuppen  nur  als 
aufgesetzt  zu  betrachten  sind.  Dieser  Idee  folgend  bedeuten  also  die 
in  den  Figuren  1  und  3  (Taf.  XVIII)  ausgedrückten  Höhen  nicht 
das  eigentliche  Gebirge,  sondern  nur  die  durch  Linien  verbundenen 
Sattelpunkte,  demnach  den  Grundstock  des  Gebirges. 

In  den  Figuren  1,  2  und  3  sind  die  correspondirenden  Theile 
zum  leichteren  Vergleiche  mit  gleichen  Buchstaben  oder  Zahlen 
bezeichnet.  Der  Grundriss  in  Figur  2  durfte  die  schnellste  Orien- 
tirung  geben.   Die  breite  webse  Furche  zwischen  dem  böhmisch- 
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mährischen  Gebirge  und  den  kleinen  Karpathen  ist  die  Iftngs  dem 
5stiichen  Fusse  des  central-europäischen  Hochlandes  von  der  Ostsee 
nach  den  südlichen  Meeren  ziehende  Tiefenlinie,  deren  Zug  (in 
Übereinstimmung  mit  den  bei  C  und  D  angedeuteten  Pfeilen) 
die  Alpen-Karpathen-Kette  in  der  ganzen  Breite  von  Neustadt  bis 
Pressburg  durchbricht. 

Sieht  man  längs  dieser  Furche  von  der  Donau  aus  aufwärts»  so 
gewahrt  man  nach  Figur  1  zur  Linken  das  böhmisch  -  mährische 
Gebirge,  oder  eigentlich  die  über  dasselbe  tuhrendenin  ihrer  absoluten 
Höhe  ausgedrückten  Übergänge,  und  im  Hintergrunde  bei  A»  als 
dem  höchsten  Punkt  der  Furche ,  die  europäische  Wasserscheide 
zwischen  der  March  und  Oder,  welche,  wie  die  punktirte  Linie  zeigt, 
um  6*s  W.  Klafter  niederer  als  die  Spitze  des  Stephansthurmes  in 
Wien  liegt. 

Stellt  man  sich  hingegen  in  die  Furche  und  sieht  zur  Linken 
der  Donau  aufwärts,  so  ergibt  sich  das  in  Figur  3,  nicht  perspectiyisch 
sondern  nach  den  absoluten  Höhen  construirte  Bild.  Aus  dem  Hinter- 
grunde bemerkt  man  die  Donau  von  dem  central-europäischen  Plateau 
herab  kommen.  Um  wie  viel  höher  liegen  die  Sattelpunkte  am 
Ursprünge  der  Donau  als  jener  bei  A  am  Ursprünge  der  Oder  ?  Die 
Höhenlagen  yon  Donaueschingen,  Ulm,  Regensburg,  Linz,  Wien  und 
Pressburg  sind  zum  Vergleiche  angedeutet.  Das  Marchprofil  zeigt 
den  verhältnissmässig  geringen  Fall  der  erwähnten  Furche.  Der 
Culminationspunkt  bis  A  ist  übrigens  in  dieser  Zeichnung  wie  auch 
in  Figur  1  nur  um  6*i  Klafter  niederer  als  die  Spitze  des  Stephans- 
thurmes ausgedrückt,  dürfte  in  Wahrheit  aber  gegen  15  Klafter  tiefer 
liegen,  da  das  von  der  Gesellschaft  der  k.  k.  Ferdinands-Nordhahn 
veranlasste  Nivellement  von  Wien  nach  Oderberg  an  den  Punkten 
Brunn  und  Olmütz,  wo  es  mit  jenem  der  k.  k.  Staatsbahnen  zusammen- 
trifft, um  ungefähr  9  Klafter  zu  hoch  befunden  wurde ,  wonach  also 
aoch  die  March-Oder  Wasserscheide  um  dasselbe  Mass  tiefer  zu 
l^en  wäre. 

Die  Donau  an  der  Mündung  der  March  bei  Theben  ist  keines- 
wegs der  tiefste  Punkt  der  Furche,  wie  es  sein  müsste,  wenn  die 
Donau  selbst  den  Durchbruch  hervorgebracht  hätte;  das  allgemeine 
Gefall  geht  von  der  Donau  noch  südlich  gegen  den  Neusiedler  See, 
denn  die  Donau  hat  bei  Theben  eine  Höhe  von  69'007,  und  der  Neu- 
siedler See  nur  von  SO^ar.    Nach  der  Raab  zu  steigt  das  Terrain 
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wieder.  Die  Gegend  des  Neusiedler  Sees  bildet  also  die  tiefste 
Stelle  und  liegt  in  der  Mittellinie  der  grossen  Marehfurche. 
Die  südliche  Neigung  des  Terrains  yon  der  Donau  g^en  die 
Leitha  zeigt  sich  auch  noch  weit  unterhalb  Pressburg,  denn  von 
den  Ton  der  Mündung  der  kleinen  Donau  bei  Venek  nach  aufwirts 
gleichweit  entfernten  Punkten:  an  der  grossen  Donau»  an  der  klei« 
Den  Donau  und  an  der  Leitha  haben  die  ersteren  immer  eine  höhere 
Lage,  wonach  auch  das  GeftU  der  grossen  Donau  ein  stärkeres  iat 

Verfolgt  man  die  yon  der  l^itse  des  Stephanstiiurmes  ausgehende 
puuktirte  Linie  nach  Sflden  (in  Figur  3  nach  links),  so  findet  man 
sie  schon  nahe  ober  Neustadt  die  NeostSdter  Haide  treflfen»  und  man 
sieht  Gloggnitz  hoch  über,  die  Höhen  C  und  D  aber  unter  dieser 
Linie  liegen.  Diese  beiden  Höben,  in  Figur  2  betrachtet,  sind  Tertiftr- 
gebilde,  welche  gegenwärtig  die  Ofihungen  zwischen  den  Urgebirgs- 
Stöcken,  nftmlich  zwischen  dem  bei  B  vom  Wechsel  abftOenden 
Theile  der  Alpen  4ind  dem  Tor  dem  Neusiedler  See  siehenden  Leitha- 
gebirge,  und  bei  D  links  Tom  Hundsheimerberge  ausftllen.  Die  bei  B 
durchgehenden  Urgebirgssftttel  liegen  weit  höher,  sie  reichen  bis 
an  die  in  Figur  3  bei  jB  angedeutete  Höhe,  wo  z.  B.  die  Ober 
Sebenstein  und  Thomasberg  nach  Krumbach  gehende  Strasse  in  der 
Wasserscheide  am  weissen  Kreuz  die  Höhe  tou  334  Klaftern  erreicht, 
und  versperrten  somit  (siehe  Figur  2)  den  in  den  Neustadt-Gloggnitzer 
Becken  eintretenden  Meeresströmen  jeden  Ausweg.  Nun  aber  ist  es 
eine  Iftngst  bekannte  und  an  allen  Seehäfen  und  abgeschlossenen 
Golfen  gemachte  Erfahrung,  dassein  aussen  vorübergehender  Meeres- 
strom, wie  hier  der  Pfeil  bei  C  andeutet,  alles  Geschiebe  in  den 
Golf  hineinwirft,  und  dass  vor  jedem  dieser  Golfe  eineGesehiebsinsel 
zu  finden  ist,  hinter  welcher  ein  einforehender  Seitenstrom  x  vor- 
kommt. In  einer  solchen  Binne  (siehe  das  Profil  in  Figur  3)  lieg^ 
W.  Neustadt .  und  auf  der  Höhe  der  vorliegenden  Insel  der  Ort 
Theresienfeld.  Wir  dürften  daher  die  Geschiebe  am  Steinfelde  bei 
Neustadt  fttreine  natürliche  Wirkung  der  ehemals  vorüber  gegangenen 
Meeresfluthen  ansehen,  und  umgekehrt  aus  der  eigenthtailiehen  Art 
der  Ablagerung  auf  den  wirklichen  Bestand  der  ehemaligen  Meeres- 
strömung zurückschliessen. 

Dass  das  Wienefbeeken  einst  wirküoh  Meeresboden  war  liegt 
wohl  ausser  allen  Zweifel;  Herr  Custos  Paul  Partsch  durch  seine 
vor  vielen  Jahren  schon  ausgefährte  geognostische  Originalkarte 
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des  Wieaerbeekena,  Herr  Dr,  U.öraes  durch  seine  yerdienstlichen 
Forscliungen  über  die  Versteineruagea  imWieiierbecken,Hr.  Bergrath 
Czj£ek  und  viele  Arbeiten  der  geologischen  Reichsanstalt  geben 
uns  ToUe  Gewissheit  hierüber.  Dass  aber  das  damalige  Meer  nicht 
ruhig  geatwden,  sondern  wie  die  heutigen  Heere  ebenfalls  seine 
Bewegungen  und  Strömungen  gehabt  habe,  lässt  sich  wohl  eben  so 
mit  Sicherheit  annehmen.  Es  mögen  was  immer  für  Ursachen  diese 
Strömungen  heryorrufen,  yorMa^den  sind  sie  jedenfalls;  denn  selbst 
abgeschlossene  Binnenmeere,  wie  das  adriatische,  haben  solche  auf- 
zuweisen. Femer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Schnelligkeit  der 
Meeresatröme  jene  ^  grosse^  ^lüsße  häu^g  übersteigt.  So  z.  B. 
fliiesst  die  Äquatorialströmung  ipi  atlantischen  Ocean  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit yoo  4  bis  5  Fuss  in  einer  Secunde  ^),  während  in 
derselben  Zeit  die  Donau  in  4er  Stromenge  bei  Grein  fasst  eben  so 
S'  W\  und  die  March  ober  Theben  gar  nur  eine  Strecke  yon  8  Zoll 
zurücklegt,  so  dass  die  Geschwindigkeit  der  Äquatorialströmung  das 
siebenfache  jener  der  Mareb  beträgt.  Eben  so  strömt  das  einge- 
schlossene adriatische  Meer  bei  Triest  mit  einer  Geschwindigkeit 
yon  1*7  Fuss  *)  in  einer  Secunde,  also  inuner  noch  2VtMal  schneller 
als  die  March. 

Wenn  nun,  wie  es  allenthalben  wahrzunehmsn  ist,  das  fliessende 
Wasser  eines  jeden  Flusses  «eine  Spuren,  theils  zerstörender,  theils 
bildender  Natur  hiaterlässt,  so  müssen  wir  zugehen,  dass  auch  der 
grosse  Veribinduii^sstrom  z^wischen  den  nördlichen  und  südlichen 
Metf  en  in  der  /sogenannten  Marchfurche  die  Spuren  seiner  Wir- 
kungen hinterlassen  habe,  und  dass  das  Süsswasser  sich  hauptsächlich 
in  den  yom  Meere  gebildeten  und  dann  frei  gelassenen  Rinnen  jt^ewegt. 
Wird  dies  für  richtig  erkannt,  so  kann  man  ^nbedingt  auch  folgende 
Schlüsse  machen : 

1)  So  iai^ge  das  Meereswasser  über  der  Höhe  ^ei  A  stand 
(jsiebe Figur  3)  und, (siehe  Figur  2)  .einen  freien  Zug  gegen  C  und  D 
h^tte,  mussteii  die  Einwirkungen  auf  die  höber  liegenden  Xheile  des 
Seegrupdcfs,  sowohl  an  den  Abhäi^gen  des  böhmisch -mährischen 
Gebildes  als  auch  an  den  Gruppen  a.und  ij  am  Wienerwalde,  am 


*)  Bergbam  GrandriM  der  G«oirrapbie  S.  169. 

*}  In  «dem  vortrafllichen  Werke  Mari  eni*«:  PoriaUmo  del  mare  aäriaHeo, 
pag.  89. 

as  * 
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Rosaliengebirge  etc.  derart  sein,  dass  alle  hdher  als  die  Wasser- 
scheide liegenden  Terraintheile  eine  Lftngenrichtung  parallel  mit  der 
Hauptströmung  erhielten. 

2)  Mit  der  Senkung  des  Meeres  bis  an  die  Wassersehdde  A 
hörte  die  continuirliche  grosse  Strömung  auf,  und  es  mussten  sieh 
locale  Strömungen  in  den  abgesonderten  Becken,  z.  B.  (siehe  Figur  3) 
zwischen  A  und  6,  b  und  a,  a  und  C  u.  s.  w.  bilden,  deren  Spuren 
(in  abweichenden  Richtungen  ron  den  höheren  Theilen)  an  allen 
tiefer  als  die  Wasserscheide  bei  A  liegenden  Kuppen  und  Abhfiagen 
zu  bemerken  sein  mQssen. 

3)  Mit  dem  Schwftcherwerden  der  Strömungen  in  den  Becken 
der  March-Neustädter  Furche  war  dem  ungerischen  Meere  das  golf- 
artige Eindringen  zwischen  Theben  und  Neustadt  erleichtert ,  und 
der  Zusanunenstoss  dieser  Strömung  mit  den  Kreisläufen  im  Wien- 
Neustädter  Becken  bewirkte  die  Geschiebsablagerungen  und  die 
Verstopfung  der  Öffnungen  in  der  Richtung  CD  der  Urgebirgskette, 
so  dass  selbst  die  Donau  zwischen  Theben  und  Pressburg  nicht  auf 
dem  Urfels  sondern  auf  Geschieben  fliesst. 

4)  Nach  der  Verstopfung  der  Ausgänge  gegen  das  ungerische 
Meer  musste  sich  das  Seewasser  im  Wien-Neustädter  Golf  gegen 
das  Marchfeld  zurückziehen,  und  der  Grund  dieses  Beckens  muss 
stufenartige  Tief  hecken  darstellen,  in  welchen  sich  der  Wienerberg 
gegen  die  dahinterziehende  Hetzendorf-Liesing-Schwechater  Furche 
orographisch  gerade  so  rerhält,  wie  bei  x  (Figur  2)  die  Höhe  von 
Theresienfeld  gegen  die  Neustädter  Furche,  und  wie  nach  Vorne  zu 
die  innere  Stadt  Wien  auf  einem  Hflgel  liegt,  der  nach  SQden  durch 
eine  längs  der  Glacisstrasse  im  Kreise  ziehende  Tiefenlinie  Ton  den 
höher  liegenden  Vorstädten  getrennt  ist 

5)  So  wie  das  Wien-Neustädter  Becken,  so  muss  auch  das 
Becken  des  Marchfeldes  horizontallaufende,  gegen  Theben  stufen- 
artig abfallende  Beckenränder  zeigen,  deren  Ränder  Tom  Sösswasaer 
durchschnitten  sind,  und  Golf-Inseln,  wie  die  Theresienfelder  bei  x, 
die  fälschlich  für  Delta's  gehalten  worden  sind,  stehen  im  oberen 
Prater,  Tor  der  SchwechatmQndung  etc.,  und  Terursachen  durch  das 
dem  Süsswasser  entgegen  gesetzte  Hindemiss  die  Inselbildungen  so 
wie  die  stufenartigen  GefäUsTerhältnisse  innerhalb  des  Marchfeldes. 

Vorläufig  sollen  diese  Hauptandeutungen  genügen,  und  da  ich 
über  dieses  ganze  Gebiet  noch  Tielfftltige  in  diesem  Vortrage  nicht 
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aufgenommene  Höhenkoten  gesammelt  habe,  so  hoffe  ich,  dass  mir 
die  bereits  begonnene  Arbeit  gelingen  werde,  ron  dem  ganzen 
Landesgebiete  in  Bälde  ein  naturgetreues  Relief  zu  liefern,  aus 
wdchem  die  eben  ausgesprochenen  Schlussfolgenmgen  ihre  volle 
Bestätigung  finden  dOrften.  Durch  mehr  als  20  Jahre  mit  Terrain- 
studien und  mit  Gebirgsaufnahmen,  insbesondere  im  Gebiete  des 
Wienerwaldes,  beschäftiget,  glaube  ich  schon  in  Voraus  die  Tolle 
Versicherung  geben  zu  können,  dass  die  Höhen  sowohl  dies-  als 
jenseits  der  Donau  die  bei  o  und  n  (Figur  2)  angezeigten  Rich- 
tungen einhalten,  und  dass  selbst  in  den  höher  liegenden  Theilen 
der  Alpen,  ungeachtet  Kreuzfurchen  vorkommen,  die  Strömungs- 
furehen  in  der  Richtung  m  nicht  zu  verkennen  sind.  Eine  erst  im 
Herbste  1851  bewirkte  Aufnahme  des  Semmeringer  Sattels  hat  mir 
die  Gewissheit  darüber  gegeben. 

Der  Beweis  fiir  solche  Behauptungen  wird  aber  in  den  höheren 
Regionen  des  Gebirges  immer  schwieriger,  da  die  correspondirenden 
Theile  schon  zu  entfernt  stehen.  Am  leichtesten  ist  es,  den  Unter- 
schied der  Spuren  eines  über  einen  Abhang  durch  seine  Schwere 
abfliessenden  Süsswassers  und  des  horizontal  sich  bewe- 
genden Meerwassers  in  einem  abgeschlossenen  Becken,  wie  z.  B. 
südlich  von  Neustadt,  nachzuweisen.  Auch  in  der  Gegend  von  Wien 
wären  derartige  Nachweisungen  sehr  leicht.  Bei  grossen  Ueber- 
schwemmungen,  wie  z.  B.  im  Jahre  1830,  erfüllt  sich  ein  grosser 
Theil  des  Marchfeldes  mit  abfliessendem  Wasser;  die  Spuren 
solcher  Wasserwirkungen  sind  bleibend,  und  wir  finden  sie  in  einer 
im  Jahre  1849  bewirkten  Aufnahme  trefilich  dargestellt.  Diese 
Aufnahme,  das  Donaugebiet  von  Klostemeuburg  bis  Albern  umfassend, 
ist  ein  Meisterwerk,  wie  es  kein  Land  der  Welt  aufzuweisen  hat. 
Sie  besteht  aus  32  grossen  Blättern;  der  Massstab  ist  l''=40<^ 
itS»  d^r  Natur),  und  alle  Höhenverhältnisse  wurden  bei  einer 
gedrängt  stehenden  Auspflöckung  durch  Nivellements  und  Flusssonden 
so  genau  bestimmt,  dass  nicht  nur  die  Ufer  sammt  den  entfernter 
liegenden  Terraintheilen  und  Inseloberflächen,  sondern  auch  der  Grund 
und  die  Wände  des  Flussbettes  mit  r  Klafter  hohen  Horizontal- 
schichten dargestellt  werden  konnten.  Vergleicht  man  nun  die  hier 
sich  darstellenden  Formen  mit  den  am  Marchfelde  in  grösserer  Ent- 
fernung von  der  Donau  noch  sichtbaren  Spuren  der  ehemaligen 
Meeresbewegung,   so  gewinnt  miin  über  die  Verschiedenheit  der 
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Bildungen  so  tureAlkssige  Anbatüpnnkte,  dsM  eine  Formen-Bevr- 
theilung  der  im  Gebirge  höher  liegenden  Theile  mit  Limehtigkeit  sa 
bewerkstelligen  i^.  '^ 

Das  einzig  Erschwerende  fllr  derlei  Studien  ist  der  Umstand» 
dass  bei  allen  Höhen  in  der  Umgegend  ron  Wien  wohl  Kuppen- 
aber  keine  Sattelpunkte  und  ThalHnien  gemessen  wurden*  die  allein 
die  Trennung  der  Massen  zu  erkennen  geben,  und  die  t&r  die  An- 
fertigung Ton  Reliefs  unumgänglich  noth wendig  sind. 

Da  die  Erhebung  dieser  Sattelhöhen  bei  einem  zweckmässigen 
Vorgange  wohl  kaum  auf  200  fl.  zu  stehen  kommen  dfirfle,  so  Hesse 
sich  mit  diesem  yerhiltnissmSssig  geringen  Betrage»  durch  die  Er- 
gänzung des  sonst  reichhaltigen  Materiales,  jedenfalls  ein  grosser 
Nutzen  erzielen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  von  so  Tiefen  gelehrten 
Corporationen  bedeutende  Geldmittel  angewiesen  werden,  mn  nur 
dflrftige  Nachrichten  Ober  die  Wildnisse  Amerika *s  oder  den  Ursprung 
des  weissen  Nils  zu  erhaschen,  so  steht  wohl  zu  erwarten,  dass  Ton 
irgend  einer  Seite  auch  dies  kleine  Opfer  gebracht  werde,  um  einen 
Punkt  in  der  eigenen  Heimat  nfther  kennen  zu  lernen,  der  in  Bezug 
der  Configuration  des  Terrains,  da  sich  bei  Wien  die  wichtigsten 
europäischen  Höhen-  und  Tiefenlinien  kreuzen,  zu  den  interessantesten 
des  ganzen  Erdballes  gerechnet  werden  muss. 

Ans  diesem  Gesichtspunkte  genommen,  glaube  ich  den  Freunden 
orographischer  Studien,  und  da  die  Orographie  insbesondere  der 
Schauplatz  ftir  Militärs,  Ethnographen,  Geologen,  Botaniker,  etc.  ist, 
auch  diesen  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier  einige  der 
gemessenen  Tiefenlinien  und  Sattelhöhen  folgen  lasse: 
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Die  Koten  aSmmÜicher  Profile  wurden  lo  angegeben,  wie  sich 
selbe  in  den  Original-Anrnshmen  gefunden  haben.  .  Man  bemerkt 
hiebe!  Abweiehungen,  insbesondere  in  der  HUhenlage  ron  BrOnn  und 
Olmtttz,  wo  sieh  die  k.  k.  Sttatsbahnen  an  die  Kaiser-Ferdinands 
Nordbahn  anschliessen.  Eben  so  erscheint  Prag  im  Profile  7  hSher 
als  im  Profile  Nro.  8.    Da  nnn  die  ausgeführten  Staatsbahnea  in 


Orogrmphiveb-Iiydrograpbfsclie  Studien.  44 1 

Bezug  ihres  NiTellements  in  Prag  controlirt  wurden,  so  dürften  selbe 
als  richtig  anzunehmen  sein,  während  die  Profile  10,  11  und  12, 
nämlich  die  Nordbahn  mit  den  Flügelbahnen  nach  Brunn  und  Olmütz 
in  dem  mährischen  Gebiete  bei  Brunn  um  6^6  und  bei  Olmütz  um  8^i 
zu  hoch  zu  liegen  seheinen.  Diesem  Nachweise  zu  Folge  müsste, 
wie  bereits  erwähnt,  die  in  den  Figuren  1,  2,  3  mit  il  bezeichnete 
March-Oder  Wasserscheide  um  wenigstens  8  Klafter  tiefer,  also  mit 
148*7  angenommen  werden,  womach  dieselbe  14*3  tiefer  als  die 
Spitze  <Ies  Wiener  Stephansthurmes  zu  liegen  käme.  Auch  das  ganze 
Profil  Nro.  7  liegt  zu  hoch,  weil  es  an  jenes  der  Nordbahn  in  Brunn 
angebunden  wurde. 

Das  Nirellement  der  Linz-Budweiser  Strasse  Über  Freistadt 
gibt  ftir  Budweis  die  Höhe  ron  200^e,  während  das  directe  Eisenbahn- 
Nirellement  Ton  Wien  über  Stockerau  ftlr  dieselbe  Stadt  197^  anzeigt. 
Welches  von  beiden  Profilen  richtiger  ist,  kann  erst  durch  das  An- 
binden der  Bahnlinien  an  einige  der  nächst  gelegenen  trigonometrisch 
gemessenen  Punkte  ermittelt  werden. 

Der  Bahnhof  der  Gloggnitz-Gratzer  Eisenbahn  zu  Wien  scheint 
im  Vergleiche  mit  mehreren  anderen  Messungen  etwas  zu  tief  ange- 
nommen zu  sein.  Der  Nachweis  hierüber  wird  später  mit  weiteren 
Höhenangaben  folgen. 
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SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ  1852. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Innern  theilte  mit  Erlass  Tom 
18.  Msii  d.  J.,  Zahl  -445-f  der  Akademie  nachfolgende  Abschrift  eines 
Berichtes  mit,  welche  Yon  dem  k.  k.  Geschftftstrftger  in  Rio  Janeiro 
an  das  hohe  Ministerium  des  Äussern  gelangte : 

«Mit  Bedauern  beeile  ich  mich.  Euer  etc.  in  Kenntniss  zu 
setzen,  dass  unser  Reisender,  der  k.k. Bergbeamte Virgil  von  Helm- 
reichen am  6.  dieses  Monats  in  Rio  Janeiro  im  Krankenhause  des 
Herrn  Dr.  Peixoto  in  Folge  der  natürlichen  Blattern  an  Entkräftung 
gestorben  ist^' 

„Da  derselbe  ein  Testament  hinterlassen  hat,  in  welchem  er 
seine  in  Ober5sterreich  ansftssigen  Verwandten  und  zwar  zuerst  seine 
Mutter,  Johanna  v.  Helmreichen,  gehorne  Peter,^  und  nach  ihr 
seine  Geschwister  in  Linz  zu  Uniyersalerben  eingesetzt  hat,  so  glaube 
ich.  Euer  etc.  bitten  zu  sollen,  dieselben  davon  rorläufig  mit  dem 
Beisatze  verständigen  zu  lassen,  dass  der  Verstorbene  den  hier  ansäs- 
sigen Handelsmann  Herrn  James  Mac  Grouther  zu  seinem  Testa«- 
ments-Executor  bestellt  hat." 

„Indem  ich  mir  vorbehalten  muss  späterhin  auf  den  literarischen 
Nachlass  des  Herrn  Virgil  v.  Helmreichen  zurückzukommen,  habe 
ich  die  Ehre  in  der  Anlage  die  gehörig  legalisirte  Abschrift  des 
Todtenscheines  zu  unterbreiten.^^ 


Das  w.  M. ,  Regierungsrath  v.  Ettingshausen  erstattete 
Bericht  über  die  zwei  folgenden  von  Hrn.  Schönemann,  Mathe- 
maticus  am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  H.  an  die  Akademie  ein- 
gesendeten Abhandlungen : 

1)  Über  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Wurzeln  irre- 
ductibeler  Gleichungen  stattfinden,  insbesondere  wenn  der  Grad  der- 
selben eine  Primzahl  ist. 

2)  Von  der  Empfindlichkeit  der  Bröckenwagen  and  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Hebel-Ketten-Systeme, 
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Der  Herr  Berichterstatter  erklärt  beide  ÄlhandluDgen  för  ge- 
diegene, die  Wissenschaft  fördernde  Arbeiten  und  beantragt  deren 
Aufnahme  in  die  Denkschriften ,  welcher  Antrag  die  Zustimmung  der 
Classe  erhält. 

Über  den  Inhalt  vorgenannter  Arbeiten  spricht  sich  der  Ver- 
fasser in  seinem  Einbegleitungsschreiben  folgendermassen  aus : 

,,Die  eine  behandelt  ein  Thema  der  höheren  Algebra,  nach  Prin- 
eipien  des  EraristeGalois,  jenes  merkwürdigen  genialen  jungen 
französischen  Mathematikers ,  der  leider  für  die  Wissenschaften  yiel 
zu  frfih  einen  unglücklichen  Tod  fand  ').^' 

^Galois  ist  mit  seinen  bedeutendsten  Arbeiten,  obgleich  er  die- 
selben mehrmals  der  Pariser  Akademie  eingereicht  hat,  nicht  zur  An- 
erkennung gekommen.  Unbewiesene  Axiome,  und  eine  wie  es  scheint 
absichtlich  dunkele  Sprache  verhinderten  wohl  die  Berichterstatter 
zu  einer  klaren  Anschauung  seiner  Leistungen  zu  gelangen,  und  so 
war  es  besonders  Poisson,  welcher  denselben  seine  volle  Anerken- 
nung nicht  zu  Theil  werden  liess.  In  seinem  wissenschaftlichen  Testa- 
mente empfahl  Galois  seine  Arbeiten  nur  zwei  deutschen  grossen 
Mathematikern,  Gauss  und  Jacobi.  Seit  dem  Tode  des  Verfas- 
sers (29.  Mai  1832)  sind  aber  diese  Arbeiten  sonst  nicht  wieder  auf- 
genommen worden.  Wie  ich  durch  Jacobi  zur  Beschäftigung  mit 
denselben  geflihrt  wurde,  habe  ich  in  der  Einleitung  mitgetheilt. 
Obgleich  nun  die  Abhandlung  sur  les  conditiona  deresohibilite  des 
Squations  par  radicaux  an  sich  wegen  ihres  Inhaltes  im  höchsten 
Grade  Beachtung  verdient,  so  habe  ich  dennoch  gemeint ,  dass  es 
zunächst  darauf  ankäme,  die  Principien,  auf  welchen  sie  beruht,  und 
deren  Reich  selbstGalois  noch  nicht  ermessen  konnte,  klar  ans  Licht 
zu  stellen.  Liouville^),  der  Herausgeber  der  Oeuvres  mathema^ 
tiques  d^Evariste  Galois,  sagt  in  seinem  Vorworte  in  Bezug  auf  die 
Urtheile  der  Berichterstatter  der  Pariser  Akademie :  La  clartS  est 


^)  Notizen  über  dessen  Leben  enth&lt  der  55.  Band  der  Revue  Eneyelope" 
dique  (Jahrgang  1832)  S.  7%4.  Er  fiel  in  einem  DueU  ehe  er  das  2l8te 
Jahr  ToUendet  hatte.  Den  grössten  Theil  der  letzten  zwei  Jahre  verlebte 
er  in  gef&nglicher  Haft  in  Folge  politischer  Verirrungen.  Br  war  «Zögling 

9 

des  College  Louis-le-Grand  und  spftter  der  Ecole  normale.  Sein  ungewöhn- 
liches Talent  äusserte  sich  seit  seinem  15.  Jahre. 
')  Siehe    dessen    Journal    de   Mathematique»    pures    ei    appHquee»,  7.  Xf. 
Annee  i846,  pay,  38i,   u.  ff. 
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nomischen  Messinstnimente ,  mit  Ausnahme  einer  guten  Uhr,  jedoch 
mit  ausgezeichneten  meteorologischen  Instrumenten  ?ersehen,  konnte 
ich  mein  Hauptaugenmerk  bloss  auf  die  atmosphärischen  Veränderun- 
gen richten,  welche  mit  aller  Sorgfalt  beobachtet  wurden.  Ich  gebe 
nun  im  Folgenden  alle  Beobachtungen»  welche  während  der  Finster- 
niss  sowohl  in  Wien  als  auch  zu  Pötzleinsdorf  bei  Wien  angestellt 
wurden,  wobei  mich  die  Herren  Josef  R.  von  Manz  und  M^hes, 
freundlichst  unterstQtzten. 


I«  Bcobachtaii^eii  so  Wien« 

Die  Wiener  Beobachtungen  wurden  im  Gebäude  des  k.  k.  poly- 
technischen Institutes,  in  einer  Höhe  von  169*31  Metern  s:»  535*6 
Wiener  Fuss,  über  dem  adriatischen  Meere  gemacht»  und  beschränken 
sich  bloss  auf  die  Veränderungen  der  Temperatur,  des  Luftdruckes 
und  des  Feuchtigkeits-Zustandes  der  Atmosphäre.  Um  beiläufig 
zu  ersehen,  welche  Variationen  durch  den  Verlauf  der  Finsterniss 
bedingt  wurden ,  und  welche  bloss  auf  Rechnung  der  täglich  eintre- 
tenden Schwankungen  kamen,  stellte  ich  dieselben  Beobachtungen 
drei  Tage  vor  und  eben  so  yiele  Tage  nach  der  Finsterniss  in  den 
Nachmittagsstunden,  Ton  durchschnittlich  30  zu  30  Minuten  an,  eine 
Vorsicht,  die  leider  nur  an  wenigen  Orten  beobachtet  wurde,  wodurch 
aber  den  Beobachtungen  der  Massstab  der  Vergleichung  fehlt.  Die 
Tage  Tor  der  Finsterniss  war  sehr  unbeständiges  Wetter,  indem  bald 
Regen  eintrat,  bald  aber  die  Sonne  schien,  und  selbst  den  28.  Juli 
war  dies  bis  zu  0^  30'  mittl.  W.  Zeit,  der  Fall. 

a.  Gang  der  Temperatur. 

Das  benützte  Thermometer  gehört  zu  einem  Psychrometer,  wel- 
ches Eigenthum  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ist;  es 
hat  eine  R^aumur^sche  Scala,  gibt  direct  0^2',  und  ist  unge- 
fähr 4  Meter  über  dem  Erdboden  gegen  Nord,  ganz  auf  die  yon 
Kr  eil  Yorgeschriebene  Weiset)  befestiget.  Die  Vergleichung  mit 
einem  Normalthermometer  von  Steinheil  ergab,  dass ,  zwi- 
schen 4- 12*  und  +2S*»  *"*  demselben  die  Correction  —  0*18  R- 


^)  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie   der    WiBaenschaften.   Illath.-Datttrw.  CK 
I.  Bd.,  2.  Abtb.,  S.   79. 
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anzubringen  war.  Die  folgenden  Temperatur-Angaben  sind  bereits  in 
diesem  Sinne»  corrigirt  und  in  Graden  nach  Celsius  ausgedrückt. 

Temperatur-Beobachtungen  vor  und  naeh  dem  28.  Juli  1851. 


MitUere 
Wiener  Zeit 

Am  25.  Juli. 

Am  26.  Juli. 

Am  27.  Juli. 

1"  46'  A. 

— 

— 

20*39 

2     0 

— 

27*82 

— 

2    30 

25*06 

28-43 

.^ 

3     0 

25-63 

— ~ 

3    30 

26*51 

28-51 

20-17 

4     0 

26-40 

28-52 

— 

%   30 

26*30 

28-48 

17-75 

5     0 

2518 

28-31 

17-92 

6    30 

— 

— 

18-37 

6     0 

— 

2700 

18-32 

6   30 

— 

18-27 

7    10 

— 

— 

17-83 

7   46 
1^  30'  A. 

— 

22-02 

— 

Am  20.  Juli. 

Am  30.  Juli. 

Am  31.  Juli. 

21^52 

___ 

1    40 

— 

24^18 

— 

2     0 

— 

— 

27*75 

2   30 

— 

27-72 

3     0 

22-52 

24-78 

27-26 

3    30 

— 

25-31 

27-55 

4     0 

22-63 

25-13 

26  85 

4   30 

22-53 

26-40 

26-56 

6     0 

22-77 

25-41 

26-17 

5    30 

22  60 

25-62 

6     0 

— 

24-82 

25-27 

6    10 

21-88 

1 

6    30 

— 

— 

26-50       1 

7     0 

21  26 

23-56 

24-91        l 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Temperatur-Beobaehtungen  vom 
28.  JuU. 


Mittlere     . 
Wiener  Zeit 

Grade  nach  C. 

Mittlere 
Wiener  Zeit 

Grade  nach  C. 

10'  10'  M. 

17*62 

3'  30'  A. 

90-08 

11      0 

20-45 

4     0 

2007 

0   26   A. 

18-52 

4   30 

19-27 

1    30 

20-00 

5     0 

18-82 

2     0 

20-33 

6    30 

19-62 

2    30 

20-27 

6     0 

19-62 

3     0 

20-21 

6   30 

19-42 

Sitsh.  d.  matti.-naturw.  Cl.  VIII.  Bd.  III.  Hft. 
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Die  hier  und  in  der  Folge  vorkommenden  Lfleken,  haben  ihren 
Grund  darin,  dass  ich  durch  meine  Berofsgeschfine  verhindert  war, 
zur  betreffenden  Zeit  die  Instrumente  abzulesen. 


b.  ÄDdemngen  im  Luftdruck. 

Diese  wurden  am  Normal  -  Geftssbarometer  des  ehemischen 
Laboratoriums  nach  Prof.  Schrotte r^s  Construction ,  von  Kap- 
peller  ausgeführt,  beobachtet. 

Ich  gebe  hier  die  Beobachtungen  vor  und  nach  dem  28.  Juli» 
bereits  corrigirt  und  auf  0*  Celsius  reducirt,  jene  vom  28.  Juli  aber 
sowohl  in  ihrer  unmittelbar  abgelesenen  Form,  als  auch  corrigirt 
und  redueirt.  Die  anzubringenden  Correctionen  waren :  an  den  An- 
gaben des  Thermometers  fUr  die  Temperatur  der  Scala  =  — 0^03  C. 
und  fiir  die  Ablesungen  an  der  Barometer-Scala  wegen  Theilungs- 
fehlem  derselben: 


Zwischen  730  und  740"" 
740    .    750 
760    n    760 


—  0-43 

—  0-44 

—  0-45 


Der  Einfluss  der  Capillardepression  wurde,  da  der  innere  Durch- 
messer des  Barometerrohrs  nahezu  14'S  Millimeter  beträgt,  g&ozlich 
ausser  Acht  gelassen. 

Reducirte  Barometer-Beobtehtuogen  tof  und  nicb  dem  28.  Juli  185i. 


Mittlere 
Wiener  Zeit. 

Am  25.  JuU. 

Am  26.  JttU. 

Am  27.  Juli. 

1'  W  A. 

— 

— 

745M^6 

%     0 

741*^2 

738*^ 

._ 

2   30 

741*06 

737-59 

— 

3     0 

740-82 

— . 

— 

3   30 

740-66 

737  03  . 

746-21 

4     0 

740-65 

736-54 

— 

4   30 

740-50 

736-32 

745-22 

5     0 

740-41 

736-33 

745-27 

5   30 

.^ 

,^^ 

746-16 

6     0 

.—. 

736-41 

746- 12 

6    30 

— 

746-27 

7    10 

— . 

— 

746  77 

7    45 

— 

738*34 

^^ 
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Mittlere 
Wiener  Zeit. 

Am  29.  Juli. 

Am  30.  Jali. 

Am  31.  Juli. 

1'  30'  A. 

747^2 

— . 

— . 

1    40 

— 

74309 

— 

2     0 

742  40 

2    30 

— 

742- 16 

3     0 

746-84 

742  70 

741-92 

3    30 

— 

74^-50 

742-14 

4      0 

746-52 

742  37 

742  05 

4    30 

746-38 

742-24 

741-87 

5     0 

746- 11 

742 • 13 

741-49 

5    30 

746-20 

— 

741 • 17 

6     0 

— 

742  15 

741-28 

6    10 

746-04 

— 

■^ 

6   30 

— 

741  10 

7     0 

746-20 

742-39 

741-62 

Barometer-Beobachtungen  den  28.  Juli. 


Mltüere 
Wiener  Zeit 

Abi^lesener 
BM-ometeritand 

Temperatur 



Reducirter 
Barometerstand 

d.  Quecluilbera 

der  Scala 

10'  10'  M. 

754li6 

20-27  C. 

20*30  C. 

75r42 

11      0 

754-48 

20-35 

20-39 

751-54 

0   25    A. 

764-49 

20-37 

20-39 

751-55 

1    30 

754-38 

20-00 

20-28 

761*48 

2     0 

754-36 

20-04 

20-18 

751*46 

2    30 

754- 10 

20-28 

20  34 

751-17 

3      0 

75408 

20-35 

20-90 

751-13 

3    30 

754  08 

20*50 

20-70 

751 • 12 

4     0 

753-99 

20*45 

20-50 

751  04 

4   30 

753*98 

20-20 

20-30 

761*07 

6     0 

753-90 

20-18 

20-25 

750*99 

5   30 

753-86 

20-65 

20-80 

750*89 

6     0 

753-86 

20-50 

20-54 

750-90 
750-97 

1     6   30 

753-88 

20-30 

20-34 

c.  Psychromeier-Beobachtungen. 

Hierzu  diente  das  bereits  erwähnte  Psychrometer,  an  dessen 
benetztem  Thermometer  zwischen  -^id»^  und  '{-23'',  die  Correction 
— 0^12  R.  anzubringen  war. 
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Mltüere 
Wiener  Zeit 

Psychrometer 

Dunstdrnck 

ReUtiTO 

Juli 

Trockenes 
Tbermometer 

Naaeee 

Tbermometer 

in 
Millimetem 

Penchtigkeit 

S6. 

8'  30"  A. 

85^06  C. 

18^13  C 

11*44 

0-468 

3     0 

86' 

63 

18-81 

11-86 

0*466 

3  30 

85' 

51 

18*81 

11*48 

0-468 

4    0 

86' 

40 

18-34 

11-57 

0-488 

%  30 

86- 

30 

18-83 

11*48 

0*481 

6    0 

85' 

18 

18-53 

11-98 

0-487 

86. 

8^   O'A. 

87 

88 

81  05 

14-56 

0  685 

8  30 

88' 

43 

80-85 

15*64 

0-484 

3  30 

88 

51 

88-85 

16*87 

0-666 

4    0 

88* 

58 

8308 

17*69 

0-613 

4  30 

88' 

48 

80-63 

13-48 

0*468 

6    0 

88' 

31 

80-50 

13*39 

0-469 

"6    0 

87 

00 

80-34 

13-96 

0-586 

7  46 

88' 

08 

18- 10 

13-81 

0-679 

«7. 

1^  45'  A. 

80 

39 

15-73 

10-66 

0-596 

3  30 

80 

17 

15-63 

10-58 

0-t>05 

4  30 

17 

76 

14-86 

10-79 

0*719 

5    0 

17 

98 

14-7» 

10-60 

0-697 

6  30 

18 

37 

14-70 

10-81 

0*653 

6    0 

18 

38 

14  60 

10- 11 

0*648 

6  30 

18' 

87 

14*64 

10-06 

0-646 

7  10 

17 

83 

13-88 

9-44 

0*684 

88. 

10^  10"  M. 

17« 

58  C. 

18-83  C. 

8-86 

0-666 

11     0 

80 

46 

1400 

8*11 

0-446 

0  86  A. 

18' 

58 

18  63 

7-41 

0*468 

1  30 

80- 

00 

13-60 

7-48 

0-489 

8    0 

80' 

33 

13-40 

7*36 

0*417 

8  30 

80' 

87 

13  13 

7-04 

0*400 

3    0 

80' 

81 

18-98 

6-86 

0  391 

3  30 

80 

08 

13  16 

7*19 

0-413 

4    0 

80 

07 

13-10 

7-18 

0*409 

4  30 

19 

87 

13- 10 

7-68 

0-468 

6    0 

18- 

88 

13-48 

8-31 

0-616 

6  30 

19' 

88 

13-78 

8-16 

0-476 

6    0 

19' 

68 

13-35 

7-76 

0*461 

6  30 

19- 

48 

13-89 

7-74 

0-466 

89. 

1^  30'  A. 

81 

•58  C. 

16-31  C. 

9*89 

0-488 

3     0 

88 

•68 

16.10 

8-41 

0-416 

4    0 

88 

'63 

14-48 

7*48 

0*366 

4  30 

88 

•63 

14-38 

7-48 

0*367 

5    0 

88 

77 

14-70 

7-68 

0*374 

6  30 

88 

60 

14-68 

7*71 

0-383 

6  10 

81 

-88 

14-70 

8-80 

0-488 

7    0 

81 

•86 

16-81 

9-31 

0*498 

30. 

1*40'A. 

84 

•18 

18*84 

18-99 

0-679 

3    0 

84 

•78 

19-34 

13  47 

0-681 

3  30 

85 

•31 

19-84 

13*99 

0*685 

4    0 

85 

•13 

19-35 

13-38 

0-663 

4  30 

85 

40 

19-69 

13*74 

0-678 

5    0 

85 

41 

19-64 

13-57 

0-665 

6     0 

84 

•88 

19*46 

13  78 

0-59% 

7     0 

83 

•66 

18*95 

13-68 

0-631 
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Jfüi 

Mltüere 
Wiener  Zeit 

pBycbromeier 

Donstdruck 

in 
Millimetern 

Relative 
Peuchtigkeit 

Trockenes 
Thermometer 

Nasses 
Thermometer 

31. 

2*  0'  A. 

2  30 

3  0 

3  30 

4  0 

4  30 
6    0 

5  30 

6  0 

6  30 

7  0 

27-76 
27-72 
27-26 
27  65 
26-85 
26*56 
26- 17 
26-62 
25*27 
26-50 
24-91 

21*48 
22*00 
21-63 
21*71 
21*15 
21-11 
20-83 
20*49 
20-65 
20*34 
19-87 

16-35 
16*30 
15*89 
1607 
16-30 
15-54 
16  13 
14*88 
16*38 
14*70 
13*30 

0-657 
0-592 
0-593 
0*690 
0*676 
0  604 
0*602 
0-611 
0*645 
0*609 
0-615     g 

II.  Beobaclitmi§*eii  bu  Potsleiiisdorf« 

Der  Beobachtungsort  zu  Pötzleinsdorf,  war  das  Haus  Nr.  12. 
Die  Mitte  dieses  Hauses  liegt  vom  Meridiankreise  der  Wiener  Stern- 
warte. 

westlieh :  0  2'  48'08    ±  0^37  in  Bogen  oder 

O'^  0'  10-883  +  0-023  in  Zeit,  und 
nördUch:  OM' 48'68    ±  0'31. 

Daher  ist  die  geographische  Lage  des  Beobachtungsortes 
48-  12'  3S'S  Nördliche  Breite; 
0   S5'  59*4  östliche  Länge  ron  Paris,  oder : 
13'  S9'  50-9  in  Bogen  ausgedrückt. 
Die  Höhe  des  Balkonpflasters   im  ersten  Stocke  des  Hauses 
beträgt  274*40  Meter  »  868*04  Wiener  Fuss  über  dem  adriatischen 
Meere. 

Da  ich  wenigstens  die  Zeit  des  Ein-  und  Austrittes  des  Mondes 
bestimmen  wollte»  so  suchte  ich  die  Correction  und  den  Gang  meiner 
Taschenuhr  (Ankeruhr  mit  Compensation  und  stehender  Secunde» 
240  Schläge  in  der  Minute  gebend),  genau  zu  ermitteln,  was  mir 
bis  zu  O'S  Secunden  möglich  war.  Die  hierauf  bezüglichen  Bestim- 
mungen ergaben  im  Mittel : 


JuU. 

27. 
28. 
29. 
30, 


Correction  der  Uhr  bezogen 
auf  Qt  mlttl.  Wr.  Zeit. 

4-2'  3300 
+  2'  38-28 
+  2'  37-78 
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Beobachtungen  während  der  Ftnsterniss. 

Vor  Beginn  der  Finsterniss  hatte  ich  mit  einem  PlössPschen 
Fernrohr  ron  24'''  Öffnung  das  mit  dem  astronomischen  Ocular  die 
Vergrösserung  86  gab»  die  Sonne  aufmerksam  betrachtet,  um  mich 
rom  Vorhandensein  ron  Sonnenflecken  und  deren  Lage  zu  überzeugen. 
Ich  fand  nahe  am  westlichen  Sonnenrande  die  bereits  rielfach  beschrie- 
bene Fleckengnippe  ron  acht  grdsseren  und  kleineren  Flecken»  Qber 
deren  östlichen  Fleck  mir  noch  ein  höchst  kleiner  Fleck  vorhanden 
schien,  welcher  indess  nur  in  sehr  klaren  Momenten  sichtbar  war. 
Diese  Gruppe  war  mit  einer  schwachen  Sonnenfackel  umgeben.  Nahe 
am  östlichen  Sonnenrande  war  ebenfalls  ein  schmaler»  langer  Fleck 
mit  einer  Sonnenfackel  zu  sehen. 

Den  Eintritt  des  Mondes  notirte  ich  zu: 

8*  27  "34  mittlerer  bereits  corrigirter  Wiener  Zeit, 
welche  Angabe  aber  um  3  bis  4  Secunden  unsicher  sein  kann. 

Der  Eintrittsrand  des  Mondes  erschien  ziemlich  gezackt  von 
Randbergen  herrflhrend,  während  dies  beim  Austrittsrande  weniger 
auffallend  war. 

Da  ich  ermitteln  wollte,  wie  sich  die  Farbe  der  Flecken  gegen 
den  dunklen  Mondkörper  rerhalte»  so  hatte  ich  meine  Tolle  Aufmerk- 
samkeit hierauf  gerichtet  und  konnte  daher  die  Zeiten  der  Ein-  und 
Austritte  der  Sonnenflecken  nicht  bestimmen.  Das  hierzu  anftnglich 
gewählte  Blendglas  war  aus  einem  rioleten  und  grttnen  Glase  zusam- 
mengesetzt, es  zeigte  das  Licht  der  Sonnenscheibe  weissgrün,  die 
Farbe  der  Kernflecken  hingegen  vor  der  Finsterniss  rein  schwarz. 
Gegen  den  dunklen  Mondkörper  erschienen  aber  die  Kernflecken 
unmittelbar  Tor  der  Bedeckung  ziemlich  hell-schwarz  mit  einem 
Anflug  von  blaubraun»  gefärbt.  Durch  ein  anderes  helleres  Blend- 
glas gesehen»  ganz  wie  das  erste  zusammengesetzt»  das  die  Sonnen- 
scheibe grünweiss  zeigte»  trat  der  Unterschied  noch  etwas  deutli- 
cher hervor  und  der  secundäre  Farbenton  näherte  sich  mehr  der 
violeten  Farbe. 

Zur  Zeit  der  grössten  Verfinsternng  deckten  Wolken  die  Son- 
nenscheibe, welche  nur  schwach  durchschien»  ich  konnte  daher  die 
Zeit  der  Mitte  der  Finsterniss  nur  zu  etwa  4^  31'  schätzen.  Einer 
sonderbaren  Erscheinung  muss  ich  jedoch  erwähnen»  welche  vielleicht 
eine  blosse  optische  Täuschung  war.  Beiläufig  um  4*30'  wo  die  Son- 
nenscheibe vollkommen  rein  erglänzte,  bemerkte  ich  nämlich  durch  das 
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astronomische  Ociilar  mit  yorgeschraubtem  dunkelgelben  Blendglase» 
einen  Lichtfunken,  welcher  das  Gesichtsfeld  durchsetzte.  Die  Rich- 
tung desselben  war  im  Gesichtsfelde  yon  links  unten,  nach  rechts 
oben  und  die  Dauer  seines  Sichtbarseins  ungefthr  0*5  Secunden, 
w&hrend  die  Farbe  matt-orangeroth  erschien.  Während  der  grössten 
Verfinsterung  war  der  Himmel  von  Osten  her,  bis  über  das  Zenith 
hinaus,  yoUkommen  wolkenfrei,  es  konnte  aber  trotz  allem  Suchen 
weder  yon  mir  noch  yon  den  übrigen  Anwesenden,  mit  freiem  Auge 
das  Funkeln  eines  Sternes  bemerkt  werden.  Die  Beleuchtung  der 
umliegenden  Hügel  und  Häuser  war  eigenthümlich,  ähnlich  der  bei 
manchem  düstern  Dämmerlichte ,  jedoch  mit  grünlichem  Reflexe,  der 
die  Hautfarbe  der  Umstehenden  fahlfarb  aussehen  machte. 

Beim  Abnehmen  der  Finsterniss  beobachtete  ich  wieder  die 
Farbe  der  austretenden  Sonnenflecken  und  zwar  die  der  westlichen 
Gruppe  durch  ein  dunkelgelbes  Blend-Glas  mit  schwarz-purpurroth 
als  secundärer  Farbe,  den  östlichen  Fleck  hingegen  mit  einem  Blend- 
glase, das  aus  grünem  und  rothem  Glase  gebildet,  die  Sonnenscheibe 
Orangeroth,  die  Flecken  mattschwarz  mit  einen  Stich  ins  orange- 
braune zeigte. 

Das  Ende  der  Finsterniss  beobachtete  ich  endlich,  bereits  yom 
Uhrfehler  befreit  zu : 

K>^  29'  38 -TS  mitü.  Wiener  Zeit, 

mit  einer  Unsicherheit  yon  höchstens  0*K  Secunden. 

a.  Temperatar-Beobaehtongen 

Hierzu  wurde  das  Thermometer  eines  Psychrometers  benutzt, 
welches  3*6  Fuss  über  dem  Erdboden,  an  einem  schattigen  Ort,  yor 
Wind,  sowie  Reflexion  und  Ausstrahlung  der  Wärme  durch  Mauern 
geschützt,  am  Barometerstatiye  hing. 

Das  Thermometer  ist  direct  yon  0*2  zu  0*2  Graden  Celsius 
getheilt  und  die  damalige  Correction  desselben  zwischen  dem  -|-15. 
und  -|-20.  Grade  betrug  -|-0^03  C,  die  erhaltenen  und  bereits  corri- 
girten  Thermometer-Angaben  sind : 
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Mittlere 

Grade 

Mittlere 

Grade 

Mittlere 

Grade 

Wiener  Zeit 

CeUiai. 

Wiener  Zeit 

CeUiuB. 

Wiener  Zeit 

Celsin«. 

a*  30'  A. 

19-43 

4^  16'  A. 

17-33 

4^  45'  A. 

16-73 

3     0 

19  13 

4   20 

17- 10 

5      0 

17-13 

3    30 

19-63 

4   25 

1703 

5    16 

18-03 

3    45    , 

19*33 

"4   29 

16-83 

6    30 

18-73 

\     0 

18-43 

4   3» 

16-83 

6     0 

17-31 
16-83 

4    16 

17-73 

4   37 

16-63 

7     0 

b.  Barometer-Beobachtungen. 


Die  Ablesungen  geschahen  an  einem  GeAss-Barometer  von 
Kap  pell  er»  dessen  Röhre  einen  inneren  Durchmesser  Ton  4*7 
Millimetern  hat.  Dieses  Instrument  wurde  rom  22.  bis  26.  Juli  mit 
dem  früher  erwähnten  Normalb-arometer  von  Neuem  yerglichen. 
FQnf  Beobachtungsreihen  ergabeji  -j-O-tS  Millimeter  als  Correetion 
desselben,  yorausgesetzt,  dass  die  Ablesungen  bereits  auf  0*  C.  redu- 
( irt  sind. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  enthält  nachstehende  TabeUe : 


Mittlere 
Wiener  Zeit 

Abgelesener 
Barometerstand 

Temperator  des 

Qaecluilbers  und 

der  Scala 

Redncirter 
Barometerstand 

2*  30'  A. 

746"29 

19^40  C. 

742^72 

3     0 

745-48 

10-60 

742-88 

3   30 

745-42 

19-90 

742-79 

3    45 

744-95 

19-60 

742-35 

4     0 

744-96 

18-80 

742*45 

4    16 

744-86 

18-10 

742-39 

4   30 

744-53 

17-30 

742-21 

4   33 

744-60 

1700 

742-21 

4    37 

744-50 

16-90 

742-23 

4    45 

744-39 

16-90 

742-12 

6     0 

744-40 

17-40 

74207 

6    16 

744*34 

18-10 

741-93 

6    30 

744-37 

18-85 

741-86 

6     0 

744-29 

17-55 

741-93 

7     0 

744-58 

17-20 

742-27 

c.  Psychrometer-Beobachtungen. 

Die  Correetion  fQr  das  benetzte  Thermometer  des  bereits  oben 
erwähnten   Psychrometers   war: 

4-0-09  C.  zwischen  +12  und  +  16»  C. 
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Die  angestellten  bereits  corrigirten  Beobachtungen  sind : 


Mitüere 
Wiener  Zeit 

Psychrometer 

Danstdrnck 

Relative 

Trockenes 

Nasses 

in 

Feochtifkeit 

Thermometer 

Thermometer 

Millimetem 

«^  ^(y  A. 

19-43  C. 

14-29  C. 

9-11 

0  545 

3     0 

19-13 

13 

89 

8-74 

0 

553 

3   30 

19-53 

13 

99 

8-63 

0 

513 

3   45 

19-33 

13 

89 

8-61 

0 

519 

4     0 

18-43 

13 

49 

8-63 

0 

551 

4    15 

17-73 

13 

•44 

8-86 

0 

590 

4    16 

1733 

13 

19 

8-83 

0 

603 

4   20 

17-10 

13 

19 

904 

0 

620 

4   25 

17-03 

13 

19 

9-02 

0 

627 

4   29 

16-83 

13 

19 

9-12 

0 

643 

4    33 

16-83 

13 

19 

9- 12 

0 

643 

4   37 

16-63 

12 

79 

8-50 

0 

607 

4   45 

16-73 

12 

99 

8-93 

0 

633 

5     0 

1713 

13 

39 

9-22 

0 

637 

5    15 

18-03 

13- 

79 

9-22 

0 

619 

5    30 

18-73 

14 

19 

9-39 

0 

•587 

6     0 

17-31 

13 

57 

9-36 

0 

641 

7     0 

16-81 

13 

•30 

9-27 

0 

653 

d.  Wind  und  Wolken. 
Die  während  der  Sonnenfinsterniss  herrschenden  Windesrich- 
tungen waren : 

N,  NNW  und  NW, 

und  die  folgende  Tabelle  gibt  die  Intensität  des  Windes  während 
des  Nachmittags  am  28.  Juli,  jedoch  ohne  nähere  Anführung  der 
Windesriehtung,  welche  in  Ermanglung  einer  yerlässlichen  Wind- 
fahne, nur  beiläufig  geschätzt  werden  konnte.  In  der  mit  «Wolken^^ 
fiberschriebenen  Columne  befindet  sich  die  Angabe,  ob  die  Sonnen- 
scheibe im  angeführten  Zeitpunkte  mit  Wolken  bedeckt  war  oder 
nicht»  sowie  die  Art  der  letzteren.  Übrigens  war  während  der  gan- 
zen Finsterniss  immer  ein  Theil  des  Himmels  bewölkt. 


Mitüere 
Wiener  Zeit 

Wind 

Wolken 

2*  30^  A. 
3   30 

3  45 

4  0 
4     7 
4    12 
4    16 

mfissig 
siemlich  stark 

mfissig 

mfissig 
ziemlich  stark 

mfissig 

mfissig 

0 

0 

leichte  Federwolken 

leichte  Federwolken 

Federwolken 

Feder-Haufenwolken 

Federwolken 
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Mittlere 

1 

Wiener  Seit 

Wind. 

Wolken.                            | 

V  «3'  A. 

mitttg 

Peder-HanfeBwolken 

4   31 

mittig 

Feder-Htafenfrolken 

4    SS 

ttill 

0 

4   87 

mättig 

Haufen-Federwolkea 

4    S8 

tcbwteh 

0 

4   46 

liemlieb  ttark 

0 

6     0 

tUrk 

0 

6   80 

mlttig 

0 

6     0 

liemlieh  tUrk 

0 

7     0 

tehwteh 

Sonne  hinter  einem  Hflgel  iuit6rgegtngen. 

e.  Vertuehe  rar  Bettimmmig  der  Licht-IntentiUt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ermittelung  der  Abnahme  der 
Lieht-Intensitftt  bei  Sonnenfinsternissen.  Ohne  irgend  ein  passen- 
deres Instrument  hierzu »  rersuchte  ich  den  Grad  der  Licht-Inten- 
sitftt  dadurch  zu  bestimmen,  dass  ich  in  yerschiedenen  Stadien  der 
Finsterniss  die  Distanz  mass,  in  welcher  der  kleinere  schwarze  Kreis 
eines  Saussure^schen  Diaphanometers  yerschwand.  Dieser  Kreis 
hatte  i  Centimeter  Durchmesser  und  war  centrisch  in  einem  weissen 
Kreise  von  2  Centimetern  Durchmesser  yerzeichnet,  der  sich  seiner- 
seits wieder  in  einem  grünen  Felde  befand.  Obschon  diese  Bestim- 
mungsweise nicht  sehr  genau  ist,  da  ausser  andern  Fehlerquellen  auch 
die  Durchsichtigkeit  der  Atmosphftre  mit  ins  Spiel  kömmt,  so  gewann 
ich  dadurch  wenigstens  Einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der 
Licht-Intensitftten  wfthrend  der  Finsterniss. 

Eine  YorUufig  den  27.  Juli  Abends  7  Uhr  zu  Pötzleinsdorf 
angestellte  Beobachtung,  gab  für  den  besprochenen  Kreis  die  Yer- 
schwindungs-Distanz :    17*360  Meter. 

Bei  den  Beobachtungen  am  28.  Juli,  war  das  Diaphanometer  so 
gestellt,  dass  es  yon  den  direct  auffallenden  Sonnenstrahlen  getroffen 
wurde.  Die  ursprünglichen  Beobachtungen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  enthalten,  welche  auch  die  entsprechenden  Licht-Intensititen, 
jene  um  3*  A,  gleich  Tausend  gesetzt,  angibt.  Diese  Intensitäten  sind 
unter  der  Annahme  abgeleitet,  dass  sich  dieselben  proportional  den 
Quadraten  der  Entfernungen  yerhalten,  in  welchen  der  Diaphano- 
meter-Kreis  yoUkonmien  yerschwindet.  Die  Werthe,  welche  in  der 
Columne  „Heiter^^  stehen,  sind  zu  Momenten  erhalten,  wo  keine 
Wolken  die  Sonnenscheibe  bedeckten,  jene  hingegen  in  der  Spalte 
^  Wolken,^'  zur  Zeit  des  Bedecktseins  der  Sonnenscheibe  yon  Wolken. 
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Verschwindungs-Distanz 

Mittlere 
Wiener  Zeit 

in  Metern 

Licht-Intensiat 

Heiter 

Wolken 

»*  5&  A. 

19-112 

_ 

883  9 

3     0 

20*363 

— 

1000 

0 

3   30 

19-362 

— 

904 

1 

3    36 

18*835 

855 

•7 

3   45 

— 

19- 151 

886« 

9 

4     0 

18-598 

834 

2 

4     7 

— 

18  084 

784' 

1 

4    12 

— 

17-472 

736 

6 

4    16 

— 

17-149 

709 

3 

4   23 

— 

16-280 

639 

2 

4   28 

17*544 

— 

742 

0 

4   29 

17-228 

715 

8 

4   33 

17-228 

715 

8 

•4   37 

— . 

16-966 

694 

1 

4   38 

17-913 

773 

9 

4   46 

19- 178 

787 

3 

6     0 

19-784 

— . 

943 

9 

5    15 

20  231 

987 

1 

5   30 

19-876 

— 

952 

•7 

Statt  aller  weitläufigen  Combinationen  und  Vergleichungen,  gebe 
ieb  in  den  beiliegenden  vier  Tafeln,  die  graphische  Darstellung  der 
erhaltenen  Daten,  welche  am  besten  eine  Übersicht  und  Vergleichung 
der  meteorologischen  Verhältnisse  unserer  Atmosphäre  vor,  während 
und  nach  der  Finsterniss  gestattet. 


YortrSge. 

Em  Beitrag  zur  genaueren  Ermittelung  des  Reibungs' 
Coefficienten  zwischen  Eisen  und  Erde  unter 
verschiedenen   Umständen. 
Von  dem  w.  M.  Hr.  ChristUa  ••ppler. 
Unter  der  langen  Liste  der  Reibungs-Codfficienten»  welche  der 
Fleiss  unserer  Vorfahren  und  Zeitgenossen  bexüglich  der  rerschie- 
denen  Körper  bereits  ermittelt  und  zusanmiengetragen  hat»  dürfte  es 
wohl  kaum  einen  geben,  welcher  bei  sonst  nur  geringem  speculativen 
Interesse  gleichwohl  filr  das  praktische  Leben  an  materieller  V^ich- 
tigkeit  und  Bedeutung  jenem  zwischen  Eisen  und  Erde  unter  ver- 
schiedenen Umständen  gleichkäme.     Erwägt  man   nämlich,    dass 
hunderttausende  yon  eisernen  Werkzeugen,  Apparaten  und  Geräth- 
schafken  tagtäglich  die  Erde  durchwählen,  deren  zweckmässige  Con- 
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struction  nach  rationellen  Prineipien  zum  grossen  Theile  Ton  der 
Erledigung  der  erwfthnten  Vorfragen  abhftngt,  und  dass  hinwieder, 
durch  die  mehr  oder  minder  zweckmässige  Einrichtung  jener  6e- 
rUhschaften  die  Erspaning  oder  Vergeudung  fast  unzähliger  mensch- 
licher und  thierischer  Kräfte  hedingt  wird,  so  wird  man  gerne  zuge- 
stehen, dass  meine  ohige  Behauptung  keine  ungegrflndete  sei.  Nichts 
desto  weniger  yermisst  man  gleichwohl  in  den  erwähnten  Verzeich- 
nissen jede  derartige,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  Vertrauen 
yerdienende  Angabe  bierOber,  gar  nicht  einmal  zu  reden  davon,  dass 
man  nirgends  zugleich  auch  die  näheren  Umstände  angegeben  findet, 
unter  welchen  jene  Werthe  gefunden  worden  sein  sollen. 

Ausgehend  nun  Ton  der  Voraussetzung,  dass  die  VenroUständi- 
gung  und  Berichtigung  der  Tabellen  f&r  die  Reibungs-CoSfficienten 
wenn  auch  nicht  zur  hohen  Wissenschaft  zählend,  dennoch  nach  den 
bisherigen  Begriffen  in  das  Bereich  der  Wissenschaft  Oberhaupt  ge- 
hört, mag  dieselbe  auch  nur  geringe  wissenschaftliche  Kräfte  bean- 
spruchen und  mit  nur  wenig  Schwierigkeiten  yerknüpft  sein :  ent-* 
schlage  ich  mich  sofort  jedes  weiteren  Bedenkens,  und  erlaube  mir, 
der  Terehrlichen  Classe  in  Betreff*  dieser  Angelegenheit  Nachfolgendes 
mitzutheilen : 

Die  gewöhnliche  Annahme  (ttr  die  Grösse  der  Reibung  zwischen 
Eisen  und  Erde,  welcher  man  fast  allerwärts  begegnet,  und  die  auch 
neuerlich  Dr.  Hamm  in  seinem  Werke  ober  die  landwirthschaftlichen 
Geräthschaften  und  Haschinen  Englands,  »als  die  wahrscheinlich 
richtigste  annimmt,  ist  0-197.  Dieser  so  ungemein  niedrige  Werth 
im  Vergleich  mit  jenen  ähnlicher  Körper,  insbesondere  aber  mit 
jenen  zwischen  Erde  gegen  Erde,  welcher  aus  dem  Abrutsehungs- 
winkel  durchschnittlieh  zu  0*8  angenommen  wird,  erregt  schon  an  sich 
in  einem  hohen  Grade  den  Verdacht  einer  grossen  Unrichtigkeit  Es 
haben  daher  auch  verschiedene  Schriftsteller  denselben  willkQrlich 
zwar,  aber  gerechtfertigt  durch  den  erwähnten  Widerspruch,  um 
ein  Geringes  erhöhet.  So  nimmt  z.  B.  Ritter  von  Kley le  in  seiner 
Schrift  „aber  den  Pflügt'  Wien  1847  denselben  zu  0*2  an;  andere 
thun  ein  Gleiches.  —  Zur  eigentlichen  Aufdeckung  dieses  groben 
Irrthums  gab  jedoch  nachfolgender  Umstand  die  Veranlassung.  — 

Eine  vom  hohen  Ministerium  ftlr  Landescultur  und  Bergwesen 
im  vorigen  Jahre  angeordnete  and  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  See- 
tionschefs  Ritter  von  Kleyle  abgehaltene,  durch  eine  geraume 
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Zeit  hindareh  wfthrende,  wissenschaftliche  commissionelle  Berathiing 
Mfiber  die  zweckmässigsteConstrnction  gewisser  Ackergerätbschaften^^ 
führte,  wenn  man  obigen  Reibungs-CofiflTicienten  als  richtig  voraus- 
setzte, auf  schwer  Idsliehe  ja  unerklärliche  Widersprüche  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  und  erhöhte  den  schon  frflher  gehegten  Verdacht 
bezfiglieh  der  völligen  Unrichtigkeit  der  obigen  Angabe  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  von  subjectiver  Überzeugung.    Als  Mitglied  dieser 
Commission  übernahm  ich  es  nun  auf  Ersuchen,  und  zwar  unter  der 
dankenswerthen  und  thfttigen  Mithülfe  des  Herrn  Ministerial-Secre- 
tftrs  Pellar  und   des  provisorischen   Vorstandes   des   ehemischen 
Laboratoriums   am  k.   k.   geologischen  Reichsinstitute,   Herrn  Dr. 
Ragsky,  über  diesen  Punkt  endlich  einmal  ins  Klare  zu  kommen. — 
Es  wurde  zu  diesem  Behufe  auf  Kosten  des  genannten  hohen 
Ministeriums  von  dem  hiesigen  Mechaniker  Herrn  Kraft  nach  meiner 
Angabe  ein  zu  diesem  Zwecke  speciell  geeigneter  Frictions-Apparat 
angefertiget    Da  ein  solcher  von  grösseren  Dimensionen  wünschens- 
werth  erschien,  so  wurde  demselben  eine  Länge  von  10  Wien.  Fuss 
mit  entsprechender  Höhe  gegeben.    Zugleich  erhielt  derselbe  eine 
Einrichtung,  durch  welche  man  die  Versuche  sowohl  auf  horizontaler 
als  auf  schiefer  Ebene  anzustellen  vermochte.  Für  den  letzteren  vor- 
zugsweise im  Auge  gehabten  Gebrauch  war  durch  Anbringung  einer 
Decimal-Eintheilung  daf&r  gesorgt  worden,  dass  man  den  Reibungs- 
CoSfBcienten  bis  auf  drei  Decimalstellen  genau,  ohne  weitere  Rech- 
nung unmittelbar  von  der  Vorrichtung  selber  ablesen  konnte.    Dieser 
Apparat  wurde    nun    in   den    Garten  der    hiesigen   k.  k.    ökono- 
mischen Gesellschaft  gebracht,  und  durch  eine  Reihe  von  Tagen 
Versuche  mit  demselben  angestellt,  deren  Resultate  man  weiter  unten 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt  finden  wird. — 

Da  der  nächste  und  Hauptzweck  dieser  Versuche  die  Ermittelung 
des  Reibungs-CofiOlcienten  zwischen  Erde  und  dergestalt  blankem 
Eisen  war,  wie  sieh  dieses  bei  bereits  länger  im  Gebrauche  befind- 
lichen Acker-  und  anderen  Geräthschaften  vorfindet;  die  Versuchs- 
schiene des  Apparates  aber,  wie  sie  aus  den  Händen  des  Mechanikers 
kam,  nur  mit  einem  grobkörnigen  Sandstein  abgerieben  war,  so  be- 
schloss  man  derselben  eine  grössere  Glätte  geben  zu  lassen.  Früher 
wurden  jedoch  noch  einige  Versuche  aueh  mit  dieser  Schiene  vor- 
genommen, die  den  Mittelwerth  fllr  den  Heibungs-CoMicienten 
auf  0*45  feststellten.    Die  hiebe!  in  Anwendung  gebrachte  Erde  hatte 
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die  Qualitftt  jener  des  Versuches  Nr.  5.  —  Endlieh  muss  noch  er- 
wähnt werden,  dass  die  Resaltaie  einer  Reihe  comparatiTer  Versuche 
mit  denselben  Erdarten  sowohl  auf  horizontaler  als  auf  schiefer  Ebene 
so  genau  mit  einander  fibereinstimmten,  als  dies  nur  immer  erwartet 
werden  konnte.  Die  grdsste  DiiTerenc  zeigte  sich  noch  bei  dem 
Gegenyersuch  zu  Nr.  1,  von  dessen  Resultat  derselbe  nur  um  0*031 
abwich  (Siehe  Nr.  19). 

Bei  dieser  so  grossen  Uebereinstimmung  beider  Versuchs- 
weisen beschloss  man  bei  der  ungleich  einfacheren  auf  schiefer 
Ebene  zu  Tcrbleiben.  Nachdem  vom  Mechaniker  der  Schiene  die  ge- 
wünschte Glätte  gegeben  worden  war,  schritt  man  zu  den  eigent- 
lichen Versuchen,  deren  ResultHte  aus  nachfolgender  Tabelle  zu  ent- 
nehmen sind: 


Hr. 


Rcik«aft- 
Co«ffiei«a4 


iMchafeikeit  ier  Brdlartea. 


0-55& 


2 

0*530 

8 

0*5%0 

% 

0-5S0 

5 

0*410 

6 

0-390 

7 

0  381 

8 

0-880 

0 

0*884 

10 

0-870 

11 

0*301 

u 

0*390 

18 

0"400 

U 

0*500 

16 

0*510 

16 

0*270 

( 


17 

18 
19 


0*310 

0*660 
0-524 


Mit  eia«ai  c«iis  firisch  a«ufehob«B6ii  Brdstreifen,  welcker 
nach  mehrtif  igem  Resen  in  einem  sehr  feuchten  tut 
plastiüchen  Zustande  ausgehoben  wurde. 

Mit  einem  Erdstreif  derselben  Art,  jedoch  etwas  trockener. 

Mit  ganz  trockener  Erde  ron  obiger  Besebaffenheit ,  in 
Mittel  also  0*545. 

Mit  lockerer,  einige  Zeit  hindurch  au  der  Luft  gelegener 
Erde  obiger  Beschaifenheit. 

JMit  Tersehledenen,  einige  Zelt  der  Luft  auegesetmten  und 
daher  mehr  oder  weniger  ausgetrockneten  Brdstreifen 
derselben  Gartenerde  wie  oben,  im  Mittelwerth  hieron 
=0-381. 

Mit  gauB  trockenem  Sande,  mit  einer  kleinen  Quantität. 

Mit  demselben  Sande  wie  Nr.  11,  jedoch  in  grosser 
QuantiUt. 

Mit  demselben  Sande,  mit  etwas  Wasser  angefeachtet. 

Mit  demselben  Sande,  sehr  stark  angefeuchtet,  fast  ui« 
klebend. 

Mit  fettem  Tegel  aus  der  Gegend  ron  Baden. 

Mit  demselben  fetten  Tegel,  jedoch  bei  schwach  einge- 
ölter Schiene. 

Mit  demselben  fetten  Tegel  nach  langem  Wegreiben  und 
Putten  der  eingeriebenen  Schiene. 

Mit  demseUien  Tegel  bei  rostiger  Schiene. 

Mit  einer  Erde  ron  der  Beschaffenheit  ron  Nr.  1  auf 
horisontaler  Schiene. 
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Nach  Herrn  Dr.  Ragsky^s  Bestimmung  enthielten  die  Erdarten 
von  1  bis  inelus.  S  durchschnittlich,  13  pct.  Wasser,  im  trockenen 
Zustande  enthielten  dieselben  5S  pct.  Sand  und  kleine  Steinchen  nebst 
45  pct.  abschlemmbarem  Thon.  —  Die  Erde  von  6  bis  inclusive  10 
enthielt  6*6  pct.  Wasser;  im  trockenen  Zustande  enthielt  dieselbe 
82  pct.  Sand  und  kleine  Steinchen,  nebst  18  pct.  abschlemmbarem 
Thon.  —  Die  Erde  von  Nr.  15  bis  inclusive  Nr.  18  enthielt  16  pct. 
Wasser;  —  im  trockenen  Zustande  enthielt  dieselbe  9*2  pct.  feinen 
Sand  und  90*8  abschlemmbaren  Thon.  — 

Aus  diesen  auf  beschriebenem  Wege  erlangten  Resultaten 
scheinen  sich  mir  nun  nachfolgende  Folgerungen  zu  ergeben: 

1.  Die  Resultate  der  auf  horizontaler  und  schiefer  Ebene  ange- 
stellten Versuche  stehen  sich  so  nahe,  dass  man  bei  allen  ähn- 
lichen, mit  Erdarten  anzustellenden  Experimenten  sich  der 
zweiten  Verfahrungsweise  ohne  Bedenken  wird  bedienen 
dürfen. 

2.  Das  Mittel  aus  allen  Versuchen  bei  den  verschiedenen  Feuch- 
tigkeitsgraden, aber  mit  Erde  derselben  Art  (einer  guten  Gar- 
tenerde) —  (die  Versuche  mit  dem  fetten  Tegel  sind  natürlich 
hievon  ausgenonmien)  ist  zu  0*491  oder  nahezu  0*5  anzu- 
nehmen. Das  Maximum  bei  sehr  feuchtem  Zustande  der  Erde 
ist  auf  0*55,  und  das  Minimum  bei  sehr  ausgetrockneter  Erde 
oder  Sand  auf  0*381  im  Mittel  anzunehmen. 

3.  Am  meisten  vermehrt  die  Reibung  der  Rost,  so  dass  der  Rei-* 
bungs-CoSifictent  in  diesem  Falle  sogar  auf  0*56  und  darüber 
steigen  kann.  — 

4.  Das  absolute  Minimum  ergibt  sich  beim  Einreiben  der  Schiene 
mit  einigen  Tropfen  Öls  dergestalt,  dass  der  Reibungs-CoSfn- 
cient  bis  auf  0-270  herabsinkt,  der  sogar  nach  öfterem  und 
längerem  Wegreiben  und  Putzen  sich  noch  immer  auf  0*310 
erhält. 

5.  Eine  Vergleichung  des  Mittelwerthes  von  0*5  mit  der  mehr 
als  2Vg  Mal  kleineren  bisherigen  Angabe  von  0*197,  lässt  end- 
lich bei  der  Grösse  dieses  Unterschiedes  der  Vermuthung 
keinen  Raum,  als  liege  hiebei  ein  Beobachtungsfehler  zu 
Grunde,  was  ganz  und  gar  unbegreiflich  wäre.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es  dagegen,  dass  etwa  beim  ersten  Abdrucke 
der  Originalang^be  ein  Druckfehler  untergelaufen  sei,  und  es 
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▼ielleicbt  statt  0*197,  0*497  hfitte  heissen  sollen,  was  mit 
unserem  Resultate  genau  genug  stimmen  würde.  Es  ist  mir 
Überhaupt  bisher  nicht  gelungen,  den  ursprOnglichen  Ge- 
währsmann f&r  jene  Angabe  zu  ermitteln. 
Indem  ich  mir  erlaubt  habe,  die  Ergebnisse  der  von  mir  ange- 
stellten Versuche  einer  verehrlichen  Classe  in  Kürie  mitzutheilen, 
sei  es  mir  sehlösslich  gestattet,  nochmals  auf  die  merkwürdige  Ver- 
minderung der  Reibung  swisehen  Erde  und  Eisen,  selbst  in  jenem 
Falle  wo  die  letzte  Spur  Ton  Öl  durch  mehrmaliges  Putzen  wegge- 
bracht schien,  zurückzukommen.  Es  gibt  nftmlich  noch  andere  Er- 
fahrungen, welche  es  wahracheinlich  machen ,  dass  öle  oder  sonstige 
Fettigkeiten  auf  trockene,  insbesondere  warme  Metalle-  aufgetragen 
und  eingerieben,  gleichsam  in  die  Masse  derselben  bis  zu  einer 
wenn  auch  ungemein  dünnen  Schiebte  eindringen  und  nur  durch  Iftn- 
geres  Putzen  und  durch  Anwendung  von  alkalischen  Lösungen  wie- 
der ganz  Ton  derselben  befreit  werden  können.  Gesetzt  nun,  die 
Wirkung  einer  solchen  schwachen  EinÖlung  wäre  durch  eine  längere 
Zeit,  etwa  durch  einen  Tag,  natürlich  bei  unausgesetztem  Gebrauche 
des  in  Rede  stehenden  Maschinen-Bestandtheils,  andauernd, —  welche 
Ersparungen  an  sonst  nöthiger  Arbeit  würde  sich  durch  die  An- 
wendung einiger  Tropfen  TCgetabilischen  oder  animalischen  Öls  er- 
zielen lassen,  da  die  Grösse  der  Reibung  hiedurch  auf  nahe  die  Hälfte 
herabgesetzt  würde? —  Doch  es  möge  Andern  überlassen  bleiben» 
diesen,  mir  im  hohen  Grade  wichtig  scheinenden  Fragepunkt  einer 
experimentalen  Entscheidung  entgegenzufUhren.  —  Schlüsslicb  glaube 
ich  noch  erklären  zu  müssen,  dass  ich  zur  Publication  und  möglichfit 
ausgedehnten  Verbreitung  des  Vorstehenden  nicht  nur  bcTollmäch- 
tiget  sondern  hiezu  sogar  ausdrücklich  aufgefordert  worden  bin.  — 


Über  das  Vorkommen  von  Wundemetzen  bei 

Hyrax  syriacus. 
Von  dem  w.  M.  Prtf.  lyrtL 

Die  Tom  Herrn  General-Consul  in  Beyrut  eingesandten  zwei 
Exemplare  von  Hyrax  wurden ,  nachdem  ihr  Geftsa-Sy stem  und  ihre 
gesammten  Eingeweide  einer  speciellen  anatomischen  Untersuchung 
unterzogen  waren,  als  Skelete  dem  neuen  Museum  flir  yergleichende 
Anatomie  einyerleibt.    Die  Untersuchung  des  GeAss-Systems  fiihrte 
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ZU  einigen  nicht  unbedeutenden  Beobachtungen,  indem  sie  das  Vor- 
handensein von  strahlenförmigen  Verästelungen  grösserer  Arterien 
nachwies,  welche,  da  die  Strahlen  nicht  wieder  zu  einem  einfachen 
Stamme  zusammenfliessen ,  in  die  Kategorie  der  unipolaren  Wunder- 
netze  gehören.  Die  Zahl  der  Strahlen,  in  welche  eine  Arterie  sich 
spaltet,  ist  nicht  gross.  Es  finden  sich  3,  4,  höchstens  7  solcher 
Strahlen  aus  einem  GefSss-Stamm  hervorgehend.  Selbst  wenn  eine 
Arterie  nur  in  zwei  Sfämmchen  zerf&Ut,  wird  der  Parallelismus  der- 
selben und  ihr  langer,  vollkommen  unverästelter  Verlauf  es  evident 
machen,  dass  man  es  eigentlich  mit  der  möglichst  einfachen  Form  eines 
strahlig  zerfallenden  Geftsses  zu  thun  hat.  Hyrax  liefert  öfters  diese 
Form  von  Gefössverästelung,  und  ist  somit  als  jenes  Thier  anzusehen, 
in  welchem  die  Natur  die  ersten  Versuche  macht,  den  Verlauf  grös- 
serer Geßss-Stftmme  durch  plötzliche  Spaltung  derselben  gleichsam 
abzuschneiden  und  den  Blutstrom  mit  einem  Male  in  kleinere  Bahnen 
zu  leiten. 

Die  Anatomie  der  Eingeweide  war  in  so  ferne  ergebnissreieh, 
als  sie  den  unzweifelhaften  Beweis  lieferte,  dass  das  in  neuerer  Zeit 
gegen  Nervenschwäche  und  davon  abhängige  spastische  Affectionen 
gerühmte  Heilmittel,  welches  unter  dem  Namen  Hyraceum  im  Han- 
del vorkommt,  und  für  ein  Drösensecret  des  Hyrax  gehalten  wird, 
letzteres  ganz  gewiss  nicht  ist,  indem  in  der  ganzen  Anatomie  des 
Hyrax  keine  Drüse  und  kein  absonderndes  Cavum  vorkommt,  welches 
gross  genug  wäre ,  so  voluminöse  Absonderungsmassen  zu  liefern, 
wie  sie  die  Knollen  des  im  Handel  vorkommenden  Hyraceum  dar- 
stellen. — 

1.  Was  die  Wandernetze  des  Hyrax  betrifft,  so  kommen  selbe  an 
der  vorderen  und  hinteren  Extremität,  so  wie  an  der  Arteria  maxil" 
laria  interna  als  unipolare  arterielle  GefiLss-Spaltungen  vor.  —  An 
der  vorderen  Extremität  beschränken  sie  sich  auf  die  Arteria  ra» 
dialis  und  interossea.  Die  Subclavia  nämlich,  welche  Ar  die 
rechte  Seite  mit  den  beiden  Carotiden  aus  einem  kurzen  Truncus 
anonynmSt  und  für  die  linke  Seite  aus  dem  Bogen  der  Aorta  ent- 
springt, gibt»  nach  zurttckgelegtem  Verlauf  durch  die  Achselhöhle, 
zuerst  eine  Rro/unda  brachii  ab,  welche  als  CoUateraii9  radialis 
endigt.  Hierauf  folgt  eine  CoUateralie  ulnaris  superior^  und  ein 
Huskelast  fflr  die  Beuger  des  Vorderarms ,  unter  welchem  noch  am 
unteren  Drittel  des  Oberarms   die  Arteria  radialis  entspring^.  Sie 
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wendet  sieh,  naehdem  sie  die  CollaiercUia  ulnaris  inferior  ab- 
sandte ,  Ton  der  inneren  Seite  des  Bieeps  Ober  dessen  nnteres  Ende 
nach  aussen »  zur  Rückseite  des  Vorderarms ,  und  zerftllt  daselbst 
in  zwei,  später  in  yier  Zweige,  welche,  dicht  neben  einander  liegend, 
auf  dem  äusseren  Armspindelmnskel  herablaufen.  Während  ihres 
Verlaufes  yereinigen  sie  sich  einigemale,  um  sich  neuerdings  zu 
trennen,  und  stellen  somit  ein  sehr  einfaches  bandförmiges  Wunder- 
netz dar,  welches  seine  Stämmchen  auf  dem  Handrücken  über  die 
Sehnen  der  Zehenstrecker  ausbreitet,  wo  sie  ein  weitmaschiges  Netz 
mit  länglichen  Zwischenräumen  bilden.  Das  Netz  erstreckt  sich  bis 
zu  den  Zwischenräumen  der  Metacarpusknoehen ,  wo  die  Arteriae 
interoaaae  externae  aus  ihm  hervorgehen. 

Die  Fortsetzung  der  Arteria  brachiali»  theilt  sich  gleichfalls 
noch  am  Oberarme,  in  die  Arteria  ulnarie  und  interossea.  Erstere 
begibt  sich  in  das  Caput  commune  der  Zehenbeuger,  ohne  an  den 
Nervus  ulnaris  zu  gelangen.  Dieser  wird  vielmehr  von  einer  sehr 
unansehnlichen  Fortsetzung  der  CoHateralis  ulnaris  superior  be- 
gleitet. Letztere  sendet  als  Begleiterin  des  Nervus  medianus  eine 
unerhebliche  Arteria  mediana  ab,  und  begibt  sich ,  in  zwei  Zweige 
getheilt,  zu  dem  nur  angedeuteten  Trennungsspalt  von  Radius  und 
Ulna^  und  löst  sich  in  ein  unbedeutendes  Netz  auf,  dessen  Ausläufer 
theils  die  tiefe  Schichte  der  Zehenbeuger  versorgen,  theils  durch 
ein  grosses  Ernährungsloch  in  die  Markhöhle  der  verschmolzenen 
Armspindel  und  Ellbogenröhre  eindringen. 

An  der  hinteren  Extremität  findet  sich  das  plötzliche  Zerfallen 
grösserer  Arterien  in  lange  und  wenig  ramificirte  Zweige  mit  stellen - 
weiser  Wiedervereinigung  und  erneuertem  Trennen,  vorzugsweise  an 
der  Arteria  tibialis  antica  und  postica. 

Die  Tibialis  antica,  welche  durch  das  Zwischenknochenband 
aus  der  Kniekehle  zur  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelangt, 
zerfährt  gleich  nach  geschehenem  Durchtritte  durch  das  Zwischen- 
knochenband in  ein  Bündel  massig  divergirender,  langer,  feiner  und 
fast  astloser  Zweige,  welche  sich  in  eine  hoch-  und  tiefliegende 
Gruppe  eintheilen  lassen.  Die  erstere  geht  zwischen  dem  Bxtensor 
digitorum  communis  und  den  Wadenbeinmuskeln  zum  Rücken  des 
Sprunggelenkes  herab,  wo  sie  einen  durch  zwei  Stämmehen  gebilde- 
ten Antheil  der  tiefliegenden  Gruppe  aufnimmt ,  Ausläufer  über  den 
äusseren  Knöchel  hinüber  zur  hinteren  Seite  des  Unterschenkels  ent- 
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sendet,  und  sich  durch  Abgabe  von  Haut-  und  Muskelzweigen  (für 
den  Extensor  digitorutn  hrevis)  so  sehr  erschöpft,  dass  zuletzt 
auf  dem  Metatarsus  nur  drei  Stfimmchen  von  ihr  erübrigen,  welche 
an  die  äussere  Seite  des  dritten ,  und  an  die  beiden  einander  zuge- 
kehrten Seiten  dieser  beiden  Zehen  als  Digitales  dorsales  treten. 

Die  tiefliegende  Gruppe  der  Äste  der  Tibialis  antica  verlauft 
zwischen  dem  Musculus  tibialis  anticus  und  Extensor  digitorutn 
langus.  Stämmchen,  welche  sich  Ton  ihr  ablösen,  um  in  die  genann- 
ten Muskeln  einzugehen,  kehren  weiter  unten  wieder  zu  ihr  zurück. 
Ein  Theil  ron  ihr  wird  als  Verstärkung  zur  hochliegenden  Gruppe 
einbezogen,  während  der  aus  Tier  parallelen  Stämmchen  bestehende 
Rest  auf  dem  Rücken  des  Tarsus  diyergirend  sich  entfaltet,  um  beide 
Seiten  der  ersten  grossen  Zehe  mit  Arteriis  dorsalibus  zu  bethei- 
len ,  theils  als  starker  Arcus  pedis  dorsalis  unter  dem  Extensor 
brevis  wegzugehen. 

Die  Tibialis  postica  bietet  dasselbe  Zerfallen  in  langgestreckte 
wenig  (und  dann  nur  dichotomisch)  verästelte  Zweige  dar,  wie  die 
antica,  jedoch  bleiben  die  Zweige  nicht  neben  einander  liegen,  son- 
dern laufen  zwischen  den  Schichten  der  Wadenrouskeln  vertheilt, 
den  Unterschenkel  herab. 

Die  Maxillaris  interna  bildet  während  ihres  Durchganges 
durch  den  Grund  der  Augenhöhle  und  nach  aussen  von  den  Ursprün- 
gen der  geraden  Augenmuskeln  ein  wahres,  bipolares  Wundemetz. 
Es  besitzt  eine  Länge  von  nahe  4  Linien  und  eine  Breite  von 
2  Linien,  und  stimmt  hinsichtlich  seines  Baues  mit  dem  Carotidennetz 
der  Wiederkäuer  und  Dickhäuter  überein.  Seine  Stämmchen  sind 
dick  und  kurz ,  seine  Maschenräume  werden  durch  ein  eingeschobe- 
nes Yenennetz  vollkommen  ausgefällt.  —  Die  Carotis  interna  besitzt 
bei  Hyrax  kein  Rete  mirdbüe. 

Die  übrigen  Arterienverzweigungen  bieten  weder  Wundemetze, 
noch  überhaupt  bemerkenswerthe  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen 
dar.  Nur  aus  der  Wirbelschlagader  entspringt,  bevor  sie  in  den  Canal 
der  Querfortsätze  der  Halswirbel  eintritt,  eine  in  das  hintere  Media- 
stinum dringende  Arterie  von  starkem  Caliber,  welche  sich  alsbald  in 
zwei  Zweige  theilt,  deren  schwächerer  im  Thorax  verbleibt,  an  der 
Wirbelsäule  nach  hinten  zieht,  und  die  f&nf  vorderen  Zwischenrip- 
penarterien erzeugt,  deren  stärkerer  das  Intercostabnuskelpaar  nahe 
an  der  Wirbelsäule  durchbohrt,  um  sich  theik  ab  Tlioracica  longa 
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(jedoch  nicht  auf»  sondern  unter  dem  Serratus  anHeus  majar)^ 
bis  in  die  Bauchmuskeln  hinab  zu  Terästeln  >  theils  als  Profunda 
cervicis  die  Gruppe  der  tiefliegenden  Nacken-  und  RQckenmuskeln 
zu  versorgen. 

Die  arteriellen  Wundernetze  der  Extremitäten  werden  von  glei- 
chen Venennetzen  begleitet. 

2.  Die  Untersuchung  der  Eingeweide  wies  weder  an  den  Ge* 
schlechtstheilen  noch  an  den  Verdauungsorganen  jene  drüsigen  Organe 
nach,  deren  absondernden  Thätigkeit  die  Arzte  den  Besitz  eines  erst 
in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordenen  Heilmittels  —  des  Hyra- 
ceum  —  zu  yerdanken  meinen.  Weder  der  Hyrax  syriacu»,  noch 
der  capensiB  und  abessinicus  (welche  letztere  ich  gleichfalls  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte)  besitzen  Präputialbeutel  oder  After^ 
Säcke.  Der  als  Hyraceum  vom  Cap  nach  Europa  eingeführte  und  von 
englischen  Ärzten  wie  Moschus  und  Castoreum  als  nenrenstärkendes 
Arzeneimittel  angewendete  StoS"  ist  das  Caput  mortuum  der  Verdau- 
ung —  Darmkoth.  Die  Stficke  desselben,  die  ich  von  meiner  Reise 
nach  England  mitgebracht  habe  ,  erwiesen  sich  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  als  mit  kopiosen  Gallenfarbstoff  durchtränkte  vegeta- 
bilische Reste,  Holzfasern ,  Rindenbestandtheile ,  hin  und  wieder  mit 
gelblichen,  durchsichtigen,  in  Terpentinöl  löslichen  Harzpartikelchen 
eingesprengt.  Die  vom  Libanon  gekommenen  beiden  Hyraces  hatten 
eine  ganz  gleiche,  nur  weichere  Masse  in  ihrem  llastdarm,  und  es 
kann  somit  als  ausgemacht  angesehen  werden ,  dass  das  Hyraceum 
ein  vertrockneter,  erhärteter,  durch  die  Sonnenhitze  zusammenge- 
backener Koth ,  somit  ein  minder  edlerer  Stoff  ist,  als  Bibergeil  und 
Moschus,  und  desshalb  auch  seine  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  sehr  untergeordnete  sein 
kann,  es  sei  denn ,  dass  die  eben  vernommene  Nachricht,  das  Hyra- 
ceum sei  der  Koth  eines  Thieres ,  welches  mit  dem  Hausschwein  in 
eine  Ordnung  gehört,  auf  das  Nervensystem  des  harmlos  vertrauenden 
Patienten  eine  viel  gründlichere,  wenn  auch  minder  angenehme 
Einwirkung  zweifelsohne  hervorbringen  wird,  alt  es  die  vermeint- 
liche stärkende  Natur  desselben  bisher  zu  thun  im  Stande  war. 
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Auszug    aus    einer    für  die  Denkschriften  bestimmten  Ab* 

bandlnng oO^ 

Schahus^   Monographie   des   Euklases.   Auszug   aus   einer  für  die 

Denkschriften  bestimmten  Abhandlung Z^07 

vom  29.  April  1852. 
Ahhandlunif  zur  Bewerbung  um  den  Preis   aus   dem  Gebiete  der 

Pflanzen-Physiologie,  mit  dem  Motto:  Labore  et  CoHStantim     5t  t 
Stampfer,  Methode  den  Durchmesser  der  Pupille  sowohl  bei  Tage 

als  bei  Nacht  am  eigenen  Auge  zu  messen 511 

ilokitanMky,  Über  den  Zottenkrebs.  (Mit  1   Tafel.) 513 

Verzeiefmh»  der  eingegangenen  Druckschriften 336 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


» 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  ^WISSENSCHAFTEN 


MATHEMATISCH  -  NATURWISSENSCHAnUCHE  CLASSE. 


Tin.  BAND. 


JV.  HEFT.  —  APRIL. 


JAIRGAlfi  1852. 


si 


473 


SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1852. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  benachrichtigt  die 
Akademie  mit  Erlass  vom  6.  April  d.  J.  von  dem  an  die  k.  k.  Tele- 
graphen-Amter ergangenen  Auftrage  zu  meteorologischen  Beobach- 
tungen: 

„In  Erwiederung  der  geschätzten  Zuschrift  vom  29.  Februar» 
Zahl  87,  bat  man  die  Ehre  mitzutheilen,  dass  die  k.  k.  Telegraphen- 
Ämter  in  Cilly ,  Gloggnitz ,  Gratz »  Mürzzuschlag ,  Oderberg ,  Olmütz, 
Pressburg,  Bregenz,  Innsbruck»  Neuhftusel,  Pesth,  R£ezow,  Udine/ 
Venedig  und  Verona  unter  Einem  beauftragt  werden ,  die  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  in  der  Art  anzustellen ,  wie  sie  von  der  löb- 
lichen kais.  Akademie  der  Wissenschaften  gewünscht  werden ,  und 
die  Originalaufschreibungen  monatlich  an  die  k.  k.  meteorologische 
Central-Anstalt  einzusenden.^^ 

„Die  löbliche  kais.  Akademie  wolle  nur  daftir  sorgen,  dass  die 
Telegraphen-Ämter  in  Bregenz,  Innsbruck,  Neuhäusel,  Pesth,  Rzeiow, 
Udine,  Venedig  und  Verona  mit  den  dazu  nöthigen  Instrumenten 
durch  die  meteorologische  Central-Anstalt  versehen  werden.^^ 

»Der  löblichen  kais.  Akademie  wolle  es  ferner  gefällig  sein,  die- 
jenigen Telegraphen-Beamten  nach  Ablauf  eines  Jahres  zur  hierortigen 
Kenntniss  zu  bringen,  welche  bei  den  Beobachtungen  eine  hervor- 
ragendere Thätigkeit  und  Genauigkeit  entwickeln.  Auch  wolle  die 
löbliche  kais.  Akademie  im  Wege  der  meteorologischen  Central- 
Anstalt  ein  Exemplar  des  Entwurfes  eines  meteorologischen  Beob- 
achtungssystemes  ftlr  die  österreichische  Monarchie  an  jedes  der  vor- 
genannten Telegraphen-Ämter,  zehn  Exemplare  desselben  zur  Bethei- 
lung der  technischen  Telegraphen-Commissäre  aber  hieher  gelangen 
lassen,  weil  man  beabsichtigt,  durch  diese  bei  ihren  Visitationen  der 
Telegraphen-Ämter  erheben  zu  lassen,  ob  die  Instrumente  in  gehörigem 
Stande  gehalten  und  die  Beobachtungen  ordnungsmässig  angestellt 
werden.^^ 
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Der  k.  k.  Geschäftstrfiger  in  Rio  Janeiro,  Herr  H.  v.  Sonn- 
leithner,  hat  folgende  Skizze  über  den  österreichischen  Reisenden 
Virgil  T.  Helm  reichen  eingesendet: 

Wenn  Standhaftigkeit  im  Anstreben  eines  bedeutsamea ,  klar- 
gefassten  Zieles,  verständige,  Geduld  prüfende  Überwindung  der  in 
den  Weg  tretenden  Schwierigkeiten ,  aussergewdhnlicher  Moth« 
Selbstyerläugnung  und  glühender  Eifer,  nicht  ftir  die  todte  grü- 
belnde, sondern  flir  jene  lebendige  Wissenschaft,  die  den  Menschen 
dem  hohen  Geiste  der  Schöpfung  nah  und  nfther  rückt,  uns  Achtung 
für  den  Mann  abnöthiget,  der,  ohne  die  Trompete  seiner  eigenen 
Thaten  zu  werden,  bescheiden  und  fast  im  Verborgenen  Grosses  roll- 
bringt :  so  mischt  sich  dieser  Achtung  ein  Element  tragischen  Ein- 
druckes bei,  wenn  wir  ihn  plötzlich  in  seinem  Wirken  aufgehalten, 
aus  dem  Leben  gerissen  sehen  und  uns  nichts  zurückbleibt  als  mühsam 
errungene  Zahlzeichen,  ZiiTern,  ungeordnete  Manuscripte  und  das  An- 
denken an  einen  begabten,  gründlichen  Forsehergeist,  einen  glühenden 
Eiferer  fiir  die  Wissenschaft,  einen  edlen  liebenswürdigen  Charakter 
und  an  ein  treues  Herz,  das,  trotz  langjährigem  Aufenthalte  in  Län- 
dern, die  bisher  kein  Europäer  betreten,  wo  mit  der  Cirilisation  auch 
ihre  zarteren  Regungen  unbekannt  sind,  un?eränderlich  wann  für 
Wissenschaft,  Vaterland  und  Freunde  schlug. 

In  dem  Augenblicke,  wo  ihn  am  6.  Jänner  18S2  in  Folge  der 
nach  überstandenen  bösartigen  Blattern  eingetretenen  Erschöpfung 
im  48.  Lebensjahre  zu  Rio  Janeiro  der  Tod  ereilte ,  glauben  wir 
seinen  und  den  Freunden  der  Wissenschaft  diese  schmerzliche  Nach- 
richt geben  und  dem  Andenken  des  österreichischen  Reisenden  in 
Südamerika,  Virgil  von  Helmreichen  zu  Brunnfeld,  k.k. Berg- 
beamten, einige  Zeilen  widmen  zu  sollen. 

Im  Jahre  1804»  im  romantischen  Alpenlande,  zu  Salzburg  in  dem- 
selben Hause  geboren,  in  welchem  48  Jahre  früher  der  grösste  musi- 
kalische Genius  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  war  die  ihn  um- 
gebende grossartige  Natur  nicht  ohne  Einfluss  auf  Helm  reichen 
geblieben,  seinem  Gemuthe  die  erste  Richtung  und  das  Bedürfniss  des 
steten  Umganges  mit  ihr  zu  geben.  Frühzeitig  brach  b^  ihm  die 
Neigung  ftir  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften  durch, 
worin  er  es  zu  einer  seltenen  Fertigkeit  gebracht  hatte,  die  ihm  später 
ungemein  zu  Statten  kommen  sollte.  Nachdem  er  die  bergmännischen 
Studien  auf  der  Chemnitzer  Bergakademie  mit  Auszeichnung  zurück- 
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gelegt  hatte,  trat  er  mit  dem  Charakter  eines  k.  k.  Bergbeamten, 
den  er  sich  auch  später  vorbehielt  und  bis  an  sein  Ende  bekleidete, 
in  k.  k.  österreichische  Staatsdienste,  wo  er  Gelegenheit  hatte, 
sowohl  durch  mehrjährige  Bereisung  der  Gewerke  sich  über  die 
vielseitig  gegliederten  Zweige  des  österreichischen  Bergbaues  zu 
unterrichten ,  als  durch  Vorschläge ,  Pläne  und  praktische  Arbeiten 
die  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten  zu  verdienen  und  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Begabung  zu  leiten,  welche  sich  nicht  nur 
den  strengen  Wissenschaften  zuwandte,  sondern  insbesondere  in 
der  Beobachtung  und  Auffassung  der  geologischen  Verhältnisse  und 
.  im  praktischen  Bergbaue  bewährte. 

Dem  Rufe,  die  Leitung  einer  Goldmine  in  Brasilien  zu  über- 
nehmen, folgte  V.  Helmreichen  mit  um  so  grösserer  Bereitwil- 
ligkeit, als  er  sich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sah,  den  Kreis  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  namhaft  zu  erweitern.  Nachdem  er  das 
k.  k.  Berghüttenamt  zu  Mühlbach  mit  Urlaub  verlassen,  finden  wir  ihn 
seit  dem  Jahre  1836  in  der  Provinz  Minas  Geraes  als  Vorsteher  einer 
englischen  Goldminen-Compagnie,  welcher  er  unter  verschiedenen 
Modificationen  bis  zum  Jahre  1845  seine  Dienste  widmete.  Dass  meh- 
rere dieser  Minen  heute  noch  mit  Erfolg  betrieben  werden  können,  ver- 
dankt die  Compagnie  ausschliessend  Helm  r  ei  ebenes  Leitung  und 
Eifer.  Mehrere  glänzende  Anträge  zurückweisend  <)  und  an  seinem 
Vaterlande,  welchem  er  seine  Thätigkeit  fiir  die  Zukunft  vorbehielt, 
beharrlich  festhaltend,  fand  er  Gelegenheit,  mehrere  Reisen  im 
Inneren  Brasiliens  zu  unternehmen,  deren  jede  eine  interessante  Ent- 
deckung, neue  Beobachtungen,  Gebirgsprofile  und  wissenschaftlich 
geordnete  Sammlungen  bezeichnen ,  welche  er  der  gelehrten  Welt 
vorlegte  und  der  k.  k.  Regierung  nach  Wien  übersandte. 

Nicht  bloss  die  ihm  persönlich  höchst  angenehme  und  seinem 
Berufe  zusagende  Stellung  unter  den  englischen  Leitern  jener  Berg- 
werke,  welche   seiner  Thätigkeit   fortwährend  volle  Anerkennung 


^)  über  den  LebensabBchnitt  Helmr  ei  ebenes  vom  Jahre  1836  bis  1845,  sowie 
Sber  seine,  während  desselben  gelieferten  wissenschafUicben  Arbeiten,  seine 
Reisen  in  den  Diamantgraben  ron  Grao  Mogor  u.  s.  w.,  verweisen  wir  an  den 
Sitzungsbericht  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  vom 
25.  April  1850,  so  wie  wir  ans  auch  bis  dahin  völlig  an  die  von  Hrn.  Director 
W.  Haidinger  mit  Freundestreue  gegebenen  Daten  Aber  Helmreichen 
lia  halten  genötbigt  sind. 
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gewfthrten,  sondern  yielmehr  die  grossartigen  geognostischen  Ver- 
hftltnisse  dieses  ausgedehnten  und  wenig  gekannten  Landes  waren  es, 
welche  auf  Helmreichen  einen  unwiderstehlichen  Reiz  ausübten. 
Während  rieler  Jahre  mit  Engländern  verkehrend,  war  dieser  Umgang 
auf  ihn  nicht  ohne  Einfluss  geblieben ,  er  dröckte  seinem  Charakter 
einen  eigenthümlich  praktischen  Typus  auf,  während  er,  mit  den 
klimatischen  Eigenthfimlichkeiten  des  Landes  und  Volkes,  Sitten  und 
Sprache  genau  vertraut,  sich  gewissermassen  verpflichtet  hielt,  diese 
terra  incognita  einer  wissenschaftlichen  Durchforschung  zu  unter- 
werfen. Eine  grosse  Reise  quer  durch  den  sOdamerikanischen  Con- 
tinent  zu  unternehmen,  war  von  nun  an  der  Gedanke,  der  sich  seiner 
bemächtigte;  ihm  folgte  der  Plan  und  bald  die  Ausführung. 

Längst  mit  Humboldt  in  Rriefwechsel ,  mit  Dr.  Lund, 
Schreibers,  Endlicher  in  wissenschaftlichem  Verkehre  und 
von  diesen  angeeifert  machte  Helmreichen  dieses  Unternehnien 
zur  Aufgabe  seines  Lebens,  und  wer  nur  einigermassen  sich  von 
Schwierigkeiten,  die  er  zu  besiegen,  von  den  Vorbereitungen,  die 
er  zu  treffen,  von  den  geld-  und  zeitraubenden  ZurQstungen  und  den 
materiellen  Hindernissen ,  welche  dem  Reisenden  in  der  Tropenzone 
entgegenstehen,  Rechnung  zu  legen  im  Stande  ist,  der  muss  geste- 
hen, dass  sie  nur  einem  Manne  von  aussergewdhnlichem  Muthe,  den 
ein  glühender  Eifer  beseelt  und  ein  seltener  Verein  von  Kraft, 
Selbstverläugnung  und  ausdauernder  Geduld  innewohnt,  zu  Qberwin- 
den  möglich  werden. 

Seine  eigenen  Geldmittel,  oft  unter  den  empfindlichsten  Ent- 
behrungen, ungeschmälert  diesem  Unternehmen  zuwendend,  ge- 
lang es  Helmreichen  durch  die  Vermittelung  warmer  und  ein- 
sichtsvoller G5nner,  wobei  wir  Freiherrn  v.  KQbeck,  Hofrath 
V.  Seh  reibe  r^s  und  Director  Haidinger  hervorheben,  die  Theil- 
nähme  der  k.  k.  österreichischen  Regierung  zu  erwerben,  und  es 
wurde  ihm  von  derselben  mit  der,  grossen  Unternehmungen  stets 
geneigten  grossmQthigen  Liberalität,  mit  Allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  1.  April  1843  die  Summe  von  6000  fl.  C.  M.  halb  zu  Rio 
Janeiro  vor  Antritt  der  Reise,  halb  nachdem  er  die  Cordilleren  Qber- 
schritten  haben  würde,  an  der  Westküste  in  einem  Hafenplatze  des 
stillen  Ozeans  bewilliget,  ihm  auch  eine  erschöpfende,  alle  Zweige 
der  organischen  und  unorganischen  Naturwissenschaften  umfassende 
Instruction  zugcfertiget  und  er  angewiesen:  alle  von  ihm  lu  sam- 
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inebden  Gegenstände  und  Beobachtungen  an  das  k.  k.  Naturalien- 
Cabinet  einzusenden. 

So  war  zwar  allerdings  die  HauptschD^ierigkeit  beseitiget,  noch 
konnte  aber  H.  seine  Reise  nicht  sogleich  antreten.  Währei^d  er  aber 
die  n5thigsten  Bücher  und  Instrumente  beischaffle,  welche  erst  aus 
England  yerschrieben  werden  mussten;  sich  mit  der  freundlichen  Bei- 
hülfe des  Astronomen  Herrn  Soulierde  Saure  in  astronomischen 
und  magnetischen  Beobachtungen  einübte,  und  selbstständig  und  plan- 
mässig  beobachtend  sich  mannigfach  unterrichtete  und  nebstbei  Vor- 
bereitungen traf  und  Erkundigungen  aller  Art  einzog,  brachte  er  den 
Beiseplan  röUig  ins  Klare  9.  Sein  Vorsatz  war,  von  Rio  de  Janeiro 
über  S.  Joao  del  Rei  in  m5glichst  gerader  Richtung  die  Prorinz 
Goyaz  zu  durchschneiden,  ohne  die  Haup.tstadt  zu  berühren ,  sodann 
durch  den  menschenleeren  Sertao  (brasil.  Wüstensteppen} ,  Cujaba 
(Matte  Grosso)  zu  erreichen;  yondort,  den  Grao  Chaco  durchschnei- 
dend, Boliviens  Hauptstadt  Ghuquisaca  (beute  Sucre)  und  Potosi  zu 
besuchen,  die  Andes  zu  übersteigen  und  Tacna  und  einen  peruyi- 


')  y,Letztere  ArbeiV  flhrt  Hai  ding  er  fort  (seine  Aufnahme  der  Orubenriss 
u.  Betrlebsplftne  tod  Candonga  u.  Morro  Velho)  .  .  .  „war  anserem  Reisenden 
eine  QaeUe  .  • .  wlssensehaftUolien  Gewinnes,  durch  die  Reisen,  zu  denen  sie 
ihn  Teranlasato  and  durch  die  Beobachtungen,  die  er  dabei  über  Geologie, 
besonders  über  das  Vorkommen  des  Goldes,  der  Diamanten,  Buklase,  Topase 
und  Bergkrystalle,  des  Platins  und  Torweltlicher  Sfiugethierreste,  über  die 
Kalklager  in  der  Granit-Gneissformation  und  über  das  Verbiltniifs  dieser 
Formation  zu  der  des  Gisenglimmerschiefers,  sammelte  und  aufoeichnete.  Die 
VerSiTentUchang  seiner  an  Hm.  Hoeheder  gerichteten  Briefe  würde  attein 
schon  Ton  hohen  wiaaenschaftUchen  Interesse  sein ,  die  von  ihm  im  Drucke 
erschienenen  Arbeiten  sind  aber  darum  von  besonderem  Werthe,  weil  sie  auf 
eigenen  fleisslgen  Beobachtungen  bisher  unbekannter  Gegenstände  beruhen. 
Es  sind  dies : 

1)  Seine  1846  in  Wien  herausgekommene,  durch  9  Tafeln  erl&uterte  Denk« 
Schrift  Über  das  Vorkommen  der  Diamanten  und  deren  Gewinnung  in  der 
Serra  do  Grao  Magor. 

2)  S^iae  in  Rio  Janeiro  angesteUten,  in  den  Phihsophieal  Transaetions 
eingerückten  magnetischen  Beobachtungen.  Auch  Material  zu  wissenschafl- 
Uchen  Forschungen  lieferte  H.  durch  seine  Sendungen  an  das  k.  k.  Hof-Natura- 
lien-Cabinet ,  wovon  hier  als  vorzüglich  wichtig  hervorzuheben  sind : 

1)  Eine  Sammlung  von  29  Numern  Diamanten ,  Euklase,  Topase,  Andalusite 
und  gediegenem  Gold  —  meist  in  ausgezeichneten  Krystallen  —  und  von 
119  geognostischen  Stücken  u«  9.  w.  begleitet  von  a)  einer  topographl- 
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anischen  Hafen  zu  gewinnen,  um  sich  nach  Lima  zu  begeben.  Erst 
dort  wollte  er  entscheiden,  ob  er  sich  über  Central-Amerika,  Tucatan 
besuchend,  oder  auf  dem  Wege  Ober  das  Cap  Hom  nach  seinem 
Vaterlande  einschiffen  werde.  Er  stellte  sich  insbesondere  bei  die- 
sem Unternehmen  D  r  e  i  H  a  u  p  t- A  u  f  g  a  b  e  n,  und  zwar :  1 .  Das  ganze 
geologische  Gebäude  dieses  Welttheiles  in  einer  Richtung  zu  erfor- 
schen, in  einem  genauen  ProOle  darzustellen  und  mit  allen  geogno- 
stischen  Stöcken  zu  belegen;  2.  Alle  saillanten  Punkte,  Berge, 
Flüsse,  Wasserscheiden  und  Ortschaften  astronomisch  zu  bestimmen 
und  dadurch  feste  Anhaltspunkte  für  den  Entwurf  einer  verlftsslichen 
geographischen  Karte  zu  gewinnen,  nebstbei  H9hen - Temperatur- 
und  Luftdruckmessungen  möglichst  oft  Torzunehmen  und  tabellarisch 
zu  ordnen,  insbesondere  aber  magnetische  Beobachtungen  anzu- 
stellen, den  magnetischen  Meridian  zu  durchschneiden  und  einer 
genauen  astronomischen  Bestimmung  zu  unterwerfen.  3.  Naturhisto* 
rische  G^gto^tftn*  ,  als:  Vierftlssler,  Vögel,  Flussfische,  Insecten, 
interessante  Gesteine,  Krystallformen ,  Gold  und  Diamanten-Forma- 
tionen u!  s.  w.  zu  sammeln,  endlich  sich  mit  den  Indianerst&mmen  in 
enge  Berül  mg  zu  setzen ,  um  sowohl  ihre  Sitten  und  Sprachen 
kennen  zu  lehien,  als  insbesondere  ihre  medic.nischen  Heilmittel  zu 
erforschen.  —  Zu  diesem  letzten  Zwecke  fand  er  sich  auf  die  Ver- 
anlassung seines  langjährigen  Freundes  in  Rio  Janeiro,  Herrn  Dr. 
Friedrich  Doelling er,  aufgefordert,  welcher  ihm  mit  der  gründ- 
lichsten Erfahrung,  die  ihm  ein  mehr  als  zwanzigjähriger  Aufenthalt 
in  Rio  Janeiro  bot,  zur  Seite  stand  und  ihm  darin  mit  Freundes- 
wärme behülflich  war.  Wir  erinnern  uns  von  Helmreichen  kurz 
vor  seinem  Tode  mit  Vorliebe  über  diesen  Theil  seiner  Erfahrungen 
sich  äussern  gehört  zu  haben  und  zweifeln  nicht,  dass  sich  unter 
seinen  nachgelassenen  Schriften  viele  höchst  interessante  Beobach- 
tungen über  Krankheitsformen  und  Heilmittel  vorfinden  werden. 

sehen  Karte  der  ProTinz  Capitanie  Minaa  Geraea,  b)  einem  geognostischen 
Durchschnitte  von  Rio  Janeiro  bis  %um  Comarco  am  Rio  S.  Antonio  im 
Sertao  des  Rio  S.  Francisco ;  e)  einer  TabeUe  Ober  die  Waschgold-  and 
DIamanten-Aasbeote  Brasiliens;  ä)  einer  grossen  und  1%  kleineren  Ta- 
bellen &ber  Temperatur  und  Barometer-Beobachtungen. 

2)  Eine  geognostlsche  Suite  von  1059  Numem  aus  Minas  Geraes,  gesam- 
melt auf  einer  Reise  von  Rio  Janeifo  nach  Candonga,  sammt  geognostischem 
Durchschnitte  u.  s.  w. 

S)   Sechs  Kisten  mit  Tb  terra  aller  Classen,  u.  s.  w. 
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Während  unser  Reisende  allein  und  mit  beschränkten  Mitteln 
an  ein  Unternehmen  sieh  wagte,  wozu  Frankreich  eine  roUständige 
Expedition  (1843  unter  Castelnau^s  Leitung)  mit  grossen  Ko- 
sten ausrüstete  und  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  Einflusses 
unterstützte ,  ohne  sie  jedoch  yor  der  Katastrophe  des  Mordes  des 
Herrn  d^Osery  und  dem  Verluste  des  gr5ssten  Theiles  der  ge- 
machten Beobachtungen  und  Sammlungen  schützen  zu  können,  kam 
Helmreichen  das  Anerbieten  Dr.  Müller^s,  eines  jungen  Arztes 
aus  Mecklenburg,  ihn  auf  der  Reise  zu  begleiten,  sehr  willkommen. 

Am  26.  Mai  yerliess  Helmreichen  Rio  de  Janeiro  und  traf 
Mitte  Juli  in  S.  Joao  del  Rey  ein.  In  einem  Lande,  wo  der  Reisende 
ausschliessend  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  nur  selten  die  ersten 
Lebensbedürfnisse  und  fast  nie  die  bescheidensten  Bequemlichkeiten 
vorzufinden  erwarten  muss,  war  seine  kleine  Karawane  auf  das  Maass 
des  Unentbehrlichsten  zurückgeführt.  7  —  8  Maulthiere  trugen  die 
nöthigsten  Bücher  und  mathematischen  Instrume:^{^,..^.Ze1t,  Hänge- 
matten, Lebensmittel  und  Küchengeräthe.  —  Das  Barometer  ward 
einem  schwarzen  Diener  anvertraut,  der  jeden  Abend  itje  Rolle  des 
Koches  zu  vertreten  hatte,  ein  Maulthiertreiber,  der  g'.}(  Hufschmid 
fungirte  und  noch  eii|;«schwarzer  Diener  (Arreiro)  machten  die  ganze 
Expedition  unseres  kühnen  Reisenden  aus.  Auf  dem  Wege  nach  S.  Joao 
del  Rey,  wo  er  die  Nächte  stets  unter  freiem  Himmel  zubrachte  und 
in  dem  Städtchen  selbst,  wo  er  einen  Monat  verweilte,  hatte  Helm- 
reichen Gelegenheit,  viele  und  interessante  Beobachtungen  zu  ma^ 
eben 9  und  entschied  sich,  durch  Dr.  Rhein  veranlasst  und  in  Folge 
der  erhaltenen  Auskünfte,  den  Weg  nach  der  Provinz  Goyaz  über 
Patrocinio  einzuschlagen.  Jetzt  lag  ein  schwieriger  Theil  des  Weges 
vor  unserem  Reisenden.  Im  December  1846  langte  Helmreichen 
endlich  in  Cujabä  an,  nachdem  er  400  geographische  Meilen  durch  die 
unfruchtbaren  kahlen  Grassteppen  (Campos)  von  Minas  Geraes,  die 
weglose  Serra  von  Goyaz  mit  ihren,  zwar  Gold  und  Diamanten  aber 
kein  Wasser  führenden  Bächen  und  den  Sertao  (Wüstenland)  von 
Matte  Grosso  zurückgelegt  hatte.  „ Wochenlang,  —  so  theilte  uns 
Helmreichen  nach  der  Hand  mündlich  mit, —  in  der  öden  Steppe 
hinziehend,  ohne  auf  ein  Haus  und  Spuren  menschlichen  Daseins  zu 
treffen,  kann  sich  nur  derjenige,  der  sie  gesehen,  einen  Begrifl'der 


*)  Schreiben  IVs,  an  Hrn.  y.  Sonnleithner  dd.  S.  Joao  del  hey  20.  Juni  1840, 
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Einsamkeit  und  Trostlosigkeit  dieser  Öde  macbea,  Kjein  Lafkhauch 
erquickt  den  Reisenden»  auf  den  die  Sonne  ihre  Strahlen  senkrecht 
herab  sendet,  kein  Vogel  oder  anderes  Thier  belebt  die  Eindde,  und 
nur  selten  erfreut  das  Auge  eine  Gruppe  yerkrOppelter  Biumchen, 
dort  wo  ein  BAehlein  PfAtsen  bildend»  (Helmreichen  reiste 
während  der  trockenen  Jahreszeit)  auf  der  horizontal  geschichte- 
ten Grauwaken-Formation  yersikkert.  An  solchen  Stellen  fand  ich 
meistens  einiges  animalisches  Leben,  und  unfehlbar  die  grosse 
Wasserschlange  (Boa  aquatica).  Im  Tage  f&nf  höchstens  sechs 
Meilen  zurQcklegend ,  da  den  Packthieren  auf  die  Lftnge  kein 
stärkerer  Marsch  zugemuthet  werden  darf,  hatte  ich  den  Grund- 
satz angenommen,  meine  Karawane  niemak  zu  verlassen.  An  ihr 
und  an  der  Erhaltung  unserer  Thiere  hing  unser  aller  Leben 
und  konnten  diese  nicht  mehr  fortkommen ,  so  mussten  wir  darauf 
gefasst  sein,  in  Mitten  des  als  fruchtbar  genannten  Brasiliens,  Hun- 
gers zu  sterben.  Nicht  bloss  unsere  Lebensmittel,  auch  Wasser  and 
das  Futter  für  die  Thiere  musste  ich  mit  mir  Ahreu;  ffir  den  Rei- 
senden der  hier  erkranken  würde,  gibt  es  keine  Rettung,  denn  die 
Karawane  kann  sich  nicht  aufhalten;  ihre  Tage  liegen  gezählt  in 
den  Maissäcken  die  sie  mit  sich  ftlhrt;  der  Kränke  muss,  wie  das 
ermüdete  oder  rückenwunde  Lastthier  zurückbleiben  und  yer- 
schmachten.  Dies  Bewosstsein  durch  die  Trostlosigkeit  der  Umge- 
bung und  die  dörrende  Aitze  gesteigert,  werfen  einen  düsteren 
Schatten  auf  das  Gemüth  des  muthigstea  Reisenden.  Ich  pflegte 
täglich  von  8  Uhr  Morgens  bis  3  oder  4  Uhr  Nachmittag  ohne  Rast 
zu  machen,  zu  reisen.  Gewöhnlich  eilte  ich  der  Karawane  voraus, 
ohne  sie  jemals  aus  dem  Gesichte  zu  yerlieren,  die  Beschäftigung 
suchend,  die  mir  Flinte  und  Bergharomer  gewähren  konnten;  gegen 
Tages-Ende  nach  einem  zum  Nachtlager  geeigneten  Orte  spähend, 
den  ich  an  einem  Bache,  im  schlimmeren  FaUe  an  einer  Pfütze 
wählte;  da  wurden  die  Thiere  abgepackt  und  versorgt,  Feuer  ange- 
macht, die  ReisekofTer  in  Kreis  gestellt,  und  bis  das  Essen  bereitet 
war,  das  ausnahmslos  aus  schwarzen  Bohnen  bestand,  wenn  es 
nicht  mit  einem  Fleischgerichte,  der  Ausbeute  spärlicher  Jagd,  die 
Einer  von  uns  (Alle  waren  mit  Flinten  versehen)  tagüber  erhascht 
hatte,  verherrlicht  ward ,  fehlte  keinem  die  Beschäftigung.  Wenn 
aber  die  Anderen  ermfidet  der  Ruhe  pflegten  und  iür  den  kommenden 
Tag  Kräfte  sammelten,  fing  erst  meine  Beschäftigung  an;  denn  ich 
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musste  Beobachtungen  machen ,  die  mich  oft  bis  tief  in  die  Nacht 
fesselten,  mein  Tagebuch  f&hren  und  das  tagsüber  Gesammelte 
ordnen  und  verzeichnen.  Und  wenn  endlich  auch  ich  mich  todtmüde  auf 
mein  Lager,  oft  nicht  besser  als  die  Erde,  warf,  konnte  ich  oft  nicht 
an  Ruhe  denken;  das  Schicksal  meiner  Geführten  war  in  meine  Hand 
gegeben,  ich  dafür  verantwortlich ;  der  Plan  des  kommenden  Tages 
beschäftigte  mich,  die  Lebensmittel  wurden  mit  jedem  Tage  we- 
niger. Das  kleinste  Gerftusch  schreckte  mich  auf,  ein  Überfall 
herumstreifender  Indianer  oder  die  Nähe  eines  Tigers ,  den  die  Un- 
ruhe der  Maulthiere  oder  das  Geknurre  der  Hunde  verriethen,  hing 
wie  ein  Schwert  an  einem  Haare  über  unserem  Schicksal  und  dem 
Unternehmen,  in  welches  ich  mich  gewagt  hatte.  Dazu  kam ,  dass 
Entmuthigung  sich  meiner  Leute  bemächtigte,  dass  ich  unter  ihnen 
Verrath  fllrchten  musste;  sie  strebten  mir  nach  dem  Leben  und  nur 
der  Warnung  eines  treuen  Dieners  verdanke  ich,  dass  ich  noch  lebe." 
Diese  fortdauernde  nervöse  Aufregung  ist  es,  welcher  wir  die  phy- 
sische und  moralische  Erschöpfung  zuschreiben  müssen,  welche  un- 
sem  Reisenden  aufrieb  und  ihn  später  in  Paraguay  hinderte,  seine 
Gesundheit  wieder  zu  erlangen  und  endlich  in  Rio  Janeiro  seinen  Tod 
herbeiführte.  Sein  Körper  unterlag  ihnen ,  sein  Haar  ward  schnee- 
weiss  gebleicht,  Gesichtsbildung,  Gang  und  Haltung  waren  die  eines 
Greises  geworden  und  selbst  sein  Geist  hatte  die  frühere  Spannkraft 
und  Elasticit&t  verloren.  Helmreichens  Aufenthalt  in  Cujaba,  wäh- 
rend welchem  er  sich  vielfältig  beschäftigte,  hatte  sich  bis  zum 
3f.  August  1847  verzögert*)  die  Untersuchung  der  von  den  Gold- 
wäschern im  Umkreise  einiger  Meilen  aufgewühlten  und  im  Raubbau 
ausgebeuteten  Erde,  ein  Ausflug  nach  den  einige  Tagreisen  entfernten 
Gold-  und  Diamanten- Wäschereien  von  Diamantine ,  theils  auch  die 
nähere  Bestimmung  des  magnetischen  Äquators,  welcher  nach  seinen 
bisherigen  Beobachtungen  nahezu  2S  Legua^s  nördlich  von  Cujaba 
durchtstreicht ,  sowie  Beobachtungen  und  Sammlungen  aller  Art  be- 
schäftigten hier  unseren  Reisenden  <)  noch  mehr  aber  der  Gedanke,  das 


*)  Bs  liegen  8  Briefe  vor  udb,  die  er  wihrend  desselben  an  den  Verfuser  dieser 
Lebensskizse  nach  Rio  de  Janeiro  schrieb. 

')  Hier  hatte  er  aach  die  Freude,  ein  eigenh&ndiges  Schreiben  Sr.  k.  H.  des 
Hrn.  Erzherzogs  Stephan  za  erhalten ,  welcher,  ihn  ermantemd,  an  unserem 
Reisenden  stets  den  gnldigsten  AnthetI  zu  nehmen  geruhte,  sowie  ihm  auch 
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südamerikanische  China,  die  Republik  Paraguay  zu  besuchen,  in 
welche  bisher  allen  Reisenden  selbst  Castelnau  der  begehrte  Ein- 
tritt  versagt  worden  war.  Der  Vermittlung  des  brasil.  Präsidenten, 
Herrn  Jardim  und  seinem  Stellvertreter,  Herrn  Manoel  Alves,  ins- 
besondere den  Empfehlungen  an  den  hohen  Klerus  ,  womit  ihn  der 
pftpstliche  Internuntius,  Monsignor  Bedini,  auf  Veranlassung  der 
k.  k.  österreichischen  Gesandtschaft  versehen  hatte,  endlich  der  per* 
sönlichen  Verwendung  des  kaiserl.  brasilianischen  Geschäftsträgers 
in  Assuncion,  verdankte  H.  dass  ihm  der  Präsident  Lopez  gestat- 
tete, die  Republik  zu  betreten.  Die  Antwort  auf  sein  Bittgesuch  war 
zwar  lange  ausgeblieben  und  schon  wollte  er  dieses  Unternehmen 
als  unausfilhrbar  aufgeben,  als  ihn  der  neue  Gouverneur  von  Cujabi, 
Herr  Leverger,  mit  Freundeswärme  dazu  anspornte.  Bis  zum 
Fort  Bourbon  sollten  Marinesoldaten  als  Bedeckung  beigegeben  und 
er  sodann  auf  einem  Fahrzeuge  der  Republik  den  Strom  zu  Thal  ge- 
bracht werden.  Nach  Cujabä  zurück  wollte  Helmreichen  dann 
in  einem  eigenen  Fahrzeuge  (Canoa)  mit  indianischen  Ruderern 
gehen,  ein  Weg,  der  bei  günstigen  Verhältnissen  zwei  Monate  in 
Anspruch  nimmt.  Wir  bemerken  noch,  dass  er  in  Cujaba  mit  Dr. 
Behr  aus  Kiel  zusammen  getroffen  war  und  Dr.  Müller,  sein 
Reisebegleit^,  sich  hier  von  ihm  getrennt  hatte  (und  seither  in 
Cujabä  gestorben  ist).  Helmreichen  dachte  mit  Ende  1847  nach 
Cujabi  zurückzukehren  und  seinen  ersten  Reiseplan  wieder  aufzu- 
nehmen. Desshalb  hatte  er  auch  seine  bisherigen  Sammlungen  hier 
zunickgelassen;  er  dachte  zurückzukehren,  die  Vorsehung  hatte 
es  anders  beschlossen.  Einem  Schreiben  Helmreichens  a.  a. 
Assuncion,  2.  November  1847,  entnehmen  wir  die  nachstehenden 
Stellen:  „Am  IS.  September  erreichte  ich  Albaquerque,  wo 
ich  nicht  bereute,  die  paraguayische  Regierungsbarke,  welche 
mich  aufnehmen  sollte,  fänfzehn  Tage  erwarten  zu  müssen,  indem 
mir  ausser  meinen  magnetischen  und  astronomischen  Beobachtun- 
gen das  Sammeln  von  Vierfässlern  und  Vögeln,  deren  ich  seit 
Dr.  Bebras  Abreise  eine  schöne  Ausbeute  gemacht,  sowie  die  täg- 
liche Berührung  mit  dem  Aldeas  der  Indianer  Ouaycurü*9y  GuanaSf 
und  Kinikinans  reichlichen  Stoff  zur  Beschäftigung  und  Unterhal- 


hier  seine  Ernennung  znm  correspondirenden  MitgUede  der  k.  GeAellschaft 
für  die  nordiseben  AUerthOmer  in  Kopenhagen  sakam. 
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tung  darboten.  Der  Commandant  der  Barke  war  itkr  mich  im  höch- 
sten Grade  freundlich  und  jeder  meiner  Wünsche  ihm  ein  Befehl. 
\Mr  ankerten  jede  Nacht  der  Mosquiten,  Tiger  und  Guaycurus 
halber  in  der  Mitte  des  Stromes  aber  der  Commandant  hatte  die 
GeftUigkeit»  mich  mittelst  eines  kleinen  Bootes  sanunt  meinen  In- 
strumenten ans  Land  setzen  zu  lassen,  wo  ich  meine  astrono- 
mbchen  Beobachtungen  machte.  Er  begleitete  mich  gewöhnlich 
selbst  und  nahm  noch  ein  Paar  Soldaten  mit,  um  ftlr  den  Nothfall 
bereit  zu  sein.  In  dieser  Jahreszeit  ist  man  von  der  Plage  der 
Mosquiten  während  des  Tages  fast  ganz  befreit,  und  die  Fahrt 
auf  dem  Paraguay  ist  höchst  angenehm.  Der  wunderschöne  hei- 
tere Himmel,  die  herrlichen  Sonnen-Auf-  und  Untergänge  in  der 
unabsehbaren  Ebene,  die  grfinen  Ufer  und  Inseln  des  majestäti- 
schen Flusses,  bald  von  ausgedehnten  Wäldern  der  Carandä- 
Palme,  bald  von  zierlichen  Weiden  und  einzelnen  Baumpartien  be- 
setzt, machen  einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Die  Sandufer  und 
insbesondere  die  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Sandbänke  sind  oft 
Ton  verschiedenen  Arten  Ton  WasserTögeln  buchstäblich  bedeckt 
und  ich  glaube  nicht  zu  fibertreiben,  wenn  ich  sage,  dass  ich  manche 
Flöge  Ton  300  und  eher  mehr  PaÜUo»  (Enten)  sich  erheben  sah. 
Im  Flusse  selbst  spielen  sich  die  Ariranhas  (Lontras)  und  erheben 
sich  schnarchend  oft  bis  Ober  den  halben  Leib  aus  dem  Wasser.  Die 
Jaquar6s  (Alligators)  liegen  wie  Tersteinert  auf  dem  Gestade  und 
rührten  sich  beim  Anblicke  der  Barke  entweder  gar  nicht  oder  be- 
gaben sich  nur  ganz  langsam  ins  Wasser.  Die  Capivara's  (Wasser- 
schwein) stfirtzten  sich  dagegen  erschreckt  in  den  Fluss,  während 
die  Unzen  (Tiger)  deren  wir  ansichtig  wurden,  sich  wenig  um  die 
Barke  zu  bekümmern  schienen.^' 

mSo  Tiel  ich  bisher  Gel^enheit  hatte,  Ton  den  Bewohnern 
Paraguay^s  zu  sehen ,  war  ich  erstaunt  über  die  grosse  Verschie- 
denheit, die  zwischen  ihnen  und  ihren  brasilianischen  Nachbarn 
besteht.  Die  Familien  Ton  einigem  Range  (las  familkus  decentes) 
sind  in  der  Regel  Tollkommen  weiss,  und  insbesondere  die  jungen 
Mädchen  höchst  anmuthig.  Ein  grosser  Theil  der  niederen  Classe 
ist  gemischten  Blutes,  wobei  jedoch  bei  weitem  mehr  die  indianische 
als  afrikanische  Abstammung  Torherrscht,  so  dass  Tiele  derjenigen 
Mischlinge,  welche  hier  Neger  genannt  werden ,  sich  in  Brasilien 
Weisse  nennen  würden.    Die  afrikanischen  Abkömmlinge  befinden 
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8ieh  noch  grösstentheils  im  Zustande  der  SclaTerei,  welehe  jedodi 
dadurch  aofhöreo  wird,  das«  die  Kinder  derselben  mit  ihrem  zwan- 
zigsten Jahre  frei  werden.  Die  Bbnner  sind,  im  'Gänsen  genamnieB, 
sowohl  in  ihrer  Tracht  als  Bildung  wenigstens  um  ein  Jahrhundert 
zurQek,  dafür  aber  sind  die  Frauen  in  ihrer  mitürliehen  Eiafaehheit 
sehr  liebenswürdig.  Während  sich  beim  Eintritte  eines  Fremden  in 
Brasilien  der  weibliche  Theil  in  die  inneren  Gemftdier  flachtet» 
kommen  hier  nach  europftiseher  Sitte  die  Frau  und  die  Töchter  des 
Hauses  sogleich  nach  dem  Empfangzimmer  und  Terstehen  ganz  yc^ 
trefflich,  ein  Gespräch  zu  unterhalten,  wobei  ich  mich  mit  mekiein 
Kauderwftlseh  von  Spanisch  und  Portugiesisch  wunderlich  genug  aus- 
nehmen mag.  Doch  gibt  mir  der  l'mstand  Muth,  dass  diese  Damen 
oft  selbst  nicht  sehr  taktfest  im  Spanischen  sind  und  unter  sich  aisr 
Guarani  sprechen.  Es  ist  hier  nichts  aussergewöhnliches,  daas  eine 
Frau- mit  ihren  Tdchtern  den  Besuch  eines  unrerheiratheten  Mamies 
erwiedert,  und  doch  soll  trotz  dieser  Freiheit  der  Sitten  ein  hoher 
Grad  der  Reinheit  der  Sitte  bestehen.  Überall  trifft  man  hier  auf 
die  Spuren,  welche  die  Jesuiten  diesem  Lande  aufgedrOckt  haben 
und  diesen  yerdankt  es  alles  was  es  ist.  Es  ist  unglaublich»  bis  auf 
welchen  Grad  diese  grossen  Hänner  hier  civilisirend  und  büd^id 
gewirkt  haben.  Der  gegenwirtige  politische  Zustand  des  lindes  ist 
kein  erfreulicher  u.  s.  w.^^ 

M Am  22.  Oetober  1 847  war  Helmreichen  endlich  in  Assuncion 
angekommen.  Die  Beweise  von  Zuvorkommenheit  und  Vorschub,  die  er 
hier  von  Seite  der  Behörden  erhielt,  sollten  nodi  durch  die  Freund- 
lichkeiten vermehrt  werden«  welche  ihm  von  der  Familie  des  Präsiden- 
tenLopez  zu  Theil  wurden ;  es  wurde  ihm  ein  Haus  angewiesen  und 
als  ganz  beispiellose  Gunst  die  Erlaubniss  ertheilt,  einige  Punkte  der 
Republik  zu  besuchen ;  eine  Reise  nach  Pillar  brachte  ihn  unvermuthet 
mit  einem  alten  Jugendgenossen  zusammen.  Da  er  sich  der  Aufträge 
des  Präsidenten  fiber  die  geologischen  Veriiältnisse  des  Landes  sowie 
Ober  bergmännische  Versuche  mit  Eifer  und  Geschick  unterzogen 
hatte,  so  wurde  ihm  als  besondere  Vergünstigung  gestattet,  sieh  auf 
seinen  Reisen  der  Posten,  welche  Regierungs-Monopol  sind,  zu  be- 
dienen. 

Wir  dürfen  hier  nicht  unterlassen,  eines  wissenschaftlichen 
Fundes  zu  erwähnen,  aufweichen  Helmreichen  den  grdssten 
Werth  legte.  BdLanntlich  hatte  die  spanische  Regierung  zu  Anftng 
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di^es  Jahrhonderts  eine  Expedition  auf  den  Rio  Vermejo  unter- 
nehmen lassen»  welcher  den  Gran  Caco  durchströmt.  Diese  schien 
jedoch  gescheitert  und  Terschollen  und  das  Resultat  verloren  gegan- 
gen 2tt  sein.  In  den  Archiven  zu  Assuncion  fend  nun  Helm  reichen 
die  Original-Manuscripte  und  die  vollständige  Karte  des  Flusses, 
welche  jene  Expedition  angefertigt  hatte,  vor.  Der  Liberalität  des 
Herrn  Präsidenten  Lopez  verdankt  es  Helmreichen,  dass  ihm 
gestattet  wurde,  sowohl  den  Text  als  die  Karte  zu  copiren  und  der 
Wissensdiaft  einen  Schatz  zu  erhalten ,  der  ohne  ihn  verloren  ge- 
wesen *)• 

Im  Februar  1848  reiste  Helmreichen  von  Assuncion  zu  Lande 
nach  Concesion  ab,  um  von  dort  zu  Wasser  nach  Cujabä  zurQckzukehren. 
Schon  während  der  Landreise  Ahlte  er  die  Anzeichen  einer  Krank- 
heit, die  ihn  bedrohte,  setzte  jedoch  in  der  Hoffnung,  dass  diese  keine 
weitere  Folge  haben  werde,  die  Reise  fort.  Nachdem  er  sechzig  geo- 
graphische Meilen  mit  Beschwerde  zurflckgelegt  hatte,  erkrankte  er 
in  Concesion  dermassen,  dass  er  bei  dem  Mangel  an  eigener  Erfah- 
rung, an  ärztlicher  HQlfe  und  Arzeneimittel  und  dem  Zusammentreffen 
ungünstiger  Umstände  an  seinem  Aufkommen  zweifelte  und  sich  ge- 
n&thiget  sah,  sich  nach  einem  f&nflaionatliohen  Siechthume  in  Conce- 
sion, nach  Assuncion  zurückzukehren  um  Hülfe  und  Arzeneien  zu  suchen. 
Bis  zum  Ende  des  Jahres  war  Helm  reichen  gezwungen,  in  Assun- 
cion zu  verweilen,  an  das  Krankenlager  gefesselt ,  bald  an  seiner  Ge- 
nesung verzweifelnd,  bald  sich  der  Hoffnung  der  Heilung  hingebend, 
von  körperlichen  Schmerzen  und  nächtlich  wiederkehrenden  Fieber- 
excerbationen  gequält,  bald  in  der  Stadt  ärztlichen  Beistand,  bald  auf 
dem  Lande  freiere  Luft  und  Genesung  suchend  ohne  sie  zu  finden,  ferne 
von  Freunden  und  Verwandten  dem  trostlosen  Gedanken  hingegeben. 


^)  Diese  wichtige  Arbeit  erinnern  wir  une  anter  Helmreiche  n'e  nUnueerlpten 
gesehen  %n  haben  und  zweifeln  nicht,  daae  sie  mit  seinen  Obrigen  Reise- 
beobachtungen  durch  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  der 
gelehrten  Welt  im  1>rucke  wird  Übergeben  werden.  Bezugs  auf  die  Karte  des 
Rio  Vermcdo  glauben  wir  Jedoch  nicht  nu  irren ,  wenn  wir  annehmen ,  dass 
Helmreichen  ihre  Herausgabe  in  England  dnrch  die  persönliche  Vermitte- 
lang des  damaligen  k.  grossbrttannischen  Oeaandten  in  Rio  Janeiro  8.  £.  Hm. 
James  Hudson  (gegenwirtig  in  Florens)  reranstaltete.  Ein  NAheres  ist  uns 
unbekannt ,  würde  jedoch  durch  den  genannten  Gesandten ,  der  sich  stets  für 
Helmreiehen  freundlichst  interessirte,  leicht  zu  erfahren  sein. 
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dass  seine  inühsam  errttngenen  wissenschaftlichen  Erwerbnisse  ver^ 
loren  sein  und  der  Vergessenheit  anheimfallen  werden,  bemächtigte 
sich  seiner  eine  düstere  Stimmung  fttr  die  Zukunft.  Nor  der  persön- 
lichen Theilnahme  des  Hrn.  Präsidenten  Lopez  und  seiner  Familie, 
welche  ihn  mit  Aufmerksamkeiten,  Theilnahme  und  Geschenken, 
durch  die  sein  Zustand  erleichtert  werden  konnte,  überhäuften,  dem 
Beistand  und  der  Freundschaft  des  k.  brasilianischen  Geschäfts- 
trägers, Herrn  Oberst  Bellegarde  und  des  Gesandtschafts-Seere- 
tärs,  Herrn  Borges,  endlich  dem  wirksamen  Einschreiten  der 
k.  k.  Gesandtschaft  in  Rio  Janeiro  und  den  Beweisen  der  ehrenden 
Theilnahme,  welche  ihm  gerade  um  diese  Zeit  ron  der  kais.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Theil  wurden,  verdankt  Helmreichen 
die  moralische  Kraft,  welche  ihn  aufrichtete,  sein  Herstellen  so  weit 
zu  fllhren,  dass  er  an  die  Abreise  aus  Paraguay  denken  konnte. 
Seine  Briefe  aus  dieser  Epoche  sprechen  den  Wunsch  aus,  Rio  Janeiro 
sobald  als  möglich  zu  erreichen  und  es  gereicht  uns  zur  Beruhigung, 
ihn  in  vielen  Briefen,  die  wir  ihm  nach  Assuncion  schrieen,  aufge- 
richtet, getröstet  und  zur  RQckkehr  nach  Rio  bestimmt  zu  haben.  Wir 
glauben  der  historischen  Treue  schuldig  zu  sein ,  hier  eines  Zwi- 
schenfalles Erwähnung  zu  thun,  über  welchen  wir  unseren  Reisenden 
sich  oft  und  stets  mitRührung  sich  verbreiten  hörten.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Paraguay,  inständig  durch  Bitten  bewegt,  hatte  Helmrei- 
chen einer  aus  Assuncion  verbannten  Familie  indianischen  Blutes, 
welche  aus  einer  Mutter  mit  ihren  beiden  erwachsenen  Töchtern  be- 
stand, durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Präsidenten  die  Erlaubniss 
der  Rückkehr  nach  Assuncion  erwirkt.  Seit  dieser  Zeit  sich  als  seine 
Geschöpfe  betrachtend,  band  das  Gef&hl  der  Dankbarkeit  diese  armen 
Wesen  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Krankheit  doppelt  unzer- 
trennlich an  ihn.  Tag  und  Nacht  ihn  mit  der  unerschöpflichsten  Ge- 
duld und  Ausdauer  pflegend,  nie  Lohn  oder  Entgelt  ansprechend  oder 
auch  nur  erwartend,  suchten  sie  ihm  durch  den  Ertrag  ihrer  Hände- 
Arbeit  manche  Bequemlichkeit  und  Erleichterung  zu  verschaffen ,  die 
er  sonst  hätte  entbehren  müssen,  und  Helmreichen  erzählte  uns  oft, 
nicht  ohne  Rührung,  Beweise  der  Hingebung  und  Aufopferungsfähig- 
keit, die  er  von  diesen  Geschöpfen,  insbesondere  der  älteren  Toch- 
ter, Salvadora,  erhalten,  die  an  den  primitiven  Zustand  der  Unschuld 
des  Menschengeschlechtes  erinnern  und  beweisen ,  wie  tiefe  Wur- 
zeln die  Dankbarkeit  in  so  einfachen  Naturen  zu  schlagen  im  Stande  ist. 
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Sobald  endlich  seine  Gesundbeit  nur  so  weit  hergestellt  war, 
dass  er  zu  Pferde  sitzen  konnte,  entschloss  sich  He  Im  reichen 
die  Republik  zu  verlassen;  aber  daran  nach  Cujabi  zurüekzu- 
kehren  und  seinen  ersten  Reiseplan  aufzunehmen,  war  nicht  zu 
denken.  Er  erhielt  die  Erlaubniss,  Corrientes  zu  durchschneiden 
und  das  brasilianische  Gebiet  zu  gewinnen  und  wollte  Porto  Alegre 
erreichen,  um  sich  nach  Rio  de  Janeiro  einzuschiiFen.  Zum  Skelete 
abgezehrt,  noch  immer  im  bedenklichen  Gesundheitszustand,  benutzte 
Helmreichen  der  politischen  Verhältnisse  halber,  die  Rückkehr 
brasilianischer  Auswanderer  nach  ihrem  Vaterlande,  und  unter 
militfirischer  Regleitung  in  einem  Ochsenkarren  die  menschenleeren 
Grassteppen  der  Missionen  Ton  Corrientes  zu  kreuzen  und  über 
Encamacion  und  S.  Rorja  nach  Brasilien  zurückzukehren.  Der 
Emigrantenzttg  übersetzte  den  Uruguay  glücklich  am  5.  December 
18B0.  Dem  Überfalle  einer  correntinischen  Streifpartie,^'  schreibt 
Helmreichen  aus  Porte  Alegre  am  iS.  Jänner  18S1^),  „waren 
wir  dadurch  entgangen,  dass  uns  das  Übersetzen  des  Paranä  länger 
aufhielt,  als  diese  berechnet  hatte,  und  ihr  die  Lebensmittel  fehl- 
ten, uns  länger  zu  erwarten.  Diese  Strei^artie  der  Ai^entiner, 
deren  frische  Spur  der  Scharfsichtigkeit  unserer  Indianer  nicht 
entgangen  war,  hatte,  wie  ich  später  erfuhr,  den  Befehl  gehabt,  allen 
brasilianischen  Emigranten,  deren  sie  habhaft  werden  konnte,  ohne 
Weiterem  die  Hälse  abzuschneiden,  und  ein  Gleiches  an  mir  und 
Herrn  Brandreth  aus  New-York  zu  vollziehen,  im  Falle  wir  uns 
persdnlich  zur  Wehre  stellen  sollten.^^ 

In  Porto  Alegre  erholte  sich  Helmreichen  von  den  Strapazen 
der  Reise.  Doch  besuchte  er  in  der  Zwischenzeit  die  deutsche  Colonie 
in  S.  Leopolde^  welche  er  in  blühendem  Zustande  fand,  und  schiffte 
sich  dann  auf  einem  Segelschiffe  nach  Rio  de  Janeiro  ein,  wo  er  end- 
lich Mitte  März  18S1  eintraf.  Hier  konnte  er  sich  endlich  der  so  lange 
ersehnten  ärztlichen  Behandlung  unterziehen,  die  sein  erschütterter 
Organismus  unabweislich  erheischte.  Unter  der  rationellen  Chur- 
methode  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Döllinger,  dem  er  sein  unbe- 
schränktes Vertrauen  schenkte,  und  seit  Jahren  mit  Freundestreue 
anhing,  besserte  sich  seine  Gesundheit  sichtlich,  die  gefährlichsten 
Symptome  verschwanden  allmählich ,  insbesondere  übte  ^e  Theil- 


^)  Vergl.  iSltxungsb.  VII.  Bd.,  S.  393. 
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nähme  rtm  Freunden  benihigend  auf  den  Zustand  fortwilirender 
nerrSser  Aufregung  und  bald  waraueh  das  heftige  periodisclie  Zittern 
T^lHg  rersehwunden.  Er  ftoete  Vertrauen  in  seine  Herstellung,  und 
mit  ihm  den  Entschluss,  das  Eintreffen  seiner  in  Cujabi  aurtle^fe- 
lassenen  mineralogischen  und  natnrhistorisehen  Erwerbungen  ^},  ab- 
zuwarten, seine  Manuscripte  su  ordnen  und  insbesondere  den  Kreis 
seiner  mi^etischen  und  astronomischen  Beobachtungen  an  srineni 
Ausgangspunkte  (Rio  Janeiro)  su  schliessen,  um  sieh  sodann  nach 
seinem  V aterlande,  dem  er  mit  den  wärmsten  Geflhlen  anhing,  suröck 
SU  begeben.  Aber  ungeachtet  der  allmählich  fortschreitenden  Gene- 
sung und  der  wiederkehrenden  Lebenskraft,  war  eine  Verinderung 
an  ihm  eingetreten,  die  senien  Freunden  nicht  entgehen  konnte :  er 
der  frflher  ruhelos  sich  beschäftigte ,  konnte  sieh  nur  schwer  ent- 
schliessen,  seine  liebgewonnenen  Arbeiten  wieder  Torzunehmen; 
seine  Energie  war  gebrochen,  er  war  ein  Greis  geworden  I  — 

Mitte  December  1851  erkrankte  Uelmreichen  pldtslich.  Es 
zeigten  sich  alsbald  die  natOrlicben  Blattern,  die  regelmässig  verliefen 
und  in  Heilung  übergingen.  Dennoch  nahmen  seine  Kräfte  im  An- 
ftnge  Jänners  ron  Tag  zu  Tag  ab ;  er  wies  alle  Nahrungsmittel  yod 
sich.  Wir  sahen  ihn  während  seiner  Krankheit  öfters,  und  noch  zu- 
letzt am  Vorabende  seines  Todes.  Am  Morgen  des  6.  Jänners  18S2, 
bis  zum  Augenblicke  seines  Todes  das  klarste  Bewusstsein  bewah- 
rend, seinen  Zustand  röllig  erkennend,  von  wenigen  Freund«»  um- 
standen, und  von  den  Lehren  unserer  Religion  getröstet,  gab  er  ruhig 
und  schmerzlos  den  Geist  auf.  Seine  letzte  Regung  war  die  des 
Dankes,  seine  letzten  Worte,  die  er  zu  uns  sprach :  „Ich  danke  Ihnen 
und  allen  meinen  Freunden  fllr  die  Theilnahme  und  Gfite,  die  Sie  mir 
stets  geschenkt.  ^^  — 

Der  Beerdigung  folgte  eine  Todtenmesse,  der  die  hiesigen  zahl- 
reichen Freunde  des  Verstorbenen  beiwohnten,  unter  denen  wir  den 
(Miedern  der  k.  k.  österreichischen ,  der  kais.  russischen  und  kön. 


')  Diese  Sammlangen,  über  deren  Schickeal  Helmreichen  selbst  nichts  mehr 
XU  erfahren  im  Stande  war,  seit  Dr.  Mflller  gestorben ,  welchem  er  sie ,  wie 
wir  yermathen  müssen,  anrertrant  hatte,  sind  leider  als  ▼erlorea  an  betrach- 
ten, da  der  liraBsport  an  Lande  ven  Cii^abi  nach  Bio  (100  Meilen  ohne  Weg) 
▼öllig  nnmSgUeh  ist.  Wir  erinnern  uns,  TOn  Helmretchen  sein  Bedauern 
über  diesen  Pnnkt  öfters  aassprechen  gehört  au  haben.  Die  geognostischen 
Stücke,  sagte  er,  sind  nicht  so  transportiren  und  die  Thier-  and  Vogelh&ate 
haben  die  fnsecten  aerstört. 
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preussisehen  GesandUcbaften ,  3owie  mehreren  hocbgestellMti 
Brasilianern  unseren  verbindlichen  Dank  f&r  die  Anerkennung  sagen, 
welche  sie  dem  Andenken  des  Verstorbenen  gew&hrten. — 

Nach  ftnfzehnjfthrigem  Aufenthalte  in  Brasilien  hinterifisst 
Helmreichen  auch  hier  yiele  Freunde»  —  und  nicht  Einen  Feind! 

Am  Schlüsse  dieser  Skizze  über  dieses  letzte  undgrösste  Unter- 
nehmen unseres  wackeren  Reisenden »  zu  welcher  wir  uns  aus  der 
doppelten  Rücksicht  verpflichtet  hielten»  sowohl  um  seinon  Andenken 
die  gerechte  Anerkennung  zu  bewahren»  als  auch  weil  wir  über  den 
historischen  Theil  seiner  Reisen  mündlich  und  brieflich  genauer  un- 
terrichtet zu  sein  glauben»  als  seine  Freunde  im  entfernten  Vater- 
Jande»  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  die  Hoffnung  aussprechen ,  dass 
seine  interessanten  Beobachtungen  der  gelehrten  Welt  erbalten»  und 
durdi  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien»  die  dem 
wand^nden  Sohne  bis  in  .die  einsamen  Steppen  und  die  Urwälder 
des  tropischen  Amerikas  mit  wachendem  Mutterauge  gefolgt  war» 
der  Öffentlichkeit  werden  übergeben  werden.  Kann  diese  Skizze 
dann  dazu  dienen»  Lücken  auszufilllen»  ZwischenflUle  zu  erklären» 
und  ein  Bild  des  Unternehmens  im  Ganzen  darstellen  zu  helfen »  so 
haben  wir  unseren  Zweck  auf  das  Vollständigste  erreicht. 


Vortrag. 

(^er  fossile  Pandaneen. 
Von  Ir.  Constantln  v.  Ittingshaisen. 

(Mit  Taf.  XXIII— XXVI.) 

Das  Vorkommen  von  vorweltlichen  Pandaneen  -  Resten  in  den 
Schichtendes  Londonthones  wurde  zuerst  von  Brongniart  erkannt. 
Er  bezeichnete  eine  daselbst  nicht  selten  erscheinende  Fruchtform 
in  seinem  ,,Prodrome  (Tune  fiistoire  des  vSgetaua:  fossihs^^ 
als  Pandanoearpum  oUongum.  Später  hat  Bowerbank  diese 
Form  in  mehrere  Arten  gesondert»  die  er  unter  der  Benennung  iVt- 
padiie^  zuerst  beschrieb  und  abbildete;  eine  Sonderung»  welche 
sich ,  da  die  einzelnen  Formen  auf  das  Augenfälligste  in  einander 
übergehen,  durchaus  nicht  rechtfertigen  lässt.  In  neuerer  Zeit  er- 

32  • 
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wfthnt  Buckland  einer  interessanten,  pandanusartigen  Frucht  aus 
den  Schichten  des  unteren  Jura  ron  Charmoath  in  England,  die  er 
gleichfalls  als  ein  der  Vorwelt  eigenthOmliches  Geschlecht  der  Pan- 
daneen  erkannte  und  in  seiner  jyOeology  and  IHifieralogg^*  beschreibt 
und  abbildet. 

Die  durch  die  k.  k.  geologische  Reichsanstall  veranlasste  Unter- 
suchung der  Fundorte  fossiler  Pflanzenreste  in  der  österreichisehen 
Monarchie  hat  auch  (Ar  die  in  Rede  stehende  Pflanzenftimilie  mehrere 
9elege  ihrer  Vertretung  in  den  yorweltlichen  Florengebieten  geliefert. 
In  den  Kohlen-LocalitAten  der  Gosauformation  bei  GrQnbacb,  Math- 
mannsdorf und  Dreistätten  an  der  Wand,  unweit  Wr.  Neustadt,  kamen 
Blattreste  ron'  baumartigen ,  monocotyledonen  Gewächsen  zum  Vor- 
scheine, welche  ich  mit  Bestimmtheit  dem  Geschlechte  Pandanus 
selbst  zuweisen  konnte.  Dieselben  finden  sich  hier  merkwflrdig^r 
Weise  nur  im  Liegenden  der  Flötze,  mit  mehreren,  die  mittleren 
und  die  oberen  Kreideschichten  bezeichnenden  Pflanzenarten. 

Bei  meinem  Aufenthalte  an  den  so  reichen  Localititen  von  fos- 
silen Pflanzen  der  Eocenformation  zu  Sotzka  in  Untersteiermarik  und 
zu  Sagor  in  Krain  fand  ich  ebenfalls  Blattreste ,  welche  Pandatm^^ 
Arten  rollkommen  entsprechen. 

Die  Pandaneen  erfordern  durchaus  ein  tropisches  Klima  und 
kommen  in  der  Jetztwelt  nur  auf  den  dem  Mecresufer  zunächst  lie- 
genden Landstrichen  und  auf  kleineren  Inseln  yorzflglich  der  südli- 
chen Hemisphäre  ror.  Die  nachfolgenden  Zeilen  geben  eine  mono- 
graphische Darstellung  der  bis  jetzt  aufgefundenen  fossilen  Repri- 
sentanten dieser  Familie. 

Beschreibung  der  Arten. 

Ord.  PANDANBAE. 

Podocarya  Buckland. 

FructM  baccaius  epicarpto  stellaio.  Semina  plurima  super^ 
ficialia  cellulis  inclusa  et  Strato  fibroso  e  pediceliis  ron'^ 
gestis  suffulta.  Receptaculum  conicum  areolatum, 

BucklaDd,  in  Oeology  and  Mineralogy,  Vol.  I,  p.  50%;  Vol.  II,  p.  10t.  —  Un|^er, 
Gen.  et  Bpec.  plant.  foM.,  p.  S27. 
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P^d^earya  IteUAidl  ung. 

Unger,  1.  c.  ^ 

P.  fructu  9ubglobo80j  9'S  decim.  lato,  8  decim.  lotigo^  semi^ 
nibus  oblongis  angulatis^  singulis  cellula  hexagonali  int" 
mersis. 

BockUnd,  1.  c.  tab.  63. 

In  oolithe  inferiore  prope  Charmouth  Angliae. 

NipaditeS  Bowerb. 

Drupae  corneae  j  ietra-'hexagonae,  fibrosae ,  basi  obtusa  vel 
truncata  lacerae^  apice  acuto  vel  mammillari^  uniloctilareSj 
monospermae. 

Bowerbank ,   J.  S.   A  HUtory  of  the   Fosail  Proits   and  Seeds  of   the  London- 

Clay,  pag.  1.   —  Unger,  Gen.  et  epec.  plant,  foss.,  p.  327. 
Pandanoearptim  Brongn.  Prodr.,  p.  135.  —  Endlicher,  Gen.  plant.,  p.  3%t. 

Riptdites  B#werbuiUI  Etungsh. 

Bttingsbausen,   Über  Palaeobromelia   etc.    Abhandlungen   der  k.  k.  geologiachen 
Reicbeanstalt,  I.  Bd.,  3.  Abib.,  Nr.  1,  8.  8. 

iV.  drupa  tri^sexangulari ,  plus  minusve  compressa,  angulis 
inaegualibus  j  elongaia  vel  abbreviata,  elliptica^  clavaia 
vel  cordiformi  y  versus  basim  trunccUam  saepe  sensim 
decrescente^  apice  undfonuia ;  epicarpio  crasso ,  tenuüer 
striato;  sarcocarpio  e  vasorum  fasciculis  longitudinalibus 
fibris  transversis  tenuioribus  sub  angulo  recto  conjuncHs 
compositOj  seminibus  subpyriformibus  j  basi  profunde 
incisis^  testa  minute  corrugaia. 

Syn.  Pandanoetarpum  ohlongum  Brongn.  1.  c. 
Coeo9  Parkiiuoma  Brogn.  1.  c.  p.  121. 
Sjn.  Nipadiies  umbonahu  Bowerb.  1.  c.  p.  9,  t.  1. 

„         elUptieuM  Bowerb.  l.  c.  p.  11,  t.  2,  f.  1,  2,  3. 

„         9ra$9us  Bowerb.  1.  c.  p.  12,  t.  2,  f.  4,  5. 

,,         eordiformis  Bowerb.  1.  e.  p.  13,  t,  2,  f.  6—10. 

^         pruniformis  Bowerb.  1.  c.  p.  1%,  t.  2,  f.  11,  12. 

jf         aeutue  Bowerb.  1.  c.  t  3,  f.  1^3. 

„         eimoatuB  Bowerb.  L  c.  p.  16,  t.  3,  f.  4—6. 

^         laneeolatu»  Bowerb.  L  e.  p.  16,  t.  3,  f.  7,  8. 

^         Parktiuonis  Bowerb.  L  c.  p.  16,  t.  4. 

^         Hargidus  Bowerb.  1.  c.  p.  21,  t.  5. 

9,         giganieus  Bowerb.  1.  c.  p.  22,  t.  6,  f.  1. 
in  argiUa  l^nionenn  tn^^dae  Sheppeg  Angliae, 
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RIpMltM  sMilerM  B«werb. 
Bowerbaiik,  I.  c.  p.  23,  t.  e,  f.  2—%. 

N.  drupa  latOj  hreoi  ei  »emicirculari^  iri-^etdrangulari,  epi^ 
carpio  tenuissime  striato. 

Syn.  Nipadiie$  pifrmmidüUt  Bowerb.  t  c.  p.  2%,  t.  6,  f.  5»  6. 
Cum  priore. 

Pandanus  Uod. 

Pab4«im  MstrUeis  Buiogsh. 

Bttlngthaoflen,  Ober  PaUeobromelia  etc.  1.  c. 

Taf.  IXIII,  Fig.  1. 

P.  foliis  coriace%9^  rigidiSy  circa  3  —  S  centim.  laÜg,  tute 
Hnearihu»^  marginibue  spinoso^deniaiis .  denübus  »ubre- 
motte,  aequalibue;  nervo  mediano  valido,  carinaio,  nervim 
longitudinalibus  paralleliSy  creierrinUe^  ienuieeimie,  eirüM 
latioribue  circa  %  milL  dietantibua  interpoeitie, 

in  aehisto  eatcareo  -  margaeea  ftnrmmtianu  Qowau   äietme   aä  Orünbm^k 
et  MuthmannMäorf  Auttriae  inferiori». 

Die  hieher  geh&rigen  Fossilreste  stellen  starre»  lederartige,  breit- 
lineale,  längsgestreifte  Blätter  dar,  deren  Rand  gleichförmig  dornig- 
gezähnt  und  deren  Blattfläcbe,  mit  einem  starken,  auf  der  RQckseite 
kielig  hervorspringenden  Mittelnery  durchzogen,  fast  rinnenförmig 
gefaltet  erseheint  Die  Zähne  stehen  etwas  entfernt  und  ihre  Spitzeo 
sind  regelmässig  nach  aussen  und  vorne  gewendet.  EigenthQmlich  ist 
die  Beschaffenheit  der  Längsstreifen.  Dieselben  sind  von  zweifacher 
Art;  die  feinen,  sehr  genäherten,  mit  der  Loupe  deutlich  unterscheid- 
baren Parallelnerven  sind  durch  breitere  Längsstreifen  getrennt 
welche  läufig  Vi  Millro.  von  einanda*  abstehen.  (Siehe  die  sehwadi 
vergprösserte  Nervation  Fig.  a.) 

Dass  die  eben  beschriebenen  Fossilien  die  Blatt-Fragmente  eines 
monocotfledonen  Gewächses  darstellen,  wird  Niemand  bezweifeln. 
In  der  That  finden  sich  in  dieser  Abtheilung  des  Pflanzenreiches 
nicht  wenige  Arten,  welche  sowohl  im  Habitus  als  in  der  Form  des 
Blattumrisses  mehr  oder  weniger  auffallende  Ähnlichkeiten  darbieten. 
Es  sind  die  dornig-gezähnten  Blätter  der  Lomatophyllum-'j  Yucca^ 
Agave^  und  Amtfanu«- Arten.  Diese  Geschlechter  enthalten  alle^ 
unseren  Fossilien  zunächst  kommenden  Analogien.  Bei  der  näheren 
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YerglMchong  dea  Blattbaues  aber  wird  man  sich  bald  f&r  dag  letzt- 
genannte Genus  entscheiden.  Die  gleichförmige  Zahnung  des  Blatt- 
randes, der  auShUend  faltig-gekielte  ttittelnery  und  die  beschriebene 
Nenration  sind  Merkmale,  welche  die  Blfttter  gewisser  Pandanus^ 
Arten  ganz  besonders  auszeichnen.  Die  Yucca-Arten  mit  gezähnten 
Blättern,  von  denen  einige,  wie  Yucca  angustifolia^  Y.  serratifolia 
u.  s.  w.,  unseren  Fossilien  ziemlich  nahe  stehen,  besitzen  ungleich- 
förmige Zähne  des  Blattrandes  —  zwischen  den  grösseren ,  dornen- 
Armigen  sind  kleinere  oder  sehr  kleine,  meist  Wimpern  tragende 
Zähne  eingeschaltet.  Sämmttichen  £omalopAjf//uiii-,  Agave^  und 
Yucca-Arten  kommen  nur  einfache,  oft  sehr  feine  und  kaum  bemerk- 
bare Längsnerren  und  stets  mehr  flache,  selten  in  der  Mitte  gekielte, 
niemals  aber  rinnige  oder  gefaltete  Blätter  zu. 

Unsere  Art,  welche  sieh  von  der  folgenden  nur  in  der  Zahnung 
des  Blattrandes  unterscheidet,  kommt  in  den  Kohlenlagern  der  Um- 
gebung Yon  Grönbach  weit  seltener  als  die  letztere  vor.  Hingegen 
findet  sie  sich  häufiger  in  den  Lagern  von  Muthmannsdorf ,  woselbst 
jene  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  FhbeUßria  langirhachis  Ung. 
und  Ariocarpües  pelagicus  Ettingsh.  sind  ihre  steten  Begleiter. 
Unter  den  lebenden  Arten  fanden  wir  den  ostindischen  Pandanus 
foeditus  Roxb.,  ferner  kleinblätterige  Formen  des  vorzfiglicb  auf 
den  Inseln  des  stillen  Weltmeeres  und  den  Küstengebieten  Ostindiens 
Verbreiteten  Pandanus  odoratissimus  L.,  welche  mit  der  fossilen 
Art  ihrem  Blattbaue  nach  die  grösste  Obereinstimmung  zeigen. 

Pandaais  yseile-lttends  Bttingsht 

EttiiifshAiifleD,  Ober  Palaeobromelia  etc.  I.  o. 

TÄf.  XXIY,  Fig.  1—2,  Taf.  XXV,  Fig.  i. 

P.  folüs  coriaceiSy  rigidis^  circa  3 — 7  cenHm.  laiis^  lote  linea^ 
ribu9y  marginibus  ciliato-dentatiSy  dentibus  parviSy  apprO" 
xinuiüa;  nervo  mediana  validOj  carinato^  nerms  longüU" 
dinalibus  paralleli8,  creberrimis^  tenuiaaimis^  Siriis  laiio^ 
ribus  circa  Vt  vnillm  distantibus  interpositis. 
In  9ehiito  eideareo-'marsaeeo  formoHoniM  Chtau  dietae  ad  Orünbaek 
AutMae  inferiarit, 

För  diese  Art  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  für  die  obige 
hingestellt  werden  konnte.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  derselben 
sehr  wohl  dnrch  die  kleineren,  genäherten  Zähne ,  deren  mehr  nach 
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Torne  gewendete  Spibsen  kurze  Wimperchen  tragen.  Der  aaf  Am- 
boina  wachsende  Pandanua  inermie  Roxb.  und  der  indische  P, 
gylvesiriB  Roxb.  sind  als  die  nftehsten  Analogien  su  betrachtea. 

Pandanis  trlierfis  KttingHh. 

Taf.  XXVI,  Fig.  1. 
P.  foHis  coriaceis,  circa  3 — 4  centbn.  laÜSj  UUe  Unearibum 
trinervüt  marginibua  ciKato^dentatis  ^  dentibus  approxi^ 
maiiSy  minutis  f  nervo  mediano  debili^  nervis  hUeralibwi^ 
vddidiSj  paraUeUa,  striis  longiiudinalibu9,  tenuibus,  circa 
%  mülm.  distaväibus. 

In  9ekiMio  ealcarto   margaeeo  formaÜanU   Gobüu  dietae  md  DrefnMitem 
AnMiHae  inferiori$. 

Diese  ausgezeichnete  Art,  welche  sich  in  ihrem  Habitus  an  die 
Vorhergehende  sichtlich  anschliesst,  Gndet  in  der  Flora  der  gegen- 
wärtigen Schöpfung  keine  Analogie. 

Pandaaas  sttiUants  Etuogsb. 

BUingshauMo»  Über  PaUeobromeli«  etc.  1.  c. 

P.  foliis  cariaceiWf  rigidis^  circa  2 — i  cenim.  latis^  lote  li- 
nearibus,  marginibus  iniegerrimis ;  nervo  mediano  cari- 
nato^  nervia  longitudinalibus  parallelis,  creberrinUa, 
tenuiaaimia^  atriia  latioribua^  circa  %  ndllm,  diatanUbua 
interpoaitia. 
In  sehisio  margaeeo  formaUonU  eoeeniae  ad  Sotzka  Stiriae  inferioris. 

Die  Blattreste  dieser  Art  unterscheiden  sich  Yon  den  beiden 
vorigen  wesentlich  durch  den  ungezähnten  Blattrand.  Sie  finden  sich 
in  den  Mergelschiefern  Ton  Sotzka  noch  seltener  als  die  daselbst 
vorkommende  Fiabellaria  raphifolia  Sternb. ,  aber  immer  in  mehr 
oder  weniger  stark  macerirtem  Zustande»  welchen  die  meisten  der 
aus  dieser  Localität  erscheinenden  Pflanzenreste  verrathen.  Dessen- 
ungeachtet lässt  sich  an  ihnen  der  Typus  von  Pandanua  nicht 
verkennen. 

Paidanas  earmlalieas  Etungsb. 

Ettingsbausen,  Über  Palaeobromelia  etc.  1.  c. 

P.  foliia  coriaceia,  rigidia^  circa  %  ceniim,  latia,  anguafe 
linearibua,  vaginatia,  marginibua  apinoao'dentatia^  dentis 
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bu8  remotis;  nervo  mediano  voHdoy  subcarinato,  nervia 

longiiudinalibus  vix  diMÜncHs* 
In  iehitto  margaeeo  farmatianit  eoeeniae  ad  Sagor  Camioliae. 

Eine  Ton  dem  Typus  der  yorigen  Arten  am  meisten  abweichende 
Form ,  welche  auch  einigen  schmalblätterigen  Arten  des  Pandaneen- 
Geschlechtes  Freycinetia  nicht  unähnlich  ist  Die  Abbildungen  die- 
ser und  der  obigen  Art  werden  in  „meinen  Tertiärfloren  der  öster- 
reichischen Monarchie^^  erscheinen. 


SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1852. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  f9r  Landescultur  und  Bergwesen 
übersendet  mit  hohem  Eriass  vom  8.  April  d.  J.,  Zahl  472,  einen 
Tellurregulus  im  Gewichte  von  6  Loth»  welcher  im  berg-akademi- 
schen  Laboratorium  zu  Schemnitz  aus  Tetradymit  dargestellt  worden. 


Das  w.  M., 'flr.  Director  Parts ch,  übergibt  nachbenannte 
Manuscripte,  welche  derselbe  von  dem  verstorbenen  Reisenden 
in  Brasilien t  Herrn  V.  y.  Helmreichen  zur  Aufbewahrung  er- 
halten hatte : 

1.  Eine  topographische  Karte  (Planta  gerat)  der  Capitanie 
von  Minas  Geraes  (Kupferstich)  mit  Einzeichnung  der  Fiebergegen- 
den und  der  Richtung  eines  geognostisehen  Durchschnittes. 

2.  Einen  geognostisehen  Durchschnitt  von  Rio  de  Janeiro  bis 
zum  Commercio  am  Rio  S.  Antonio  im  Sertao  des  Rio  S.  Fran- 
cisco. 

3.  Eine  Tabelle  über  die  Ausbeute  von  Waschgold  und  Dia- 
manten in  Brasilien. 

4.  15  Tabellen  über  Temperatur-Verhältnisse  und  Barometer- 
stände in  Brasilien. 

K.  Einen  geognostisehen  Durchschnitt  in  3  Blättern  zu  einer 
Sendung  von  Gebirgsarten  (400 — 800  Stücke),  die  sich  sammt 
Catalog  noch  im  k.  k.  Mineralien-Cabinete  befinden. 


49ff  W«lit«r  uii4  Part»elu 

Analyse  des  Meteoreisens  von  Rasgatd  Ai  Neugranada, 

von  Prof.  Wohler  in  GötHngen^  mit  Notizen  über  das 

Vorkommen  und  die  physikalischen  Eigenschaften 

desselben 
von  Mrector  Parts  eh. 

(Mit  Taf.  XXVIL) 

Das  auswflrtige  correspondirende  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften ,  Herr  Professor  W  6  h  1  e  r  in  GMtingeD ,  der  in 
neuester  Zeit  seine,  schöne  Erfolge  versprechende  Anfinerksamkmt 
den  so  merkwürdigen  Meteoriten  zuwendete»  hat  auf  mein  Ersaehen 
das  Meteoreisen  von  Rasgati  in  Sfidamerika  einer  chemisehen  Unter- 
suchung unterzogen  und  die  Resultate  derselben  mir  Okeraendet, 
damit  ich  sie  zur  Bekanntmachung  in  den  Sitzungsberiebten  der 
mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Classe  der  kais.  Akademie 
vorlege  und  mit  einem  Vorworte  einbegleite.  Dies  geschieht  mit  den 
vorliegenden  Notizen. 

Die  bekannten  Naturforscher  Mariano  de  Rivero  und 
Boussingault  wurden  auf  einer  im  Jahre  1828  ausgefthrten 
Reise  durch  Neugranada  (eine  der  drei  neuen  Republiken,  in  welche 
sich  die  Altere  Republik  Columbia  zerspaltete)  von  einem  Funde  ron 
Gediegeneisen-Massen  benachrichtiget.  Sie  erkannten  das  Vorge- 
zeigte sogleich  als  Meteoreisen,  und  gaben  kurz  darauf  von  dieswi 
Funde  in  einer  Abhandlung  Nachricht  die  zu  Santa  F^  de  Bogota 
in  spanischer  Sprache  und  spiter,  im  Jahre  1824»  auszugsweise  im 
25.  Bande  der  Annales  de  Chimie  ei  de  Pkgsique  in  firanzösisdter 
Obersetzung,  unter  dem  Titel:  „MAnoire  sur  dijferenies  masses 
de  fer  gut  oni  HS  trouv^s  sur  la  Cordilliere  Orientale  des  Andes^^ 
erschien.    Folgendes  ist  im  Kurzen  der  darin  erzihlte  Saehverhalt. 

Zu  Santa  Rosa,  einem  auf  dem  Wege  von  Pamplona  nach  Bogota 
liegenden  Dorfe»  ungefthr  20  firanzösische  Meilen  nord5sffieh  von  letz- 
terer Stadt  entfernt  9  bediente  sich  der  Grobschmied  des  Orten  seit 
8  Jahren  einer  Eisenmasse  (die  man  nach  ihrem  Auffinden  irOher  als 
eine  Naturseltenheit  auf  der  Municipalitftt  aufbewahrt  hatte)  statt  eines 
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Ambosses.  Als  die  Reisenden  die  Misse  als  Meteoreisen  erkannten 
und  weitere  Nachrichten  eingeiogen»  hörten  sie,  dass  man  im  J.  1810 
auf  dem  nahen  Hügel  von  Toeayita  nebst  der  nun  als  Ambos  verwen- 
deten Masse  yon  750  Kilogrammen  (gleich  13Vt  Wiener  Centner) 
eine  grosse  Menge  kleinerer  Eisenmassen  fand,  und  die  Einwohner 
von  Santa  Rosa  diese  Loealität  als  ein  Eisenbergwerk  auszubeuten 
hofften.  Während  ihres  kurzen  Aufenthaltes  fanden  die  Reisenden  in 
derselben  Gegend  noch  mehrere  solche  Eisenstflcke.  Sie  geben  in  der 
angefahrten,  in  den  Antuilee  de  (Mme  ei  de  Phy»ique  enthaltenen 
Abhandlung  eine  kurze  naturhistorische  Besehreibung  des  Eisens 
von. Santa  Rosa,  sodann  eine  ausfllhrliche  Scl)ild«-ung  des  Verfah- 
rens, das  sie  einsehlugen,  um  es  chemisch  zu  untersuchen,  endlich 
die  Resultate  von  drei  Analysen,  die  91 — 92  Procent  Eisen,  S — 8  Pro- 
eent  Nickel  und  einem  geringen  unlöslichen  ROckstand,  der  nicht 
weiter  untersucht  wurde,  als  Bestandtheile  ergaben. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerken  sie,  dass  man  nicht 
allein  zu  Santa  Rosa  metallisches  Eisen  findo';  man  habe  solches  auch 
zu  Rasgati,  das  in  der  Nfthe  der  Saline  von  Zipaquirä  li^,  aufgefun- 
den. Die  Herren  de  Rivero  und  Boussingault  sahen  daselbst 
eine  Masse  von  41  Kilogrammen  (73  Wiener  Pfimd) ,  eine  andere 
von  22  Kilogrammen  (39  Wiener  Pfimd).  Auch  von  diesen  bei  Ras- 
gat4  gefundenen  Eisenmassen  gaben  sie  eine  kurze  Beschreibung 
sammt  den  Resultaten  der  Analyse  (90 — 91  Procent  Eisen,  7 — 8  Pro- 
cent Nickel). 

Das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  erwarb  vor  einigen  Jahren  um 
einen  ansehnlichen  Preis  einige  Abschnitte  von  einem  grösseren, 
13  Wiener  Pfunde  schweren  Stöcke  des  Meteoreisens  von  Rasgati, 
das  von  Herrn  de  Rivero  an  Herrn  Heul  and  nach  London  ge- 
schickt worden  war  und  von  da  in  die  ansehnliche  Meteoriten-Sanun- 
lung  des  Herrn  He  ad  in  Madras  Qberging»  welche  im  Jahre  1837 
von  Herrn  Pötachke  in  Wien  angekauft  und  vereinzelt  wurde.  Die 
im  kaJs.  Mineralien-Cabinete  befindüchen,  zusammen  2  Pfund  12  Loth 
wiegenden  und  schön  prflparirten  Stöcke  des  Meteoreisens  von  Ras- 
gatä  (die  Schnittflächen  sind  daran  polirt  und  theils  gefttzt,  theils 
angelaufen)  sind  von  mir  in  der  Schrift :  ^ Die  Meteoriten  oder  vom 
Himmel  gefallenen  Steine  und  Eisenmassen  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  in  Wien,  Wien  ISid^'besebrteben  worden.  Diesen  Bescbrei- 
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gen  hnbe  ich  daselbst  in  einer  Anmerkung  beigef&gt»  dass  die  Her- 
ren de  Rivero  und  Boussinganlt  sowohl  in  den  Eisenmaseen too 
Santa  Rosa ,  wie  in  jenen  yon  Rasgati  (die  bei  ToUkommeDer  Iden- 
titftt  in  ihrem  naturhistorischen,  wie  in  ihrem  chemisehen  Charakter, 
obwohl  die  zwei  genannten  Orte  tO  bis  12  geographisehe  MeOen  tob 
einander  entfernt  sein  m5gen,  wie  ich  in  der  erwähnten  Schrift  be- 
merkte»  wohl  yon  einem  und  demselben  grossa^tigen  Feuer-Meteore 
herrOhren,  das  zwei  oder  mehrere  Entladungen  machte),  einen  oidit 
unbeträchtlichen  Antheil  Ton  Nickel  fanden»  dass  aber  Versnehe»  die 
in  Wien  mit  dem  Eisen  ron  Rasgati  angestellt  wurden,  keinen  Nickel 
entdeckten,  dass  daher  dieses  merkwürdige  Eben  eine  genauere  che- 
mische Untersuchung  verdiene.  Herr  Professor  Wo  hier  ist  meiner 
Aufforderung  gOtigst  nachgekommen.  Die  Wissenschaft  verdankt  ihm 
die  nachfolgende  genaue  Analyse  des  Rasgati^er  Eisens ,  die  nidit 
nur  mehrere  den  Herren  de  Rirero  und  Boussingault  entgan- 
genen Stoffe  nachweiset  sondern  auch  eine  interessante  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  bei  der  Behandlung  in  Säuren  unlöslichen 
Theile  liefert. 


Ich  könnte  mit  diesen  die  Analyse  des  Herrn  Professors  Wöh- 
1  e  r  einleitenden  historbchen  Notizen  schliessen ,  erlaube  mir  aber, 
noch  etwas  anzufligen ,  was  auf  die  eigenthOmliche ,  beim  Ätzen  mit 
Säuren  zum  Vorschein  kommende  Structur  des  Eisens  von  Rasgata 
Bezug  hat. 

Jeder,  der  in  Sammlungen  gut  polirte  und  dann  mit  Säuren 
geätzte  oder  durch  Hitze  blau  angelaufene  Flächen  jener  so  merk- 
würdigen metallischen  Ankömmlinge  aus  dem  grossen  Welträume, 
die  mit  den  häufigen  herabfallenden,  vorwaltend  aus  erdigen  Minera- 
lien bestehenden  Meteormassen  (den  eigentlichen  Meteorsteinen  oder 
A€reolithen)  den  einzigen  Verkehr  unseres  Planeten  mit  der  Aussen- 
weit  vermitteln  <),  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  kennt  jene  sonderbaren 

*)  „Bin«  fUkB  and«re  Art  dM  kosrnteelidii,  recht  ei|;eiitUoh  nuterfeUen  Ver- 
kehrs** (es  war  MUier  Tom  Verkehr  mittelst  des  Llehtes,  der  Wirme  und 
der  AüBiehnngskrUle  die  Rede)  y,erkennen  wir  ins  FsU  der  Stemsehuf  pes 
und  Meteorsteine,  wenn  wir  sie  fOr  pleneterische  Asteroiden  halten.  Es  sind 
nicht  mehr  Körper,  die  aus  der  Feme  bloss  durch  Erregung  ron  Schwin- 
gungen leuchtend  oder  wirmend  einwirken,  oder  durch  Ansiehung  bewegen 
oder  bewegt  werden;  es  sind  materleUe  Theile  selbst,  welche  aus  den 
Weltenraume  in  unsere  Atnosphlre  geUngen  «ad  «nMnn  BrdfcSvyer  ver« 
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Figuren,  die  der  i.  J.  1849  zu  Wien  verstorbene  Herr  von  Widmann- 
stätten entdeckt  und  die  man  ihm  zu  Ehren  Widmannstfttten'sche 
Figuren  benannt  hat.  Die  lange  yerkannte  ehemische  Natur  der  Sub- 
stanz, weiche  diese  Figuren  hervorbringt ,  ist  eben  so  merkwürdig, 
als  die  Anordnung,  in  welcher  dieselbe  die  Meteoreisen-Massen 
durchsieht.  Man  glaubte  früher,  dass  diese  Substanz  eine  Verbindung 
des  Eisens  mit  mehr  Nickel  als  in  der  von  Sfturen  löslicheren  Haupt- 
masse des  Meteoreisens  sei,  bis  Berzelius  in  der  meisterhaften 
Analyse  des  Meteoreisens  von  Bohumilitz  (Poggendorffs  Annalen 
der  Physik  und  Chemie,  Band  27,  vom  Jahre  1833)  nachwies,  dass 
sie  eine  in  den  gewöhnlichen  Säuren  unlösliche,  nur  in  Königswasser 
schwer  auflösbare  Verbindung  von  Phosphor  mit  Eisen  und  Nickel 
ist,  eine  Verbindung,  welche  die  terrestinischen  Mineralien  bisher 
noch  nicht  geliefert  haben.  Shepard  nannte  diesen  metallisch- 
glänzenden, dem  Magnete  folgsamen  Körper  Dyslytit;  Patera  legte 
ihm  den  von  Shepard  bereits  einer  anderen  Substanz  aus  dem 
Meteorsteine  von  BishopviUe  zugewiesenen  Namen  Schreibersit  bei. 
Das  Meteoreisen  von  Arva  zeigt  ihn  in  grösster  Menge  und  Voll- 
kommenheit, wenn  auch  nicht  so  regelmässig  angeordnet,  wie  die 
meteorischen  Eisenmassen  von  Agram,  Elbogen,  Texas  und  von  an- 
deren Localitäten;  die  in  Eisenoiydhydrat  (Brauneisenstein)  umge- 
änderten Stücke  dieses  Arvaer  Eisens  umschUessen  ihn  in  mechanisch 
leicht  trennbaren  Blätteben,  Nadeln  und  in  kleinen  nierförmigen  oder 
eckigen  Stücken. 


bleiben.  Wir  erbalten  durch  einen  Meteorstein  die  einzig  möfliche  Berüh- 
rong  Ton  etwas,  das  unserem  Planeten  fremd  ist  Gewöhnt,  alles  Nicht- 
TeUnrisehe  nur  dnrch  Messong ,  darch  Rechnung ,  dvreh  VemunilschlQsse 
SU  kennen,  sind  wir  erstaunt,  su  betasten,  %n  wiegen,  bu  aersetsen,  was 
der  Aussenwelt  angehOrt.  So  wirkt  auf  unsere  Einbildungskraft  eine  reflec- 
tirende  geistige  Belebung  der  Gefühle ,  da  wo  der  gemeine  Sinn  nur  ver- 
löschende Funken  am  heitern  Himmelsgewölbe ,  wo  er  im  schwarzen  Steine, 
der  aus  der  krachenden  Wolke  herabsiftrat,  nur  das  rohe  Prodnct  einer 
wilden  Natwrkraft  siehC  A.  ▼.  Humboldt  im  Koamoa,  Bd.  I,  S.  l%i,  und 
daselbst  Bd.  Ili,  Seite  50%:  „Wir  erstaunen,  metalUsche  und  erdige  Massen, 
welche  der  Aussenwelt,  den  himmUschen  R&umen  angehören,  betasten,  wie- 
gen, chemisch  zersetzen  zu  können ;  in  ihnen  heimische  Mineralien  zu  fin- 
den, die  es  wahrscheinlich  machen,  wie  dies  schon  Newton  TOrmuthete,  dass 
Stoffe,  welche  zu  einer  Gruppe  von  Weltkörpem,  zu  einem  Planetensysteme 
gehören,  grÖsslentheHa  dieselben  sind." 
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Die  Anordnung  des  Phosphor-NiekeN  Eisens  (Dyslytit  oder 
Sehreibersit)  ist  in  den  Meteoreisen-Massen  meist  ron  der  Ari  dass 
die  BIfttter»  Nadeln  u.  s.  w.  desselben  parallel  den  Flflehen  eines  Ok- 
taeders angeordnet  sind.  Von  dieser  Anordnung  rQhren  die  Widraann- 
stitten'sehen  Figuren  her»  die  aber  naeh  Versehiedenheii  des  Schnittes 
aueh  verschieden  ausfallen.  Fast  jede  Meteoreisen-Localitit  ze^ 
aber  nebstdem  in  der  Artder  Yertheilung  des  Phospher^Niekel^Eisens. 
in  der  Dicke  der  Blfttter  u.  s.  w.  gewisse  Eigmithümliehk^leii ,  so, 
dass  einem  Geübten  die  Bestimmung  derFall-Localitit  eines  ihm  ohne 
Fnndort  rorgelegten  gefttzten  Meteoreisens  in  den  meisten  FiileD 
g^ngt.  Einige  meteorische  Eisenmassen  weichen  jedoch  in  der  Yer- 
theilung oder  Anordnung  des  fraglichen  Körpers  ron  der  als  Norm 
geltenden  nach  den  Oktaeder-Flftchen  sehr  ab  und  die  Figaren ,  die 
sie  beim  Atzen  erscheinen  lassen,  sind  schwer  auf  gewisse  Reg^ 
zurQckzufflhren,  wie  z.  B.  bei  dem  Meteoreisen  ron  Braunan  in  Böh- 
men (geflillen  im  J.  1847),  obwohl  Herr  J.  6.  Neumann  es  aueb 
fQr  dieses  versucht  hat  (Naturwissenschaftliche  Abhandlungen ,  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  W.  Haid  inger,  3.  Band).  Es  ist 
in  dieser  Sache  noch  Manches  aufzukliren. 

Um  die  Kenntniss  derWidmannstitten^schen  Figuren  zu  rerbrei- 
ten  hat  man  von  polirfen  und  gefttzten  'FlSchen  der  Heleorasen- 
Massen  entweder  unmittelbare  AbdrOcke  oder  mitteUbare  durch  Ab- 
klatschung gemacht.  Dies  ist  bei  den  meisten  mehr  oder  weniger 
vollkommen,  bei  einigen  aber  nicht  auszuf&hren.  Die  Eigenthfimlich- 
keit,  welche  die  Figuren  eines  gewissen  Eisens  zeigt,  ist  in  letzterem 
Falle  dann  nur  durch  genaue  Zeichnungen  dazustellen.  Solche  fllg^i  wir 
auf  der  Tafel  XXVII  von  dem  Meteoreisen  von  Rasgati  an ;  Fig.  1  ist 
eine  schwach  gefttzte  FIftche  in  natOrlicber  Grösse ;  Fig.  2  die  vier- 
fache Yergrosserung  einer  anderen  stärker  geStzten  Fliehe ;  Fig.  3 
die  Yergrosserung  einer  merkwürdigen  Höhlung,  die  in  Fig.  1  in 
natürlicher  Grösse  erscheint.  Sie  ist  theilweise  mit  porösem  Schwe- 
felkies ausgeflillt  und  steht  mit  einem  jener  sonderbaren  zieksackför- 
migen  Sprünge  oder  unausgeAliten  Gänge  in  Yerbindung ,  die  das 
Rasgatäer  Eisen  durchziehen. 

Zur  Erläuterung  anderer  meteorischer  Eisen-  und  Steinmassen 
dürfte  Gelegenheit  geboten  werden,  wenn  Herr  Professor  Wo  hl  er, 
wie  wir  boiTen,  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  die- 
ser  merkwürdigen    Körper    fortsetzt,   wozu    ihm    die   Meteoriten 


.^ 
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Sammlimg  des  k.  k.  Hof-^lfineralien-CabiiieteA  gerne  das  Hateriaie 
liefern  wird. 


Analyse  des  Meteoreisens  von  Rasgati. 

Vom  Prafessar  Wihler. 

Die  zur  Analyse  angewandte  Quanüiftt  bestand  aus  einem  gan- 
zen, scharf  abgeschnittenen»  polirten  Stück,  3.977  Grammen  schwer. 

Es  wurde  in  concentrirter  Salzsfture  aufgelöst.  Die  Auflösung 
geschah  nur  sehr  langsam  und  erforderte  zur  Vollendung  mehrere 
Tage  und  die  Hälfe  Yon  Wärme. 

Das  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  hatte  den  Geruch  von 
dem  von  gewöhnlichem  Eisen.  Es  wurde  durch  eine  Auflösung  ron 
salpetersaurem  Silberoxyd  geleitet ,  in  der  sich  allmählich  ein  etwa 
2  Milligrammen  betragender  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelsil- 
ber bildete»  zum  Beweis,  dass- dieses  Eisen  eine  kleine  Menge  Sehwe- 
feleisen  enthält. 

In  dem  Maase,  wie  sich  das  Eisen  auflöste»  sonderten  sich  dar- 
aus zweierlei,  schon  unter  der  einfachen  Loupe  unterscheidbare  Sub- 
stanzen ab :  ein  feines  weisses  Pulver  und  metallglftnzende  Theilchen. 

Das  Gewicht  dieses  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstandes  betrug 
0,018  Grammen  oder  0.452  Prooent. 

Die  metallischen  Theilchen  darin  waren  stark  magnetisch  und 
konnten  daher  mittelst  eines  Magnetes  ausgezogen  werden.  Ihr  Ge- 
wicht betrag  0.015  Grammen  oder  0.37  Procent. 

Unter  dem  Mikroskop ,  bei  SOfacher  Vergrösserung ,  erschien 
dieser  Körper  in  Gestalt  zinnweisser,  stark  glänzender ,  ästiger  oder 
hackiger  Massen,  von  denen  einige  stahlblau  angelaufen  waren.  Von 
Salpetersäure  wurde  er  kaum  angegriffen  und  selbst  von  Königs- 
wasser nur  schwer  au%elöst.  Ehe  die  Stückchen  ganz  aufgelöst 
waren,  wurden  sie,  nach  dem  Abwaschen,  nochmals  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet.  Da  zeigte  es  sich,  dass  fast  auf  jedem  derselben 
Kömehen  von  einem  durchsichtigen ,  bräunlich-gelben  Mineral  zum 
Vorschein  gekommen  m  aren,  das  ganz  das  Ansehen  von  gewissen 
Arten  von  Olivin  hatte  und  offenbar  in  die  metallische  Verbindung  ein- 
gewachsen war.  Ein  Körnchen  hatte  deutliche  Krystallflächen  und 
war  dunkel  braungelb.  Dieses  olivinartige  Mineral  war  auch,  un- 
gleichförmig in  einzelne  Partien  vertheilt ,  bei  der  mikroskopischen 
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Betrachtung  einer  ge&tzten  FIftche  auf  dem  noch  gansen  Metebreisen 
sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Nachdem  alles  Metallische  ron  diesem  Rfickstand  aufgelöst  war, 
wurde  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  im  Cberschuss  rersetzt, 
eingedampft,  die  Masse  geglQht  und  mit  Wasser  ausgezogen.  Diese 
Lösung  gab,  nachdem  Neutralisiren  und  Erwärmen  mit  Salpeter- 
säure, Salmiak,  schwefelsaurer  Talkerde  und  Ammoniak*  den  wohl 
charakterisirten,  krystallinischen  Niederschlag  von  phospborsaurem 
Doppelsalz.  Das  erhaltene  Oxyd  wurde  in  Salzsäure  gelöst  Die  Lö- 
sung ergab  mit  Qberschflssigem  Ammoniak  Eisenozydhydrat  und  eine 
blassblaue  Nickellösung,  aus  der  durch  Schwefel-Ammonium  schwar- 
zes Schwefelnickel  geftUt  wurde. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche,  metallische,  magnetische  Körper 
war  also  das,  wie  es  scheint,  den  meisten  Meteoreisen  eigenthOmliebe 
Phosphor-Nickel-Eisen. 

Das  davon  getrennte  weisse  Pulver  wog  0.003  Grammen  oder 
0.08  Procent.  Bei  SOfacher  Vergrösserung  sah  man,  dass  es  aas  kla- 
ren, meist  farblosen,  abgerundeten  Stttckchen  von  starkem  Glanz 
bestand.  Einige  waren  bräunlich-gelb,  wie  Olivin,  andere,  aber  nur 
wenige,  waren  tiefblau,  wie  Saphire,  und  ein  einziges  war  blass- 
rubinroth  <).  Die  meisten  waren  farblos  und  bei  einigen  von  diesen 
glaubte  ich  Krystallflächen  zu  erkennen.  Ihre  Härte  zeigte,  dass  sie 
nicht  Quarz  sein  konnten,  denn  mit  weichem  Eisen  auf  eine  Bergkry- 
stallfläche  gerieben,  ritzten  sie  dieselbe  so  stark,  dass  die  Stelle  ganz 
matt  wurde.  Mehr  war  bei  der  kleinen  Menge  nicht  zu  ermitteln. 

Zur  Aufsuchung  von,  durch  Schwefelwasserstoif  fällbaren  Kör- 
pern wurde  durch  die  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure  24  Stunden 
lang  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas  geleitet.  Es  entstand  ein 
nur  geringer,  blassgelber  Niederschlag,  der  hauptsächlich  aus  Schwe- 
fel bestand,  bei  näherer  Prüfung  jedoch  deutliche  Spuren  von  Kupfer 
und  Zinn  rerrieth. 

Die  Tom  Schwefelwasserstoff  befreite  Eisenlösung  gab  schon 
durch  ihre  ungewöhnlich  grOne  Farbe  den  Nickel*6ehalt  zu  erkennen. 


^)  Sa  wir«  merkwürdls»  wena  im  MeteoraiMn  Saphir«  and  Robine  Torktecn. 
Auch  in  dem  In  Salxsiar«  unlftsUcben  RflcluUnd  Ton  Tolaca-BiBen  fknd  icli 
ein  mikroakopiscbee  kf7sUUini8cbes  Stüekcben  Ton  tief  mbinroUier  Farbe. 
Dieser  nnlöelicbe  RQclLstaBd  verdient  aUo  bei  Jedem  Meteoreiaen  aueb  mllcrs« 
ikopifcb  genan  nntersucbt  an  werden. 
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Durch  Erhitzen  mit  chlorsaurem  Kali  wurde  das  Eisen  darin  in 
Chlorid  verwandelt,  sie  wurde  dann  stark  verdünnt,  allmählich  mit 
Ammoniak  bis  zur  dunkeln,  braunrothen  Färbung  neutralisirt,  und 
das  Eisen  dann  durch  neutrales ,  bernsteinsaures  Ammoniak  gefällt. 
Nach  dem  JErwfirmen  wurde  der  Eisen-Niederschlag  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Das  zurückbleibende 
rothe  Eisenoxyd  wog  5.280  Grammen. 

Da  sich  bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  Sahsäure  möglicher- 
weise Phosphor  oxydirt  und  aufgelöst,  und  bei  der  Fällung  des 
Eisens  als  phosphorsaures  Eisenoxyd  mitgefSUt  haben  konnte ,  so 
wurde  das  erhaltene  Eisenoxyd  mit  seinem  gleichen  Gewichte  kohlen- 
sauren Natrons  eine  halbe  Stunde  lang  im  Platintiegel  einer  starken 
'Glühhitze  ausgesetzt,  die  Masse  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung 
mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  erwärmt,  und  mit  Ammoniak  und 
einem  Gemische  von  Salmiak  und  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt. 
Es  entstand  sogleich  der  krystallinische  Niederschlag  von  phosphor- 
saurer Ammoniak-Talkerde  ,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Ammo- 
niak und  Glühen  0.049  Grammen  phosphorsaurer  Talkerde  gab,  ent- 
sprechend 0.0315  Grammen  Phosphorsäure  =  0,014  Grammen  oder 
0.35  Procent  Phosphor. 

Nach  Abzug  dieser  Phosphorsäure  bleiben  für  das  Eisenoxyd 
5.248  Grammen  =  3.673  Grammen  Eisen  oder  92.35  Procent. 

Aus  der  von  dem  Eisenniederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  wur- 
den Nickel  und  Kobalt  durch  Schwefelammonium  gefällt,  der 
schwarze  Niederschlag  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  die  beiden  Metalle  bei  Siedhitze  durch  kaustisches  Kali  aus- 
geflillt.  Der  apfelgrüne  Niederschlag  gab  nach  dem  Glühen  0.353  Gram- 
men dunkelgrüngraues  Oxyd. 

Zur  Trennung  des  Kobalts  wurde  es  wieder  in  Salzsäure  gelöst, 
wieder  mit  Kali  gefällt,  das  Hydrat,  nach  der  vortrefflichen  Methode 
von  Lieb  ig,  in  einem  Gemische  von  Blausäure  und  Kali  gelöst,  die 
^elbe  Lösung  gekocht  und  mit  reinem  Quecksilberoxyd  gefällt.  Der 
Nickel-Niederschlag  gab  nach  dem  Glühen  an  der  Luft  0.34  Gram- 
men hell  grünlich-graues  Nickeloxydul,  entsprechend  6.71  Procent 
metallischem  Nickel. 

Die  0.340  Grammen  Nickeloxydul  abgezogen  von  dem  zuerst 
erhaltenen  kobalthaltigen  Oxyd,  bleiben  für  Kobaltoxydul  0.0 13  Gram- 
men, entsprechend  0.25  Procent  metallischem  Kobalt,    welches  aus 

Siisb.  d.  math.*natarw.  Cl.  VIII.  Bd.  IV.  Hit.  33 
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der  neutralisirteo  L5iiung  durch  salpetersaares  QtteduilbeFoxjdal 
gefftUl  und  an  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  als  wirkKeh 
Torhanden  erkannt  werden  konnte. 

Hiernach  worden  in  100  Gewichtstheilen  dieses  Ezemplares  toh 
Meteoreisen  Ton  Rasgati  gefunden  : 

Eisen 92.3K 

Nickel 6.71 

Kobalt 0.25 

Phosphor-Nickel-Eisen  .    .     0.37 

Phosphor 0.3K 

Oliyin  und  andere  Minerale     0.08 

Kupfer»  Zinn,  Schwefel.    •  Sporea 

100.11 


▼  •rtrige. 
Über  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Fixsterne. 

m 

Von  dem  w.  M.,  Pr^f.  S.  Staspfer. 

(AmMif  tM  eii»r  ftr  4ic  Deakiekriftra  bttlimnlea  AUin4l«af .} 

Die  Entfernung  selbst  der  nächsten  Fixsterne  ist  bekanntlich  so 
ausserordentlich  gross,  dass  der  Halbmesser  der  Erdbahn  an  die- 
selben hinaus  yersetzt,  noch  nicht  unter  dem  Winkel  einer  Secande 
erscheint ,  und  da  der  wirkliche  Durchmesser  der  Sterne  doch  Tiel 
kleiner  sein  wird,  als  die  Entfernung  zwischen  Sonne  und  Erde,  so 
schliesst  man ,  dass  ihr  scheinbarer  Durchmesser  höchstens  wenige 
Hunderttheile  einer  Secunde  betragen  könne.  Eine  directe  Messung 
ist  daher  nicht  nur  wegen  dieser  Kleinheit,  sondern  auch  desshalb 
unmöglich,  weil  die  Fixsterne  wirklich  unter  einem  Durchmesser 
erscheinen,  der  jedoch  bloss  optisch  ist,  und  ron  der  Helligkeit  des 
Sternes  abhängt.  Desswegen  erscheinen  z.  B.  die  Fixsterne  in  einem 
Fernrohre  bei  Tage  riel  kleiner  als  bei  der  Nacht. 

Werden  durch  reflectirtes  Sonnenlicht  kflnstiiche  Sterne  ge- 
bildet, diese  mit  einem  Fernrohre  aus  einer  bekannten  Entfernung 
beobachtet,  und  gleichzeitig  mit  Sternen  am  Himmel  rerglichen,  so 
lässt   sich    der  scheinbare  Durchmesser    der  letzteren  unter   der 
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VoraussetEung  finden,  dass  die  Fixsterne  selbstleuchtende  Sonnen  sind, 
die  mit  unserer  Sonne  gleiche  Leuchtkraft  haben.  WoUaston  ver- 
glich das  von  einer  Glaskugel  reflectirte  Bild  der  Sonne  mit  der 
Flamme  einer  Wachskerze,  diese  Abends  mit  Sirius,  und  fand,  dass 
das  Licht  des  letzteren  20000  Millionen  Hai  schwächer  sei  als  das 
der  Sonne.  Der  scheinbare  Durchmesser  des  Sirius  ergibt  sich  hier- 
nach =  0,0136  Secunden. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  gemacht,  solche  künstliche 
Sterne  zu  bilden,    und  fand  hierzu  Tropfen  oder  KOgelchen  von 
Quecksilber  bei  weitem  am  geeignetsten.     Sehr  wesentlich  ist  es, 
dass  die  künstlichen  Sterne  mit  den  zu  vergleichenden  Sternen  am 
Himmel  möglichst  gleichen  Hintergrund  haben.     Durch  Tafeln  von 
blauem  Glase,  auf  der  Rückseite  zur  Entfernung  der  Reflexion  mit 
weissem  Wachs  überzogen,   gelang  es,   einen  Hintergrund  herzu- 
stellen, der  von  dem  blauen  Himmel  auf  der  Nordseite  in  KO*  bis  60« 
Hdhe  nicht  mehr  zu  unterscheiden  war.     Auf  diesem  Hintergrunde 
wurde  eine  Anzahl  Quecksilberkügelchen  aufgelegt ,  und  aus  einer 
Entfernung  von  30  bis  50  Klafter  diese  künstlichen  Sterne  mit  denen 
am  Himmel  (a  Lyrae  und  »  Bootis)  dadurch  verglichen,  dass  sie 
durch  allmähliche  Verkleinerung  der  Öffnung  des  Femrohres  an  die 
Grenze  der  Sichtbarkeit  gebracht  wurden.     Die  Durchmesser  der 
Kügelchen,  zwischen  %  und  %  Linie  variirend,  wurden  unter  einem 
Mikroskope   abgemessen.      Nach   gehöriger   Reduction   wegen   des 
Lichtverlustes  bei  der  Reflexion  am  Quecksilber,  wegen  ungleicher 
Höhe  der  Sonne  und  der  Sterne  über  dem  Horizont  u.  s.  w.  ergab 
sich  aus  S6  Beobachtungen  an  verschiedenen  Tagen  der  scheinbare 
Durchmesser  eines  Fixsternes  erster  Grösse  »  0,00491  Secunden, 
und  die  gute  Obereinstimmung  der  einzelnen  Beobachtungen  dürfte 
zu  der  Hoflfnung  berechtigen,  dass  dieses  Resultat  von  der  Wahrheit 
nicht  sehr  weit  entfernt  sein  werde.    Mit  Zuziehung  des  Ausdruckes, 
welchen  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^)   vorläufig  ftlr  die 
Helligkeit  der  Fixsterne  gegeben  habe,  folgt  fiir  einen  Stern  der 
m*^  Grösse 

scheinbarer  Durchmesser  S  =  0,"0078(^  ({)*' 
Bei  einigen  Fixsternen  ist  es  in  der  neuesten  Zeit  gelungen» 
ihre  jährliche  Parallaxe  näherungsweise  zu  bestimmen ,  mithin  lässt 


*)  SitzoDSsbericMe  der  mathem.-naturw.  Classe,  Nov.   18S1. 
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sich  f&r  diese  auch  der  wahre  Durchmesser  finden.    Setzt  mui  den 
Durchmesser  unserer  Sonne  =  1,  so  erhalte  ich  den 

Durchmesser  Ar    Sirius     «  3  %, 

a  Lyrae  ^=  2  •/4, 
a  Centauri ««     %, 

« 61  Cygni     -     %, 

„      Polaris    »  2  »A» 

wornach  unsere  Sonne  weder  xu  den  besonders  grossen »  noeh  be- 
sonders kleinen  Fixsternen  geh&ren  würde. 

Durch  eine  nfihere  yergleichende  Untersuchung  der  physisehen 
Doppelsteme,  deren  Bahnen  bisher  nftherungsweise  bekannt  sind« 
ergibt  sich  mit  bedeutender  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Fixsterne 
mit  unserer  Sonne  nicht  nur  nahe  gleiche  Leuchtkraft,  sondern  aoeh 
nahe  dieselbe  Dichte  haben.  Die  Obereinstimmung  ist  der  Art,  dass 
es  yor  der  Hand  gilnzlich  unentschieden  bleibt,  ob  die  Differenzen 
der  Hypothese  (nftmlich  gleiche  Dichte  mit  der  Sonne)  oder  den 
Fehlern  in  den  Bahn-Elementen  zur  Last  fallen. 

Noch  habe  ich  ähnliche  Versuche  an  Quecksilberkflgelchen  mit 
unbewaffnetem  Auge  angestellt,  um  den  scheinbaren  Durchmesser 
eines  Fixsternes  zu  finden,  welcher  bei  Tage  hoch  am  Himmel  mit 
freiem  Auge  eben  noch  zu  erkennen  ist.    Die  Versuche  wurden  im 
Freien  gemacht,  den  Hintergrund  bildete  dieselbe  blaue  Glastafel 
wie  früher,  und  der  Beobachter  entfernte  sich  allmählich,  bis  der 
kfinstliche  Stern  eben  noch  zu  erkennen  war,  und  denselben  Eindruck 
machte,  wie  bei  der  Nacht  die  schwächeren  Sterne  6*''  Grosse.    Aus 
mehreren  Versuchen  ergab  sich  der  scheinbare  Durchmesser  ^^  0,0705 
Secunden.    Da  wir  den  Durchmesser  eines  Fixsternes  erster  Grösse 
zu  0,00491  Secunden  gefunden  haben,  so  folgt,  dass  der  Durch- 
messer eines  am  hellen  Tage  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sternes 
14  Mal  und  seine  Lichtstärke  nahe  200  Mal  grdsser  sein  mfisste,  als 
bei  einem  Fixsterne  erster  Grösse.    Aus  mehreren  Versuchen  fand 
ich  ferner,  dass  die  ÖiTnung  der  Pupille  bei  Tage ,  das  Auge  gegen 
den  Himmel  gerichtet,  zu  1  V%,  bei  der  Nacht  zu  3  V«  Linien  gesetzt 
werden  könne.    Mit  RQcksicht  hierauf  ergibt  sieh,  dass  ein  bei  Tage 
sichtbarer  Fixstern  278S  Mal  heller  sein  müsse,  als  ein  anderer,  der 
bei  der  Nacht  und   bei  derselben   Pupillen  -  Öffnung   ebenso  hell 
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erscheint.  Mithin  wäre,  wenn  es  erlaubt  ist,  dieses  Yerhältniss  auf  den 
Himmelsgrund  überzutragen,  der  Tageshimmel  27S8  Mal  heller,  als 
der  Nachthimmel.  • 


Monographie  des  Euklases. 
Von  J.  Sfhabis. 

(AoisQg  ani  «iner  fBr  die  Denkaehriftea  beftimmten  Abhaadlaag.) 

Die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  gab  mir  die  aus- 
gezeichnete Sammlung  von  Euklasen,  die  das  k.  k.  Hof-Mine- 
ralien-Cabinet  besitzt,  und  die  mir  von  dem  Director  dieses 
Cabinetes,  dem  w.  M.  der  kais.  Akademie,  Herrn  P.  Partsch,  mit 
bekannter  Bereitwilligkeit  zur  Untersuchung  überlassen  wurden. 
Obwohl  ich  anfangs  nur  die  Untersuchung  und  Beschreibung  dieser 
Euklase  zu  yeröflentlichen  beabsichtigte,  so  habe  ich  mich  doch 
um  so  leichter  dazu  entschlossen,  meiner  Arbeit  eine  Zusammen- 
stellung der  diesen  Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen  ron 
Haüy,  Phillips,  Leyy,  Kupffer,  Breithaupt  und  Weiss 
beizufügen,  als  ich  auf  diese  Art  einem  mehrfach  geäusserten 
Wunsche,  eine  Monographie  dieser  Species  zu  liefern,  zu  entspre- 
chen glaubte. 

Es  zerfällt  daher  die  Arbeit ,  welche  ich  hiermit  die  Ehre  habe 
der  hochverehrten  Classe  vorzulegen  in  drei  Theile. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  die  eben  berührte  Zusammen- 
stellung der  bisher  bekannt  gewordenen  Arbeiten  über  den  Euklas. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen,  dass,  wenn  man  jede 
der  +  und  —  Hälften  der  Hemiorthotype  und  horizontalen  Prismen 
als  für  sich  bestehende  Gestalt  betrachtet,  durch  Haüy  bereits 
16  verschiedene  Gestalten  an  zwei  Individuen  beobachtet  wurden. 
Es  sind  dieses  die  drei  mit  r ,  u  und  t  bezeichneten  positiven  und 
die  vier  negativen  Hemiorthotype  <f,  e,  fwnig,  die  beiden  hori- 
zontalen Prismen  n  und  o,  die  negative  Hälfte  des  Prismas  P, 
drei  der  Axe  parallele  Prismen  « ,  / ,  A  und  die  Fläche  T. 

Von  Phillips  sind  ausserdem  zehn,  der  Axe  parallele  Prismen 
und  die  Fläche  ^;  von  Levy  aber  drei  negative  Hemiorthotype 


SOS 


S  c  h  a  b  tt  «• 


a»  m  und  w  angegeben   und  sieben  Tersebiedese    Combinatiim 
beschrieben  worden. 

In  der  zweiten  Abtheilung  sind  die  Resultate  der  Mes&uf 
und  Rechnung  niedergelegt.  Da  die  Messung  an  einer  grossen  AnzaU 
ausg^eichnet  ausgebildeter  Krystalie  Torgenomnien  wurde,  sowv 
es  mir  mdglicb  bei  der  Wahl  der  der  Rechnung  zu  Grande  gelegten 
Winkel  die  gr5sste  Vorsicht  zu  gebrauehen. 

Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrüeken,  dass  aus  des 
Resultaten  der  Messung  unzweifelhaft  hervorgeht,  datss  die  tm 
Breithaupt  angegebene  Verschiedenheit  in  der  Neigung  i» 
FIftcheTzu  den  anliegenden  Fliehen  des  Prismas  s,  lediglich  in 
der  unYollkoramenen  Ausbildung  der  zur  Messung  benQtzten  Krystalie 
oder  irgend  einer  andern  zuAlligen  Ursache  zu  snchea  sei. 

Die  wichtigsten  der  gefundenen  Neigungswinkel  sind   folgende: 


Neigung 

von  r  zu  s  =-  122' 

•  29'  82" 

F 

»• 

«    n    «—  11K< 

•    0'  16" 

n 

•» 

it ,  r- 108' 

•    9'  1«" 

9* 

n 

«  .  n=>    91' 

» 24'  30" 

n 

n 

n  „  n  =  143' 

1  41' 28" 

f» 

99 

T  „  M*=    90< 

>    0' 

n 

99 

T  „    <  =    90' 

'    0' 

n 

99 

P  »Af»130< 

•  51'  50" 

n 

9) 

T  n  L^  133« 

•  40'    0" 

n 

99 

r.  /-112' 

'  58'    0" 

n 

9t 

T  n  N"  107< 

►  37'  30" 

n 

99 

T  ,   A  -  104< 

►55'    0" 

91 

99 

r  ,    i=  130' 

•  16'  45" 

M 

91 

r„  u=  112« 

» 50'  15" 

9» 

M 

T  „    r  =»  101" 

'54'    0" 

9» 

99 

ar  „  » =-=  123« 

•  14'    0" 

9» 

99 

T  „    f^  127« 

»    5'  20" 

99 

99 

T  ,  d  =  104' 

>      71      Ql. 

n 

99 

T  „   *=114' 

'52'    0" 

Aus  diesen  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  so  wie  aus  dea 
übrigen  Neigungswinkeln  und  den  Zonenlagen  der  verscbiedenen 
FIftchen  erhält  man,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  beiden  Henai- 


MoAoffrftphie  des  EukUfles.  500 

ortliotffe  r  und  d  die  Grundgesfalt  bilden,  woflir  die  AxenTerbält- 
nisse  der  (ibrigen  Gestarlten  jedenfalls  möglichst  einfaeh  werden,  für 
die  Grundgestalt  folgende  Werthe: 

a  :  6  :  c  :  rf  =  8-52151  :  545057  :  1683884  :  1 

oder 

aibic^i:  0-971351  :  3000862: 

Die  einzelnen  Gestalten  erhalten  folgende  Zeichen: 


— g-  («);  ——^  (*);  —  —^  (c);  —      %        (*)? 

-  (P  -  1)«  (;r) ;  -  ^11^^  („,);  i!^^  (;,)  ;   pr    (»); 


2  ^    ^'  % 

- ^^^  (e):   Pt  +  1  (o)  ;  P,+  oo  (iV) ;   (i»  +  oo)»  («); 

(P  +  oo)»  iL). 

Ausser  diesen  gibt  es  noch  eine  grössere  Anzahl  von  der  Axe 
parallelen  Prismen,  die  in  der  Abhandlung  selbst  angef&hrt  sind. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  bildet  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Krystalle  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinetes.  Durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  Zippe  wurde  ich  in  die  Lage  gesetzt,  die 
Anzahl  der  Indiyiduen  um  zwei  schön  ausgebildete  yermehren  zu 
können,  die  der  Zipp ersehen  Sammlung,  welche  sich  nun  an 
der  hiesigen  k.  k.  Uniyersität  befindet,  angehören. 

Die  in  dieser  Abtheilung  angeführten  Indiyiduen  erreichen  die, 
fhr  eine  so  seltene  Species  gewiss  grosse  Zahl  yon  26 ,  wobei  aller- 
dings einzelne  mit  schon  bekannten  Krystallen  in  ihren  Combina- 
tionen  einige  Übereinstimmung  zeigen.  Dieser  Beschreibung  habe 
ich  noch  die  yon  Haüy  und  Leyy  in  den  citirten  Abhandlungen 
angeführten  Indiyiduen  angereiht. 
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Ich  will  daher  nur  noch  anf&hren»  dass  sich  unter  den  Krf-  : 

stallen  einer  befindet»  welcher  an  beiden  Seiten  yoUkommen  aus- 
gebildet  ist.  Er  ist  schwach,  spargelgrOn,  nur  theilweise  yoUkom* 
men  durchsichtig  und  dessen  Gestalt  besteht  aus : 

P-oo.4-^.+  ^-fV-  ^h\  Pr.Pr  +  i.  (P  +  ooy. 

t  r  i  f  n  0  f 

iP  +  oo)'. 
L 

Ausgezeichnet  ausgebildet  ist  an  diesem  Krystalle  die  Fläche  t, 
auch  die  Flächen  der  Prismen  n  und  o  sind  yollkommen,  so  wie  auch 
die  des  der  Axe  parallelen  Prismas  £;  nur  sind  erster  e  theilweise 

parallel  der  Kante  —  gestreift,  letztere  aber  etwas  weniges  yer- 

bogen,  so  dass  sie  bei  der  Messung  ebenfalls  mehrere  Bilder  liefern. 
Schön  ausgebildet  sind  auch  die  Flächen  r,  klein  hingegen  die  der  ^ 

Gestalten  f^  %  und  theilweise  die  yon  8.    Die  absoluten  Dimensionen  j 

dieses  Krystalles  sind: 


Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 7*7 

„  n     y*         n  n    längcrcu  Diagonalc  .  .  7-S''*- 

»     »         »  n    kürzeren         „         .  .  6'8'*"* 

Das  Nähere,  sowohl  über  die  eigenen  Messungen,  als  Ober  die 
Zusammenstellung  der  diese  Species  betreffenden  Arbeiten  anderer 
Krystallographen  ist  in  der  Abhandlung  selbst  nachzusehen. 
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SITZUNG  VOM  29-  APRIL  18S2. 


Zu  der  um  den  Preis  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen-Physiologie 
werbenden  Abhandlung,  welche  am  31.  December  1881  mit  dem 
Motto :  Labore  et  constantia  eingelangt  war,  ist  am  29.  April  als 
Nachtrag,  der  Sehluss  der  Abhandlung,  mit  einer  Anzahl  ron  Prä- 
paraten  eingelangt. 


Vortrige, 

Methode,  den  Durchmesser  der  Pupille  sowohl  bei  Tage 
als  bei  Nacht  am  eigenen  Auge  zu  messen. 

Von  dem  w.  M.  Pr^f.  S.  Stampfer. 

Bekanntlich  erscheint  ein  entfernter  Lichtpunkt  durch  eine  geeig- 
nete Convexlinse  angesehen  (dem  kurzsichtigen  Auge  auch  ohne 
Linse)  als  ein  lichter  Kreis ,  dessen  scheinbarer  Durchmesser  von 
dem  Durchmesser  der  Pupille  abhängt.  Die  Erscheinung  ist  ganz 
dieselbe  wie  in  einem  Fernrohre,  dessen  Ocular  nicht  eingestellt 
ist,  auch  hier  geht  das  Bild  eines  entfernten  Lichtpunktes,  z.  B. 
eines  Sternes,  in  einen  hellen  Kreis  über,  dessen  Durchmesser  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ron  der  Öffnung  des  Objectives  ab- 
hängt. Um  dieses  deutlicher  zu  machen ,  sei  AB  die  Vorderfläche 
des  Auges,  MN  die  Retina;  aba'V  sei  der  vom  leuchtenden 
Punkte  kommende  und  in  das 
Auge  eindringende  Lichtbü- 
schel. Dieser  kann  als  ein 

Cylinder  angesehen  werden, 

welcher  mit  der  Pupille  glei-  — ,- p- 

cben  Durchmesser  hat.  We- 
gen der  bei  hh*  vorgelegten  h 
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CooTexlinse,   oder  weil  das  Auge  kuruichtig  ist»  Allt  die  ^tze 
e  des  Kegels  (das  Bild)  nicht  auf  die  Netshaut,   sondern   Tor  die- 
selbe,   und  es  entsteht  auf  der  Netshaut   ein  LichtkreM»   dessen 
Durchmesser  inn  vom  Durehmesser  bV  abhängt  In  Folge  dessen 
sieht  das  Auge  in  der  Ferne  einen  lichten  Kreis»  dessen  scheinbarer 
Durehmesser  durch  den  Durchmesser  mn  bestimmt  vird.    Wird  nun 
eine  Blendung  h  h\  x.  B.  eine  Spalte  aus  Kartenpapiw»  deren  Öffnung 
sich  vergrössern  und  yerkleinem  Iftsst,  ror  das  Auge  gehaltett  und 
so  regulirt,  dass  der  entfernte  Lichtkreis,  mithin  auch  der  Kreis  mn, 
zu  beiden  Seiten  berflhrt  wird,  so  ist  die  Öffnung  der  Spalte  zugleich 
die  Öffnung  der  Pupille.   Wie  man  sieht,  hat  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Entfernung  der  Spalte  Tom  Auge  keinen  merklichen  Einfluss. 
Durch  die  Wahl  der  Torgelegten  Linse  kann  der  gesehene  LiehQa^ 
beliebig  gross  gemacht  werden»  und  der  Versuch  ist  um  so  genaoer, 
je  grösser  derselbe  ist»  yorausgesetzt,  dass  er  die  ndthige  Helligkeit 
hat.  Zur  Nachtzeit  sind  die  hellsten  Sterne,  z.  B.  Jupiter  oder  ein 
entferntes  Licht  besonders  geeignet.   Die  grösstmögliche»   nnr  in 
voller  Finsterniss  rorhandene  Pupillen-Öffnung  wird  zwar  auch  auf 
diese  Art  nicht  erhalten,  weil  das  geringe  zum  Versuche  nothige 
Licht  dieselbe  etwas  verkleinert;  indessen  wird  der  Unterschied  un- 
bedeutend sein»  wenn  der  Versuch  in  ganz  dunkler  Nacht  mit  einem 
entfernten  Lichte  gemacht  wird»  dessen  Helligkeit  dazu  eben  noch 
hinreicht.    Eine  40  Klafter  entfernte  Strassen-Gaslampe  gab  aas 
schon  eine  entschieden  kleinere  Öffnung,  als  ein  etwa  100  Klafter 

entferntes  Kerzenlicht. 

Um  den  Versuch  bei  Tage  zu  machen,  ist  es  am  besten  dea 

Lichtpunkt  durch  reflectirtes  Sonnenlicht  herzustellen,  was  auf  ver- 
schiedene Art  geschehen  kann.  Eine  Convexlinse,  eine  polirte  MetaQ- 
kugel,  jede  sphärische  Wölbung  an  einer  Glasflasche  gibt  durch  Re- 
flexion des  Sonnenlichtes  einen  solchen  Lichtpunkt. 

Der  Versuch  ist  einer  ziemlichen  Genauigkeit  fihig;  seihet  bei 
Ungeübtem  stieg  die  mittlere  Unsicherheit  eines  einzelnen  Versuches 
nicht  über  Vie  Linie. 

Nach  diesem  Verfahren  wird  eigentlich  der  Durehmesser  des 
Lichtbüschels  bei  seinem  Eintritte  in  die  Hornhaut  erbnltei»,  da  aber 
die  Pupille  etwa  1 , 6  Linie  rückwärts  liegt,  so  ist  ihr  wahrer  Dureh- 
messer etd'as  kleiner.  Nach  den  mittleren  Dimensionen  des  mensch- 
lichen  Auges   folgt,    dass   der   nach   dieser  Metiiode    gefundene 


H 
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Durchmesser  mit  0 .  90  zu  multipUcirea  ist,  um  den  wahren  Dureh- 
messer der  Pupille  zu  erhalten.  Ferner  haben  wir  bisher  Torausgesetst» 
dass  die  TOi^elegte  Linse  sich  m&glichst  nahe  am  Auge  befinde.  Ist 
dieses  nicht  der  Fall»  so  ist  eine  weitere  Verbesserung  nothwendig. 
Sei  F  die  Brennweite  dieser  Linse»  g  ihr  Abstand  vom  Auge»  d  die 
beobachtete  Öffnung  der  Spalte»  so  ist 

wahrer  Durchmesser. der  Pupille »0.9d  (l  —  ^^woFf&r  Con-* 
caylinsen  negativ  zu.  nehmen  ist.  Streng  genommen  hat  auch  die 
Öffnung  der  Pupille,  die  scheinbare  Grösse  des  Lichtkreises»  sowie 
die  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit  des  Auges  selbst  auf  diese  Verbes- 
serung Einfluss »  allein  da  dieser  wohl  immer  geringer  ist»  als  die 
Unsicherheit  des  Versuches »  so  wird  es  unnöthig  sein »  diese  Um- 
stftnde  durch  eine  ziemlich  compUcirle  Formel  zu  berücksichtigeD« 
Erscheint  endlich  der  leuchtende  Punkt  selbst  unter  einem  merk- 
lichen scheinbaren  Durchmesser»  nämlich  fiir  den  Fall»  als  sein  Bild 
auf  die  Retina  fällt»  so  ist  genau  genommen»  dieser  Durchmesse*  von 
jenem  des  Lichtscheines  abzuziehen.  Der  Fall  kann  wohl  nur  eintreten» 
wenn  der  Versuch  mit  einer  verhftltnissmftssig  grossen  Uehtflamme 
in  geringer  Entfernung  gemacht  wird;  der  Fehler  ist  jedoch  um  so 
geringer»  je  grösser  der  scheinbare  Durchmesser  des  Lichttreises 
ist»  was  man  immer  in  seiner  Gewalt  hat. 


Über  den  Iiottenkrebs. 
Von  Pref.  1.  iekilanskj. 

(Mit  Taf.  XXVIII. j 

Obgleich  ich  bei  mehreren  Gelegenheiten  bemüht  gewesen»  die 
verschiedene  Bedeutung  der  dendritischen  Vegetation  darzulegen 
(S.  m.  Abhandl.  über  den  Kropf»  über  die  Cyste  in  den  Denkschriften 
der  kais.  Akademie  1.  Band;  Über  dendr.  Vegetation  auf  Synovial- 
häuten  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Ärzte  7.  Jahrg.  1.  Hft.; 
Über  die  Entwickelung  der  Krebsgerüste  u.  s.  w.  in  den  Sitzungsb. 
der  math.-naturw.  Cl.»  Bd.  VUI»  März,  S.  391)»  so  ist  doch  jenem 
Gebilde  aus  der  Reihe  der  Careinome  noch  nicht  die  verdiente  Erör- 
terung geworden»  welches  ich  in  meinem  Handbuche  Bd.  1»  S.  383, 
unter  der  zunächst  dem  äusseren  Habitus  entnommener)  Benennung 
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Zottenkrebs  beschrieb  und  dessen  ich  in  Betreff  der  seitdem 
näher  erforschten  Textunrerhftltnisse  in  meiner  akad.  Abhandlang 
Qber  die  Cyste  erwähnte.  Obgleich  sich  daselbst  in  der  That  daa 
Wesentlichste  in  Bezug  auf  dessen  Textur  und  auch  eine  Andeutung 
in  Betreff  der  nosologischen  Stellung  desselben  findet,  so  sehe  ich 
mich  doch  durch  die  Ergebnisse  fortgesetzter  Untersuchungen  rer- 
anlasst,  in  die  besondere  Erörterung  eines  Gebildes  einzugehen,  dessen 
charakteristische  Bestandtheile  in  so  manchen  yereinzelten  Hitihei- 
lungen  nach  BruchstOcken  beurtheilt ,  fortan  eine  rftthselhafte  Bolle 
spielen,  und  dem  seit  der  in  meiner  eben  bezogenen  Abhandlung 
gegebenen  Aufkllrung  nur  von  Gerlach  (der  Zottenkrebs  und  das 
Osteoid  Mainz  1 8S2)  auf  Grundlage  zweier  Fälle  yon  Zottenkrebs 
der  Harnblase  eine  nähere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist'). 

Um  den  Gegenstand  gleich  Eingangs  zu  markiren ,  stelle  ich 
eine  Schilderung  des  Aftergebildes  nach  seinem  äusseren  Habitus 
voran : 

Es  erscheint  —  in  exquisiter  Form  zumal  auf  einer  Schleimhaut- 
Oberfläche  oder  nächst  dieser  auf  der  Innenwand  einer  Cyste — als 
eine  mit  einem  Halse  oder  einem  Stiele  aufsitzende  rundliche,  an 
ihrer  Oberfläche  seicht  gelappte,  blumenkohlartige  oder  zottige,  beim 
Drucke  einen  medullären  Saft  ergiessende ,  bald  prall  anzufühlende 
strotzende,  bald  weichere  schlaffe  Geschwulst. 

Oft  erscheint  es  als  ein  Aggregat  von  zarten  und  schlanken  oder 
ziemlich  umfänglichen,  schwammigen  am  freien  Ende  verzweigten, 
zottigen  Excrescenzen,  welche  sich  von  einer  umschriebenen  Basis 
erheben,  zuweilen  auch  als  eine  über  eine  grössere  Strecke  diffuse 
Wucherung  in  Form  zahlreicher  zerstreuter  Zottenbflschel  oder  ver- 
einzelter Excrescenzen.  An  solchen  gewahrt  man  leicht,  wie  sich  die 
Excrescenz  wiederholt  bis  zu  ganz  feinen  Zweigen  verästelt,  die 
selbst  wieder  die  feinsten  Villus-artigen  Triebe  tragen. 

Ein  leichter  Druck,  das  Hingleiten  des  Messerrückens,  Abspülen 
mit  Wasser  bringt  den  obbemerkten  medullären  Saft  in  geringerer 
Menge  zum  Vorschein. 


1)  Ich  habe  die  hier  entwickelten  Ansichten  im  Terflossenen  Wintersemeeter 
1852  in  meinem  Collegium  puhl.  Qber  pathologische  Gewebelehre  erör- 
tert und  mit  der  nöthigen  Demonstration  ausgestattet. 
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Eine  nfthere  Untersuchung  ergibt  dass  die  Exerescenz  in  ihrem 
Stiele  aus  einem  streifigen »  gefa-^erten  häutigen  Gebilde  besteht,  an 
welchem  sich  die  Aste  und  Zweige  bis  zu  den  yillusartigen  Flocken 
hin,  als  grössere  und  kleinere  schlauehartige  und  kolbige  Ausbuch- 
tungen eines  structurlosen  Hohlgebildes  erweisen.  Die  Äste  und 
Zweige  sind  hell,  durchscheinend  oder  in  verschiedener  Weise  opak, 
äusserlich  haftet  an  ihnen  in  verschiedener  Menge  eine  medulläre 
Masse,  oft  in  der  Menge,  dass  die  Räume  zwischen  ihnen  prall  ausge- 
fllllt  werden  und  das  Aftergebilde  hiemit  den  oben  erwähnten  Habitus 
einer  soliden ,  strotzenden,  seicht  gelappten,  blumenkohlartigen  Ge- 
schwulst erlangt. 

In  der  nächsten  Umgebung,  zuweilen  auch  bis  auf  namhafte 
Entfernungen  hin,  zeigt  z.  B.  beim  Zottenkrebse  der'  Harnblase  die 
Schleimhaut  ein  areolirtes  Ansehen,  d.  i.  sie  ist  von  einem  hier  sehr 
zarten,  eben  bemerkbaren,  dort  entwickelteren  vorspringenden  fein- 
maschigen Gitter  durchsetzt,  von  dessen  Balken  sich  hie  und  da  ganz 
zarte  Exerescenzen  in  Form  feiner  Bläsehen  oder  Villi  erheben ,  so, 
dass  das  Ganze  ein  schwellendes  maschig-filziges  Ansehen  darbietet. 

Im  frischen  Zustande  ist  das  Aftergebilde  wegen  seiner  emi- 
nenten Yascularität  gemeinhin  dunkelroth. 

Diese  Schilderung  dürfte  zur  vorläufigen  Verständigung  genügen ; 
sie  bietet  auch  die  nöthigen  Ausgangspunkte  zu  einer  noch  näheren 
und  zugleich  vergleichenden  Analyse  der  Texturverhältnisse,  wie 
auch  Grundlagen  fiir  deren  Deutung  dar. 

Die  nähere  Untersuchung  ergibt  vor  Allem,  dass  das  Constituens 
des  Zottenkrebses,  die  Grundlage  seiner  auSicillenden  Form  die  von 
mir  sogenannte  dendritische  Vegetation  sei.  Wenn  dies  festgestellt 
ist,  so  ist  zum  Zwecke  einer  gründlichen  Erörterung  des  vorliegenden 
Gegenstandes  nöthig,  dasjenige  anzufilhren ,  was  mich  seitdem  viel- 
fache Untersuchungen   über  jenes  Gebilde  gelehrt  haben. 

Die  dendritische  Vegetation  erscheint  ursprünglich  auf  physio- 
logischem wie  auf  pathologischem  Boden  als  ein  aus  einer  hyalinen  — 
structurlosen —  Membran  bestehender  Hohlkolben,  wie  ich  ihn  in 
meinen  Abhandlungen:  Über  die  Cyste,  Über  die  Krebsgerüste,  be- 
schrieben und  dargestellt  habe,  klar  und  durchsichtig  oder  opak, 
d.  i.  mit  Körnchen,  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  geft&llt,  äusserlich 
nackt  oder  mit  einem  Epithelial-Belege  bekleidet.  In  den  gewöhn- 
lichsten Fällen  spriesst  derselbe  als  Grundlage  der  weiter  unten  auf- 
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sulUirenden  Formen  nicht  unmittelbar  «uf  und  aus  dem  g^ebenen 
Boden,  sondern  von  den  Balken  eines  Torlflu6g  entwiekdten  M asdien- 
Werkes,  welches,  wie  ich  in  meiner  Abhandlang  über  die  Entwieke- 
lung  der  Krebsgerüste  n.  s.  w.  nachgewiesen,  selbst  aas  der  den- 
dritischen Vegetation  hervorging.  Es  wichst  dieses  Mascfaenwerk 
SM  jenem  Hohlkolben  aas,  der  sofort  nicht  die  Metamorphose  zu  einer 
gefenaterten  Platte,  sondern  eu  den  weiter  unten  folgenden  Formen 
eingeht. 

Bevor  ich  hieran  die  weitere  Bntwickeiung  dieses  PrimitiT-Ge- 
bildes  anreihe ,  ist  es  n5thig  eu  erinnern,  dass,  wie  ich  in  den  Ein- 
gangs erwähnten  Abhandlungen  nachgewiesen ,  dieses  Gebilde  nnd 
die  abgeleiteten  Formen  die  Eneugniss-Stfttte  der  verschiedensten 
physiologischen  und  pathologischen  Gewebs-Elemente  seien.  Es  treten 
darin  Bindegewebe,  Fettzellen  (lApornJ,  Knorpel  und  Knoelien, 
SchilddrOsenparenchym,  dasParenchym  des  alveolaren  Gallartkrebses, 
die  Cyste  überhaupt,  medulläre  Aftermasse,  Geftsse  auf. 

Die  weitere  Bntwickeinng  jenes  Hohlkolbens  besteht  in  Fol- 
gendem: 

1.  Der  primitive   Hohikolben  wächst  gleichförmig 
heran,    zu    einem    beutelf5rmigen  Sacke,   einem   Beutel, 
welcher  eine  seröse  Feuchtigkeit  enthält  oder  gewöhnlich  von  einem 
zartfaserigen  Maschen-  und  Fachwerke  ausgefällt  wird.  Solche  Ge* 
bilde  finden  sich  besonders  und  zuweilen  in  grosser  Menge  und  zu 
namhaften  Volumen  entwickelt,  auf  der  Innenfläche  von  Cysten  neben 
dendritischen  Vegetationen  vor.  (Vgl.  m.  Abhandlung  'Über  die  Cyste^ 
Seite  32K.)  Sehr  selten  beobachtet  man  sie  an  anderen  Orten.  Im  ver- 
flossenen Jahre  fand  ich  solche  wieder  einmal  auf  der  Harnblase,  —  ein 
Fall,  der  ungeachtet  die  fraglichen  Gebilde  nur  klein  waren,  immerhin 
schon  wegen  seiner  Seltenheit  und  noch  mehr  wegen  der  Dentliehkeit^ 
mit  welcher  sich  die  Entwickelung  der  beuteiförmigen  Anhänge  dar- 
stellte, angeflihrt  zu  werden  verdient:  Er  betraf  ein  zehn  Jahre  altes 
Mädchen  mit  tuberkulöser  Meningitis,  Tuberkulose  des  Bauchfells  und 
der  Lymphdrüsen  des  Plexus  iliacus  und  lumbcUis  und  einem  um- 
fllnglichen  mtbperitonaealen  an  der  Blase  in  das  Becken  herabstei- 
genden, nebst  einer  eiterig-urindsen  Flüssigkeit  zerfallende  tuber- 
kulöse Lymphdrüsen  einsehliessenden,  nächst  dem  vorderen  oberen 
Darmbeinböcker  nach    aussen  und  oberhalb  der  Einmündung  des 
linken  Ureters  in  die  Blase  mit  einem  erbsengrossen  Loche  eröflneten 
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Jaucheheerde  in  der  linken  Dwrmbeingegend.  Unterhalb  dieser  Fistel- 
öffnung  sassM  auf  der  Innenflftche  der  Blase  in  einer  Gruppe  bei- 
sammen zahlreiche  hirsekorn-  bis  erbsengrosse  fast  hyaline  gestielte 
Blasen.  Sie  enthielten  ein  sartfaseriges  Maschenwerk,  infiltrirt  von 
einer  blassbräunlichen  klaren  FlOssigkeit.  Zwischen  diesen  Beuteln 
und  in  weiter  Umgebung  derselben  war  in  die  Schleimhaut  der  Blase 
ein  feinmaschiges  Gitter  eingewebt,  dessen  Balken,  bei  durch* 
fallendem  Lichte  besehen,  opak ,  aus  kernhaltigen  Zellen  bestehend, 
stellenweise  stärker  henrortraten  und  sich  hie  und  da,  zumal  in  der 
Nfthe  und  zwischen  jenen  Blasen,  zu  einem  rundlichen  Fältchen  oder 
Wulste  und  sofort  zu  gestielten  Bläschen  erhoben. 

2.  Er  wächst  mit  Ausbuchtung  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Weise  heran.  Hier  lassen 
sich  ziemlich  dreierlei  Typen  unterscheiden: 

o.  Der  Hohlkolben  wächst  zu  seichten,  etwa  halbkugeligen  Aus- 
buchtungen aus.  —  Durch  Anhäufung  serdser  Flfissig^eit  degenerirt 
das  Gebilde  zu  einem  einfachen  oder  einem  stellenweise  Einschnü- 
rungen darbietenden  hydropischen  Beutel,  wof&r  die  Erkrankung 
der  Flocken  der  Adergeflechte  zu  den  sogenannten  Cysten  der  Ple- 
xus ein  häufiges  Beispiel  abgibt.  Daneben  entwickelt  sich  häufig 
darin  Bindegewebe,  structurlose  einfache  und  concentrisch  geschich- 
tete incrustirende  Blasen.  In  den  Schilddrüsencysten  wird  das  Ge- 
bilde von  SchilddrClsenparenchym,  in  den  Cysten  des  Sarcoms  von 
Bindegewebe  (dem  faserigen  Parenchyme  des  Sarcoms)  zu  kerbigen» 
maulbeerförmigen,  condyloma-artigen  u.  dgl.  soliden  Massen  ausge- 
f&Ut.  Im  Gallertkrebs  findet  man  ganze  grosse  Partien  der  fein- 
kömigen,  d.  i.  von  structurlosen  in  eine  concentrische  Schichtung 
gebetteten  Blasen  durchsetzten  Gallertmasse  von  einem  hyalinen 
buchtigen  Contour  umgeben,  welcher  höchst  wahrscheinlich  dem 
in  Rede  stehenden,  die  endogene  Vermehrung  d&r  Elemente  des 
alveolaren  Gallertkrebses  vermittelnden  Gebilde  angehört.  Fig.  1 
stellt  diese  Form  dar.  Sie  ist  folgendem  Falle  entnommen,  welcher 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Quelle  der  hämorrhagischen  Contenta 
auch  in  den  Nierencysten  wichtig  ist:  In  der  linken  Niere  eines 
78  Jahre  alten  Irren  fand  sich  in  der  Corticalsubstanz  nebst  einer 
hasebiussgnrossen,  runden^  grauröthlichen  vaseularisirten ,  incystirten, 
von  dendritischen  Vegetationen  durchsetzten  medullären  Krd>smasse 
unter  zahlreichen  kleineren,  theils  dne  farblose,  theils  eine  gelbliche 
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seröse  oder  leimartige  (eolloide)  Feuehtigkeit  enthaltenden  Cysten, 
eine  von  Haselnassgr5sse,  welche  eine  brftonliehe,  ein  ans  hrftun- 
lichgelb  enterbten  schrumpfenden  Blutkugeln  und  Blutkugel-Agglo» 
meraten  und  Pigmentschollen  bestehendes  Sediment  absetsende  Flöa- 
sigkeit  einschloss.  Auf  ihrer  Innenfläche  sah  man  nebst  ansehnlichen 
hie  und  da  in  einer  leistenartig  herrorspringenden  Duplicatur  der 
Cystenwand  aufgenommenen  GeAssen  yereinxelte  kleine,  feinkörnige, 
weissliche,  ganz  kurz  gestielt  aufsitzende  Excrescenzen.  Sie  erwiesen 
sieh  als  die  in  Rede  stehende  Form ;  die  Ausbuchtungen  zeigen  nftchst 
dem  Contour  ein  dessen  Krümmung  folgendes  Gefllss  und  sind  reich- 
lich Yon  Zellen  mit  zum  Theile  sehr  grossen  blasigen  Kernen  bedeckt, 
wie  sie  auch  das  obbemerkte  medulläre  Aftergebilde  constituirten. 

Diese  Form  ist  es  auch  ziemlich,  welche,  indem  sie  einer  stel-- 
lenweisen  Resorption  unterliegt,  zu  einer  gefensterten  Ausbreitang 
und  damit  unter  nachträglicher  Entwickelung  von  Bindegewebe  im 
Inneren  zu  einem  Maschenwerke  wird  und  als  solches  hftuig  ein 
KrebsgerQste  abgibt.  (Vergl.  Über  die  Entwickelung  der  Krebs- 
gerflste  u.  s.  w.). 

6.  Der  primitive  Hohlkolben  wächst  zu  einem  Schlauche  heran 
in  die  Länge,  treibt  neue  Kolben,  welche  sich  zu  secundären  Schläu- 
chen entwickeln  und  selbst  wieder  neue  Kolben  treiben,  die  zu  terti- 
ären Schläuchen  auswachsen  u.  s.  w.,  an  denen  sich  selbst  in  Menge 
weitere  Ausbuchtungen  und  kolbige  Knospen  zeigen.  Fig.  2.  Auf 
diese  Art  und  indem  die  Schläuche  zugleich  eine  ansehnliche  Länge 
erreichen,  kommt  ein  yielfach  verzweigtes  Gebilde  zu  Stande,  welches 
ganz  besonders  den  Namen  dendritische  Vegetation  veranlasste;  die 
Enden  der  Schläuche  sind  gemeinhin  entweder  einfach  kolbig  ange- 
schwollen oder  zeigen,  wie  eben  bemerkt,  zugleich  seichte  Ausbuch- 
tungen. Sie  werden  häufig  von  Bindegewebe ,  die  kolbigen  Enden  der 
Schläuche  nebstdem  von  Fettgewebe  (Idpoina  arborescens)  aus- 
gefbllt.  Sie  sind  es,  in  denen  auf  Synovialsäcken  Qberdies  auch 
Knorpel  und  Knochen  producirt  wird.  Oft  ist  es  eine  in  einem  zart- 
faserigen  Maschenwerke  enthaltene  medulläre  Aftermasse,  die  sie 
ausfbllt  und  sehr  gewöhnlich  kommen  in  ihnen  structnrlose  ein- 
fache oder  geschichtete  Blasen  (Colloidkugeln,  Incrustate)  zur  Ent- 
wickelung. Bindegewebe  kommt  in  ihnen  im  Besondem  nicht  selten 
in  Form  von  Röhren  auf  eine  Weise  zu  Stande,  wie  ich  sie  in  dem 
obenerwähnten   Aufsatze  i\hev  die  Entwickelung  der  Krebsgerflste 
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angegebea  habe.  —  Die  hieher  geborige  Figur  2  rührt  von  einem 
solitären  Zottenkrebse  der  Harnblase  her. 

c.  Der  primitive  Hohlkolben  wachst  mit  namhafter  Erweiterung 
zu  einem  Stamme  heran,  weleher  Äste  abgibt,  die  sieh  nicht  weiter 
verzweigen,  sondern  alsbald  zu  einer  wuchernden  Menge  kolbiger 
Ausbuchtungen  zerfallen,  worauf  er  selbst»  an  seinem  Gipfel  verästigt, 
in  glrieher  Weise  endet;  Fig.  3,  gleichfalls  von  einem  Zottenkrebse 
der  Harnblase. 

Diese  sind  die  wesentlichsten  Typen  der  Entwickelung  des  pri- 
mitiven Hohlkolbens ;  die  beiden  letzteren  stdien  insbesondere  die 
sogenannte  dendritische  Vegetation  dar,  sie  sind  es  auch,  welche 
vorzflglich  den  Zottenkrebs  constituiren. —  Nebstdem  ist  aber  wich- 
tig zu  erumern,  dass»  wie  ich  in  dem  Aufsatze  über  die  Entwickelung 
der  Krebsgeruste  nachgewiesen,  die  Balken  der  Maschenwerke  auch 
massenhafter  und  unmittelbar  Tiautartig  auswachsen.  Es  dürfte  nftm- 
lich  hierin  begründet  sein,  dass  die  einzelnen  den  Zottenkrebs  con- 
stituirenden  Excrescenzen  häufig  von  ihrer  Basis  aus  sehr  umfänglich 
sind  und  zuweilen  in  einer  Form  von  rundlichen  und  facettirten 
Schläuchen  vorkommen,  wie  sie  in  Fig.  4  dargestellt  sind. 

Noch  verdienen  die  Gefasse  unter  den  endogenen  Productionen 
der  dendritischen  Vegetation  eine  besondere  Erwähnung.  Die  letz- 
tere enthält  unter  allen  ihren  Formen  sehr  gewöhnlich  Geftsse, 
indem  sich,  wie  in  den  Flocken  der  Ackergeilechte,  den  Tubar- 
fransen,  den  sogenannten  Synovialdrüsen,  den  Chorionzotten  längs 
dem  Contour  der  Vegetation  ein  Gefiiss,  unter  Bildung  häufiger 
Schlingea  hinzieht,  und  in  dem  Stamme  der  Vegetation,  wie  in  jeder 
ihrer  Ausbuchtungen  und  Äste  ein  auf-  und  ein  absteigendes  Gefäss 
darstellt  Doch  kommen  auch  Schläuche  vor,  in  denen  sich  nur  ein 
Gefäss  vorfindet,  welches  mit  einer  abgerundeten  kolbigen  Anschwel- 
lung endigt.  Diese  Gefiüse  sind  im  Allgemeinen  sehr  ansehnlich,  zu 
den  sogenannten  kolossalen  HaargeOissen  gehörig,  bestehen  eben 
meist  bloss  ans  der  primitiven  hyalinen,  mit  oblongen  Kernen  be- 
setzten Gefässhaut,  jedoch  beobachtet  man  nicht  selten  auch  eine 
Schichte  quer  ovaler  Kerne  an  ihnen.  Dazu  kömmt  auch  wohl  dne 
äusserste  Schichte,  welche  aus  Bindegewebs-Fibrillen  besteht. 

Die  Rolle,  welche  die  dendritische  Vegetation  im  Zottenkrebse 
spielt,  lässt  sich  nur  deuten ,  nachdem  man  den  anatomischen  Be- 
fund desselben  genauer  und  allseitig  erhohen  hat. 

Sitxb.  d.  matb.-natnrw.  n.  VIII.  Bd.  IV.  Hft.  3% 
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In  Beiug  des  Zottenkrebses,  wie  er  auf  Sehlembtate»  ror- 
kommt,  ist  hier  an  Thatsachen  anEnftthren  : 

1.  Oft  ist  die  Vegetation  hyalin,  d.  i.  sie  endiSlt  ausser  etner 
klaren  Feaehtigkeit  keine  Gewebs-Elemente,  oft  enthält  sie  dieohge- 
dachten  Geflisse ,  ausser  ihnen  in  Tersehiedener  Menge  Elenestar- 
k5mchen.  Kerne,  primire  Zellen,  lomal  in  den  kolb^en  Enden 
ihrer  Zweige  structurlose  einfache  und  concentrisch  gesehieiitrt« 
Blasen.  Äusserlich  dagegen  haften  an  derselben  die  Elemente  ein^ 
medullären  Saftes,  bestehend  in  kernhaltigen  Zellen  yon  der  n»ianig- 
faltigsten  Gestalt  —  runde ,  orale,  keulen-  und  spindelfSrm^,  ge- 
schwänzte, in  rielfache  Fortsfttse  ausgesogene  Zellen.  Sie  bildefi 
einen  bald  lockeren,  leicht  auseinander  weichenden  oder  einen  dich- 
teren Beleg ,  oft  sind  sie  in  solcher  Menge  sug^en,  dass  sie  die 
Hauptmasse  des  Aftergebildes  ausmachen ,  in  weiche  die  Vegeta- 
tionen gleichsam  hereinwachsen. 

2.  In  anderen  Fftllen  entwickelt  sich  im  Innam  der  V^etation 
eine  faserige  Textur  und  neben  dieser  die  der  exogenen  FomiatioD 
ähnlichen  Krebs-Elemente.  Unter  dieser  Bedingung  erscheint  der 
Zottenkrebs  in  Folge  der  Anhäufung  dieser  beiden  Elemente  als  ein 
Aggregat  Ton  Excrescenzen  (oder  auch  als  eine  vereinzelte  Exeres- 
cenz),  welche  in  ihrem  Stamme  sowohl,  wie  auch  an  ihren  Ästen  und 
Zweigen,  besonders  gegen  deren  freies  Ende  hin  dicker,  bauchig 
angeschwollen  sind.  Sie  sind  hier  von  einem  zartfaserigen  von  me- 
dullärem Krebssaft  strotzenden  Maschenwerke  ausgeflillt,  und  da  sich 
die  kolbigen  Enden  häufig  wechselseitig  platt  drücken,  so  ähnelt  das 
Ganze  einem  Ober  kfirzeren  oder  längeren  Stielen  wuchernden  Laub- 
werke —  eine  Form,  wie  sie  auch  sonst  unter  andern  Verhältnissen 
der  endogenen  Entwickelung,  z.  B.  beim  Lipoma  arborescene,  Tor- 
kommt 

3.  In  einem  Falle  bestand  der  Zottenkrebs  —  in  seiner  centralen 
Partie  —  aus  ansehnlichen  unter  einander  verschmolzenen,  wie  von 
wechselseitiger  Anlagerung  zum  Theile  facettirten  Schläuchen  von 
faseriger  Textur,  die  am  freien  Ende  weit  offen  standen  und  am 
Bande  der  Ausmündung  zahlreiche  hohle  Zweigchen  und  bläsehen- 
ähnliche  Yillositäten  trugen,  Fig.  4.  Sie  enttielten  eine  grosse  Menge 
medullären  Saftes.  —  Ich  war  in  Bezug  dieses  Falles,  dessen  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Cyste  und  in  dem  Aufsatze  über  die 
Entwickelung  der  Krebsgerüste  erwähnte,   der  Ansicht,  dass  jene 
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Schläuche  die»  toh  flbermftssiger  endogener  Production  von  Krebssaft 
an  ihrem  freien  Ende  dehiscirten  Vegetationen  seien»  allein  es  ist  mir 
nunmehr  in  Anbetracht  des  Umstandes»  dass  die  Balken  der  Maschen- 
werke auch  in  Masse  answachsen»  wahrscheinlicher,  dass  sie  eben 
die  ringsum»  d.  i.  zu  einem  Rohre  ausgewachsenen  Maschen  des  die 
Basis  des  Aftergebildes  constituirenden  Gitters  waren.  Die  Räume 
waren  dann  nicht  die  Höhle  der  Vegetation  und  der  darin  befindliche 
medulläre  Saft  nicht  endogene  Production»  sondern  eine  äussere 
Belegmasse  gewesen. 

4.  Macht  man  einen  Ehirchschnitt  durch  die  Masse  des  Zotten- 
krebses auf  seine  Basis»  so  gelangt  man  hier  auf  ein  gemeinhin  ziem- 
lich reichliches  poröses»  faseriges  Gefilge»  welches  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  ein  gedrängtes  von  meist  spaltähnlichen  Lücken 
durchsetztes  Maschenwerk  kundgibt»  dessen  Balken  aus  einer  hya- 
linen von  oblongen  Kernen  und  Kernfasern  durchsetzten »  hie  und  da 
zu  Bindegewebsfibrillen  zerfallenden  Masse  bestehen.  Von  hier  aus 
ist  das  Muttergewebe  zuweilen  auf  grosse  Entfernungen  Ton  dem 
Aftergebilde  hin»  wie  S.  SIK  bemerkt»  von  einem  feinmaschigen 
Gitter  durchsetzt »  dessen  Balken  aus  kernhaltigen  Zellen  bestehen 
und  sich  häufig  zu  zarten  Wülsten  und  kolbigen  Bläschen»  den  An- 
fügen der  V^etation  entwickeln  und  der  betreffenden  Oberfläche 
ein  maschig-filziges  Ansehen  verleihen.  Ich  habe  dieses  Gitter  auch 
auf  der  Innenfläche  von  Cysten^  auf  denen  dendritische  Vegetationen 
wucherten »  wahrgenommen »  dasselbe  jedoch»  wie  ich  jetzt  sehe» 
irriger  Weise  als  ein  Auseinandei^ewichensein  der  inneren  Schichte 
der  Cystenwand  durch  die  in  ihr  sich  entwickelnden  Vegetationen 
gedeutet  Es  kommt  ohne  Zweifel  auf  die  Weise  lAi  Stande»  wie  ich 
dies  von  den  Krebsgerüsten  und  Maschenwerken  überhaupt  angegeben 
habe»  und  in  der  hiebei  vor  sich  gehenden  Lückenbildung  ist  es  ohne 
Zweifel  begründet»  dass  man  bisweilen  in  dem  umfänglichen  haut- 
artigen Stamme  mancher  der  den  Zottenkrebs  constituirenden  Excres- 
cenzen  Lücken  findet»  die  auf  den  ersten  Anblick  die  Meinung  ver- 
anlassen» als  wären  sie  durch  ein  Verwachsen  zweier  benachbarter 
Vegetationen  oder  ihrer  Äste  entstanden.  —  Ab  einen»  das  hier  Erör- 
terte nachweisenden»  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreichen  Fall 
finde  ich  mich  bewogen»  den  folgenden  Fall  anzuf&hren:  In  der 
Leiche  eines  S6  Jahre  alten  Mannes  mit  Ödem  der  unteren  Körper- 
hälfte» Ascites»  seröser,   linkerseits  fibrinhaltigen  Ergüssen  in  den 
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Pleuras&cken,  obturirenden,  in  der  Tiefe  zerfallenden  Gerinnseln  in 
Lungenarterien-Yerästelung  der  rechten  Lunge  und  einer  äbnlicben 
Obtaration  der  linken  Cruralrene  bot  der  Magen  Folgendes  dar: 
Ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Pylorus  und  Cardia  am  kleinen  Bogen 
eine  von  oben  nach  abwftrts  2'',  in  die  Quere  1%'*  messende  Stelle 
▼on  olcerdsem  Ansehen,  Ton  einem  wallartigen  Sehleimhautrande  001- 
fasst»  deren  Basis  stellenweise  bis  an  das  Peritonftum  griff  und  durch 
ein  maschigzottiges  Gewebe,  an  einer  kleinoi  Stelle  durch  räie 
weisse  gleichförmig  dichte  Schwiele  dargestellt  war.  Auf  einer 
zweiten  Stelle  von  gleichem  Umfange  an  der  hinteren  Magen- 
wand und  dem  grossen  Bogen»  näher  dem  Pylorus  hin,  wucherte  ein 
in  der  Mitte  aus  kürzeren  dicht  gedrängten,  in  der  Peripherie  aus 
längeren  und  loseren,  rerzweigten  Excrescenzen  bestehendes»  von 
einem  medullären  Safte  strotzendes»  grauröthliches  Aftergebilde.  Die 
letztgenannten  Excrescenzen  waren  in  ihrem  Stamme  sowohl  als  auch 
besonders  in  ihren  Ästen  und  Zweigen  strotzend,  parenchymatös,  die 
letzteren  kolbig,  leicht  abgeplattet»  einzelne  derselben  schienen  unter 
einander  brQckenartigyerwachsen.  Äusserlich  waren  sie  von  einer  Lnge 
cylindrischer  (keulenförmiger)  Zellen  bekleidet,  im  Innern  ron  einem 
sehr  zartfaserigen  Maschenwerke  ausgef&llt,  welches  in  seinen  Räu- 
men selbst  dieselben  cylinderepithelium-artigen  Zellen  nebst  andern 
runden  und  ovalen  enthielt.  In  weiter  Umgebung  dieser  beiden 
Stellen  war  die  Magenschleimhaut  gewulstet  und  bot  das  Ansehen 
eines  grobfilzigen  Sammtes  dar,  indem  sich  von  einem  dieselbe 
durchsetzenden  Gitter  in  wuchernder  Menge  theils  opake,  theils 
hyaline  bläschenartige  Fältchen  und  Zotten  erhoben. 

Unter  der  oberwähnten  A 1 1  s  e  i  t  i  g  k  e  i  t  ist  die  Untersuchung 
des  Zottenkrebses  von  Standorten  gemeint,  an  denen  derselbe  bisher 
nicht  vermuthet  worden  ist,  d.  i.  mitten  in  sehr  verschiedenen  Gewe- 
ben und  Parenchymen. 

In  diesem  Bezüge  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über 
die  Entwickelung  der  Krebsgerfiste  u.  s.  w.  eines  Falles  von  Cancer 
melanodes  im  Gehirne  näher  erwähnt ,  welcher  augenscheinlich 
einen  namentlich  durch  die  wuchernde  Entwickelung  von  einfachen 
und  geschichteten  CoUoidkugeln  im  Innern  der  Vegetationen  ausge- 
zeichneten Zottenkrebs  darstellt.  Eben  daselbst  ist  auch  der  Fall 
eines  medullären  Leberkrebses  erörtert,  welcher  eben  auch  in 
Ansehung  der  vielfliltigen  Ausbuchtungen  der  die  faserigen  hohlen 
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Balken  des  Krebsgerästes  enthaltenden  hyalinen  Schläuche  hieirher 
gehdrt. 

Nftehst  diesen  yerdient  vor  AUem  in  Ansehung  de^  so  gewöhn- 
lichen Standortes  des  Zottenkrebses  auf  der  Schleimhaut  der  Harn- 
blase der  Fall  eines  solchen,  welcher  sich  in  der  hiesigen  Samm- 
lung als  ein  Incunabulum  ohne  eine  nähere  Notiz  über  seine  Abstam- 
mung Yorfindet,  Erwähnung,  weil  das  Aftergebilde  ririfach  die  Harn- 
blasenwand am  Grunde  und  die  Prostata  durchsetzt:  Die  Blase  ist  in 
ihrer  Fleiscbkant  bedeutend  hypertrophirt  und  am  Grunde  zu  beiden 
Seiten  des  Trigonnm  eben  so  wie  die  Prostata  und  selbst  die  pars 
membranacea  urethrae  Ton  einem  weissen  knollig  protuberirenden 
Schwielengewebe  durchsetzt.  Auf  der  Innenfläche  derselben  findet 
sich  rechts,  das  Ostium  des  Ureters  einbegreifend,  eine  mehr  als 
thalerstückgrosse  Stelle  von  tbeilweise  uleer&sem  Ansehen,  auf  der 
nächst  dem  Rande  einige  gestielte  etwa  bohnengrosse  Geschwülste 
und  Zotten  sitzen.  Links,  zum  Theile  in  dem  erweiterten  Blasenhalse 
wuchert  auf  einer  namhaften  Protuberanz  eine  etwa  einer  Wallnuss 
gleiche  medulläre  Zottengeschwulst.  Nebst  dieser  finden  sich  in  dem 
bemerkten  Schwielengewebe  zahlreiche  cystenartige  Räume,  welche 
von  dendritischen  Vegetationen  ausgefilllt  sind ,  die  vorne  rechts  bis 
an  das  Pmtonäum  der  Blase  vordringen  und  dasselbe  zu  drei  über 
einander  lagernden  haselnussgrossen  Tumoren  emporheben. 

Sofort  ist  der  Zottenkrebs  des  Uterus  anzuführen,  weil 
er  eben  nicht  gar  selten  vorkommt.  Ich  habe  ihn  nicht  nur  als  ein  in 
seinem  ganzen  Umfange  nach  dem  Cervical-Canale  des  Uterus  und 
der  Scheide  hin  biossliegendes  sehr  lockeres,  von  Extravasaten 
durchsetztes,  in  grossen  Partien  necrosirendes  medulläres  After^ 
gebilde ,  sondern  auch  zum  ansehnlichen  Theile  noch  in  der  Masse 
des  Cervix  uteri  enthalten,  d.  i.  vor  seinem  Durchbruche  nach 
innen  beobachtet.  Letzteres  ist  von  Belang,  weil  daraus  hervorging, 
dass  das  Aftergebilde  nicht  von  der  inneren  Oberfläche,  d.  i.  aus  der 
Schleimhaut  des  Uteruscervix,  seinen  Ursprung  nahm,  sondern  tief 
in  dem  Gewebe  desselben,  und  dass  es  von  hier  aus,  erst  im  Verlaufe 
seiner  fortgesetzten  Wucherung,  nach  innen  vordrang  und  nackt  zum 
Vorscheine  kam.  Das  Aftergebilde  bestand  aus  einem  von  einem 
medullären  Safte  strotzenden,  in  der  Tiefe  allerdings  dichteren,  aber 
im  Allgemeinen  doch  und  besonders  in  der  Peripherie  sehr  lockeren, 
unter  Wasser  sich  entfaltenden  Filze  oder  Strickwerke,  von  dessen 
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Balken,  besonders  in  der  Peripherie  sehr  zahlreiche,  wie  mit  zarten 
Villis  besetzte  Zotten  abgingen.  Bei  genauerer  Untersnchung  zeigten 
sich  die  Balken  jenes  Striekwerkes  theils  hyalin ,  von  oblongen 
Kernen  durchsetzt,  theils  bindegewebsartig  gefasert;  Ton  ihnen 
erhoben  sich  lange  stnicturlose  Schläuche,  welche  zahlreiche,  jedoch 
meist  kleine,  kolbige  Ausbuchtungen  trugen  und  theils  eine  Menge 
von  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  enthielten ,  theils  ganz  hell  und 
durchsichtig  waren. 

Neuerlichst  lieferte  die  Section  der  Leiche  einer  68  Jahre  alten,  auf 
Herrn  Prof.  0  p  p  o  1  z  e  r^s  Klinik  abgezehrt  und  wassersflchtig  yerstor- 
benen  Weibsperson  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  Entwickelnng  des 
Zotten  kr  ebses  in  der  Leberund  zwar  in  Form  des  Cancer  »z<r- 
lanodes.  Es  waren  ein  Cancer  melanodes  des  rechten  Bulbus  und  in 
den  oberen  und  im  rechten  mittleren  Lungenlappen  sehr  zahlreiche  bis 
wallnussgrosse,  yon  einem  graulichen  Schwielengewebe  durchsetzte 
Tuberkelmassen  zugegen.  Die  Leber  nahm  den  grossten  Theil  des 
Bauchraumes  ein,  reichte  mit  ihrem  linken  Lappen  an  den  Kannm  des 
linken  Darmbeines,  wog  8  Pfund  und  war  von  sehr  zahlreichen  wall- 
nuss-  bis  faustgrossen ,  an  der  Oberfläche  knollig  hervorspringenden 
theils  blass- theils  dunkelgraubraunen,  hie  und  da  auch  weissen  medul- 
lären Aftermassen  durchwebt.  Unter  ihnen  waren  nun  die  drei  grossen 
nach  dem  vorderen  Bande  des  rechten  Leberlappens  zu  gelagerten, 
in  ihrer  Peripherie  sehr  lockeren  fluctuirenden  Massen  ausgezeichnet. 
Sie  bestanden  in  der  Tiefe  aus  einem  dichteren  Gefäge,  welches  sich 
als  ein  Maschenwerk  mit  ansehnlichen  aus  Bindegewebs-Fibrillen 
bestehenden  Balken  auswies,  dessen  Bäume  pigmenthaltige  Zellen 
und  freies  Pigment  einnahmen.  Von  diesen  Partien  ging,  insbeson- 
dere nach  der  Oberfläche  der  Leber  hin ,  eine  Gewebsmasse  aus  in 
Form  einer  Längsfaserung,  welche,  je  weiter  nach  der  Peripherie, 
desto  mehr  an  Dichtigkeit  verlor  und  einem  Aggregate  von  sehr  lose 
zusammengehaltenen  Zotten  glich.  Sie  betrug  an  einzelnen  Stellen 
die  Länge  mehrerer  Zolle.  Für  das  freie  Auge  waren  darin  stellen- 
weise weisse  Faserzüge  neben  ungemein  zahlreichen,  in  derselben 
Bichtung  verlaufenden  Blutgefässen  wahrzunehmen  und,  indem  zwi- 
schen beide  eine  graulichbraune  Masse  eingelagert  war,  so  war  damit 
der  Anschein  einer  dritten  Faserung  gegeben.  Eine  nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  die  in  einzelnen  Strecken  weisse  opake  Fasernng 
von  langen  hyalinen  Schläuchen  herrührte,  welche  in  ihrem  Inneren 
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in  grossen  Strecken  yoUkommen  entwickelte  wellig  gekräuselte 
Bindegewebs -Fibrillen  enthielten.  Sie  waren  ungemein  lang  und 
zeigten  zahlreiche  aber  nur  einfache  konische  oder  kolbige  Ausbuch- 
tungen, Fig.  S.  Sie  hatten  durchschnittlich  Vas  Millim.  Durchmesser. 
Die  Gefässe  waren  meisthin  unyerzweigte  dünnhäutige  R5hren  ron 
durchschnittlich  demselben  Durchmesser,  jedoch  fanden  sich  in  dem 
dichteren  Theile  der  längsgefaserten  Masse  nächst  dem  Maschen- 
gef&ge  eben  auch  sehr  dünnhäutige  Gefässe  bis  zum  Durchmesser 
Ton  fast  V",  welche  hie  und  da  einen  Ast  abgaben;  mehrere  von 
diesen  waren  in  darmähnliche  Windungen  gelegt  und  in  der  After- 
masse  fest  eingebettet.  Sie  bestanden  aus  einer  hyalinen  Membran 
mit  oblongen  Kernen ,  in  manchen  stärkeren  fanden  sich  auch  spär- 
liche querovale  Kerne  vor ,  zu  äusserst  folgte  endlich  eine  ausser- 
ordentlich zarte  Membran,  in  welcher  jene  beiden  lose,  wie  in  einer 
Scheide  steckten.  Sie  machte  hie  und  da ,  wo  sie  nicht  Ton  einer 
Menge  von  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  verdeckt  war,  welche 
dem  Anscheine  nach  zum  Theile  sich  innerhalb  derselben  befanden, 
dAi  Eindruck,  als  wenn  sie  aus  sehr  zarten  Molekülen  bestünde, 
Fig.  6,  a.  An  den  grösseren  Gefassen  erschien  sie  als  eine  vielfach 
und  in  unregelmässiger  Weise  durchlöcherte  Hülle ,  Fig.  6 ,  b.  Die 
dritte  zwischen  die  beiden  eben  erörterten  Bestandtheile  eingelagerte 
Masse  bestand  aus  den  Elementen  eines  pigmenthaltigen  Krebssaftes, 
unter  denen  die  vorwiegenden  runde  und  rundliche  kernhaltige  Zellen 
und  Mutterzellen  von  etwa  Vioo  Millim.  Durchmesser  waren.  Machte 
man  einen  Querschnitt  durch  diese  anscheinend  faserige  Masse  und 
zwar  den  dichteren  an  den  Kern  des  Aftergebildes  grenzenden 
Antheil,  so  sah  man  mit  freiem  Auge  zahlreiche  feine  Poren,  welche 
den  Durchschnitten  der  obgedachten  Schläuche  und  Geisse  ange- 
hörten. 

Endlich  habe  ich  auch  in  einer  auf  der  Innenfläche  der  harten 
Hirnhaut  und  zwar  über  dem  Processus  clinoideus  anticus  sin, 
sitzenden  Geschwulst  von  Haselnussgrösse  bei  einer  am27.December 
1851  sanitätspolizeilich  obducirten,  bei  60  Jahre  alten  scoliotischen 
Weibsperson  mit  Hypertrophie  des  rechten  Herzens ,  chron.  Catarrh 
der  Bronchial-  und  Intestinalschleimhant,  zahlreichen  und  zum  Theile 
umfänglichen  fibrösen  Geschwülsten  des  Uterus  und  einem  hühnerei- 
grossen  MeduUarcarcinome  der  rechten  Niere  ein  Gebilde  gefunden, 
welches  hierher  bezogen  werden  muss.    Jene  Geschwulst  bot  bei 
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einer  drusigeu  Oberfläche  und  grauUchrother  Färbung  auf  dem 
DitfchBchnitte  eine  strahlige  Faserung  dar ,  welehe  Ton  einer  dieh- 
teren  Gewebsmasse  an  der  Basis  der  Geschwulst  ausging  und 
ders  durch  den  entsprechenden  Verlauf  der  Blutgeflbse  maridrt 
Das   Skelet  derselben ,   wovon   einen   Theil   Fig.  7  •  a ,  bei  einer 
90maligen  Vergrdsserung  zeigt,  wie  es  eine  längere  MaceratiaB  im 
Wasser   Behufs   der   Entfernung  der  anderen  störenden  Gewdi»- 
bestandtheile   herstellte»    bestand   aus   einem  swei  Dritttieile    des 
Durchmessers  der  Geschwulst  an   Lfänge    gleichen  ZotCenwerke» 
welches  sich  ?on  einem  in  die  harte  Hirnhaut  leicht  eingewebten 
dichten  fibrösen  Filze ,  als  seiner  Basis ,  erhob.    Jenes  Zottenwerk 
besteht  aus  kolbig  endigenden  in  nur  spärliche  kolbige  Äste  auswach- 
senden hyalinen  Schläuchen,  welche  gegen  ihr  freies  Ende    hin 
weiter  auseinander  traten ,  um  eine  grössere  Menge  der  weit^  unten 
angegebenen  Elemente   zwischen  sich  aufzunehmen.    Sie  erhdben 
sich  von  einem  dichten ,    in  seinen  Balken  zu  Bind^eweba-FSbrillen 
zerfallenden    Maschenwerke    mit    länglichnmdlichen    Lücken    und 
enthielten  die  oben  erwähnten  strotzenden  Gefllsse  zu  zw^en  in 
jedem  Schlauche  dicht  beisammen,  so,  dass  sie  nur  bei  angewendetem 
Drucke  als  solche,  durch  einen  linearen  hyalinen   Raum  getrennt, 
wahrgenommen  werden  konnten.    Zwischen  ihnen  lagerten  iie  fol* 
genden  Elemente,  welche  an  Menge  nach  dem  freien  Ende  der  Zotten 
hin  zunehmend,  das  periphere  Drittheil  der  Geschwulst  allem  consti* 
tuirten,  Fig.  7,  b :    Geschwänzte  Zellen ,  yon  denen  ein  Antheil  sehr 
hartnäckig  an  den  Schläuchen  haftete,  —  zwischen  sie  eingelagert 
Kerne  von  gewöhnlicher  Grösse,  dann  zahlreiche  blasig  herangewach- 
sene Kerne  mit  einem  und  mehreren  zum  Theile  selbst  wieder  blasig 
herangewachsenen  Blutkernen ;  die  Mutterkeme  selbst  meist  in  einen 
aus  concentrisch  Ober  einander  geschichteten  geschwänzten  Zellen 
bestehenden  Alreolus  aufgenommen.  (Eine  der  dem  letzteren  Befunde 
nach  innerhalb  der  Schädelhöhle  sehr  häufig  yorkoounenden  Ge- 
schwQlste  meduUarkrebsigen  Charakters.  Vergl.  m.  Handbuch  B.  II, 
S.  722.   L eher t 's   fibroplastische  Geschwulst)  —  Das  Beispiel 
einer  viel  lockerern  Zottengeschwulst  auf  der  Innenfläche  der  D. 
Mater,  rechts  auf  der  Scheitelhöhe  neben  dem  Sinus  long*  sup^ 
gibt  unter  anderen  derlei  Geschwülsten  in  der  hiesigen  Sammlung 
ein  von  einem  68  Jahre  alten,  an  Vereiterung  der  Harnblase  ver- 
storbenen Manne  herrührendes  Präparat. 
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Aas  dieswi  Angaben  Iftsst  sich  nun  in  Bezug  auf  die  Rolle, 
welche  die  dendritische  Vegetation  im  Zottenkrebse  spielt,  mit  Rttck- 
sicht  auf  dasjenige,  was  ich  über  jenes  Gebilde  bereits  bei  mehreren 
Gel^enheiten  gesagt  habe ,  entnehmen  : 

1.  Die  dendritische  Vegetation  entwickelt  sich  als  solche  in 
Form  des  primitiven  Hohlkolbens  aus  einer  bestimmten  yorlftuflg 
gegebenen  Basis ,  welche  aus  einem  theils  hyalinen ,  theils  faserigen 
Maschenwerke  besteht  und  sich  in  membranösen  Substraten  der 
Afterbildung,  z.  B.  Schleimhäuten,  oft  bis  auf  weite  Entfernungen 
über  diese  hinaus  als  ein  weissliches  feinmaschiges  Gitter  fortsetzt 

2.  Soferne  man  in  diesem  das  dem  Krebse  gewöhnlich  zukom- 
mende, eben  auch  aus  der  dendritischen  Vegetation  heryorgegangene 
maschige  Gerüste  erkennen  muss ,  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Zottenkrebse  und  dem  gewöhnlichen  Medullar-Carcinom  ein 
bloss  formeller. 

3.  Der  primitive  Hohlkolben  wächst  beim  Zottenkrebse,  statt 
fortan  unter  vorwiegender  Ausbuchtung  in  die  Fläche  durch  stellen- 
weise Resorption  zu  einem  Maschenwerke  zu  werden  (Vergl.  über 
die  Entwiekelung  der  Krebsgerüste  u.  s.  w.),  in  die  Länge  zu  einem 
sich  verästelnden  Schlauche  heran. 

4.  Diese  Schläuche  behalten  einerseits  die  Bedeutung  des 
Stroma ,  freilich  unter  einer  abgeänderten ,  von  der  des  Maschen- 
werkes abweichenden  Form,  wobei  die  Elemente  des  Krebssaftes  zu 
ihnen  in  derselben  Beziehung  stehen  wie  zu  den  Balken  des  maschigen 
Gerüstes,  indem  sie  die  Räume  zwischen  ihnen  so  wie  die  Lücken 
des  letzteren  ausfllllen. 

6.  Sie  treten  andererseits  aber  in  eine  nähere  und  zugleich 
unterscheidende  Beziehung  zu  den  Krebselementen ,  indem  sie  die- 
selben auch  in  ihrem  Innern  erzeugen  und  somit  neben  der  auf  der 
Aussenseite  der  Vegetation  und  des  aus  ihr  hervorgegangenen  wie 
immer  angeordneten  Balkenwerkes  Statt  findenden  exogenen  Pro- 
duetion  von  Krebselementen  in  Form  einer  Belegmasse  auch  eine 
endogene  Production  zugegen  ist.  Einen  sehr  häufig  neben  dieser 
letzteren  vorkommenden  Inhalt  der  Schläuche  des  Zottenkrebses 
bilden  structuriose  Blasen  als  Grundlage  von  Cysten ,  nicht  selten  in 
wuehemder  Menge.  (Vergl.  m.  Abhandl.  über  die  Cyste  S.  19.) 

6.  Eine  eben  auch  unterscheidende  Rolle  spielen  die  Schläuche 
des  Zottenkrebses   gegenüber   den   Balken  des  maschigen  Krebs-* 
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^erfistes  durch  die  Entwickeinng  Ton  Geflissen  in  ihneii »  über  der^ 
Verhalten  bereite  oben  Auskunft  gegeben  wurde.  Dem  wäre  nur 
noch  in  Bezug  der  Anastomose  dieser  Geftsse  beizuf&gen ,  dass  sich 
in  einem  Falle  von  Zottenkrebs  der  Harnblase  die  Geftsse  in  eiaea 
in  der  Basis  des  Aftergebildes  eingebetteten  ansehnlichen  Sinns  Ton 
tenösem  Ansehen  einmflndeten  •  wfthrend  in  einem  andern  und  xwar 
dem  Falle»  welchem  die  Fig.  3.  entnommen  ist,  zwei  snbniaedse 
GeAsse  zugegen  waren,  ein  arteriöses  und  ein  venöses,  Ton  weldhen 
die  Vascularisation  des  Aftergebildes  ab-  und  zorQckging. 

Mit  dem  Gesagten  wftre  der  Bau  des  Zottenkrebses  ^edigt 
Eine  andere  Frage  betriflfl  die  Bedeutung  des  Aftergebildes.  Ich  stelle 
dasselbe,  wie  die  hier  beibehaltene  Benennung  zeigt,  unter  die  Krebse, 
indem  ich  zunächst  in  dem  in  der  erörterten  Weise  neben  den  Vege- 
tationen vorhandenen  Bestandtheile  denselben  medullären  Krebssaft 
erkenne,  welcher  beim  gewöhnlichen  Carcinom  die  Räume  des  an  nnd 
flir  sich  gleich  der  Vegetation  bedeutungslosen  (indifferenten)  mar- 
schigen Stroms  ausfilllt.  Die  Beleuchtung  der  Frage  von  Seite  d^ 
Verhaltens  des  Zottenkrebses  im  Vergleiche  mit  dem  Krebse  in  seinen 
bekannten  Formen  kann  erst  dann  stattfinden ,  nachdem  das  Nothige 
über  dessen  Vorkommen  beigebracht  sein  wird. 

Der  gewöhnlichste  Standort  des  Zottenkrebses  sind  die  Schleim- 
häute und  zwar  vor  Allem  die  der  Harnblase  des  Mannes  und  die 
Magenschleimhaut. 

In  der  Harnblase  sitzt  er  am  Grunde,  in  der  Nähe  der  Ein- 
mündung des  einen  oder  des  andern  Ureters,  und  auch  bei  ausge- 
breiteter Wucherung  stehen  die  Excrescenzen  gemeinhin  am  dich- 
testen eben  hier.  Ich  habe  im  Ganzen  mindestens  zwölf  Fälle  in  der 
Leiche  gesehen ,  drei  andere  liessen  sich  am  Lebenden  erkennen. 
In  einem  jener  sass  die  mehr  als  hühnereigrosse  Geschwulst  in  einem 
hinter  dem  Trigonum  nach  dem  Mastdärme  hin  abtretenden  Divertikel 
(Hernie)  der  Blasenschleimhaut  und  fiUlte  dasselbe  vollständig  aus. 
Er  kommt,  wie  oben  angedeutet,  in  der  Harnblase  fast  ausschliesslich 
nur  heim  Manne  vor ;  ich  entsinne  mich  nur  eines  einzigen  ehedem 
in  der  hiesigen  Sammlung  vorfindigen  Falles,  wo  auf  der  Innenfläche 
der  Blase  eines  Weibes  ein  rundlicher  wallnussgrosser  Tumor  sass, 
d  ^v  allem  Anscheine  nach  ein  Zottenkrebs  war.  Von  G  e  r  I  a  c  h^s  zwei 
Fällen  betraf  der  eine  auch  eine  Frau. 
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Im  Magen  war  fast  ausschliesslich  die  Pylorushftlfte  der  Sitz 
desselben.  Wenn  er  hier  in  der  exquisiten  Form ,  wie  auf  der  Harn- 
blase, nicht  sohftufig  vorkommt,  so  ist  desto  bemerkenswerther,  dass 
in  die  meisten  der  gewöhnliehen  submueösen  medullären  Pylorus- 
krebse  die  dendritische  Vegetation  eingeht ,  wie  eine  aufmerksame, 
unter  Anderen  auf  eine  Verwechslung  mit  den  Schleimhautzotten  hie- 
selbst  Bedacht  nehmende  mikroskopische  Untersuchung  nachweist. 

In  einem  Präparate  der  hiesigen  Sammlung,  welches  ?on  einem 
in  Folge  eines  Falles  an  Extravasat  im  Schftdel  im  Jahre  1829  ver- 
storbenen ,  47  Jahre  alten  Manne  herrflhrt ,  hftngt  eine  fast  entenei- 
grosse  gestielte  Geschwulst  aus  dem  After,  welche  ein  gleich  über 
dem Sphincier  ext i^vitsiizenier  Zottenkrebs  des  Mastdarmes 
ist,  zwischen  dessen  Zotten  nebst  nackten  Kernen  und  rundlichen 
Zellen  in  weit  Oberwiegender  Menge  cylinderepitheliumartige ,  zum 
grossen  Theile  sehr  lange  Zellen  angehäuft  sind. 

In  einem  alten  Präparate  der  hiesigen  Sammlung  vom  Jahre  1822 
erkennt  man  einen  Zottenkrebs  der  Gallenblase;  es  wuchern 
nämlich  von  einem  derben ,  runden,  etwa  bohnengrossen  Kerne  zahl- 
reiche ansehnliche  dendritische  Vegetationen  in  deren  Höhle  herein. 
Das  Präparat  rührt  von  einer  64  Jahre  alten  Frauensperson  mit 
einer  10  %  Pfund  schweren,  sehr  grossen,  von  zahlreichen  Medullar- 
knoten  durchsetzten  Leber.  Die  Gallenblase  enthielt  eine  braune 
jauchige  Flüssigkeit  neb^t  zwei  schwarzen  haselnussgrossen  Steinen. 

Nächst  den  Schleimhäuten  und  zwar  jener  der  Harnblase  kommt 
der  Zottenkrebs  am  häufigsten  auf  der  Innenfläche  der  Cysten 
des  Cystocarcinoms  der  Ovarien  vor.  Gemeinhin  stellt  er 
hier  eine  über  grosse  Strecken  der  Cystenwand  ausgebreitete  Zotten- 
wucherung dar,  welche  sich  durch  den  reichlichen  Gehalt  an  medul- 
lärem Saft  als  Zottenkrebs  kundgibt.  Nebst  dem  massenreichen 
Krebsparenchyme,  aus  dem  sich  die  Cysten  erheben,  ist  sehr  gewöhn- 
lich krebsige  Infiltration  der  Lymphdrüsen  an  der  Bauchwirbelsäule, 
nicht  selten  auch  Peritonäalkrebs  zugegen.  Dieser  letztere  erscheint 
zuweilen  als  Zottenkrebs  und  repräsentirt  das  Vorkommen  des 
Aftergebildes  auf  serösen  Häuten.  —  Ein  g^tes  Beispiel 
hiefÜr  gibt  der  im  vorigen  Jahre  untersuchte  nachstehende  Fall  ab : 
In  der  Leiche  einer  50  Jahre  alten  (im  Jahre  1851  secirten)  Kinds- 
frau mit  einem  ansehnlichen  Kröpfe,  fand  sich  der  erweiterte  Bauch- 
raum mit  etwa  20  Pfund  einer  mit  rotbbraunem  Blutgerinnsel  ver- 
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mischten  rdthlichen  serösen  Flüssigkeit  geAllt,  das  Peritaniani  mit 
Eahlreichen  kleinen  und  grossen ,  weichen «  weissen  Hedullarknoteii 
besetzt ,  das  Nets  au  einem  iwei  Finger  didcen  oiedaUarkrelMigcA 
Wulste  entartet  Ahnliche  Knoten  in  der  Ld>er  nächst  ihr^reonoiT«! 
Oberflftche  und  im  Ligament  gastrolienale  ^  die  DrilseD  Itags  dem 
DucL  chüleäochu9  zu  medullären  Knoten  degenerirt  Nebst  sokbeB 
sassen  am  Peritonftum  der  Bauehwand  sowohl  wie  l^esondera  auf 
jenem  des  MAndarmes  aiemlich  zahlreiche,  ron  einer  linaen-  bis 
silbergroschengrossen  Basis  emporwvchemde  sottige  yasenbrnsirte, 
einen  medullären  Saft  enthaltende  Aflergebilde.    Im  Hypogaslriani 
eine  aus  dem  Becken  heraofreiebende ,  aus  swei  settliebeo  Hilftea 
bestehende,  einen  Complex  erbsen-  bis  feustgrosser,  in  eine  medailar- 
krebsige  Masse  eingebetteter  Bftlge  darstellende,  im  Ganzen  nanns- 
kopfgrosse  Geschwulst ,  welche  den  beiden  al^ftngigen  Orariea  ent- 
sprach. Von  den  Bälgen  enthielten  einzelne  dickwandige  eine  trfibe, 
rotfabraune «  die  kleineren  zarteren  eine  klare  ftirblose  oder  gelbliehe 
Flüssigkeit    Jene  waren  an  ihrer  Innenfläche  rostbraun  und  in  aiUea 
wucherte  in  Form   gestielter   rundlicher  bis  wallnussgrosaer    Ge- 
schwülste die  obbemerkte  medulläre  Aftennasse.    Der  Utems  in  die 
Lftnge  gezerrt,  von  einzelnen  kleinen  Fibroiden  durchweht    Die 
nfthere  Untersuchung  der  auf  dem  Peritonium  des  Darmes  sttzenden 
zottigen  Wucherungen  ergab:    Das  Peritonüum  Ten  einer  ausaer- 
ordentlich    zarten    faserigen    Pseudomambran    fiberkleidet    Diese  • 
Pseudomembran  zeigte  an  den  Stellen,  wo  die  Wucherungen  sassen, 
sclmrfomrandete  Lücken.  Die  Wucherungen  bestanden  aus  dendritisch 
verzweigten  Excrescenzen,  von  welchen  die  grössten  bis  zu  4'"  langen 
in  der  Mitte  der  Gruppe  sassen;  sie  erhoben  sieh  von  ein^n  die 
Stelle  des  Peritonäums  einnehmenden  feinen  Strickwerke  und  im 
Umfange  der  Zottengruppe  sah  man,  wie  dieses  zu  den  hier  vorfin- 
digen kleinen  Vegetationen  auswuchs. 

Hieher  ist  auch  das  Vorkommen  des  Zotlenkrebses  auf  der 
Innenfläche  der  dura  Mater  zu  beziehen,  wofilr  oben  Fälle  beige- 
bracht wurden. 

Von  dem  Vorkommen  des  Zottänkrebses  auf  der  all- 
gemeinen Decke  habe  ich  zwar  keinen  recenten  Fall  auftuweiseo. 
allein  es  findet  sich  in  der  hiesigen  Saumilung  der  linke  Fuss  riner 
$1  Jahre  alten  Frauensperson  vom  Jahre  1821  mit  Medullarknoten 
jn  der  Leber  und  Milz  und  einer  grossen  knolligen»  vom  dritten 
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Lendenwirbel  auf  das  obere  Drittheil  des  linken  Oberschenkels  herab- 
steigenden» durch  das  Leistenband  eingeschnürten  Hedularmasse« 
Auf  dem  gedachten  Fosse  wuchern  besonders  dicht  an  der  inneren 
Seite  der  Ferse  und  von  da  in  die  Sohle  herein  zahhreiche»  zum  Theile 
schlanke  langzottige,  zum  Theile  ansehnliche  dicke,  breit  oder  ge- 
stielt «ifsitsende  parenchymatöse  Excrescenzen,  welche  im  frischen 
Zustande  als  rotbblau  beschrieben  werden.  Man  erkennt  in  denselben 
dentlich  dendritische  Vegetationen.  Auch  weiss  ich  mich  aus  früher 
Zeit  eines  auf  einem  der  chirurgischen  Krankensäle  gesehenen  fthn- 
liehen  Falles  an  dem  einen  Fusse  einer  Frauensperson  zu  erinnern» 
welchen  ich  nach  nunmehriger  Einsicht  dem  erstgenannten  als  einen 
»weiten  Fall  von  Zottenkrehs  auf  der  allgemeinen  Decke  an  die 
Seite  stellen  muss. 

Ausser  den  eben  gedachten  häutigen  Ausbreitungen  kouunt  der 
Zottenkrebs  nach  dem  oben  Gesagten  auch  in  parenchymatösen 
Organen  vor.  Solche  sind,  wie  die  angefahrten  Fälle  darthun,  das 
Gehirn»  die  Leber,  der  Uterus;  in  den  beiden  ersten  wurde  er 
in  Form  des  Cancer  melanodes  gesehen.  Er  zeichnet  sich »  wie  auf 
häuligen  Ausbreitungen,  so  auch  in  Parenchymen  durch  die  lockere» 
Tulnerable  Textur  und  seinen  Geflssreichthum  aus.  Er  wächst  zu  an- 
sehnlichen Massen  heran  und  dringt  in  so  ferne,  als  die  Vegetationen 
in  der  geeigneten  Richtung  wuchern ,  rasch  nach  der  Oberfläclka  der 
Organe  Tor ,  auf  der  er  sofort  unter  Blutungen  erscheint  und  fort- 
wuchert. 

Der  Form  mancher  Skelete  von  Knochenkrebsen  nach  zu  ur- 
theilen,  kommt  er  auch  in  Knochen  vor;  es  sind  dies  namentlich  die 
knöchernen  Krebsgerüste  von  der  Form  schlauchartiger  Fachwerke» 
welche  zumal  an  die  Fig.  4  dargestellten  Schläuche  eines  Zotten- 
krebses der  Harnblase  erinnern. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Angaben  das  Verhalten  des  Zotten- 
krebses mit  anderen  Krebsen  vergleicht,  so  ergibt  sich  Nichts,  was 
einen  Zweifel  über  die  Krebsnatur  desselben  genügend  begründen 
könnte*  Allerdings  kommt  er  als  Harnblasen-  und  als  Magenkrebs 
sehr  oft  isolirt  vor,  allein  dasselbe  ist  ja  eben  auch  bei  anderen  For- 
men des  Magenkrebses  häu6g  der  Fall»  vor  Allem  aber  ist  der  Uterus- 
krebs ausserordentlich  häufig  isolirt  zugegen  und  Niemanden  fällt 
desshalb  ein »  die  krebsige  Natur  der  nachgewiesenen  medullären 
Aftermasse  zu  bezweifeln.    Übrigens  fand  ich  neben  Zottenkrebs  der 
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Hftrnblase  einmal  eioen  sogenannteo  fibrftsen  Magenkrebs«  in  dem 
S.  523  angefldurten  Falle  waren  aueh  die  Blasenwand  und  die  Pro- 
stata Tom  Zottenkrebse  dorehs^at  und  in  einem  anderen  Falle  der 
hiesigen  Sammlung  finde  ich  die  Prostata  linkerseits  an  einer  fidie- 
rigen  Stnictur  degenerirt»  deren  Riiune  im  frischen  Znstande  ohne 
Zweifel  eine  medulläre  Masse  enthielten.  Der  S.K29  erwähnte  Zotten- 
krebs  der  Gallenblase  war  neben  aahlreichen  Lebareareinomen  ni- 
gegen  und  mit  dem  S.  K30  erwähnten  Zottmikrebse  der  aU^oneinen 
Decke  bestanden  aahlreiehe  Careinome  in  inneren  Qrgan^i.  Auf 
Cysten  ist  derselbe  in  der  Regel  durch  das  Vorhandensein  einer 
parencbymatdsen  Aftermasse»  in  welcher  die  Cysten  eingebettet  sind, 
bedingt,  und  sofort  kommt  er  auf  dem  Peritonftum  wohl  nur  neben 
einem  solchen  Cystocareinom  (der  Ovarien)  Yor. 

Die  Geschwülste  auf  der  D.  tnaier,  zu  denen  der  oben  näher 
erwähnte  Fall  in  Rücksieht  der  neben  der  dendritischen  Vegetation 
Torhandenen  Elemente  gehört ,  sind  füberhaupt  in  den  meisten  FäUen 
isolirt  zugegen ;  in  dem  eben  gedachten  Falle  war  wi  ausgemachtes 
MeduUarcarcinom  der  einen  Niere  mitvorhanden. 

Dagegen  war  in  den  angeAhrten  FäUen  von  Zottenkrebs  im  Ge« 
hime  und  in  der  Leber  derselbe  neben  vielen  anderen  Carcinomen  von 
gewöhnlichem  Baue  zugegen,  d.  i.  einzelne  der  vielen  Careinome 
waren  in  der  auf  das  Kreb^erüste  zu  beziehenden  Modification  des 
Zottenkrebses  als  Theilerscheinung  vielfältiger  Krebsbüdung  vor- 
handen. 

EndUch  ist  hier  noch  die  Combination  des  in  Rede  stehenden 
Aftergebildes  mit  dem  Gallertkrebse  in  Form  der  Entwickelung  des 
medullären  Zottenkrebses  aus  dem  Gallertkrebse  anzufiihren.  Ich  habe 
sie  zu  wiederholten  Malen  in  den  umfänglichen  fungusartigen ,  breit 
aufsitzenden  Aftermassen  im  Magen  beobachtet.  Von  dem  die  Gallert- 
masse enthaltenden  Fachwerke  wuchert  ein  weisses,  weiches  Zotten- 
werk hervor,  in  welchem  man  die  von  dem  gedachten  Fachwerke  aus- 
wachsende dendritische  Vegetation  mit  einem  weissen  Belege  er- 
kennt, welcher  aus  den  Elementen  des  medullären  Krebssafles  be- 
steht. 

Der  Gefässreichdium  des  Zottenkrebses  begründet  eine  hervor^ 
ragende  Erscheinung  in  dem  Verlaufe  desselben  auf  Schleimhäuten 
und  serösen  Häuten ,  auf  der  Innenfläche  der  Cysten  sowohl,  wie  in 
Parenchymen ,  nachdem  er  diese  durchbrochen ,  d.  i.  die  häufigen 
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Haemorrhagien »  welche  ein  Wesentliches  zur  Steigerung  des  Maras* 
mus  und  zur  Beschleunigung  des  t5dtlichen  Endes  beitragen.  Sie  be- 
gründen als  Blutungen  aus  den  Hamwegen  des  Mannes  und  als  exces- 
sire  Blutungen  aus  den  Sexualorganen  des  Weibes  mit  Recht  den 
Schluss  auf  das  wahrscheinliche  Vorhandensein  des  Zott^krebses  in 
der  Harnblase  oder  im  Uterushalse»  welcher  sofort  seine  Bestätigung 
in  dem  Nachweise  von  Bruchstöcken  des  Aftergebildes  mittelst  des 
Mikroskopes  in  den  bezQglichen  Excreten  findet 

Zuweilen  fand  er  sich  in  der  Harnblase  yon  Exsudat,  in  Form 
membrandser  Fetzen  bekleidet  und  durchsetzt,  zuweilen  auch  von 
Eiterheerden  durchzogen.  Öfter  kamen,  wie  in  anderen  medullären 
Krebsen,  Heerde  in  ihm  vor,  in  welchen  die  Elemente  des  Krebs- 
saftes zu  einer  morschen  gelben,  tuberkelartigen  Masse  erstorben 
waren.  BlossUegend,  zumal  als  Uteruskrebs,  necrosirt  er  häufig  unter 
Blutungen  in  grossen  Portionen  zu  einer  Yon  zahlreichen  Fäden 
durchsetzten  Brandpulpe.  Man  findet  in  dieser  die  Schläuche  colla« 
birt,  er6flhet,  ron  molecularem  Detritus  und  Pigment  besetzt  und  er- 
fllllt.  —  Die  Fettmetamorphose  befällt  sowohl  die  äussere  Belegmasse 
der  Vegetationen  wie  ihren  Inhalt  in  der  bekannten  Form. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  Zottenkrebs  durch  und  durch 
ein  Neugebilde  sei,  dass  ihm  nirgends  eine  hypertrophische  Ent- 
Wickelung  eines  physiologischen  Gebildes  zu  Grunde  liege,  dass  er 
seine  natürliche  Stellung  unter  den  Krebsen  und  zwar  als  eine  Modi- 
fication  oder  Varietät  des  medullären  Krebses  finde. 

Bei  Andr  al  findet  sich  derselbe,  mit  Beobachtungen  von  Zotten- 
wucherung auf  der  Harnblase  von  Louis  belegt,  als  anomale  Ent- 
wickelung  von  Schleimhaut- Villis  angefahrt;  in  neuerer  Zeit  ist  die 
Auflassung  desselben  alsPapillargeschwulst  eingef&hrt  worden« 
Es  ergibt  sich  aus  dem  Ober  das  Wesen  der  dendritischen  Vegetation 
überhaupt  und  über  das  Vorkommen  des  Zottenkrebses  im  besondern 
Gesagten ,  in  wie  ferne  diese  Auffassung  zu  rechtfertigen  ist.  Einer- 
seits lässt  sich  allerdings  eine  Analogie  der  Vegetation  mit  der  Pa- 
pille nicht  läugnen,  andererseits  kann  aber  von  einer  Papillar-Hyper- 
trophie,  d.  i.  einer  hypertrophischen  Entwickelung  präexistenter  Pa- 
pillen, nicht  die  Bede  sein.  Die  vorgedachte  Analogie  begründet 
allerdings  sofort  auch  die  Analogie  des  Zottenkrebses  mit  den  eigent- 
lich sogenannten  Papillargeschwülsten ,  und  desswegen  lässt  sich 
schlüsslich  ein  Hinblick  auf  jenes  Aftergebilde   nicht    umgehen» 
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welches  anter  der  Benennung  Bluroenkohlgewidift  am  Mullermiiiide 
zuerst  durch  J.  C 1  a  r  k  e  bekannt  geworden.  Merkwürdiger  Weke  habe 
ich  bisher  nur  ein  einziges  charakteristisches  Exemplar  dieses  After- 
gebildes, d.  i.  eine  der»  neben  einer  bei  der  nachträglichen  Leichen- 
section  erhobenen ,  sehr  umftnglichen  epidermidal-krebsigen  Infil- 
tration des  yteruscerrä  auf  dem  Scheidencanale  wuchernden  gestiel- 
ten, blumenkoblartigen  derben  Excrescenzen  nach  deres  Exatirpation 
gesehen.  Ich  möchte  glauben ,  dass  der  aus  theils  formlosem,  theils 
faserigem  Bindegewebe  bestehende  Stiel  und  dessen  Verfistelung, 
welche  das  GerQste  darstellten ,  eine  dendritische  Vegetation  sei, 
welche  ftusserlich  eine  reichliche  dichte  Belegmasse  trug,  die  aus 
jenen  Elementen  bestand,  welche  die  sogenannten  Cancroiden,  E^tider- 
midalkrebse  (die  yon  mir  bereits  im  Jahre  1842  sogenannten  EpiÜie- 
lial-Afterbildungen)  constituiren  —  welches  letztere  auch  ToUstftndig 
mit  den  Resultaten  der  Untersuchungen  Virch  o  w^s,  dem  riel  häufiger 
Gelegenheit  hiezu  geboten  war,  Qbereinstimmt.  Ich  möchte  somit  dieses 
Blumenkohlgewächs  für  ein  Neugebilde  halten»  und  es  würde  also  der 
Epidermidal krebs  auch  in  Form  eines,  wogender  Mächtigkeit  undStarr^ 
heit  der  epidermidalen  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  die 
Gestalt  des  Blumenkohls  in  exquisiter  Weise  nachahmenden  Zotten- 
krebses vorkommen.  Er  theilt  eine  reichliche  Vascularisation,  die 
Anlage  zu  Blutungen,  die  Anordnung  der  Gef&sse  mit  den  meisten 
Gebilden,  in  deren  Zusammensetzung  die  dendritische  Vegetation 
eingeht. 

Allein  ich  sehe  die  Schwierigkeit  des  Nachweises  dieser  Mei- 
nung ein ,  indem  man  die  Möglichkeit  einer  papillären  Hypertrophie, 
d.  i.  des  Auswachsens  der  Papille  zu  einem  dendritischen  Gebilde  zu- 
geben muss.  Der  Standort  des  Clarke^schen  Blumenkohlgewächses 
würde  die  Ansicht  von  einer  papillären  Hypertrophie  ausserordentlich 
begOnstigen. 

Eines  jedoch  würde,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  f&r  mich 
sprechen :  wenn  nämlich  das  Blumenkohlgewächs  und  wenn  die  ihm 
an  Structur  ganz  gleichen  Condylome  (besonders  die  spitzen)  und  die 
Warzen  auch  an  Stellen  ohne  papilläre  Grundlage  vorkämen.  In  der 
Tbat  ist  dies  der  Fall,  sofeme  man,  abgesehen  davon,  dass  manche 
derEpilermidalkrebse,  die  ich  ehedem  auf  der  Schleimhaut  des  La- 
rynx  in  Form  gestielter  Excrescenzen  gesehen  und  beschrieben  habe, 
ganz  den  Habitus  des  Clarke\<!ichen  Blumenkohlgewächses  hatten,  das 


:\ 
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Vorkommen  subcutaner  d.  L  m  den  HautfoHikeln  entwickelter  Condy- 
lome und  Warzen  flir  erwiesen  halten  darf. 
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lif .  1 .  Ein  Bu  seichten,  iKUf  elif  en  Ausbuchtunf  en  anBgewachsener  Hohlkolben 
▼on  der  Innenwand  einer  Nierencyete.  8.  517.  Br  iet  ronZeUen  mit  xiun  Theile  bU- 
■if  berinf  ewaeheenen  Kernen,  wie  solche  daneben  ancb  als  nackte  rorkommen,  be- 
deckt. %00  Mal  ver^rSasert. 

Fif .  2.  Eine  Iang6 ,  vielfach  verlstigte  Vegetation.  Von  einem  Zottenkrebae 
der  Harnblase.  S.  518.    90  Mal  vergrSsaert. 

Pif.  3.  Vefetatlon  aua  einem  Zottenkrebae  der  Harnbiaae  S.  519.  Daneben  die 
Elemente  ihrer  Inaaeren  Belegmaaae,  Zellen  von  der  Terachiedenaten  Qeatalt;  jene 
00  Mal,  dieae  100  Mal  TergrÖaaert 

FIf.  %.  Eine  centrale  Portion  einea  Zottenkrebaea  dar  Harnbiaae  —  groaae 
faaerige  Schläuche ,  die  am  freien  Ende  olTen  stehen  und  daaelbst  am  Rande  mit 
kleinen  BUachen  und  Flocken  beaetxt  aind.  S.  520.   Miaaige  LoupenversrOaaerung. 

Pif.  5.  Sehr  lanfe  Schläuche  mit  einfachen,  aeichten,  runden  und  kolbigen 
Auabuchtunf  en  8.  53%.  00  Mal  vergrSaaert.  Sie  aind  ron  kernhaltigen  Zellen  be- 
deckt und  bei  atärkerer  VerfrOaaerunf  seifte  aich  in  der  Tiefe  eine  wellig  ge- 
fcräuaelte  Faaerung. 

Fig.  0.  Gefäaae  aus  demselben  Leberkrebse.  Die  bei  a,  von  V^s  ^^^  ^Uk  ^'^'* 
Durchmesser,  sowohl  längs-  als  auch  querovale  Kerne  zeigend ,  stecken  in  einem 
sehr  »arten  hyalinen,  hte  und  da  wie  aus  Punktmasae  beatehenden  (zerfallenden) 
Schlauche.  An  dem  Vs  Mill.  haltenden  bei  h  iat  dieaer  Schlauch  vielfkch  und  un- 
regehnäaaig  au  einem  Netae  dureblSchert.  Dieae  Schläuche  waren  von  vielen 
kernhaltigen  Zellen  und  Kernen  verdeckt.  S.  525.    %00  Mal  vergröaaert. 

Fig.  7  a.  Vegetationen  von  einem  dichten  faaerigen  Maachenwerke  ala  Baaia 
aich  erhebend,  90  Mal ;  5.  die  neben  ihnen  vorhandenen ,  avm  Theile  an  ihnen  haf- 
tenden Elemente,  %00  Mal  vergrOsaert.  8.  520. 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  1852. 


Eiageseidet«  AbhandlBiig. 

Vielfache  Brechung  eines  LichtstrcMes  in  KaXheputh-- 

Krystaüen. 
Von  U.  Sekibl. 

(Mit  Taf.  XXIX  und  XXX.) 

Bei  Versuchen  über  doppelte  Brechung  und  Polarisation  des 
Lichtstrahles  in  yerschiedenen,  besonders  mineralischen  Substanzen 
habe  ich  die  merkwOrdige  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtete 
Erscheinung  entdeckt,  dass  einige  Kalkspath-Krystalle  die  Eigenschaft 
besitzen ,  den  einfallenden  Lichtstrahl  nicht  bloss  in  zwei  Strahlen 
zu  brechen,  wie   der   gemeine   isländische  Doppelspath,  sondern 
ausserdem  in  drei,  sieben,  eilf  Strahlen,  ja  einige  Krystalle,  in  be- 
stimmten Lagen  in  so  riele,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu 
zählen.   Die  Kalkspath  -  Rhomboeder  bedürfen  keiner  besonderen 
Grösse,  um  sich  zu  nachstehenden  Untersuchungen  zu  eignen ,   da 
schon  Krystalle,  deren  Axenlänge  nur  ein  Millimeter  beträgt,  aus- 
gezeichnete Phänomene  liefern.    Dem  äusseren  Anschein  nach  sind 
sie  zumeist  wasserklar,  wie  die  isländischen ,  von  denen  sie  weder  in 
geometrischen  Abmessungen,    noch  in   chemischen   Bestandtheilen 
differiren.   Dennoch   haben  viele    von    ihnen    ein  äusseres  Kenn- 
zeichen, woran  man  sie  schon  durch  den  blossen  Anblick  von  ande- 
ren, diese  Eigenschaft  nicht  besitzenden  unterscheiden  kann ;  sie  zei- 
gen nämlich  bei  genauerer  Untersuchung  eine  schichtenweise  Zusam- 
mensetzung nach  R — 1,  d.  i.  die  Axerkanten  abstumpfend,  durch  die 
ganze  Masse  des  Krystalles;   nach   diesen   Schichten  findet  man 
schwache  Spuren  von  einer  regelmässigen  Theilbarkeit.  Ein  anderes 
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dieser  Art  yon  Krystallen  zukommendes  Cliarakteristikoii  ist,  ix& 
selbe  in  einiger  Entfernung  Tom  Auge  gegen  das  Lieht  g^ehalten,  fs- 
big  ei^scbeinen,  die  Farben  sind,  theils  in  sehmalen,  theils  in  breita 
bald  in  einander  übergebenden ,  bald  scharf  abgegrenzten  Streilfi 
vertheilt ,  deren  Mittel  sich  0,2  Centimetem  zu  nShern  sehmnt  l^ 
Farbenintensität  einzelner  Streifen  ist  sehr  stark,  die  Nebenfolge  der- 
selben ungleich,  jedoch  nie  prismatisch  und  ändert  sich  im  polansff- 
ten  Lichte ;  ihre  Anordnung  im  Kristalle  zweierlei ,  entweder  paral- 
lel zu  einer  Begrenzungsflftche,  oder,  aber  seltener,  senkrecht  auf  & 
Hauptaxe. 

Dieses  roransgesandt,  mflssen  wir  die  Stellung  de»  Krystalla 
bestimmen,  von  welcher  aus  wir  unsere  Untersuchung^!  »nhngei 
wollen  •  fius  der  wir  alle  folgenden  Stellungen  ableiten  werden.  Wir 
wählen  hiezu  die  senkrechte  Stellung  des  Krystalles  auf  einer  br- 
stallographischen  Nebenaxe,  weil  bei  der  aufrechten  Stellung  nadi 
der  Hauptaxe  die  Beobachtungen  schwierig  und  die  Angabe  jem 
Stellungen ,  die  durch  ausgezeichnete  Liehtphänomene  besonder» 
herrortreten,  etwas  zu  complicirt  ersqheinen  würde. 

Zunächst  betrachten  wir  einen  Lichtstrahl»  der  bei  eben  nage- 
gebener  Stellung  des  Krystalles  parallel  zu  zwei  A^en*  und  Mittel- 
kanten auf  eine  Seitenfläche  fUlt»  wobei  unsere  SeUinie  gleicbsan 
die  Verlängerung  dieses  Strahles  bilden  soll.  Der  Licbtatrahl  selbst 
ttkbg^  Ton  einem  leuchtenden  Punkte  kommen.  Die  einfachste  Er- 
scheinung, die  sich  unseren  Blicken  entgegenstellt»  ist,  dass  der 
leuchtende  Punkt  rerdreifacht  erscheint ,  wobei  stet«  das  HittelbiM* 
welches  mit  dem  geometrischen  Orte  des  leuchtenden  Punktes  xd- 
sammenftllt»  weiss  —  ungefärbt — erscheint,  die  beiden  Seitenbilder 
aber,  in  intensiv  prismatischen  Farben  •  deren  AnorduoBig  unter  alkff 
Umständen»  roth  nach  innen,  violett  nach  aussen  ist.   Fig.  f. 

Die  örtliche  Anordnung  der  Bilder  in  Be^ug  «uf  die  L^ge  dei 
Krystalle«  gründet  sich  auf  folgendes  Gesetz,  ^etrachtea  wir  die 
horii^pntale  Prcjection  des  Krystalles»  so  ist  sie  ein  Parallelogra9UDf 
dessen  grosse  Diagonale  die  Länge  und  Prqjection  der  Nd>enaxe.  auf 
welcher  der  Krystall  senkrecht  steht»  bildet ,  die  kurze  hingegen  ist 
die  Projection  der  Hauptaxe,  J^u  diesen  angefahrten  Bestimmungs- 
stQcken  habei^  aiUe  ip  der  Folge  noch  hinzukomnienden  Bilder  ein 
oonsümtes  Verhältnisse  in  Bezug  ^uf  welches  wir  die  auch  graphisch 
darstellen  werden. 


Vielfache  Brechung  eines  LichUtrahles  in  KaHupath-Krystallen.      ä4ä 

Die  oben  erwähnten  drei  Bilder  sind  stets  in  einei*  get^ä^  Linie, 
welche  durch  das  Mittelbild  gehend,  senkrecht  auf  zwei,  in  der  ]h*o- 
jection  gezeichneten  Seiten  des  Rhombus  stehet.  Diese  2wei  Gegen- 
seiten sind  bald  diese,  bald  —  bei  andern  KrystaÜen  —  jerte  i  wa^  iil 
der  Folge  klar  werden  soll,  wenn  das  ganze  Spectrum  ent^y^orfen  ^elll 
wird.  Diese  drei  Bilder  sind  mit  einem  weissen,  mit  der  Leitlinie  zu- 
sammenfallenden Streifen ,  der  Aber  sie  im  Gesichtsfelde  weiterläuft, 
yerbunden;  ausserdem  erscheint  das  Gesichtsfeld  noch  yon  drei  an- 
deren parallelen,  weissen  Streifen  durchschnitten,  deren  Jeder  durch 
ein  Bild  geht.   Ihre  Lage  ist  ebenfalls  regelmässig,  und  zwar  immer 
senkrecht  auf  die  anderen  zwei  Seiten  de»  Rhombus,  als  der  die  Bil- 
der verbindende  Streifeni  dieser  ist  der  intensirste,  ihm  kommt  zu- 
nächst der  das  Mittelbild  durchschneidende,  die  beiden  anderen*  sind 
gleich ;  noch  eines  neuen  weissen  Streifens  müssen  wir  Erwähnung 
thun ,   der  genau  längs  der  Projection  der  Hauptaxe  —  als  kurze 
Diagonale  des  Rhombus  —  dahinläuft.  Bei  sehr  intensiv  leuchtendem 
Punkte  tritt  um  jedes  Bild  ein  strahliger  Schein  hervor,  der  bei  Ver- 
suchen mit  dem  Sonnenlichte  aus  unzähligen  farbigen  Punkten  und 
Streifchen  zusammengesetzt  erscheint ,  deren  Hauptfärbung  sich  nach 
der  Farbe  richtet,  welche  in  der  prismatischen  Farbenreihe  seines 
zugehörigen  Bildes  am  meisten  hervortritt. 

Das  vollständigere  Spectrum  zeigt  sich,  wenn  in  allen  vier,  vom 
Mittelbilde  auf  die  Seiten  des  Rhombus  gefällten  Perpendikeln  ein  Bild 
erscheint.  Jedes  dieser  Bilder  hat  in  Bezug  auf  Farbenanordnung  und 
Streifendurchkreuzung  genau  dieselben  Eigenschaften,  wie  sie  eben 
beschrieben  wurden.  Zumeist  tritt  noch  zu  beiden  Seiten ,  dort  wo 
die  weissen  Streifen  der  Seifonbilder  die  Verticallinie  —  Nebenaxe 
—  gemeinschaftiich  schneiden,  ein  neues  den  früheren  ganz  analoges 
Bild  zum  Vorschein;  ergänzet  das  Spectrum  und  ist  jenes  am  meisten 
Torkommende,  Fig.  2. 

Die  Entfernung  der  Seitenbilder  vom  Mittelbilde  ist  abhängig 
von  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  vom  Krystalle  und  be- 
trägt deren  zehnten  TheU.  Versieht  man  etwa  das  eine  Ende  eines 
Meterstabes  mit  einem  leuchtenden  Punkte,  gibt  ihm  bei  oben  fixirfer 
Stellung  des  Krystalles  die  gehörige  Lage  —  Neigung  von  37'2S<^ 
gegen  den  Horizont  —  in  einer  auf  die  Sehlinie  senkrechten  Ebene 
und  betrachtet  ihn  durch  den  Krystall  in  der  Entfernung  eines  Centi- 
meters,  fallt  das  Bild  mit  dem  ersten  Millimeterstriche  überein,  enf- 
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fernt  man  den  ieuchtendeo  Punkt  om  einen  Decimeter,  erschattt  h» 
Bild  im  ersten  Centimeterstriciie ,  bei  Entfernung  eines  Meters  a 
ersten  Decimeterstriche  u.  s.  w.  Die  geometrische  Stellung  der  ein- 
zelnen Bilder  gegen  einander  könnte  folgendermassen  bestmint  ver* 
den,  Fig.  3 

<  ABC^ADC^    74,5* 

<  BAD  —  BCD  »  10S»6* 

.                                       ^                   EotfernvAT  d.  PobIcl 
od  «■  OC  »  Oe  a«  o/  SB  t9  ra» 1^- 

ABC 

t 
ABC 

BAD 


Das  so  bestimmte  Spectrum  yenrollstftndiget  sich  noch  weiter 
durch  Hinzutreten  zweier  Bilder,  Fig.  4»  g  und  A»  zu  einem  Rhombus, 
bestehend  aus  9  Bildern,  worunter  zwei  deutlich  wahrnehmbare 
Doppelbilder  sind.  Beim  Hinzutreten  dieser  beiden  Ergänzungsbildef  i 
spalten  sich  augenblicklich  die  in  der  Nebenaxe  befindlichen  BQder 
ohne  Verminderung  ihrer  icorigen  Intensit&t  oder  Grösse,  jedes  io 
zwei,  welche  beide  längs  dieser  Axe  liegen. 

Oft  treten  Ergänzungen  beiderseits  auf,  wo  dann  wieder  oben 
und  unten,  dort,  wo  sich  die  meisten  Streifen  der  neu  hinzugekom- 
menen Bilder  und  die  Verticallinie  schneiden,  neue  Doppelbilder  er- 
scheinen. Diese  Ergänzungsweise  geht  fort  Ober  das  ganze  Gesichts- 
feld, bildet  gleichsam  ein  Band  dreireihiger  Bilder,  worunter  die 
mittleren  alle,  das  Centralbild  ausgenommen,  Doppelbilder  sind. 
Sämmtlich  sind  sie  prismatisch  geftrbt,  roth  gegen  das  Hittelbild 
gewendet,  mit  weissen,  zu  be  und  cf^  Fig.  3,  parallelen  Streifen  yer- 
bunden. 

Vollständig  ist  schon  dieses  Spectrum,  doch  aber  noch  nicht  alle 
Erscheinungen  unserer  Spathe  erschöpfend ;  ror  deren  Beschreibung 
müssen  wir  in  KQrze  einiges  über  die  Bewegung  der  einzelnen  Sei- 
tenbilder im  Verhältniss  zum  Mittelbilde  und  deren  Abhängigkeit  tod 
der  äusseren  Lage  des  Krystalles  vorbringen ,  zunächst  untersuchen 
wir  in  dieser  Beziehung  das  Spectrum  mit  3  Bildern  in  Fig.  1.  Dreht 
man  den  Krystall  ceteris  paribus  um  seine  yertical  stehende  Neben- 
axe —  in  der  Ebene  des  Hauptschnittes  —  und  zwar  in  der  Rieb- 
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tang ,  dass  die  Hauptaxe  der  Sehlinie  ofther  gerockt  wird»  mit  ihr  eine 
immer  kleinere  und  kleinere  Durchkreuzung  bildet,  so  rücken  die 
Seitenbilder  symmetrisch  dem  Mittelbilde  immer  näher  und  nAher» 
fallen  auch ,  wenn  die  Sehlinie  mit  der  Hauptaxe  zusammenftllt,  in 
eines  zusammen.  Dreht  man  in  entgegengesetzter  Richtung ,  so  ent- 
fernen sich  beide  Seitenbilder  Tom  Mittelbilde  in  der  alle  drei  yer- 
bindenden,  als  weisser  Streifen  erscheinenden  Geraden,  bis  sie  beide 
aus  dem  Gesichtsfelde  yerschwinden.  Auf  diese  merkwQrige  Erschei- 
nung glauben  wir  besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  weil 
man  auch  beim  isländischen  Doppelspathe  eine  Ähnliche  Erscheinung 
betrachten  könnte»  nftmlich  zwei  Seitenbilder  zu  erblicken.    Diese 
wolle  man  auch  nicht  einen  Augenblick  f&r  identisch  mit  der  von  uns 
beschriebenen  halten ,  da  hiebei  beide  Seitenbilder  gleichsam  unver- 
finderlich  mit  einander  verbunden  sind »  sich  bei  yerschiedenen  Dre- 
hungen entweder  beide  zugleich  nach  dieser  oder  jener  Richtung  be- 
wegen und  auf  Reflexion  zurückweisen,  während  unsere  Seitenbilder 
entweder  bdde  centripedal  oder  centrifugal  sind.    Die  centrifugale 
Bewegung  des  Seitenbildes ,  welches  der  dem  Auge  zugewendeten 
Hauptaxenhälfte  näher  steht,  ist  schneller,  als  die  des  anderen.  Das 
Doppelbild  des  ordinären  und  extraordinären  Strahles  berücksichtigen 
wir  später.  Bei  dem  siebenbOdigen  Spectrum,  Fig.  2,  sind  alle  sechs 
um  das  Mittelbild  synometrisch  angeordneten  Seltenbilder  bei  ersterer 
Drehung  des  Krystalles  centripetal ,  wo  sie  auch  durch  die  Axe  ge- 
sehen in  eines  zusammenfallen ,  bei  entgegengesetzter  Drehung  alle 
centrifugal.    Unterwerfen  wir  das  Ärmlich  ausgebildete  Spectrum, 
die  bandförmig  nach  der  Richtung  der  Nebenaxe  angeordneten  Bil- 
derreihen der  Drehung  des  Krystalles ,  so  finden  wir  ein  interessan- 
tes ,  bei  intensiv  leuchtendem  Punkte  das  ganze  Gesichtsfeld  pracht- 
Tolt  zierendes  Spectrum.    Die  Drehung  soll  auch  hier  in  der  Haupt- 
schnittsebene —  horizontal  —  zuerst  mit  Annäherung  der  Hauptaxe 
zur  Sehlinie  geschehen.  Die  bandförmige  Anordnung  der  Bilder  yer- 
kQrzet  sich  immer  mehr  und  mehr,  fällt,  wenn  die  Sehlinie  und  der 
Lichtstrahl  senkrecht  auf  zwei  parallele  Bewegungsflächen  des  Kry- 
stalles zu  stehen  kommen,  mit  dem  siebenbildigen  Spectruro,  Fig.  2, 
überein.  Bei  fortgesetzter  Drehung  in  dieser  Richtung  erscheint  am 
äussersten  Rande  des  Gesichtsfeldes  in  der  Verlängerung  der  proji- 
cirten  Hauptaxe  —  wenn  sich  die  dem  Auge  zugewendete  Hälfte  der 
Hauptaxe  von  links  gegen  rechts  der  Sehlinie  nähert  zur  rechten 
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Seite  ein  sehr  iBtenMT  in  pritmatiAeken  Farben  leaebteiida'  Mio- 
eomplex,  Fig.  S«  welcber  bei  fortgesetiter  Drehung  sieh  inuner  mA 
lings  dieses  Streifens  dem  Mittelbilde  nAhert,  die  Annfthenuigage- 
sehwindigkeit  ist  klein  und  stets  proportional  der  Grösse  der  Winkel- 
gesehwindigkeit  bei  Drehung  des  Krystalles.  Hat  sich  dieso*  BiUer- 
eomplex  dem  sieh  stets  enger  zusammenaiehenden  Mittd^eetriB, 
ohngeflUir  auf  dessen  yierfaehen  Durchmesser  genfthert »  bo  eraehesA 
Bur  Linken,  ebenfalls  in  derVerlingening  des  schon  so  oft  g^ennnDtei 
weissen  Streifens»  ein  dem  eben  beschriebenen  rechten  Seilemqiee- 
trum  symmetrisch  angeordneter»  ebenfalls  prismatisch  gef&i^ler  Kl- 
dercomplex  mit  dem  Unterschiede,  dass  seine  sämmflieh«!  Bilder 
parallel  unter  einander  —  mid  parallel  zum  Mittelstreifen  —  bedeu- 
tend m  die  Lftnge  gesogen  sind,  oft  an  yerschiedenen  OrCea  der 
Bahn  mehrere  Meter  lang.  Seine  Annäherungsgeschwindigkeit  ist  bei 
der  geringsten  Drehung  tfes  Krystalles  enorm  schnell,  in  kräiem 
Vergleiche  mit  seinem  sich  langsam  nfthernden  rechten  GegenbiUßf 
bei  Tölliger  Aonftherong  der  Hauptaze  fallen  alle  Bilder  in  das  weisse 
Mittelbild  zusammen.  Ein  ganz  anderes  Phknomen  stdlt  sieh  uns  bei 
entgegengesetzter  Drehung  entgegen.    Zuerst  entwichet  dms  linke 
Seitenspectrum  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie  es  g^ommes 
war,  zum  ftussersten  Ende  des  Gesichtsfeldes,  das  Mittelbild  istiff 
die  schon  bekannten  7  Bilder  auseinandergetreten,  das  rechte  Seiten- 
spectrum entfernt  sich  langsam,  unterdessen  ergänzt  sich  das  MItle^ 
spectrum  allmählich  nach  oben  und  unten  zu  jenem  bandArmig«!, 
Fig.  3 ;  das  rechte  Seitenspectrum  ist  dem  Rande  des  Gesiehtsfeldes 
genug  nahe,  scheint  stehen  zu  bleiben,  dehnt  sich  aus  in  die  Breite 
und  bildet  da  eine  parabolische,  stark  prismatisch  geflrbte  Krfim- 
mung,    deren  Scheitel  in  die  Mittellinie  OUlt,    zumal  erscheine» 
ihrer  mehrere  hintereinander,  ihre  Äste  entfernen  sich  yom  Geaichts- 
felde  nach  rechts.    Aber  auch  das  Mittelspectrum  beharret  nicht  in 
seiner  rerticalen  dreireihigen  Bandanordnung,  die  einzelnen  geraden 
Reihen  gehen  aus  ihrer  Richtung  in  KrQmmungen  Aber,  der  fraheren 
entgegengesetzt,  nämlich  die  Aste  nach  rechts,  die  Wölbung  nach 
links,  Fig.  6.  i 

Beachtenswerth  ist  dabei,  dass  diese  drei  Krümmungen  nicht 
parallel  sind,  wie  man  erwarten  sollte ,  sondeni  die  am  meisten  linb 
—  gegen  die  dem  Auge  zugewendete  Hauptaxenhäifte  —  ist  bedeu- 
tend mehr  gekrümmt  als  die  mittlere,  diese  wieder  mehr  als  die  am 
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meisten  nach  rechts  liegende.   Dainns  folgt,  dass  attch  die  einzelnen 
Bilder  in  den  Krflmmnngslinien  von  links  nach  rechts  immer  mehr 
auseinander  treten;  zugleich  erscheinen  die  weissen  Verbindungslinien 
sftirantKcher  Bilder  nach  ihren  Richtungen ,  in  welchen  sich  leuch- 
tende Punkte  von  der  linken  zur  rechten  Seite  des  Gesichtsfeldes  be- 
wegen, ihre  Geschwindigkeit  ist  der  Bewegungsgrösse  desKrystalles 
gerade  proportionirt.  Bei  Krystallen,  deren  Phänomene  bloss  auf  ein 
3-  oder  7-bildiges  Spectrum  beschränkt  sind ,  tritt  diese  eben  ge- 
schilderte Erscheinung  etwas  modificirt  ein ,  indem  alle  Seitenbilder 
zu  rechts  nnd  links  je  zu   einem  grosseren  intensiv  prismatischen 
Seitenbilde  zusammenschrumpfen ,  dessen  centripedale  oder  centri- 
fogale  Berwegungsgrösse  und  Richtung  analog  dem  Bildercomplexe 
ist,  aus  welchem  es  entstand,  das  es  reprfisentirt. 

Es  erflbrigt  noch  die  Betrachtung  der  Neigung  des  Krystal- 
les  in  der  yerticalen  Ebene,  welche  durch  die  Nebenaxe  und  die  sie 
schneidenden  zwei  Mittelkanten  gelegt,  gedacht  wird.  Die  Bilder  be- 
wegen sich  stets  auseinander,  je  nach  welcher  Richtung  die  Ver- 
schiebnng  geschieht,  gegen  die  eine  oder  die  andere  Axenkante  der 
Projection  —  wenn  es  erlaubt  ist,  die  entsprechenden  Seiten  der 
rhombischen  Projection  nach  der  Begrenzung  der  dem  Auge  zugewen- 
deten Rhomboederflftche  zu  benennen,  und  zwar  bei  Neigung  der 
oberen  Hälfte  der  senkrechten  Nebenaxe  gegen  das  Auge  ist  die 
Richtung  der  centrifugalen  Bewegung ,  auf  den  weissen  Mittelstreifen 
bezogen  gegen  die  untere  Axenkante.    Nehme  nun  der  Krystall  eine 
neue  Stellung  an,  um  den  noch  folgenden  Rotationsangaben  mehr 
Klarheit  zu  verschaffen,  und  zwar  senkrecht  an  der  Verbindungslinie 
zweier  Mittelpunkte  paralleler  Begrenzungsflächen  des  Rhomboeders. 
Die  Bilder  treten  alsdann,  wenn  die  Drehung  in  dem  Sinne  geschieht, 
dass  die  spitzigen  Kanten  —  Mittelkanten  —  der  Sehlinie  genähert 
werden,  zu  beiden  Seiten  auseinander  in  horizontaler  Richtung,  die 
in  dieser  Lage  des  Rhomboeders  mit  einer  der  zwei  Hauptlinien ,  in 
denen  sich  die  Grunderscheinungen,  Fig.  1,  geäussert  haben,  zusam- 
menftllt;  ganz  anders  verhält  es  sich  bei  entgegengesetzter  Ablen- 
kung ,  wo  sich  die  Sehlinie  der  stumpfen  Kante  —  Axenkante  — 
nähert,  es  erscheinen  zu  beiden  Seiten  des  Gesichtsfeldes  in  der 
Richtung  des  weissen  Mittelstreifens  —  Projection  der  Hauptaxe  — 
zusammengesetzte  Bildercomplexe ,  ähnlich ,   oft  gleich ,  stets  aber 
parallel  dem  Mittelbilde,  Fig.  5,  welche  noch  in  mehrere  identisch 
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geformte  taseinander  treten,  die  sich  dem  MittelMlde 
wenn  die  Sehlinie  mit  der  Verbindung  der  iwei  Axenkanten 
menftllt,  treten  auch  alle  Bildereomplexe  sasammen  —  n 
der  —  und  Oberdecken  das  ganie  Gesichtsfeld  mit  einer 
Menge  ron  Bildern ,  die  meist  Doppelbilder  sind. 

Anmerkung.  So  besitie  ich  einen  kanm 2 Millimeter  groaset 
Krystall ,  an  dem  in  dieser  Lage  gegen  400  Bilier  geiihk 
werden  kennen. 

Bei  allen  hisherigen  Versuchen  wurden  als  Objeete  oor  teoeb- 
tende  Puukte  oder  Kreisflächen  rerwendet,  die  graphisdie  Lage  der 
einseinen  Bilder  su  einander  konnte  nicht  ersichtlieh  gemacfct  wer- 
den; um  sich  hierin  Gewissheit  lu  Terschaffen,  wende  mm  etil  leuch- 
tendes oder  beleuchtetes  lingliches  Dreieck  an,  Fig.  7,  mid  wvi 
sehen,  dass  die  Lage  sftmmtlicker  dreieckig  erseheineader  Bflder 
parallel  sum  Grunddreiecke  sein  wird. 

Femer  bezogen  sich  alle  bisherigen  Versuche  auf  einen »  in  cä 
finsteres  Local  durch  eine  kleine  OlTnang  eingeleiteten  Sonnen-  od«r 
Lampenstrahl,  auch  bloss  eine  Kersenflamme  durch  einen  «olchei 
Krystall  angesehen,  gibt  alle,  jedoch  nicht  so  edataate  Speetra,  jetzt 
beziehen  wir  sie  auf  das  natttrliche  Tageslicht 

MTean  man  mittelst  einer  im  Innern  geschultsten,  etwa  5  Deci- 
meter  oder  darflber  langen  Röhre,  deren  eines  Ende  mit  einer  belie- 
bigen, jedoch  nicht  gar  zu  weiten  Öffnung  Tersehen,  und  am  aaderes 
eine  solche  Vorrichtung  getroffen  ist ,  dass  man  den  KrjstaO  nickt 
bloss  einschalten,  sondern  ihm  auch  eine  beliebige  Neigung  und 
Seitenwendung  geben  kann  —  was  durch  ein  doppeltes  Knie  leicht 
bewerkstelligt  wird  —  weisse  Wolken,  eine  beleuchtete  Wand,  oder 
bloss  das  Himmelsgewölbe  betrachtet,  so  sieht  man  in  Bezug  auf  An- 
ordnung der  Bilder  und  ihre  gegenseitige  Besiehung  zu  einander 
genau  dieselben  Erscheinungen,  wie  zuror,  nur  die  wossen  Verbin- 
dungslinien rerlieren  riel  an  Intensitftt,  ja  sie  gehen  bei  schwachen 
Lichte  ganz  verloren.    Das  Mittelbild  ist  auch  hier  unter  allen  Um- 
stinden  ungeArbt,  die  Seitenbilder  aber  immer  gcArbt,  bei  sehr 
kleiner  Öffnung  der  Röhre  prismatisch,   wird  diese  etwas  grösser, 
ein  oder  zwei  Centimeter  im  Durchmesser,  so  erseheint  bloss  der 
nach  innen  und  aussen  gewendete  Rand  des  Bildes  prismatisch  in 
einer  sehr  dünnen  Schichte,  welche  kaum  merkbar  ist,  das  ganze  ein- 
zelne Bild  aber  iarbig  nach  einer  der  sieben  prismatischen  Fariien, 
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oder  ihren  Obergftngen  in  und  aus  einander«    Dea   Oegenbild  ist 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die  complementäre  Farbe  des  frflhe- 
ren,  sie  ist  es  wohl  manchmal,  jedoch  nicht  immer,  und  nicht  noth- 
wendig;  so  haben  wir  mehrere  Krystalle»  welche  beide  Sdtenbilder 
^tets  zugleich  in  demselben  Farbenwechsel  zeigen.    Die  Färbung  ist 
eine  sehr  intensire,  welche  beim  Durchlaufen  der  centripetalen  und 
centrifugalen  Bahn  des  Bildes  —  die  wir  oben  angedeutet  haben  — 
stets  in  andere  an  Intensität  keineswegs  nachstehende  Farben  flber- 
geht.  Dieser  Obergang  ist  prismatisch,  jedoch  so ,  dass  das  Seiten- 
bild während  seiner  Bahn  über  das  Gesichtsfeld  die  prismatische 
Farbenreihe  mehrere  Male  durchgeht.    Dasselbe  gilt  auch  f&r  alle 
oben  beschriebene  zusammengesetztere  Spectra. 

Experimentirt  man  mit  polarisirtem  und  durch  ein  Glimmer- 
blättchen  geleitetem  Lichtstrahle,  bedient  sich  dabei  im  Polarisations- 
apparate —  von  Nörrenberg  —  statt  des  oberen  Analyseurs  eines 
solchen  Kalkspath-Kry stalles,  gibt  ihm  die  zuvor  fixirte  Stellung  gegen 
die  Richtung  des  polarisirten  Strahles ,  so  wird  man  wieder  dieselbe 
Bilderanordnuog  in  Bezug  auf  das  Mittelbild  finden;  die  Farbenanord- 
nung ist  eine  andere,  und  zwar  nur  zweifach,  die  Gegenbilder  in 
einem  Streifen  sind  immer  complementär,  genau  in  den  Farben ,  wie 
sie  der  analysirende  schwarze  Spiegel  parallel  und  senkrecht  auf 
die  Polarisationsehene  des  Strahles  gestellt  zeigt.    Hier  muss  ich 
erwähnen ,   dass  auch  bei  dem  gewöhnlichen  isländischen  Doppel- 
spathe  beide  complementären  —  nie  aber  mehr  als  zwei  —  Seiten- 
bilder bemerkt  habe,  welchen  ebenfalls   die  centripetale  und  be- 
ziehungsweise centrifugale  Bewegung  fehlt,  die  überall  den  wie- 
vielfachen Seitenbildern  nimmer  zukommt,  auf  dieser  ganzen  Bahn, 
80  weit  ich  sie  zu  verfolgen  im  Stande  war,  ändern  sie  ihre  einmal 
angenommene  Farbe  nicht;  wohl  aber  wenn  der  Krystall  um  die 
Richtung  des  polarisirten  Strahles  um  90<^  verschoben  wird,  wobei 
dieNebenaxe  entweder  senkrecht  oder  parallel  zur  Polarisationsebene 
gebracht  wird  und  die  einzelnen  Bilder  in  ihre  complementären  über- 
gehen. Zur  Bezeichnung  jener  Bilder,  die  im  Spectrum  einerleifarbig 
erseheinen ,  kann  man  folgendes  Gesetz  aufstellen :   Theilt  man  das 
Gesichtsfeld  nach  der  langen  Diagonale  der  Fläche,  durch  welche 
man  sieht,  in  zwei  gleiche  Theile,  so  sind  immer  die  Bilder  der  einen 
Hälfte  complementär  zu  jenen  der  anderen ;  die  in  der  Mittellinie  go- 
ldenen sind  es  abwechselnd ,  jedoch  so,  dass  im  ganzen  Spectnim 
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beide  Farben  gleicbrielmal  rorkommen.  Aucb  das  MittelbikI  ist  ikt 
nicht  weiss,  sondern  annfihemd  za  einer  Seitenfiirbe»  geht  ab«r  ka 
Ablenkung  des  Krystalies  nm  90*  in  die  Annäbening  zor  zweitea 
Seitenrarbe  Ober. 

Welche  Erscheinungen  eintreten  müssen,  wenn  der  KrystaB 
auf  einem  schwarzen  Pankt  im  weissen  Felde  oder  auf  efnem  weisses 
im  schwarzen  Felde  liegt,  folgt  mit  Nothwendigkeit  aas  den  obes 
angef&brten  Gesetzen,  da  dieses  als  ein  specieller  Fall  anter  jenen 
mit  enthalten  ist,  es  wird  nämlich  bei  steter  Annähening  die  Ent- 
fernung der  Seitenbilder  vom  Mittelbilde  immer  geringer  —  y^»  Di^ 
ist  ihre  proportionale  Entfernung  —  bis  sie  stomtUch  b^  Beriiliniiif 
des  leuchtenden  Punktes  von  der  KrystallUftche,  wo  Dist.  »=  0  ist  kb 
das  Mittelbild  Obergehen. 

Zwei  wichtiger  Umstände  muss  ich  biebei  erwähnen  und  swar: 

1.  Dass  bei  rollständiger  Annäherung  des  Krjstalles   an  des 
leuchtenden  Punkt,  dieser  nicht,  strenge  genommen ,  nur  einmal  ge- 
sehen wird,  sondern  es  sind  hier  zwei  Bilder,  wie  beim  gewdhnliehen 
Doppelspathe,  die  freilich  bei  Versuchen  mit  Krystallen  ron  geringer 
Dimension  so  nahe  an  einander  liegen ,  dass  man  sie  leieht  flr  an 
einziges  Bild  halten  könnte.   Ich  habe  mich  bis  jetzt  der  Einführung 
der  durchgängigen  Doppelbilder  —  beziehungsweise  Yieribilder  — 
der  grösseren  Einfachheit  und  Klarheit  wegen  enthalten  ond  corri- 
gire  somit  alles  Vorangehende  in  so  weit,  dass  man  Qberall  das  Wort 
„Bild"  in  diesem  weiteren  Sinne  zu  nehmen  habe.    Das  Verhältniss 
dieser  zwei  einzelnen  Bilder  zu  einander  bei  yerschiedenen  Lagen 
des  Krystalies  fällt  vollkommen  mit  der  Theorie  derselben  im  islän- 
dischen Spathe  zusammen. 

2.  Dass  auch  dieses  Doppelbild  sich  ron  jenem  des  Esländisehea 
Spathes  wesentlich  unterscheidet,  welcher  Unterschied  besonders 
dann  herrortritt,  wenn  anstatt  des  weissen  Punktes  an  einer  schwar- 
zen Fläche  Versuche  an  einer  durch  diese  Fläche  (Unterlage)  ge- 
bohrten ,  von  unten  beleuchteten  oder  gegen  das  Wolkenlicht  gehal- 
tenen kleinen  Öffnung  angestellt  werden.  Zunächst  nehmen  wir 
zwei  Bilder  wie  beim  Doppelspathe  wahr,  beide  dieser  weiss  erschei- 
nenden Bilder  haben  das  Ordinäre  längs  der  Richtung  der  Uauptaxe 
nach  unten,  das  Extraordinäre  in  derselben  Richtung  nach  oben,  eine 
gerade  Reihe  von  6  bis  12  und  noch  mehreren  ihnen  an  Grösse 
gleichkommenden  Bildern  angehängt.    Sämmtliche  dieser  Bilder  er- 
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3clieiaen  mit  den  schönsten  sehr  intensiven  Farben  geftrbt,  deren 
A.ufem9nderfolge  sich  keinem  bestimmten  Gesetze  unterordnen  lässt, 
sie  hegleitea  ihre  Grundbilder  in  allen  Bewegungen  derselben  bei 
Drehung  des  Krystalles  in  der  angegebenen  Richtung,  treten  aber 
längs  diesen  immer  mehr  und  mehr  auseinander,  wenn  die  Hauptaxe 
einer  auf  die  Hauptaxe  Yerticalen  sich  nähert.  Bei  allmählicher  Ent- 
fernung des  Krystalles  Ton  diesem  leuchtenden  Punkte  treten  diese 
ganzen  Bildersysteme  in  Bämmtliche  oben  erwähnte  Spectra  ausein- 
ander, so  dasa  b^i  Kryatallen  Yon  bedeutenden  Abmessungen  die  ein- 
zelnen Bilder  yon  diesen  Doppelbildern  sammt  zugehörigen  Doppel- 
reihen vertreten  werden.  Alle  hier  besprochenen  Spectra,  kann  man 
auf  eine  weisse  Wand  projiciren,  indem  man  mittelst  eines  Helio- 
staten einen  Sonnenstrahl  durch  eine  kleine  Öffnung  in  ein  yer- 
Hnstertes  Local  leitet  und  in  einiger  Entfernung  yon  der  Öffnung 
durch  den  Krystall  in  der  zu  jedem  Speotrum  erforderlichen  Lage 
durchgehen  Iftaat 

Diese  yon  mir  eben  beschriebene  Erscheinung  im  Kalkspathe 
ist  jener  der  Doppelbrechung  übergeordnet,  weil  sie  die,  durch  diese 
entstandenen  Doppelbilder  ^  hier  Doppelreihen  yon  Bildern  eigent- 
lich —  als  einfaches  Material  zum  Baue  aller  ihrer  Spectra  ver- 
wendet. 


Vortrag. 

Über  Terebratttla  diphya. 
Von  Eduard  Sness. 

(Mit  Taf.  XXXI.) 
(8«ltf«B  in  4fr  SiUia^  toh  il.  Dei«nüier  t$Sl.) 

Die  symmetrische  Anordnung  der  einzelnen  Organe  bei  den 
Brachiopoden,  die  dage  der  unpaaren  Theile  in  der  Mitte,  der 
paarigen  Theile  m  den  Seiten  des  Tbieres  (mit  einziger  Ausnahme 
des  Endes  der  Speiseröhre),  lässt  es  bei  manchen  Arten  geschehen, 
dass  bei  der  Erweiterung  der  die  paarigen  Organe  umschliessenden 
Seitentheile  des  Gehäuses  die  Mitte  desselben ,  welche  hauptsächlich 
die  onpaaren  umhüllt,  zurfickbleibt.  Arten,  bei  welchen  diese  Erschei- 
nung r^elmässig  auftritt,  sind  in  sehr  vielen  der  Gruppen  zu  finden. 
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in  welche  sicli  diese  Classe  trennen  IftsstUm  nur  einige  Beis^efe  n 
geben,  nennen  wir  Ortki^  Moba  sp.  Linn.,  bei  der  diese  Erscheiiigaf 
80  auffallend  eu  sehen  ist ,  dass  man  ffer  sie  ein  eigenes  Gesdded?  ^ 
schaflSBU  EU  mflssen  geglaubt  hat;  bei  rielen  grosseren   Producta 
Arten  treffen  sieh  in  der  Mitte  der  grösseren  Schale  die  Tom  Scheite: 
heraufgekommenen  Streifen»  was  doch  auch  nur  ron  der  EnreiterBS! 
der  EU  beiden  Seiten  sich  erhebenden  Buckel  herrQhrt;  unter  den  er«'. 
kftrElich  Tonfransösischen  Gelehrten  bekannt  gemachten  Bmekiopedc»  ' 
aus  Spanien  findet  sich  eine  besonders  grosse  AnjEshl»   die  ifi^  ! 
EigenthQmlichkeit  seigt  und  wenn  einEcIne  dieser  Arten  den  söge-  j 
nannten  Terehraiulis  coneeniricis  angehören,  so  ist  diese  Erschei- 
nung auch  der  Gruppe  der  Spiriferiden  nicht  fremd,   der  snd  & 
beiderseits  eingeschnfirte  Terebraiula  Haidingeri  Barr,  angehört. 
Scheidet  man  endlich  aus   der  Buc haschen  Gruppe   der  €!ma9 
die  Terebraiellae  d^Orb.  ab,    so   bleibt  eine   Anzahl    ron  Artes 
surflck,  bei  denen  alle  Kanten  ziemlich  in  einer  Ebene  liegen ,  mi 
die  beinahe  durchgehends  die  eben  angefahrte  Eigenthffanfichkeit 
besitzen.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  an  jene  extremen  Formen  n 
erinnern,  welche  als  Terebraiula  quadriftda^  comuta,  n.  s.  w.  be- 
schrieben worden  sind.  Die  r.  Klipstein^sche  Gruppe  der  Aequa- 
leg  (tid.  Beiträge  Eur  Kenntniss  der  N.  0.  Alpen),  obwohl  auf  ein 
ganz  stichhaltiges  Merkmal  gegründet,  könnte  demnach  eben  nur  mit 
einem  passenden  Namen  auch  jene  Arten  der  r.  BucVschen  Gnctff 
mit  umfassen,  denen  jene  Eigenthümlichkeit  nicht  Eukömmt  *). 

Keine  Art  besitEt  diese  Eigenthtlmlichkeit  wohl  in  höheren 
Grade  als  Terebraiula  diphjfo,  —  T.  diphya  gehört  zur  Gruppe  der 
Impressen,  d.i.  die  Mitte  der  angehefteten  Schale  wird  ron  der  ande- 
ren, kleineren  Schale  gehoben ;  der  Stirnrand  ist  daher  bei  naturge- 
misser  Stellung  der  Muschel  nach  obenhin  producirt. — ^Br  on  n  scheint 
Euerst  T.  diphya  dieser  Gruppe  beigezfthlt  zu  haben,  d'^OrbigoT, 
Zeuschner,  Quenstedt  und  Andere  haben  dieser  Auffassungs- 
weise beigestimmt,  und  gestütztauf  dieselbe  betrachten  wir  eine  kleine 
impresso  Form,  die  noch  nicht  ohne  T.  diphya  gefunden  worden  ist, 
als  die  Jugendform  derselben,  wie  auch  d^Orbigny  seiner  Tieiletcbt 
nicht  zu  trennenden    Terebraiula  diphyoidee  eine  ganz  fthnliehe 


')  AUe  wahren  CincUe,  die  wirkUch  Terebratalae  «liid,  kdnnen  als  Äqual«! 
betrmchtet  werden. 
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lugendfonn  beigesellt  hat.  — Fig.  1  — 3.  Die  angeheftete  Schale  fllLllt 
nach  einer  starken  Krflmmung  am  Halse  beinahe  senkrecht  zur  Stirne 
berab ;  die  kleinere  Schale»  unterhalb  des  Schlosses  ein  wenig  aufge- 
bläht» dringt  an  der  Stirn  unter  einem  mehr  oder  weniger  steilen 
^Winkel  vor.  Der  Kiel  an  der  grösseren  Schale  ist  weniger  ausge- 
sprochen» als  bei  erwachsenen  Formen.  Die  Kanten  sind  ringsum 
scharf.  Von  Terebraiula  nucUaia  v.  B  u  c  h  und  der  dieser  sehr  nahe 
stehenden»  wenn  nicht  identischen  Terebraiula  BouSi  Zeus  eh n. 
unterscheidet  sie  sich  yorzQglich  durch  den  grösseren  Schlosswinkel 
und  einen  geringeren  Querschnitt»  aber  esmuss  auch  bemerkt  werden» 
dass  unter  der  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  der  letzteren  Art»  welche 
das  Salzkammergut  in  der  letzten  Zeit  geliefert  hat»  sich  Obergftnge 
finden  Ton  Formen»  deren  Quotient  aus  Höhe  und  Breite  1  *  Ol»  bis  zu 
solchen  deren  Quotient  2  ist.  —  Die  Jugendform  von  T.  diphya  ist 
selten  und  sehr  gebrechlich;  auch  durch  Zuwachsstreifen  werden 
diese  Formen  fest  an  die  grossen  so  rerschieden  scheinenden  Gestalten 
geknüpft  (Fig.  9).  —  Verlängern  sich  nun  die  beiden  Seitentheile  in 
der  Richtung  der  Schlosskanten  (Randkanten  mOsste  man  wohl  die  un- 
teren gerundeten  Umrisse  dieser  Theile  nennen)  also  in  dirergirenden 
Richtungen»  so  entsteht  die  Fig.  4 — 7  abgebildete  Gestalt;  es  Ter- 
dicken  sich  zugleich  diese  Seitentheile  keulenförmig  und  die  empor- 
gezogene Mitte  der  kleineren  Schale  nimmt  an  Höhe  zu.  Die  gegen- 
seitigen Begrenzungen  der  beiden  Schalen»  die  Kanten»  nehmen 
dadurch  einen  ganz  eigenthflmlichen  Charakter  an »  dass  sie  an  den 
äusseren  Flanken  der  beiden  Seitentheile  durch  ein  breites  Ohr 
gegen  die  kleinere  Sehale  gekrQmmt  werden»  während  an  den  inneren 
Flanken  der  Stirnrand  sie  gegen  die  andere  Schale  emporzieht.  Es 
stellt  Fig.  4  Seitentheil  und  Mitte  eines  Exemplares  Ton  Trient  yor» 
dessen  Scheitel  jedoch  beschädigt  ist  und  desshalb  eine  so  grosse 
öffiaung  zeigt;  Fig  6  die  äussere»  Fig.  S  die  innere  Flanke,  wobei 
man  schon  die  bedeutende  Hebung  der  Mitte  der  kleineren  Schale 
ersehen  kann ;  hiebei  mOssen  auch  die  Flanken  an  Höhe  zunehmen 
und  der  Querschnitt  der  Seitentheile  kann  auf  diese  Weise  beinahe 
quadratisch  werden  (Fig.  7).  Schon  bei  dieser  Gestalt»  noch  mehr 
aber  bei  der  nächstfolgenden  wird  durch  die  bedeutende  Verdickung 
die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Schalen  so  sehr  geändert»  dass 
sieh  das  Schloss  zuweilen  durch  zwei  kleine»  scharfe  Furchen  unter- 
halb des  Schnabels  bemerkbar  macht 
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Geschieht  diese  Fortbildui^  der  Seitentheile  ia    weaig  dir«^ 
girendea   Richtungen,   oder  entwickeln  sie  sich  an  ihren    imlere 
Enden  nach  in  die  Breite  (an  der  oberen  Hilfte  werden  sie  dnr?j 
die  Ohren  daran  rerhindcrt)»  so  kennen  ihre  inneren  Flankas  unler- 
halb  des  Stimrandes  sur  BerOhning  kommen,  oder  aoeh  beide  Seitrs- 
theile  sich  ganz  vereinigen,  nur  eine  tiefe  Forche  in  der  Oberfiick 
des  Gehäuses  surüeklassend  (Fig.  8 — 11).  Es  ist  dies  die  typisch 
Üiphyen  -  Form ,  ausgeaeiehnet  durch  die  scheinbare  Dorehbehrosf 
der  Mitte.  Diese  Durchbohrung  bildet  eine  Röhre  (Fig.  10, 12).  obe* 
coneaT  begrenst  durdi  die  gehobene  Mitte  der  kleineren  Schak 
onten  aber  scharf  «wischen  beide  Seitentiieile  hineingreilend.  Ve£ 
der  kleineren  Schale  gesehen  öffnet  sie  sich  gegen  oben  setar  wdt 
während  sie  an  der  andern  Seite  durch  eine  scharfe  Stimkante  ron 
Kiele  getrennt  ist.   Von  dieser  Stimkante  aus  laufen  radimentirr 
Randkanten    conTcrgirend    an    beiden  Seitenwinden   dieser   Höh- 
lung oder  Durehbohrung  herab  und  treffien  sich  etwa  in  d^  Mitte 
in  dem    scharfen    Einschnitte,    welcher    die  Vereinigong    beider 
Seitentheile  der  Muschel  bezeichnet  (Fig.  10).    Die   Seitenwinde 
dieser  Höhlung  entsprechen  aber  genau   dem,   was   b«    der  'ror- 
hergegangenen  Form  innere  Flanke,  genannt  worden  ist,   und  die 
sichtbaren  Theile  der  Randkanten  sind  auf  ganz  dieselbe  Wdse 
gebildet. 

Vereinigen  sich  endlich  die  beiden  grossen  Seitentheile  nahe 
unter  der  Stirn,  so  hindern  sie  sich  gegenseitig  an  der  AoebreitnBg 
gegen  innen ;  sie  wenden  sich  gegen  aussen  und  hierdurch  eriiih  die 
ganze  Gestalt  ein  mehr  oder  weniger  dreieckiges  Aussehen;  die 
Basis  und  Dicke  der  Muschel  werden  aufiallend  gross  und  es  entsteht 
die  sogenannte  Antinomien-Form  (Fig.  IS^IK).  Die  ganze  Länge, 
die  Basis  so  wie  der  untere  Theil  der  Schlosskantea  bis  an  das  Ohr 
hinauf  liegen  in  Einschnitten,  die  durch  die  Aufblähung  beider  Schalen 
entstehen  und  sich  daher  auch  bei  starkentwickelten  Inditidnen  der 
▼orhergehenden  Formen  finden ;  ja  bei  roanch«i  krflmmt  sich  sogar 
das  Ohr  in  diese  Einschnitte. —  Die  Basis  ist  gewöhnlich  geradlinig; 
ist  sie  gekrümmt ,  so  geschieht  dies  im  Sinne  der  Impressen.  —  Be- 
trachtet man  also  die  Durchbohrung  der  Mitte  von  Terebraimla  dipkga 
als  das  sehr  veränderliche  Ergebniss  der  Vereinigung  zweier  herab- 
hängenden Mantel*Lappen  (denen,  wie  es  sich  später  wird  erweisen 
lassen,  nicht  von  irgend  welchen  inliegenden  Organen  Beatäadigkeit 
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in  der  Form  oder  Lage  yerliehen  werden  kann)»  so  wird  man  auch  nicht 
umhin  können  jene  Gestalten  hier  mit  einzurechnen »  bei  denen  die 
Vereinigung  dieser  Lappen  noch  früher  geschieht  und  denen  daher 
die  Durchbohrung  ganz  fehlt,    sobald  der  Charakter  der   ganzen 
Muschel  ein  verwandter  und  Lagerungs-Verhftltnisse  und  Fundorte 
dieselben  sind.  Parkinson  hat  diese  Formen  mit  den  Torherge- 
henden unter  dem  Namen  Terebratula  triangulus  Yereinigt;  d^  H  o  m- 
bre-Firmas  und  L.  y.  Buch  betrachten  sie  ebenfalls  nur  als 
Varietäten  der  T.  diphya.  —  Das  Fig.  16, 17  abgebildete  Exemplar 
Yom  Berge  Erba  bei  Como  mag  den  Übergang  solcher  Formen  andeuten ; 
die  im  Sinne  der  Impressen  hoch  aufgestülpte  Stirn  ist  Ursache,  dass 
hier  die  durchbohrte  Schale  bei  weitem  die  kleinere  ist;  der  Kiel  an 
der  durchbohrten  Schale  ist  am  Schnabel  deutlich,  verliert  sich  aber 
bald;   man  wird  die  etwas  concaven  vom  Schlosse  herablaufenden 
Kanten  Schlosskanten  nennen  müssen ;  die  „Basis^^  als  aus  beiden  nur 
theil weise  entwickelten  Randkanten  gebildet,  die  Stirn  aber  und  die 
oberen  Theile  der  Randkanten  als  fehlend  betrachten  müssen. 

Ja  selbst  eine  extreme  Form,  die  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinet  vom  Berge  Erba  (in  einem  Exemplare)  aufbewahrt,  wird  man 
kaum  trennen  können  (Fig.  18, 19).  Bei  dieser  fallen  beide  Schalen 
mit  beinahe  parallelem  Umrisse  nach  abwärts,  und  besonders  die  nicht 
durchbohrte  bietet  eine  ebene  Fläche ,  die  nach  den  Kanten  zu  bei- 
nahe senkrecht  abfällt.  Der  Umriss  ist  abgerundet  dreiseitig,  Basis 
kürzer  als  die  Schenkel  und  etwas  gekrümmt.  Die  Kanten  liegen 
ziemlich  in  einer  Ebene,  das  Ohr  ist  verkümmert. 

Die  feste  Masse  des  Gesteines  erlaubte  zwar  nicht,  die  Schleife 
im  Ganzen  bloss  zulegen,  doch  konnte  man  bei  allmähligem  Abschleifen 
der  Scheitel  aus  den  aufeinanderfolgenden  Schnitten  ungefähr  Fol- 
gendes ersehen. — Von  den  Schlossgruben  aus  ziehen  sich  die  Stütz- 
Platten  beinahe  parallel  und  mit  einer  etwas  verstärkten  Basis  an  das 
Gehäuse  selbst  anschliessend,  bis  wo  die  Einsenkung  desselben  merk- 
licher wird;  hierauftreten  die  Lehnen  des  Gestelles  ziemlich  schnell 
und  wie  gewöhnlich  windschief  gewunden  bis  in  die  Mitte  des  Raumes 
vor.  Das  Querstfick  ist  bei  diesem  Verfahren  schwer  aufzufinden, 
doch  scheint  es  ziemlich  gewiss ,  dass  die  Schleife  nicht  bis  zur  Stirn 
hinab,. sicher  aber,  dass  sie  nicht  in  die  zu  beiden  Seiten  herabge- 
henden Manteltheile  hineinreiche;  in  der  Vorrede  zu  dem  ausgezeich- 
neten ^Monograph  of  British  Liasic  and  OoliÜc  Brachiojpods^^ 
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führt  Davidson  T,  diphya  aU  ein  Bespiel  einer  korse»  Sdiirtf^ 
an.  —  Die  grossen  Manteilappen  können  also,  da  alle  anderen  Orpa^. 
wie  in  einem  Korbe  von  der  Sehleife  gesclifltzt  werden  and  hi€k< 
wahrscheinlich  auch  alle  Muskel  ihre  Anheftongs-Punkte  abfsi&ft 
der  Stirn  gefunden  haben,  hdehstens  den  unteren  Theil  Atr  kr^ 
amschlossen  haben. 

Es  Iftsst  sich  aber  nicht  yerkennen,  dass  diesen  Seilentbaia 
die  Branchial  -  GeflUsse  eine  Entwicklung  rerdanken,   wie   man  ät 
kaum  bei  einer  anderen  Art  wird  wieder  finden  können.  Diese  Braa- 
chial-GefSsse  treten  an  Steinkernen  stark  herror  und  sind  zn  wie- 
derholten Haien  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Ihre  Bildois 
ist  eine  durchaus  normale.  Bekanntlich  treten  bei  Terebraiula  an  der 
grösseren  Schale  jederseits  iwei ,   an  der  kleineren  Schale  jedock 
jederseits  nur  ein  starkes  Geftss  herror,  welches  dann,  xu  wieder- 
holten  Malen  gespalten»  den  ihm  zukommenden  Manteltheil  nmstriekt 
Man  ist  daher  überrascht,  bei  T.  diphya  nicht  nur  ein  Gefass  a 
jeder  Seite  der  Durchbohrung   fortlaufen,   sondern  aoeh   ans  der 
Durchbohrung  selbst  ein  ja  sogar  manchmal  zwei  solche  Gefass^ 
jederseits  hervorkommen  zu  sehen.  Bei  derKfirze  der  Sehleife  jedoek 
muss  man  sich  die  Herzen  und  auch  die  erste  Spaltung  der  Gefasse 
weiter  gegen  den  Schnabel  gerückt  denken,  wo  dann  der  zuerst  ab- 
getrennte Canal  dem  vordringenden,  mittleren  Theile  des  Lappens  is 
die  Durchbohrung  hinein  folgt.  Bei  den  nicht  durchbohrten  Formefl 
findet  sich  eine  eigenthümliche  Anordnung  dieser  Gef&sse,  wdek« 
wieder  auf  das  Entschiedenste  für  die  Verwandtschaft  dieser  Formeo 
spricht.  Eine  sehr  gute  Abbildung  findet  sich  in  Bruguieres  i&icjr- 
clopedie  Methodigue  Taf.  240,  Fig.  1.  Die  beiden  an  der  nicht  durch- 
bohrten Schale  hervortretenden  Gef&sse  spalten  sich  unter  so  grossen 
Winkel,  dass  die  beiden  gegen  Innen  abg^ebenenCanftle  sich  treffen 
und  in  der  Mitte  der  Schale  neben  einander  herablaufen.  Es  schebt 
dies  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit ,  weil  die  erste  Zerspaltung 
der  Gefltose  in  der  Regel  tiefer  zu  stehen  scheint  als  das  Ende  der 
Schleife,  und  vielleicht  wird  man  einmal  aus  der  Vertheilung  dieser 
Organe  auf  die  Länge  der  inneren  Theile  scbliessen  können. 

Die  Schale  ist  wie  bei  allen  wahren  Terebrateln  von  Porea 
durchbohrt,  die  hier  klein  und  ziemlich  weit  auseinander  gestellt 
sind;  sie  machen  sich  meist  auf  Lagen  von  schuppig -faserigem 
Kalkspathe  bemerkbar,  die  unmittelbar  auf  dem  Steinkerne  lagern 
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und   Ton    einer   stärkeren  Kalkrinde   überdeckt  sind,   welche    bei 
den  Tyroler  Exemplaren  yielleicht  der  krystallinischen  Structur  bal- 
lier sie  nicht  erkennen  lässt  (Fig.  20).  Auf  diese  Poren  haben  Des- 
liayes  und  Carpenter  zuerst  aufmerksam  gemacht;  ihre  Wich- 
tigkeit fiir  die  Classification  ist  seitdem  allgemein  anerkannt  worden. 
Nichtsdestoweniger  ist  ihr  Zweck,  so  wie  ihre  Entstehung  unbekannt; 
man  nimmt  gewöhnlich  an,  sie  würden  von  kleinen  Wimpern  ausgefällt, 
die  den  Mantel  und  vielleicht  die  Athmungsgeßisse  mit  dem  Äusseren 
in  Verbindung  setzen,  doch  kann  dies  wenigstens  nicht  an  der  ganzen 
Oberfläche  der  Schale  geschehen,  da  diese  Poren  sich  ja  auch  über 
der  Schlossgegend  zeigen.  Die  einzige  an  lebenden  Thieren  gemachte 
Beobachtung,  die  man  hierher  beziehen  könnte,  erwähnt  Owen  (der 
diese  Poren  selbst  noch  nicht  kannte)  indem  er  sagt,  es  sei  ihm  schwer 
geworden,   den   Mantel  vom  Gehäuse  zu  trennen.  So  lange  nicht 
Zweck  und  Entstehungsweise  dieser  Theile  und  ihre  Beziehung  zu 
den  anderen  Organen  bekannt  sein  werden,  wird  es  auch  nicht  mög- 
lich sein  über  ihren  Werth  als  unterscheidendes  Merkmal  zu  ent- 
scheiden oder  die  noch  auffallendere  Schalenstructur  einzelner  Spirife- 
ren  zu  erklären. 

A.  d^O  r  b  i  g  n  y  hat,  an  die  starke  Entwicklung  der  Branchial*Ge- 

fösse  hei  T.diphya  anknüpfend,  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Ein- 

theilung  der  Brachiopoden  (^Ann.  des  Sciences  nat^  1847,  pag.  261» 

pl.  VII,  Fig.  42,  etc.)  jene  sonderbaren  Prismen-Lagen  besprochen, 

die  in  der  Unterschale  einiger  Rudisten  die  eigentliche  Wohnung 

des  Thieres  umschliessen  und  oft  einen  grösseren  Raum   einnehmen 

als  diese  Wohnung  selbst.   Diese  sonderbaren  Theile,  die  im  Gosau- 

Thale  in  Bruchstücken  Ton  Ringen  ron  mehr  als  1  D^eimeter  Breite 

vorkommen,  besteben  wirklich  aus  horizontal  übereinandergelegten 

Schichten  von  verticalen  Prismen  von  etwa  1  %  bis  2  Millim.  Höhe 

und  tragen  auf  jeder  solchen  Schichte  die  Zeichnung  yon  Gefassen, 

welche,  als  stärkere  Canäle  strahlenförmig  yon  der  inneren  Peripherie 

des  Ringes  auslaufend,  nach  zwei  bis  dreimaliger  Spaltung  bis  in 

die  Nähe  der  äusseren  Peripherie  sich  erstrecken.  Diese  Gebilde 

aber  sind  nicht  wirklich  Canäle  f&r  etwaige,   senkrecht  von  der 

Mantelfläche  aus  die  Schale  durchbohrende  Geftsse,  welche  als  eine 

höhere  Entwickelungsstufe  von  in  den  Poren  mancher  Brachiopoden 

liegenden  Wimpern  sich  betrachten  Hessen ,  sondern  es  sind  nur  die 

auf  jeder  einzelnen  Prismen-Lage  sich  wiederholenden  Abdrücke 

37  ♦ 
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einer  einzigen  Ebene  von  solchen  GeAssen,  die  wahrscheinliek  a  k 
Unterseite  eines  übergeschlagenen  Mantels  sich   befanden.    Ihk 
kdnunt  es  denn  auch,  dass  diese  Veriweigungen  auf  jeder  riazebt! 
Lage  einander  gans  gleich  bleiben,  dass  jede  Lage  sich  in  die  tp- 
sweigten    Furchen   der  Torhergehenden  Lage  bineinl^t,  ohite  k.  ' 
Querschnitt  Raum  f&r  einen  durchgehenden  Caaal  so  lassen,  6s^ 
endlich  die  Abdrücke  immer  auf  der  einen  Seite  solcher  Brochstod- 
rertieft,  auf  der  anderen  aber  erhaben  erscheinen.  Man  nrass  §> 
wohl  die  erstere  Seite,  jene,  auf  welcher  die  Abdrücke  der  G^din 
Tertieft  erscheinen ,  als  die  obere  beieichnen ;  die  Endflächen  jede 
einxelnen  Prisma ^s  sind  an  dieser  Seite  concay  und  auf  der  andeni  to- 
teren convex  und  da  sie  sich  genau  in  den  eincehien  Schichten  in  re^ 
ticaler  Richtung  entsprechen,  erhftit  man  im  Querschnitte  auch  Stf- 
tical-Linien  und  Säulen  kleiner  Prismen,  die  wie  Cephalopodea-kash 
mem  aufeinander  gehäuft  sind.  Es  ist  möglich,  dass  jedes  Pris^i 
das  Product  eines  kleinen,  auf  der  Unterseite  des  Mantels  hefindlieb^ 
secernirenden  Wärzchens  sei  und  die  Vertieal-Wände    durch  Li 
Zusammenstossen    dieser    einxelnen  Secretionen  entstanden  seia 
Die    Bildung    horizontal  getrennter  Lagen    statt  einer   homogeo^ 
Masse  ist  analog  den  Concamerationen  in  manchen  Rudisten  od^r 
dem,  was  man  bei  Korallen  die  Bildung  der  Peritheca  genannt  itat 
Als  die  Hauptfundstätte  von  Terebrahäa  dipkga  muss  eiee 
Jura-Schichte  bezeichnet  werden ,  die,  im  südlichen  Frankreich  gn^ 
und  oft  mergelig,  am  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  der  Ost-Alpes, 
in  den  Karpathen  und  im  Banate  durch  rothe ,  oft  sehr  eisenhaltige 
Kalke  rertreten  wird  und  sich  bis  in  die  JCrim  und  rielleicht  noel 
riel  weiter  gegen  Ost  und  Südost  erstreckt.  Sie  bildet  das  dritti* 
Jura-System  des  Herrn  v.  B  u  c  h  {BulL  de  la  Soc.  Imp.  de  Moscon. 
1846,  III,  pag.  244.  Troisieme  Systeme,  du  midi  de  la  Fram^ 
de  la  Lombardier  des  CarpaiheSy  de  laCrimeeyinFrwkmd 
findet  sich  nach  d'O  r  b  i  g  n  y  {Prodrome  de  Pal.  oirai.  t  II,  pag.  344) 
T.  diphya  an   der  Porte  de  France  bei  Gränoble,  am  Plaisantu 
und  zu  Gigondas  (Vaucluse) ;   der  erste  Fundort  wird  Ton  rielen 
Autoren  citirt  und  eben  daher  finden  sich  auch  schöne  Exemplare  iffl 
k.  k.  Mineralien-Cabinet.  Am  Nordabhange  der  Ost-Alpen  wurden 
durch  die  umfassenden  Arbeiten  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstilt 
diese  Schichten  in  grosser  Erstreckung  aufgefunden,  und  ausser  am 
den  bekannten  Localitäten,  wie  z.  B.  su  St.  Veit  bei  Wien,  in 
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Anaing^er  bei  Gumpoldskirchen,  worden  in  ihnen  insbesondere  an  der 
Klause    und  der  Landner  Alpe  bei  Hallstatt»  in  den  Morftnen   des 
KarVs-Eisfeldes  am  Dachstein,  am  Gjaidstein,  und   am  Halse  bei 
AYeyer  Versteinerungen  aufgefunden.  An  der  letzten  Localitftt  fand  sich 
Terebratula  diphya.  In  Mähren  gehören  die  ammonitenreichen  Kalke 
von   Czetteehowitz  und  Kurowitz  hierher;  Director  Höh enegger» 
dessen  Bemühungen  schon  so  yiel  des  Schönen  zu  Tage  gefördert 
haben ,    hat  erst  vor  Kurzem  T.  diphya  in  den  rothen  Kalken  Ton 
Stramberg  bei  Teschen  in  Schlesien    aufgefunden,  und  es  dürfte 
dieser  etwa  unter  dem  50.  Grade  gelegene  Punkt  der  nördlichste 
bisher  bekannte  sein,  mit  Ausnahme  von  6ross*Methling  bei  Denlinin 
In  Meklenburg,  das  unter  dem  S4.  Grade  liegt,  zuerst  Ton  y.  Buch 
(Abhandlung   Ober  Terebrateln)   genannt,  tou  Bronn  (Lethaea) 
wieder   angeführt   wurde,    sich   aber   seitdem   in   keinem    Werke 
erwähnt  findet.  In  den  Karpathen  wurde  T.  diphya  von  Pusch  und 
Zeuschner  in  Rogoznyk  und  am  Mrozköwer  Felsen  aufgefunden ; 
Rominger  fand  sie  zu  Puchow  im  Waag-Thale.  Am  südlichen  Fusse 
der  Ost-Alpen  sind  diese  Kalke  und  mit  ihnen  T.  diphya  an  vielen 
Orten  bekannt;  so  nennt  L.  y.  Buch  als  Fundorte  (im  Bull,  8oc. 
g^oL  2.  ff  er.  II,  pag.  359) :  Asiago  auf  der  Höhe  der  Sette  Communi; 
östlich   yon  Royeredo;  Valle  Cayalina,  monte  di  Graye  (Brescia); 
Jaduno   am  See  Varese;  das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  und  die 
k.  k.   geologische    Reichsanstalt   besitzen   Exemplare  yon  Errera, 
Monte  Erba  und  Torondo,  welche  Punkte  wohl  auch  diesen  Schich- 
ten angehören.  Aus  der  Krim  führt  Dubois  de  Montp^reux(yojf. 
autourdu  Caucase^  V,  pag.  400;  VI,  pag.  350)  T.  diphya  insbe- 
sondere yon  Baktschi  -  Sarai  auf,  und  wenn  er  auch  die  betreffende 
Schichte  f&r  N^ocomien  hält,  so  sprechen  doch  yiele  der  mit  aufge- 
führten Fossilien  für  Jura,  für  den  sie  auch  y.  Buch  hält. 

Diese  Lage,  durch  deren  richtige  Erkenntniss  sich  Hr.  y.  Buch 
unvergängliches  Verdienst  erworben  hat ,  wird  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  ,,Oxford^^  bezeichnet,  yon  österreichischen  Geologen  Klaus- 
Schichte  genannt  und  entspricht  zugleich  einem  grossen  Theil  des 
calcare  ammonittco  rosso  der  Italiener  und  des  Klippenkalkes 
vonPuschund  Zeuschner.  ThioUiäre  sagt  ausdrücklich  (Afi//. 
Soc,  geoL  2.  ser.  V,  pag.  32),  dass  zwischen  den  Ceyennen  und  den 
Alpen  die  Oxford-Mergel  unmittelbar  auf  oberem  Lias  auflagern, 
und  man  kennt  bis  jetzt  in  den  ganzen  Ost- Alpen  kein  Gebilde ,  das 
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zwischen  die«e  beiden  Schichten  zu  stellen  wäre.  Erwftgt 
dasfl  franzdsische  Gelehrte  das  Übergreifen  einzelner 
ten«  und  insbesondere  einzelner  bezeichnender  Heterophyll«*i 
aus  diesen  Schichten  in  den  oberen  Lias  behaupten,  und  dass  £e$e 
Thatsache  auch  in  den  österreichischen  Alpen  bestSti^  worden  s; 
(Dionys  Stur,  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstaltp    1851,  IE 
pag.  26) ,  ftagt  man  hinzu ,  dass  eine  Anzahl  theils  neuer»  tlmls  rm 
Prof.  Zeuschner  beschriebener   Brachiopoden   diesea    Sclikbta 
und  den  echt-liassischen  Schichten  von  Hierlatz  am  Dachstein ,  rf>a  ; 
Schafberge,   Schladminger  Joch-Kogel  und  Ton  der  Graitz-Alp'i  I 
gemeinschaftlich  sind:  so  sieht  man  sich  zu  der  MeiDini^  bitt«i>-  ' 
zogen,  dieKudernatsch  (Jahrb. der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  iSdi.  i 
I,  pag.  147),  nachdem  er  die  Cephalopoden  der  ebenfalls  hierlier  ge*  | 
hörigen  Eisen-Oolithe  ron  Swinitza  im  Banate  untersucht  hatte,  AAb 
aussprach ,  dass  diese  Schichten  in  dem  braunen  Jura  Wurtenb^'«   ' 
ihr  Äquivalent  finden  würden,  und  eine  besondere  Ähnlichkeit  mit  in 
dem  braunen  Jura  angehörigen  Macrocephalus-Schichten  besassei. 
Orthoceratiten  sind  in  diesen  Schichten  an  mehreren  Punkten  gefim- 
den  worden ;  auch  diese  scheinen  ein  höheres  Alter  zu  beansprucbea    1 
und  sind  in  höheren  Schichten  noch  nicht  beobachtet  worden.  leli    < 
zaudere  daher,  nach  dem  oberen  Lias  in  den  Alpen  eine  so  grosse    i 
LOcke  in  den  Ablagerungen  eintreten  zu  sehen ,  wie  man  sie  bisher    I 
angenommen  hat,  und  wage  nicht,  die  Schichten,  welche  Terebratuk 
diphya  mit  AmmonUes  iatricus  enthalten,  einer  so  hohen  Jura-     i 
Schichte  gleichzustellen ,  als  es  der  englische  Oxford  ist. 

Um  so  auffallender  wird  vielleicht  das  Auftreten  einer  sehr 
verwandten  Form  in  Schichten,  die  in  Frankreich  oberes  N^ocomieo 
genannt  und  der  unteren  Kreide  zugezählt  werden,  von  Anderen  aber 
dem  weissen  Jura  gleichgestellt  werden.  Diese  Form  ist  voo 
d'Orbigny  (^PaL  frone,  terr.  cretac.  t.  IV,  pag.  S7,  Tab.  S09, 
Fig.  1 — 8)  als  Terebrahäa  diphyoides  beschrieben,  von  Catullo 
{Quart  journ.  of  the  Geol  Soc.  1850,  VII,  pag.  71.  Fig.  1,  2) 
Antinomia  diphya  und  delioidea  genannt  worden.  Das  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinet    besitzt  Exemplare  von  Chfttillon  (Drdme)  und 


1)  Diese  Schichten,  auBBerordentlich  reich  an  Venteinemof en ,  sind  ent  in 
den  beiden  letzten  Jahren  darch  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  snf- 
gefanden  worden. 
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'on  Castellane  (Basses  -  Alpes) ,  doch  kann  ich  aus  dem  Vorlie- 
];enden  ein  Urtheil  über  die  Trennung  dieser  Formen  von  der  früher 
geschriebenen  T,  diphya  nicht  wagen»  da  bei  der  ausserordentlichen 
Vielgestaltigkeit  die  unterscheidenden  Merkmale  sich  an  einer  grös- 
seren Reihe  von  Exemplaren  bemerkbar  machen  müssten. 

Nachdem  de  Zigno  (Bull.  Soc.  geoL  2.  ser.  VII»  pag.  3t) 
durch    eine  Reihe  von  Versteinerungen  den  Biancone  dem  N^oco- 
mien    Ton  Frankreich  parallelisirt  hatte,  zeigte  er  auch  das  Auf- 
steigen  von  T.  diphya  in  diese  Schichten»  indem  er  die  auch  von 
Catullo  und  Bronn  schon   früher  erwähnten  Fundorte  von   den 
Euganeischen  Bergen»  Schio»  Padua  u.  s.  w.  ftir  N^ocomien  erklärte. 
Es  fragt  sich  nun»  ob  die  Formen»  die  diesen  Schichten  angehören» 
von  der  früher  beschriebenen  T,  diphya  verschieden»   ob  sie  zu 
T,   diphyoides  zu  rechnen  seien.    Die   k.  k.  geologische  Reichs- 
anstalt bewahrt  eine  schöne  Reihe  von  Exemplaren  aus  dem  weissefi 
Kalke  voaTrient»  die  sie  dem  Eifer  des  Herrn  Ober-Ingenieurs  M  e  n  a- 
p  a  c  e  verdankt ;  diese  wenigstens  konnte  ich  von  T.  diphya  aus  den 
sogenannten  Oxford-Schichten  nicht  trennen  und  habe  sie  in  der 
oben   angegebenen  Beschreibung  mit  benutzt.    Nicht  durchbohrte 
Varietäten  und  gespaltene  Formen  finden  sich  hier  gerade  wie  in 
den  rothen  Kalken»  und   nur  die  grosse»  dreieckige  Gestalt»  die 
ich  eben   nur   f&r   eine   solche   halte»  bei   der   sich   die   Seiten- 
theile  eher  vereinigt  haben,   ist  mir   aus  den  rothen  Kalken  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt.   Doch  hat   d^Orbigny  (Ann.   des 
Sciences  not.  1847,   Zool.  pag.  2S7  und  269»  pl.  VII^  Fig.  38) 
gerade  diese  Form  als  Terehratula  diphya  abgebildet. 

In  früheren  Werken  wurden  alle  Fundorte  für  T.  diphya  als 
Kreide  angeben.  Von  einigen  von  v.  Buch»  Catullo  und  Bronn  auf- 
geführten Localitäten  kenne  ich  das  Alter  nicht»  z.  B.  des  weisslichen 
Sandsteines  von  Fonzaso  im  Feltrino  (Biancone?)»  des  Feuersteines 
bei  Grezzano  im  Val  Pantena  bei  Verona»  und  jenes  schon  einmal 
angeführten  Gross-Methling  bei  Demmin  in  Meklenburg;  als  zwei- 
felhaft iiihren  v.  Buch  und  Bronn  das  Vorkommen  in  Basel  an» 
ebeoso  erwähnt  Bronn  als  unsicher  den  Kreide-Sandstein  von 
Moskau ;  diese  Angaben  finden  sich  in  späteren  Werken  nicht ,  und 
die  letzte  dürfte  aus  Macquart^s  Essais  sur  diff.  points  de 
Mineralogie  stammen. 
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Um  diese  Bemerlnmi^  Aber  die  Verbreitangr  ^^^  ^-  ^'t^ 
10  scbliesaen,  bleibt  noch  binzosufllgen»  dasa  sie  in  dea  (hferi-  | 
Schichten  des  n5rdlichen  Earopa's  noch  nicht  gefunden  wordet  k. 
sie  gehört  somit  ganz  dem  „mittelländischen  TTpas^"*  an.  Es  sü 
zwar  in  letzterer  Zeit  in  weiter  Ferne  jurassische  Sefaieht^a  geftmies 
worden,  die  man  zum  Theile  dem  Oxford  gleichgestellt  hat  (Mar- 
chison,  Verneuil  und  Keyserling,  Runtna  €Ufui  ike  Frei 
mounLy  I,  pag.  255),  T.  diphya  scheint  jedoch  bis  jetzt  ans  die«c 
Gegenden  noch  nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  mich  noch  dankbar  an  jene  -vriftseBSchaft- 
liehen  Institute  wenden,  die  mir  aus  ihren  Sammlungen  reiches  Materiaie 
zu  schöpfen  erlaubten;   so  rerdanke  ich  auch  der  LiberadiUlt,  m^t   \ 
welcher  die  Bibliothek  des  k.  k.  Hof^Mineralien-Cabinetes  g'eleitet 
wird ,  Gelegenheit  zur  Zusammenstellung  des  nachfolgenden  Idten- 
tur- Verzeichnisses,  in  das  auch  hin  und  wieder  kleinere  Notixen  od«r    . 
El*wfthnungen  ton  T.  diphya  in  grösseren  Arbeiten  anlgr^noiDflm    | 
worden  sind,  sobald  sie  in  irgend  einer  Richtung  Neues  enthielfefi 
oder  die  Meinung  irgend  einer  Autorität  ausdrückten.  Hinanxaf&gea 
bleibt  noch  ein  Memoire  Tom  Bar.  d^Hombre-Firmas,  das  in  des 
Schriften  der  Academie  du  Gard  erschienen  ist,  und  in  dem  (nach 
Bronn)  die  nicht  durchbohrten  Formen  mit  den  durchbohrten  Ter- 
einigt  worden  sind,  und  eine  Abhandlung  Ton  Catullo  in  den  Aetea 
der  Akademie  Ton  Bologna,  1829. 

Terebratila  diphya  sp.  Fab.  coiumni. 

1606.     Coneha  diphya.  Fabiua  Cot  um  na  Lynceaa;  Minna  cegnitana 

atirpium  ete.  *Ex^p«9tg  (Romae  ap.  Ouil.  Faccia- 

tum)  pa;.  L,  ete. ;  tab.  XXXVI.  dnab.  Bg, 
1616.         ^  „  id.  (Roma«,  ap.  Jacob.  Mvacardiim). 

1763.     Bobrmuacbol.  Androae,    Briefe   aoa   der  Scbweim«    p«^.  11» 

tab.  II,  fig.  f,  f,  (2.  Aufl.  1776). 
1780.     Poullette.  Macqnart,  Eaaala  a.  dlff^r.  pointa  de  Minerale- 

ffie,  paf .  573,  tab.  TU,  Bf.  S. 
1811.     Terebratola  triquetra.     Parkinaon,  Orf anic  Renaina ,  toI«  Ifl,  pa^ •  aS9, 

tab.  XVI,  fif .  %  (incL  var). 
1810.  y,  deltoldea.      Lamarek,  An.  aana  Tortebrea,  t«VI,  I,  pag.  SSO. 

1827.  „  „  BroguiÄrea,  Eneyel.  mMbod.  t   II,    pL   2%0, 

fi(.  k  a,  h  und  6g.  6  e,  c. 
—  ^  antlnomia.    Catullo,  Saggio  di  Zool.  foM.  pag.   160,    240. 

Üb.  V,  fig.  p-^t 
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SITZUNG  VOM  21.  MAI  1852. 


YortrSge, 

tJher  die  Unzukömmlichkeiten  gewisser  populärer  An- 
schauungsweisen in  der  Undulationstheorie  und  ihre 
Unfähigkeit  das  Princip   der  Erhaltung  der    Schwin^ 

gungsdauer  zu  ersetzen. 
Von  dem  w.  M.  Prtf.  Jos.  PetiTal. 

Ich  habe  in  der  Sitzung  vom   18.  Jänner  1852  der  mathema- 
tischen Classe  die  Grundzüge  einer  neuen,  der  Undulationstheorie  an- 
gehörigen  Analysis  mitgetheilt,  die  im  ViTesentlichen  eine  Ableitungs- 
weise enthält  ihrer  Bewegungsgleichungen,  welche  aber  nicht»  wie 
die  bekannten  Theorien,  einen  stabilen  Gleichgewichtszustand  des 
fortpflanzenden  Mittels,  sondern  einen  permanent  gewordenen 
Stromungszustandzu  Grunde  legt.   OtTenbar  ist  dieser  Letztere 
der,  wenigstens  bei  flQssigen  Medien,  in  der  Natur  weit  häufiger  vor- 
kommende und  Ersterer  davon  nur  ein  seltener  specieller  Fall,  auf 
den  ttbrigens  die  von  mir  abgeleiteten  Gleichungen  ebenfalls  passen, 
nachdem  sie  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  auf  die  bekannten  C  a  u  c  h  y- 
schen  zurückzuziehen,  wenn  man  die  Componenten  der  Strömungs- 
geschwindigkeit, die  dort  u,  t?,  w  heissen,  der  Nulle  gleichsetzt. 

Ich  habe  als  Folgerung  aus  diesen  Gleichungen  allsogleich  ein 
Naturgesetz  abgeleitet,  das  «Gesetz  der  Erhaltung  der 
Schwingungsdauer '^  genannt,  und  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  dieses,  selbst  in  den  Elementen  der  Wissenschaft,  manche  dort 
vorhandene  and  nach  meinem  Ermessen  ungenügende  Anschauungs- 
weisen mit  Vortheil  zu  ersetzen  geeignet  sei. 

Bei  dem  vorgeschrittenen  Stande  der  Wissenschaft,  der  es  mit 
sich  bringt,  dass  man  ftir  jede  auftauchende  neue  Erscheinung  also- 
bald  eine  Erklärung  sucht  und  dann  natürlich  auch  findet,  muss  eine 
jede  neue  Theorie    entweder   den  früher  bereits  bestandenen 


568  PelKval. 

Erkiflrungsweisen  feindlich  sein,  oder  sich  selbst  im  Lichte  stehen ; 
denn  sie  erklärt  entweder  diese  alten  Erklftmngsweisen  flir  onzn- 
länglich  und  dann  steht  sie  ihnen  feindlich  gegenüber,  oder  sie  thut 
dies  nicht  —  dann  erscheint  sie  als  unndthig,  was  in  einer  Zeit,  wo 
es  yiel  Nothwendiges  in  der  Wissenschaft  zu  thun  gibt,  auch  ein 
nicht  unerheblicher  Tadel  ist  Hieraus  folgt  nun  wieder  ganz  na- 
türlich, dass  eine  neue  Theorie  ihrerseits  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  angegriffen  wird  und  dies  ist  der  Meinigen  auch  wirklich  zu 
Theil  geworden.  Zwei  achtbare,  hochgeehrte  Hitglieder  dieser  Gesell* 
Schaft  haben  sich  mit  derselben  nicht  einverstanden  erklärt,  und  sich 
sogar,  wie  ich  erfahren  habe,  Torgenommen,  das  Gewicht  ihrer  gereiften 
Einsichten  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legen.  Ich  habe  einen  solchen 
Widerspruch,  von  dem  ich  hier  beiläufig  bemerke,  dass  er  mir  im 
hohen  Grade  erfreulich  ist,  vorhergesehen,  und  desshalb  meiner 
Arbeit,  die  ihrem  Inhalte  nach  eher  in  unsere  Denkschriften  passen 
würde,  vor  der  Hand  nur  einen  Platz  in  den  Sitzungsberichten  ange- 
wiesen, weil  dies  der  schicklichere  Ort  fQr  eine  wissenschaftliche 
Polemik  ist  und  weil  durch  eine  solche,  wenn  sie  gründlich  durch- 
geführt wird,  in  einem  jeden  Falle  die  Sache  selbst  gewinnen  und, 
wenn  auch  nur  der  Form  nach,  zu  einer  edleren,  würdigeren  Gestalt 
gelangen  muss. 

Die  erst  einige  Jahrzehnte  alte  Undulationstheorie,  durch  die  Be- 
mühungen von  Fr  esnel,  Cauchy,Poisson  und  sehr  vielen  ande- 
ren mathematischen  Naturforschern,  deren  Namen  hier  nicht  genannt 
werden  können,  eben  weil  sie  so  viele  sind,  rasch  entwickelt,  ist  eine 
Fundgrube  geworden  der  schönsten  Methoden,  der  brauchbarsten 
analytischen  Hülfsmittel  und  der  genialsten  Wendungen.  Gleichwohl 
muss  ihr  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sie  noch  manche 
schwache  Seite  biete  und  namentlich  von  Voraussetzungen  ausgehe, 
die  in  der  Natur  ganz  gewiss  keine  Repräsentation  finden.  Versucht 
man  aber  die  vorhandenen  Lücken  auszufilllen  und  durch  die  Allge- 
meinheit der  zu  Grunde  gelegten  Voraussetzungen  auch  den  Zustand 
in  der  Natur  zu  umfassen,  so  wird  man  erst  gewahr,  dass  man  zu 
thun  habe  mit  überwältigenden  Massen  und  dass  man,  trotz  der 
Fruchtbarkeit  der  analytischen,  in  die  Undulationstheorie  niederge- 
legten Methoden,  doch  noch  nicht  genug  Material  habe  zu  einem 
Neubau.  Hierin  mag  es  liegen,  dass  in  der  letzten  Zeit  der  Eifer 
derjenigen  Gelehrten,  die  diesen  Weg  betreten  haben,  wie  es  scheint. 


über  popuUre  Anschauungsweisen  in  der  Undulatlonstheorie.  d69 

it^iras  nachgelassen  hat;  wir  warten  aher,  wie  ich  glaube,  rergebens 
\\kf  einen  Newton,  der  uns  ganz  allein  den  Weg  zum  Ziele  zeigen 
soll;  es  scheint  yielmehr,  als  ob  dies  nur  zu  erreichen  wüire  durch 
das  Ter  einte  Zusammenwirken  Vieler  und  zwar  Mathematiker  sowohl, 
als  Experimentatoren,  denn,  wie  gesagt,  der  Gegenstand  ist  f&r  den 
Einzelnen  zu  umfassend,  zu  überwältigend. 

Wenn  aber  Mehrere,  jeder  nach  seiner  Neigung,  im  yereinten 
Zusammenwirken    nach   diesem   höchsten  Ziele   der   Wissenschaft 
streben  wollen,  so  sind  ihre  Bemühungen,  der  Natur  der  Sache  nach« 
immer  mehr  oder  weniger  einseitig;  Einseitigkeit  wird  dann  oft  die 
Quelle  Yon  Irrthümern  und  darum  scheint  es  erspriesslich,  dass  bei 
einem  jeden  neuen  gemachten  Schritte  der  das  Errungene  befesti- 
gende Widerspruch  sich  erhebe.     Wenn  also  irgendwo,  so  ist  ror- 
zugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Undulationstheorie,  wenn  sie  uns 
wieder  neu  erblühen  soll  in  yollkommnerer  Gestalt,  der  Kampf  um 
ihre  Lehren  Bedürfniss,  vielleicht  conditio  sine  qua  non,  und  dies 
ist  der  Grund,  warum  auch  mir  der  Widerspruch  auf  diesem  Felde 
in  so  hohem  Grade  willkommen  ist.     Ich  habe  daher,  um  ihn  yon 
Seite  der  obangedeuteten  beiden  Herren  Mitglieder  zu  beschleunigen, 
denselben,  sobald  es  thunlich  war,  einen  Bürstenabzug  meines  Auf- 
satzes mitgetheilt,  es  ist  aber  bisher,  zu  meinem  Leidwesen,  unge- 
achtet ihrer  geäusserten  Missbilligung,  ein  geordneter,  wohlbegrün- 
deter Widerspruch  vor  der  Classe  nicht  erfolgt  und  ich  entnehme 
nur  Zweierlei  aus  den  Äusserungen,  die  mir  bekannt  geworden  sind : 
Erstens :  meine  Theorie  wäre  unnütz,  weil  sich  ihre  Resultate  von 
selbst  verstehen;  Zweitens :  ich  wagte  es  nicht,  die  Discussion  dieses 
Gegenstandes,  die  kaum  angelioben  hat,  fortzusetzen.     Ich  will  zu- 
vdrderst  über  diesen  letzten  Punkt  Einiges  bemerken. 

Ganz  rücksichtsloser  Widerspruch  gehört  in  einer  jeden  guten 
Gesellschaft  und  nmsomehr  in  derjenigen,  vor  welcher  ich  zu 
sprechen  die  Ehre  habe,  wie  allgemein  und  mit  Recht  angenommen, 
zu  den  Unschicklichkeiten,  besonders,  wenn  ihm  die  nöthige  Begrün- 
dung fehlt  und  desshalb  ein  leeres  Wortgezänke  die  Folge  davon 
ist.  Wir  haben  sogar  wohl  gethan,  dass  wir  oft  bei  jüngeren  Ta- 
lenten, deren  Arbeiten  die  eigentliche  akademische  Reife  noch  nicht 
hatten,  um  sie  nicht  zu  entmuthigen,  Nachsicht  übten,  aber  wir  alten, 
schwer  geharnischten  Kämpen  machen  doch  auf  eine  solche  Nach- 
sicht keinen  Anspruch,  sondern  verlangen   nur,  dass  der  Kampf 
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gfgen  uns  geführt  werde  n«eh  den  Gesetzen  der  Ritterlielikeft  i* 
er  sich  drehe  um  die  Sache  und  nicht  nm  die  Person,  daas  er  ee^i 
werde  mit  dem  der  Sache  entsprechenden  Ernste,    d.  h.  mit  < 
HOlfsmilteln  der  tieferen  nnd  grOndlicheren  Wissenschaft  —  Lki- 
teres  ist  schon  desshalb  nöthig,  damit  uns  der  Vorwurf  niehl  tre^ 
dass  wir  nur  Akademie  spielen. 

Wenn  daher  der  beabsichtigte  Widerspruch  bisher  danm  s'>'r 
nicht  gekommen  sein  sollte,  weil  meine  hochgeehrten  Herren  Colkr- . 
mich  fttr  einen  schQchtemen  Menschen  halten,  der  nicht  gerne  Ehr^ 
wagt,  ond  aus  Rflcksichten,  welche  die  feine  Sitte  dictirt ,  dies  G*^ 
f&hl   der   SchQchternheit    nicht   rerletzen   zu   wollen,    nachsiekt: 
genug  sind,  so  muss  ich  darauf  bemerken,  dass  ich   allerdings  d^i 
Frieden  liebe  und  dass  ich,  in  meiner  Stellung  als  UniTersilätsp!^ 
fessor,  mir  erlauben  kann  schöchtem  und  friedfertig  zu  sein,  als  Mit- 
glied jedoch  der  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich    dazu  ekt 
so  wenig  ein  Recht,  als  der  Soldat  Tor  dem  Feinde.  Ich  ^rfirde  daker 
diese  meine  angeborne  Schflchternheit  selbst  in  dem  Falle  ahzuleg^i 
suchen,  wenn  für  mich  emplindlicher  Schaden  zu  befürchten  wäre; 
da  dies  aber  auf  dem  Ton  mir  betretenen  Gebiete  nicht   der  Fkü 
ist,  so  ist  auf  meiner  Seite  nicht  einmal  Oberwindung  ronnöthen.  iek 
stehe  sogar  nicht  an,  noch  Folgendes  zu  erklären:  Ich  habe  die  Uodo- 
lationstheorie  hftufig  zum  Gegenstande  meiner  Bemöhungen  gemackt 
und  selbst  meineForschungen  über  die  Integration  der  linearen 
Differentialgleichungen  wurzeln  in  eben  diesen BestrebungcA 
und  sind  durch  die  dort   aufgetauchten  BedQrfnisse  herrorgerufea. 
Ich  habe  manches  Kühne  und  sehr  Angreifbare  in  diesem  Fache  ge- 
dacht und  es  zum  Theil  in  meinen  Vorträgen  an  der  Universität  sogar 
mitgetheilt;  ich  scheue  mich  nicht  Ihnen  das  Kühnste  und  Angreif- 
barste daron   zuerst  darzubieten  —  Sie  ersehen  daraus,  dass  ich 
nicht  einmal  fttrchte  Unrecht  zu  haben  und  eines  erwiesenen  Irrthoms 
Qberfllhrt  zu  werden.     Ich  werde  Ihnen  z.  B.  gelegentlich  den  Be* 
weis  eines  Satzes  mittheilen,  der  so  lautet:  DieWärme  istent- 
weder   ein  Stoff  und  keine  Modification   der  Körper, 
oder  das  Gesetz  der  Mol  ecularwirkung  ist  lediglich 
und  ausschliesslich  dasNew tonische,  n.ämlichdasum« 
gekehrte  quadratische  Verhältniss  derDistanzen,  denn 
da  mir  nur  um  die  Sache  zu  thun  ist,  so  muss  ich  ja  vor  allem  an- 
deren wünschen,  dass  die  schwächeren  Theile  meiner  Forschungen 
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orzug^sinreise  der  Discussion  unterworfen  und  durch  Widerspruch 
erichiigt  werden;  für  die  an  sich  feststehenden  brauche  ich  ja  ofifen* 
>s^r  keine  Berichtigung  und  daher  auch  keinen  Widerspruch.  Es  ist 
^Qir  nicht  n5thig,  dass  man  den  Sieg  daron  trage,  schon  der  Kampf» 
(ic^it  diesen  schweren  Waffen  geführt,  ehrt  den  Sieger  und  den  Be- 
siegten, und  hiermit  glaube  ich  die  rücksichtsvollen  Besorgnisse 
meiner  sehr  ehren werthen  Herrn  Collegen  beschwichtigt  zu  haben« 

Ein  riel  ernsterer  Vorwurf  liegt  aber  in  der  ersten  der  ange- 
fahrten Äusserungen ,    dass  nämlich  meine  Analysis    keinen  Nutzen 
gewähre,  indem   die  bisher  daraus  gezogenen  Folgerungen  etwas 
seien,  was  sich  ja  von  selbst  verstehe,  nämlich,  um  auf  das  Allerge* 
lindeste    zu  sprechen,  der  Vorwurf,  dass   meine  Bestrebungen  die 
rechte  Zeit  verfehlt  haben,  entweder  zu  früh  oder  zu  spät  gekommen 
sind.     Es  ist  nun  freilich  wahr,  dass  die  Unveränderlichkeit  der  Os- 
cillationsdauer  etwas  bisher  durch  einen  gewissen  wissenschaftlichen 
Instinct  allgemein  Zugelassenes  war,  bevor  es  noch  von  der  und  jener 
Seite  und  in  speciellen  Fällen  in  Frage  gestellt  wurde ;  allein  die  Un- 
veränderlichkeit der  Oscillationsdauer  ist  ja  nur  ein  einzelnes,  erstes 
CoroUarium   meiner  Theorie  und   neuere  experimentelle  Untersu- 
chungen haben  ja  nicht  nur  den  Einfiuss  einer  strömenden  Bewegung 
auf  die  Oscillationsdauer,  sondern  auch  auf  andere  Umstände,   wie 
Wellenlänge  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zum  Gegenstande 
gehabt,  und  auch  dieser  Einfluss  muss  offenbar  in  den  von  mir  auf- 
gestellten Formeln,  wenn  sie  richtig  sind,  enthalten  sein,  so  dass 
nach  meiner  Meinung  die  von  mir  vorgetragene  Analysis  schon  durch 
den  Umstand,  dass  sie  anstatt  des  Zustandes  eines  stabilen  Gleichge- 
wichts den  einer  permanenten  Strömung  setzt,  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  erste  daraus  gezogene  Folgerung,  das  Princip  der  Erhaltung 
der  Oscillationsdauer  nämlich,  eine  in  der  Undulationstheorie  vor- 
handene Lücke  auszufüllen  und  so  einen  gewissen  inneren  Werth  zu 
behaupten  scheint.     Zudem  muss  ich  selbst  eingestehen,  dass  ich  an 
die  von  mir  vorgetragene  Theorie  gar  nicht  gedacht  hätte,  wenn  mir 
nicht  die  neueren  Anschauungsweisen   bekannt  geworden   wären, 
wenn  ich  von  ihnen  nicht  Gebrauch  gemacht  hätte,  um  meine  eigenen 
}^\men  Lucubrationen  mittelst  derselben  zu  stützen  und  wenn  ich 
nicht  daraus  die  tiefe  Überzeugung  geschöpft  hätte,  dass  mittelst 
derselben  und  auf  die  Weise,  wie  sie  in  manchen  Druckschriften  ge- 
braucht werden,  sich  alles  Mögliche  darthun  lasse,  pro  und  contra. 
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80«  dass  mir  diese  Anschauungsweiseo,  wenn  sie,  wie  es 
IbU  über  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  aasgedehnt 
in  dem  Lichte  ron  naturwiasenschafliiehen  Sophist 
die  man  iwar  ans  dem  Gebiete  des  Wisseos  nicht  seUedl^räsA:! 
verbannen  kann,  weil  sie,  ihrer  Einfachheit  wegen  und  mit  Yt 
gebraucht,  zwischen  den  engen  Grenzen,  innerhalb  welcher  sie 
sind,  ein  sehr  wirksames  Mittel  des  elementaren  Unterrichtes 
denen  man  aber  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaftsfors^ug 
trauen  muss  und  die  sich  desshalb  am  allerwenigsten  daz« 
Resultate  akademischer  Arbeiten  darauf  zu  stfitzai.  Ich  gbube 
nach,  dass,  aus  diesen  Anschauungsweisen  und  in  Folge 
das  Princip  der  Erhaltung  der  Oscillationsdaaer  eben   so 
Gefahr  stehe,  thatsftchlich  rerkannt  zu  werden,  als  es 
Worten  zugegeben  wird.  Nachdem  es  nun  an  und  Ar  sich 
a  priori  nicht  evident  ist,  nachdem  es  femer  zu  bexweifeb  ^ekt 
dass  selbst  sein  eigentlicher  Sinn,  ohne  BeihOlfe  der  biliaren 
oder  einer  darauf  gegründeten  Erklftnn^,    mit  Schftrfe  ai 
werde,  so  finde  ich  mich  veranlasst,  mmne  Arbeit  gegen  den 
schlagenden  Vorwurf  der  Nutzlosigkeit  und  Entbehrlichkeit  in  Scknti 
zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  aber  steht  mir  leider  kein  anderer 
Weg  offen  als  derjenige,  der  darin  besteht,  dass  man  die  Uaio* 
länglichkeit  der  anderen  Hülfsmittel  erweist;  denn  i& 
Vorwurf  der  Entbehrlichkeit  ist  ja  ein  sehr  brauchbare,    tteraD 
anwendbarer  und  zu  Dienste  stehender,  und  wer  in  der  Wissens^ft 
das  Eine  entbehren  kann,  der  entschliesst  sich  sehr  leicht  dazu  aoek 
das  Andere  nicht  zu  brauchen.  Dass  aber  durch  eine  solehe  Geaöf- 
samkeit,  mit  Consequenz  durchgeftlbrt,  endlich  die  ganze  Wissenschaft 
und  Alles  was  daran  hängt  entbehrlich  wird,  wäre  die  nftehnte,  wahr- 
scheinlich etwas  unliebsame  Folgerung.    Glauben  Sie  daram  nicht 
dass  ich  mich  entschliessen  könnte»  eine  Reihe  mehr  oder  weniger 
nützlich   gewordener  Anschauungsweisen  der  populären  Wissen- 
schaft nur  darum  anzugreifen,  um  den  Werth  meiner  eigenen  Aoaijm 
zu  heben,  ich  besitze  hiezu  eben  anderen,  viel  wichtigeren  Grund: 
ich  bin  nämlich  durchdrungen  von  der  Überzeugung,  dass    maii 
kaum  etwas  Verdienstlicheres  thun  könne,  als  das  masslose  Bestreben 
zu  Popularisiren,   das  der  populären  Wissenschaft  anhängt,   in  die 
gebührenden    Grenzen    zurückweisen,    weil   die  Geschichte  der 
Wbsenschaft  gelehrt  hat,  dass  es   den  Fortschritten  derselben 
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keineswegs  förderlich  sei,  vielmebr,  unmittelbar  sowohl  als  auch 
mittelbar,  Schaden  bringe.  In  der  That:  wenn  Jemand  herausgebracht 
hat,  dass  gewisse,  tief  begründete  und  daher  nur  Wenigen  zugäng- 
liche Lehren   sich  bewältigen  lassen  mit  geringen  mathematischen 
Hfllfsmitteln,  die  nicht  viel  Ober  die  Proportionen  und  die  Ähnlichkeit  der 
Dreiecke  hinausreichen,  freilich  nur  auf  höchst  unvollkommene  Weise 
und  oft  sogar  durch  einen  reinen  Trugschluss ,  so  ist  die  nächste 
Folge  davon,    dass,  besonders    die   sogenannten  Praktiker  in  der 
Wissenschaft,  unsere  mächtigeren  Hdlfsmittel :  Differentialgleichungen 
u.  s.  w.  fllr  ganz  und  gar  entbehrliche  Spitzfindigkeiten   erklären. 
Allein  in  der  Folge  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  populären 
Methoden  und  dieErfiihrung  bringt  Fälle  an  den  Tag,   wo  sie  zu 
Irrthümern  und  Widersprüchen  Veranlassung  geben ;  jetzt  werden 
auch  die  populären  Methoden  weggeworfen  und  man  sagt :  die  Mathe- 
matik tauge  überhaupt  nichts  in  dieser  und  jener  Wissenschaß.  So 
wird  das  Instrument  fllr  werthlos  erklärt,  weil  man  davon  gar  keinen 
oder   nur   einen    unpassenden  Gebrauch  gemacht,  das  eigentlich 
Werthvolle  als  unnütz  und  das  Übrige  als  trügerisch  weggeworfen 
hat.   Es  wird  darum  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendig,  über  die  bereits 
gewonnenen  Lehren  nnd  die  hiezn  verwendeten  Methoden  Revue  zu 
halten,  und  sie  in  die  passenden  Schranken  zurückzuweisen ;  wird 
dies  nun  zur  geeigneten  Zeit  gethan,  und  als  die  geeignetste  Zeit 
erscheint  mir  die,  wo  eine  bevorstehende  Reform  in  dem  betreffenden 
Zweige  des  Wissens  zu  gesteigerterer  Besonnenheit  auffordert,  so 
hat  die  Wissenschaft  hievon  nur  Gewinn  zu  erwarten.  Die  populären 
Methoden  behalten,  wenn  auch  auf  den  Wirkungskreis  des  Unter- 
richtes angewiesen,  ihren  Werth,  die  des  höheren  Wissens  hingegen 
behaupten  ebenfalls  den  ihrigen,  als  Instrument  der  Forschung  und 
Probirstein  des  Errungenen. 

Da  nun  gerade  dem  von  mir  zur  Aufstellung  vorgeschlagenen 
Principe  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer  der  Vorwurf  der 
Entbehrlichkeit  gemacht  wird,  und  dies  offenbar  nur  geschehen 
kann  aus  dem  Grunde,  weil  bereits  vorhandene  andere  Darstellungs- 
weisen derselben  Sache  alles  Gewünschte  leisten  sollen,  so  fragt  sich 
vorerst,  ob  deren  wirklich  vorhanden  sind,  und  es  ist  in  der  That 
dieselbe  Sache  auch  einer  anderen  Darstellungswetse  ftihig,  die, 
gewissen  Bildern,  von  denen  die  populäre  Wissenschaft  nützlichen 
6«brauch  gemacht  hat,   entnommen,  sich  in  neuerer  Zeit  geltend 
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gemacht  hat,  und  eben  jener.  Jedermann  gefllilligen  Bilder  wegen, 
einen  Grad  von  Klarheit  und  Anschaulichkeit  besitzt,  der  ihr  unwider- 
stehlich Eingang  sn  verschaffen  nicht  ermangehi  kann. 

Selbst  mit  dem  höheren  Calcui  rertraute  Männer  bedienen  sieh 
ihrer  gegenwärtig  und  scheinen  sie  nicht  nur  als  Hölfsmittel  des 
elementaren  Unterrichts,  sondern  auch  als  Werkzeuge  der  tieferen 
Wissenschaftsforschung  zu  schätzen  —  sie  sagen:  ^Es  sind  ja  diese 
nAnschauungsweisen  nur  überhaupt  Eingebungen  des  gesunden  Men* 
nschenrerstandes  und  auf  etwas  anderes  als  solche  Eingebungen 
«lässt  sich  auch  kein  Caleul  gründen.  Überdem  kann  man  ja  noch 
„aus  einer  Rechnung  nicht  mehr  ziehen  als  man  hineingelegt  hat; 
»in  allen  den  Fällen  also,  wo  ich  meinen  Zweck  ohne  den  zwar  sehr 
«wirksamen  aber  unbehfllflichen,  in  der  obscuren  Sprache  der  Diffe* 
„rentialgleichungen  redenden  HOlfsmitteln  der  höheren  Aaalysis 
„erreichen  kann»  ist  diese  mindestens  nutzlos  und  wenn  sie  mit  den 
wdirecten  Ergebnissen  des  gesunden  Henschenrerstandes  in  Wider- 
wspruch  geräth  sogar  irrig.  Dass  sich  die  OscUlationsdauer  nieht 
»ändere  durch  den  Einfluss  einer  anderweitigen  Bewegung,  das 
»wissen  wir  ja  ohnehin»  das  ist  ja  aber  die  objective  Oscilla- 
»tionsdauer,  mit  der  subjectiyen  hat  es  eine  andere  Bewandt- 
»niss"  u.  s.  w. 

Dieser  Sprache  gegenüber  würde  es  sehr  wenig  nützen»  die 
Vorzüge  des  mathematischen  Denkens  auseinanderzusetzen  und  dar- 
zuthun»  dass  der  Analyst»  nicht  wie  der  gewöhnliche  Denker»  Syllo- 
gismus um  Syllogismus  vereinzelt  auf  den  Kampfplatz  schieke,  son- 
dern sie  vielmehr  in  Form  von  mathematischen  Formeln  batallionweise 
geordnet  vorrücken  lasse;  dass  die  Analysis»  in  Folge  des  so  zu  sagen 
mechanisch  gemachten  und  ihr  anvertrautenAntheiles  am  Denkgeschäfte» 
in  allen  denjenigen  Fällen  als  eine  prompte  deäuctio  ad  absurdum 
auftrete»  wo  die  in  Rechnung  gelegten  Voraussetzungen  einen  Wider- 
spruch in  sich  enthalten»  oder  wo  man  einen  wichtigen  Umstand  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen  hat;  dass  man»  um  nur  eine  Rechnung  anzufangen, 
schon  klare»  quantitativ  bestimmte  Begriffe  mitbringen  müsse»  und  in 
Folge  dieses  Umstandes  oft  schon  eine  nur  begonnene  Rechnung  uns 
von  der  Unzukömmlichkeit  gewisser  populärer  Anschauungsweisea 
zu  belehren  vermöge»  u.  s.  w. — denn  man  könnte  da  wieder  entg^pnen» 
dass  man  auch  dies  schon  lange  wisse.  Findet  man  daher»  dass 
gewisse  Analogien  zur  Erklärung  von  irgend  Erscheinungen»  die  sie 
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ihrer  Natar  nach  zu  erklären  nicht  vermögen»  gemissbraucht  werden, 
und  dass  in  Folge  dessen  die  Wissenschaft  irgend  einen ,  wenn  auch 
nur  formellen  Irrthum  aufzunehmen  in  Gefahr  stehe,  so  dürfte  es 
sehr  wenig  nützen,  nur  auf  die  Differentialgleichungen  als  den  wahren 
Ausdruck  der  Erscheinungen  hinzuweisen ,  es  wird  rielmehr  noch 
überdies  nothwendig  sein,  den  Massstab  des  gesunden  Menschen- 
Terstandes  wo  möglich  ohne  Mithülfe  des  Calculs  an  die  angeblichen 
Erzeugnisse  desselben,  die  Analogien  nämlich,  anzulegen  und  nachzu- 
weisen, wo  die  Grenzen  der  gültigen  Analogie  überschritten  sind  und 
wo  man  auf  einen  wichtigen  Umstand  ganz  und  gar  yergessen  hat. 

Wir  wollen  daher  hier  einige  dieser  Ansichten  im  angedeuteten 
Sinne  einer  Prüfung  unterwerfen,  ohne  desshalb  auch  nur  den  leisesten 
Bezug  zu  nehmen  auf  irgend  Jemand,  der  sie  yielleicht  die  Seinige 
nennt,  denn  es  ist  uns  nur  um  die  Sache  zu  thun  und  es  wäre  auch 
überhaupt  ein  höchst  unerspriessliches  Beginnen ,  die  Werke  Ton 
irgend  Jemand  dabei  auch  nur  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen; 
denn  abgesehen  davon,  dass  man  so,  in  lauter  Particularitäten  ver- 
wickelt, den  wissenschaftlichen  Zweck  gänzlich  verfehlte,  ist  der 
grösste  Theil  dieser  Schriften  auch  von  der  Art,  dass  sie  die  entge- 
gengesetztesten Meinungen  in  sich  begreifen  dergestalt,  dass  der  zweite 
Paragraph  dem  ersten  widersprich t,  der  Verfasser  daher  immer  sagen 
kann :  »Dies  habe  ich  auch  gemeint/^ 

Eine  dieser  Ansichten  spricht  zuvörderst  von  einer  Welle  als 
etwas  Fortschreitendem ,  freilich  soll  dies  Fortschreitende  nur  eine 
Form  sein,  allein  der  gewöhnliche  sogenannte  gesunde  Menschenver- 
stand ist  nur  zu  sehr  geneigt,  sich  dazu  noch  einen  materiellen  Gegen* 
stnnd  vorzustellen,  der  eben  die  Form  trägt  —  Sie  können  hier  an  den 
Bewohner  einer  gewissen  Stadt  denken ,  der  bei  windigem  Wetter 
seine  Mitbürger  allarmirte,  indem  er  sie  versicherte  „das  Getreide  laufe 
davon/'  Diese  Vorstellung  von  etwas  Materiellem  entsteht  um  so 
nnlirUcher,  als  man  der  Welle  noch  eine  andere  Eigenschaft  beilegt, 
nämlich  die  zu  pulsiren ,  zu  stossen,  zu  schlagen.  Man  sagt  nämlich , 
dass  ein  Lieht  oder  Schall  erregender  Körper  eine  Reihe  von  Wellen 
aussende ;  treffen  diese  Wellen  auf  ihrem  Wege  ein  Auge  oder  Ohr, 
80  übt  eine  jede  darauf  einen  Stoss,  und  die  regelmässige  Aufein* 
anderfolge  solcher  StÖsse  erzeugt  das  angenehme  Gefühl  einer  Farbe, 
oder  eines  Tons.  Häufigere  Stösse  auf  eine  Secunde  fiiUend,  erzeugen 
Wien  höheren,  nunder  häufigere  eine  tieferen  Ton  und  eben  so  von 
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der  Farbe.  Liegen  Sie  nun  diesem  Bi  Id  e  Ton  etwas  FortscbreiteBdcB 
und  Schlagendem  in  einer  Welle  Realität  bei»  so  können  Sie  liier»M, 
gans  ungezwungen  und  mit  einer  Klarheit  ohne  Gleichen,  die  naeh- 
stehenden  Folgerungen  ziehen : 

Erstens.  Geht  das  Ohr  der  Tonquelle  und  sohia  auch  den 
Wellen  entgegen,  so  wird  es  offenbar  in  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B. 
in  einer  Secunde»  auf  mehrere  derselben  treffen  als  im  Zustande  der 
Ruhe  und  sohin  auch  mehrStösse  bekommen,  was  einen  h5herenToB 
gibt. 

Zweitens.  Greht  das  Ohr  mit  den  Wellen  in  derselben  Richtung 
und  mit  geringerer  Geschwindigkeit  als  die  Wellen ,  so  wird  es  Ton 
einigen  derselben  ftberholt  werden  und  sohin  wohl  Stdsse  erhaheo, 
aber  weniger,  als  im  Zustande  der  Ruhe,  indem  es  einem  Tbeile  d^- 
selben  durch  die  Bewegung  entgeht,  was  offenbar  die  Empfiodusg 
eines  tieferen  Tons  erzeugen  muss.  Auf  ihnliche  Weise  yeriiSlt  es 
sich,  wenn  das  Ohr  in  Ruhe  und  die  Tonquelle  in  Bewegung  ist:  es 
wird  nSmlich  diese  einen  Theil  der  ausgesendeten  Wellen  einxidiolen, 
dem  anderen  Theile  zu  entfliehen  suchen.  Hierdurch  ist  unmittdbar 
eine  VerkQraung  der  Wellenifinge  in  der  Richtung  der  Bew^^ng 
und  eine  Verlfingerung  in  der  entgegengesetzten  rerknOpft.  Die  rer- 
kOrzten  Wellen  Qben  nun  auf  ein  Ohr,  welehes  sie  treflen ,  hinfigere 
Schlftge,  die  verlängerten  minder  hivfige,  und  so  reranlassen  denn 
die  ersteren  die  Wahmehnrang  eines  höheren,  die  letzteren  eines 
tieferen  Tons.  Diese  an  sich  sonnenklare  Ansicht  ist  selbst  mit  Hftife 
der  entsprechenden  einfachen  mathematischen  Entwicklungen  bis  ins 
numerische  Detail  ausgesponnen  worden. 

Sie  werden  wohl  wahrgenommen  haben,  dass  im  Laufe  dieser 
Darstellung,  nebst  den  zwei  Bildern  des  Fortschreitens  und  des 
Stossens  sieh  noch  eine  eigenthinliche  Begegnungsweise 
der  Wellen  und  des  Ohres  bemerklich  gemacht  hat,  zu  deren 
Erläuterung  wir  abermals  eine  bereits  gebrauchte  Analogie  yerwenden 
können.  Die  Sache  soll  sich  nftmlich  beilftufig  auf  folgende  Weise 
zutragen :  Jemand  —  das  Ohr  —  bewegt  sich  eine  Strasse  enthng,  eine 
grosse  Anzahl  von  Bekannten — die  Weilen — begegnen  ihm  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen;  sie  ziehen  grflssend  denHut  und  es  erfolgt 
immer  ein  Gegengruss  durch  Abziehen  des  Hutes  und  es  ist  klar, 
dass  besagter  Jemand  mit  seinem  Hute  einen  hohem  Ton  wird  schwingen 
mflssen,  wenn  er  seinen  Bekannten  entgegengeht,  als  wenn  er  sie 
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Yorbeidefiliren  Iftsst  oder  gar  denselben  Weg  mit  ihnen  einschlägt. 
Ja,  aber,  wie  wftre  es  denn,  wenn  dieser  Jemand  und  seine  Bekannten 
eine  grössere  als  die  Hutsympathie  für  einander  hätten»  wenn  der 
erste  und  die  folgenden  sich  als  Begleiter  zugesellen  würden  und 
bei  dem  daraus  entstehenden  Gedränge  die  anderen  seitwärts  auszu- 
weichen genöthigt  wären  ?  welchen  Ton  würde  da  der  Hut  schwingen? 
Wozu  die  Frage?  wird  man  hier  einwerfen  —  ja,  mir  scheint,  die 
Sache  ereigne  sich  beinahe  so,  und  die  beigebrachten  Gleichnisse  haben 
unter  anderem  das  Mangelhafte,  dass  sie  auf  eine  Mittheilungder 
progressiven  Bewegung  keine  Rücksicht  nehmen. 

Gehen  wir  gerade  auf  den  Gegenstand  los.  Die  höhere  Wissen- 
schaft, die  in  den  DUTerentialgleichungen  spricht,  bezeichnet,  wie 
Sie  wohl  schon  gesehen  haben ,  in  der  eben  yorgetragenen  Ansicht, 
trotz  ihrer  lichtvollen  Klarheit,  manchen  Irrthum  —  je  lichtvoller, 
desto  gefahrlicher.  Dass  dieser  Irrthum  in  dem  Missbrauche  gewisser 
Analogien  bestehe,  brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen ;  dass  in  der  Welle 
gar  nichts  Materielles,  Forbchreitendes  liege,  sondern  nur  eine 
Form:  der  geometrische  Ort,  wo  ein  gewisser  Cosinus  den  Werth  1 
hat;  dass  man  auch  ferner  von  gar  keinem  Schlage  oder  Stosse 
sprechen  könne  —  wenigstens  gehört  das,  was  dort  stattfindet,  nicht 
in  das  Capitel  vom  Stosse  der  Körper  —  das  alles  brauche  ich  Ihnen 
nicht  mehr  zu  sagen.  Wichtig  aber  wird  es  sein,  den  Punkt 
anzugeben,  wo  die  Grenzen  der  Gültigkeit  der  ge- 
brauchten Analogien  überschritten  sind,  oder,  was  das- 
selbe ist,  das  Irrthümliche  in  der  Ansicht  mit  wenigen  Worten  zu 
bezeichnen.  Der  Irrthum  nun  reducirt  sich  wesentlich  auf  folgende 
zwei  Punkte: 

Erstens.  Dass  das  fortpflanzende  Mittel  bereitwilligst  die 
undulatoriscbe  Bewegung  von  den  tönenden  oder  leuchtenden  Körpern 
übernehme  und  an  das  Ohr  oder  Auge  ebenso  bereitwillig  abgebe, 
fär  die  progressive  Bewegung  dagegen,  der  Ton-  oder  Lichtquelle 
sowohl  als  auch  des  Auges  oder  Ohres,  vollkommen  unempfindlich 
sei  —  die  Aufnahme  dieser  progressiven  Bewegung  entschieden  ver- 
weigere. Dies  würde  jedoch  nicht  hinreichen,  weil  man  unter  der 
Voraussetzung,  dass  dieser  Theil  des  Irrthums  zu  Recht  bestehe, 
aus  mechanischen  Gründen  leicht  nachweisen  könnte,  wie  demnächst 
gezeigt  werden  soll,  dass  der  eigentliche  Sachverhalt  ein  ganz  anderer 
sei,  als  der  dargestellte.  Es  reiht  sich  daher  an  diesen  ersten  Theil 
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des  Irrthums  ein  fernerer  stillschweigend  in  die  Ansicht  niederge- 
legter an,  nftmlich : 

Zweitens.  Die  Mittheilung  der  Undulation,  von  Seiten  des 
schwingenden  K5rpers  sowohl  an  das  Mittel,  als  auch  von  diesem  an  das 
Ohr  oder  Auge,  geschieht  nicht  in  einer  entsprechenden  Zeit,  sondern 
plötzlich,  durch  eine  Art  Explosion,  Stoss  oder  Schlag.  Dieser  zweite 
Theil  des  Irrthums  ist  ganz  natürlich  dadurch  entstanden,  dass  man 
dem  Bilde  der  anschlagenden  Welle  RealitSt  beigelegt,  ond  so 
eine  flflchtige  Ähnlichkeit  in  eine  Identitftt  verwandelt  hat.  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  eines  tieferen  Eingehens  in  die  Nator 
der  in  Rede  stehenden  Ansicht  bedürfe,  um  zu  sehen,  dass  die  er- 
wähnten Voraussetzungen  wirklich  in  dieselbe  niedergelegt  sind,  und 
zu  gleicher  Zeit  ihre  Unrichtigkeit  zu  erkennen;  aber  eben  dämm  ist 
es  desto  wichtiger,  den  Irrthum  bis  an  seine  Quelle  zu  verfolgen. 

Wir  entlehnen  daher  einer  Abhandlung,  deren  Titel  und  Ver* 
fasser  zu  nennen  ohne  Nutzen  wäre,  weil  wir,  wie  schon  gesagt, 
keine  Person,  sondern  nur  die  Sache  im  Auge  haben,  die  folgende 
Darstellungsweise : 

Es  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Beobachter  in  O  unbeweglich  sei, 
eine  Tonquelle  in  Q  dagegen  mit  der  Geschwindigkeit  a  sich  zu  oder 
von  demselben  bewege,  a  die  Geschwindigkeit  sei,  mit  der  die  Wellen 
fortgepflanzt  werden,  n"  die  Anzahl  Secunden,  die  eine  Welle  nöthig 
hat,  um  Eine  WellenlSnge  ^AQ  tu  durchlaufen  und  af  die  Zeit, 
die  sie  braucht,  um  von  fy  nach  A  zu  gelangen,  »so  hat  man  vor 
„Allem  den  Einfluss  dieser  Bewegung  auf  die  der  Quelle  niehste 
„Welle  zu  berücksichtigen,  da  die  einzelnen  entstandeneiy  Wellen, 
„wie  Fig.  3  veranschaulicht ,  in  völlig  unveränderter  Weise  bis 
„zum  entfernten  Beobachter  in  O  fortgepflanzt  werden.  Während 
„daher  die  erste  Welle  von  Q  nach  A  gelangt,  wobei  sie  einen  Weg 
„gleich  an!*  durchläuft,  ist  die  Quelle  Q  selbst  nach  ff  gekommen, 
„wobei  sie  einen  Weg  gleich  an"  macht,  und  die  zweite  Welle 
„braucht  nur  noch  eben  so  viele  Zeit,  als  zum  Durchlaufen  der  ent- 
„sprechenden  Wellenlänge  (/  A  ndthig  ist.  Man  hat  daher  wegen : 

an"  T  an"  ^  ax" 


a 


vi'       „oder  auch :       «  ^  ±  (^,  —  l)  a 
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Figur  3. 
^ A  QQ 

Nach  dieser  Darstellung  kann  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen,  dass  kraft  derselben  dem  Mittel  eine  Töllige  Unfähig- 
keit zugeschrieben  werde,  an  der  progressiven  Bewegung  der  Ton- 
qüelle  Theil  zu  nehmen,  denn  sonst  hätte  man  nicht  so  sprechen 
dürfen,  sondern  etwa  wie  folgt: 

Wenn   QA   die  Länge  einer  Welle   ist,  und  die   Tonquelle 
während  derselben  Zeit  Yon  Q  nach  ff  kömmt,  während  welcher 
die  Welle  den  Raum  Q  Aim  ruhigen  Mittel  durchlaufen  würde,  so 
wird  diese  Bewegung  der  Tonquelle  sich  mindestens  den  nächsten 
Schichten  des  Mittels  mittheilen ;  es  wird  in  dem  nunmehr  bewegten 
Mittel  die  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  eine  grössere  werden  und 
mit  dieser  grösseren  Geschwindigkeit  ein  Raum  zurückgelegt  werden, 
der  beiläufig  um  Qff  grösser  ist,  als  im  unbewegten  Mittel  u.  s.  w., 
und  diese  neue»  oder  eine  ähnliche  Sprache,  würde  zu  ganz  anderen 
Formeln  gef&hrt  haben.  Auf  ähnliche  Weise  ersieht  man  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  sehr  bald,  dass  auch  die  Hypothese  der  explosions- 
weisen Mittheilung  in  eben  dieser  Darstellung  enthalten  sei,  denn  sonst 
hätte  man  ja'nicht  Yon  der  Welle  als  einem  gleichsam  untheil- 
baren  Individuo  zu  sprechen  vermocht  mit  den  Worten:    „und 
die  zweite  Welleiiraucht  nur  noch  eben  so  viele  Zeit,  als  zum  Durch- 
laufen der  entsprechenden  Wellenlänge  O'  A  nöthig  ist,^^  sondern 
man  hätte,  da  die  Welle,  analytisch  betrachtet,  ein  Inbegriff  von 
eben  so  vielen  Erregungen  als  Oscillationsphasen,  d.  h.  von  unendlich  - 
vielen  ist,  die  Eintheilung  in  diese  unendlich  vielen  vornehmen  und 
den  Effect  beiläufig  auf  die  Weise  in  Rechnung  ziehen  sollen,  die  ich 
Ihnen  weiter  unten  mitzutheilen  gedenke. 

Es  bedarf  gar  keiner  mathematischen  Kenntnisse,  um  einzusehen, 
dass  die  Mittheilung  der  Bewegung  einen  und  denselben  Grund  habe, 
es  mag  diese  eine  progressive  oder  eine  Undulation  sein ;  es  wird 
nämlich  stets  ein  in  Bewegung  gesetztes  Theilchen  die  ihm  zunächst 
liegenden,  durch  die  zwischen  ihnen  waltenden  anziehenden  oder 
abstossenden  Molecularkräfte ,  zur  Theilnahme  an  derselben  veran- 
lassen; diese  wirken  nun  auf  die  nächstfolgenden  und  diese  wieder 
auf  ihre  Nachbarn  und  so  pflanzt  sich  die  Bewegung  fort.  Sie 
schliessen  hieraus,  dass  ftlr  beiderlei  Sorten  von  Bewegung  bei  dem 
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Mittel  einerlei  Empflngliclikeit  ToravsEUsetzen  sei,  schon  aus  der 
einfachen  Ursache,  weil  in  ihrer  inneren  Natur  gar  kein  Unterschied 
liegt  nnd   weil    progressiy  und  undulirend,  periodisch   und   nicht 
periodisch,  nur  Begriffsformen   sind,  unsere  beschränkte  FassaDg?- 
kraft  zu  unterstfltzen.   Man  zerquält  daher  seine  Fantasie  gaox 
gebens,  um  einen  Fall  ausfindig  zu  machen,  in  welchem  ein 
gendes  System  von  materiellen  Punkten,  z.  B.  ein  tönender  Korper, 
der  zugleich  in   progressive  Bewegung  versetzt  wird,  dem  umge- 
benden Mittel  nur  den  Ton  mittheilen  und  dabei  keinerlei  StrdmiiBg 
veranlassen  soll ;  geschähe  dies  dennoch,  so  ist  es  klar,  dass  ein  jedes 
schwingende  Theilchen  im  tönenden  Körper  sich  nur  sehr  knrxe  Zeit 
in  der  Nähe   eines  und  desselben  Theilchens  des  Mittels  befinden 
werde,    das  erstere  wird  daher  auf  das  zweite  nicht  seine  ganze 
Bewegungsweise  übertragen  können,   sondern  nur  eine  Phase  der- 
selben, eine  andere  Phase  auf  ein  anderes  Theilchen  u.  s.  w.  Was 
nun  die  Besultate  aller  so  mitgetheilten  und  fortgepflanzten  Bewe- 
gungen in  einem  bestimmten  Punkte  des  Raumes  seien,  lässt  sich  nur 
mittelst  viel  complicirterer  Rechnungen  zu  Stande  bringen»  ab  die 
eben  angefahrten,  wie  wir  denmächst  sehen  werden.  Die  Abwesen- 
heit derselben  zeigt  nun,   dass  bei  dieser  Darstellung  noch  ^e 
zweite  Hülfsvoraussetzung  mitlaufe,  nämlich  die  der  explosions^  oder 
schlagsweisen   Mittheilung    der   Bewegung  an    das  for^flanzende 
Mittel,  welche  keine  Phasen  kennt,  die  sich  zu  interferiren  im  Stande 
wären.  Hier  drängt  sich  nun  unwillkörlich  die  Frage  auf:  Welche 
ist  denn  der  wirkliche  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Erscheinongen? 
Der  Mathematiker  wird  wohl  stets  die  Antwort  auf  diese  Frage 
bereits  in  der  analytischen  Sprache  der  Difierentialgleichongen  und 
namentlich  im  Principe  der   Coexistenz  der  elementaren 
Bewegungen  und  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer 
suchen;  für  denNichtmathematiker  aber  will  ich  nur  einen  speeielien 
Fall  herausheben,  nämlich  den  in  Rede  stehenden,  der  hoffentlich 
genügen  wird,  um  Ober  die  Sache  das  nöthige  Licht  zu  verbreiten; 
ich  will  nämlich  voraussetzen :  ein  tönender  Körper  bew^e  sich  mit 
einer,  wenn  Sie  wollen  beträchtlichen  Greschwindigkeit  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  Die  nächsten  Schichten  dieses  Mittels  werden  als- 
bald in  die  Bewegung  verflochten ;    vor  dem  Körper  gewahren  Sie 
eine  Verdichtung,  hinter  demselben  eine  Verdünnung  der  Luft.  Mit 
der  ersten  ist  eine  Wärmeentwicklung  und  sohin  gesteigerte  Elasti- 
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diät,  mit  der  letzteren  ein  Sinken  der  Temperatur  und  rerminderte 
Elasticität  verknüpft.  Die  grössere  ElasticitSt  hat  eine  grössere 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen,  die  kleinere  eine  ver- 
nünderte  solehe  zur  Folge.  Der  tönende  Körper  vermag  sonach  seine 
Schallwellen  aus  zwei  Ursachen  nicht  einzuholen:  Erstens  aus 
derselben  Ursache,  aus  welcher  ein  Karrenschieber  seinen  Karren 
nicht  einholt,  nämlich,  weil  er  ihn  vor  sich  her  schiebt,  und 
zweitens  wegen  der  gesteigerten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 
Es  ist  daher  nicht  einmal  richtig,  dass  sich  vor  dem  Körper  die 
"Wellenlänge  kürze,  diese  kann  vielmehr  in  sehr  vielen  Fällen,  ganz  im 
Gegensatze  mit  den  Ergebnissen  der  in  Prüfung  stehenden  Ansicht, 
an  der  Vorderseite  grösser  und  an  der  Hinterseite  kleiner  ausfallen, 
als  im  unbewegten  Mittel.  Verdichtung  ferner  an  der  Vorderseite, 
Verdünnung  an  der  Rückseite  des  Körpers,  so  wie  Theilnahme  an  der 
Bewegung,  d.  h.  Strömung,  werden  aber  offenbar  desto  kleiner,  je 
mehr  man  sich  vom  tönenden  Körper  entfernt;  in  gleichem  Masse 
nun,  wie  das  bewegte  Mittel  in  ein  ruhendes,  normales  übergeht, 
erhalten  auch  alle  Grössen ,  die  durch  die  Strömung  eine  Änderung 
erlitten  hatten,  d.  h.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  Wellenlänge, 
ihre  ursprünglichen  normalen  Werthe  wieder,  die  Oscillationsdauer 
ist  aber  vollkommen  und  fortwährend  dieselbe  geblieben.  Wenn 
daher  der  tönende  Körper  im  ruhenden  Zustande  etwa  den  Ton  A 
schwingt ,  so  wird  er,  in  Bewegung  gesetzt,  nicht  nur  fortfahren  A 
zu  tönen,  sondern  er  wird  auch  an  das  umgebende  Mittel  denselben 
Ton  A  und  keinen  andern  abgeben. 

Es  ist  also  nicht  zu  verkennen,  dass  in  dieser  Darstellung  die 
zwei  früher  erwähnten,  irrthümliehen  Voraussetzungen  verborgen 
seien : 

Erstens:  Unfthigkeit  des  Mittels  an  der  progressiven  Bewe- 
gung der  Tonquelle  Theil  zu  nehmen ; 

Zweitens:  Explosionsweise  Mittheilung  der  undulatorischen 
Bewegung  an  dasselbe,  welche  gar  keine  Phasen  kennt.  —  Jede 
dieser  Voraussetzungen  würde  für  sich  hinreichen,  die  Beschreibung 
des  Verlaufes  der  Erscheinung  zu  einer  wesentlich  unrichtigen  zu 
machen,  beide  zusammengenommen  thun  dies  nur  um  desto  mehr; 
keine  der  beiden  irrthümliehen  Annahmen  lässt  sich  übrigens  auf- 
geben, wenn  man  nicht  der  Macht  der  Differentialgleichungen  un- 
rettbar  verfallen  will.    Der  Einfluss  der  Strömung ,  die  von  einer 
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in  progressiyer  Bewegung  b^iiffenen  Tonqnelle  eneogt  vird,  zd 
die  Undulation»  Iftsst  sich  nor  mit  Hülfe  aner  Ähnlichen  Analysii  er- 
örtern, wie  die  von  mir  rorgetragene,  auf  eine  tiefere  Kenntnks  der 
Natur  der  Differentialgleichungen  gehaute.  Selbst  die  Hypothese  da> 
explosionsweisen  Mittheilung  kann  ohne  tiefere  analytische  Kennt- 
nisse nicht  verlassen  werden.  In  derThat:  nehmen  wir,  um  imsem 
froheren  Hinweisen  auf  die  nachträgliche  Erörterung  des  Gego- 
Standes  zu  genügen,  an — denn  man  kann  ja  in  der  Mathematik  noch 
etwas  annehmen,  was  in  der  Natur  gar  nicht  m5glieh  ist —  nehm^ 
wir  also  an,  es  werde  einem  Mittel  eine  Undulation  aufgexwxn^eB, 
und  das  zwar  auf  eine  imaginäre,  nimmer  realisirbare  Weise,  se 
zwar,  dass  den  Theilchen,  die  sich  in  Einer  Ehene  befiDdea,  Eine 
Undulationsphase,  den  zunächst  darauliegenden  die  zweite,  den 
darauffolgenden  die  dritte  u.  s.  w.  mitgetheilt  wird,  so  dass  der  Ort, 
an  welchem  Erregung  stattfindet,  ein  mit  der  Zeit  yeränderlicher  ist, 
die  Anregung  zur  Undulation  also  wandert,  so  müsste  man,  um  das, 
was  nach  Ahlauf  der  Zeit  i  in  einem  Abstände  x  Ton  der  früher  er- 
wähnten Ebene  als  Folge  einer  solchen  Erregung  stattfindet,  zo 
erörtern.  Folgendes  wissen : 

Erstens:  Wenn  die  in  einer  Ebene  oder  in  sehr  kleiner  Ent- 
fernung von  derselben  gelegenen  Theilchen  aus  ihrer  Ruhelage  Ter- 
schoben  oder  anderweitig  zur  Bewegung  veranlasst  werden,  so  theflt 
sich  allsogleich  die  ebene  Welle,  bei  dem  Wachsen  der  Zeit  i  min- 
destens in  deren  zwei,  die  mit  halber  Bewegungsintensität,  eineriei 
constanter  Geschwindigkeit  und  entgegengesetzter  Richtung  im 
Räume  fortschreiten.  Ist  also  die  anfängliche  Verschiebung  der 
Theilchen  etwa  |  =  2  f  (x),  unter  f  (x)  eine  Function  ron  x 
verstanden,  die  nur  in  der  Nähe  von  x  =  0  merklich  von  der  Nnlle 
verschiedene  Werthe  hat,  so  wird  nach  Ablauf  der  Zeit  t : 

werden ,  ein  von  der  Nulle  nur  filr  solche  Werthe  von  x  verschie- 
dener Ausdruck ,  die  entweder  nahe  an  -{-  '^  oder  nahe  an  —  st 
liegen ;  fttr  erstere  ist  nämlich  der  erste  Bestandtheil  des  Werthes  von 
C  von  der  Nulle  verschieden  und  der  zweite  gleich  Null,  f&r  die  an- 
deren an  — »t  streifenden  ist^s  umgekehrt. 

Zweitens:  Findet,  nebst  dieser  dem  Zeitpunkte  i^^O  ent- 
sprechenden Erregung,  noch  eine  fernere,  spätere,  f&r  l=»0  statt, 
und  in  einer  anderen  Ebene,  die  zur  ersten  parallel  und  von  der- 
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3«lbeii  im  Abstände  b  befindlieh  ist,  so  ist  die  Verschiebung  {",  welche 
'V'on  eben  dieser  späteren  Erregung  fllr  sich  allein  genommen  auf  die 
im  Abstände  x  von  der  ursprflnglichen  befindliche  Ebene  nach 
Ablaufder  Zeit  fftllt: 

{'«/(x  — 6  — »(I— Ö))  ^f(x—b-{-sit—9)). 
Drittens:  Findet  eine  unbeschränkte  Anzahl  sehr  kleiner,  in 
einem  unendlich  kleinen  Zeittheilchen  d  9  stattfindender,  und  diesem 
Zeittheilchen  an  Intensität  proportionaler  Erregungen  statt,  deren 
geometrischer  Ort  mit  der  Geschwindigkeit  c  im  Räume  fortschreitet, 
so  ist  fbr  jede  derselben : 

b^cd 

und  die  Verschiebung  |,  die  dann  auf  den  Ort  x  des  Raumes  nach 
Ablauf  der  Zeit  t  fällt  ist : 

?=/"/'(ar— c0  —  <s(f—6))de +  /"/•(  jr  —  cÖ  4- «(f—Ö))rf6. 

Wäre  hingegen  die  fortschreitende  Anregung  periodischer  Natur 
und  ihrer  Intensität  nach  nicht  dem  d  6,  sondern  etwa  dem  Producte 
sin  k  Q.  d  9  proportional,  so  hätte  man : 

^^rf(x—cO—sit—e))  8tn  kddQ  + 

t 
^  r  f(x—ce  +  8it—Q))  sinkOdd. 

Führen  wir  hier,  um  die  Integrationen  zwischen  den  Grenzen 
0  und  t  durchführen  zu  können ,  eine  neue  Veränderliche  u  ein  und 
zwar  beim  ersten  Integrale  durch  die  Substitution : 

X— cO  — «(I— 8)  =  u. 
folglich :  * 

und  daher,  differenzirend : 

d9 — i?ü-. 

«  — c 
60  geht  dieses  erste  Integral  über  in : 


ß 
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Iq  Besag  auf  die  Integrattansgrensen  Ut  xa  bemerkeii,  das&.  I 
weil  die  Functioo  f  («)  nur  Ar  nahe  an  0  liegende  W^rthe  voa  v.  I 
etwa  zwiacheo  den  Grenzen  —  t  ond  ^  e,  onter  c  eiae  Tcrackw»- 
dend  kleine  Linie  yerstanden»  Ton  der  Noile  reraehieden  ist«  es  nnrilü 
wftre,  dieselben  über  <—  c  und  -j-  '  hinaus  zu  erweitern.  Hi«vB« 
folgt  ferner  noch»  dass  man  auch  das  «  unter  dem  Zeichen  #ts.  ^ 
einen  sehr  kleinen  Zusatz  zu  «/ — x  betrachten  und  we^Ianaen  kann. 
Verfthrt  man  so »  so  ergibt  sich ,  dass  man  filr  das  erste  der  beides 
Integrale  den  Ausdruck : 


7ZT*''*T=r(''~^)J    /W^« 


—  t 

setzen  kann»  in  welchem  das  als  Factor  erscheinende  bestimmte  Inte- 
gral offenbar  eine  constante  Grösse  ist,  daher  wir: 

/•(tt).d««C 
setzen  können  und  so »  f&r  den  ersten  Bestandtheil  Ton  ^  den  WerÜu 


/ 


Stil {%i — x) 


erhalten.  Genau  auf  demselben  Wege  gelangen  wir  aber  auch  durch 
die  Einf&hrung  einer  neuen  Veränderlichen  mittelst  der  Substitution: 

jc— ce  +  s(^— 9)  =  u' 

zum  Werthe  des  andern  Bestandtheils  von  C>  nämlich  zu: 

sin (st  4-  x) , 

woraus  sich  dann : 

I« sin (st — x) sin-- — (sf  4-Jp) 

ergibt  —  ein  Ausdruck»  der  durch  seine  beiden  Bestandtheile  zwei 
Wellenzflge  andeutet,  bei  welchen  Oscillationsdauer»  Wellenlänge 
und  Amplitude  verschieden  sind.  T>ie  Amplituden  nämlich  yerhaUen 
sich  wie : 

s-\-c     und     s — c, 
die  Schwingungsdauern  haben  die  Werthe : 

die  entsprechenden  Wellenlängen  aber  sind : 
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die  WeHenztlge  schreiten  flberdem  im  Räume  nach  entgegengesetzter 
Richtung  fort :  der  erste  nach  der  Seite  der  positiven  x^  der  zweite 
noeh  jener  der  negativen.   Man  sieht ,  dass  das  Aufgeben  der  explo- 
sionsweisen Mittiieilong  der  undulatorischen  Bewegung,  selbst  wenn 
man  immer  noch  von  der  falschen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  das 
Mittel  die  progressive  Bewegung  der  Tonquelle  anzunehmen  unflihig 
sei ,    und  wenn  man  flberdem  den  allereinfechsten  Fall,  den  einer 
ebenen  Welle  nämlich  ins  Auge  fasst,  zu  Rechnungen  nöthige,  die  die 
Hülfsmittel  der  elementaren  Mathematik  überschreiten. 

Diese  Rechnung  gibt  nun  augenscheinlich  Aufschluss  über  den 

eigentlichen  Sinn  der  imaginSren  Voraussetzung  einer  Tonquelle, 

ivelche  zwar  ihre  undulatorisehe  Bewegung  dem  umgebenden  Mittel 

mittheilt/die  progressive  aber  mitzutheilen  ausser  Stand  ist.  Diese 

Torausgesetzte  Tonquelle  ist  nämlich  weiter  gar  nichts,  als   eine 

analytische  Fiction  ohne  praktischen  Sinn.  Der  Wissenschaftsforscher, 

der  80  was  Tonquelle  nennt,  benimmt  sich  wie  ein  Taschenspieler,  der 

seinem  Auditorium  sagt:  „Sehen  Sie,  meine  Herren ,  ich  habe  hier 

^Einen  Ducaten ,  dieser  Eine  Ducaten  ist  aber  nicht  Einer,  sondern 

mZw^  und  auch  kein  Ducaten,  sondern  nur  zwei  Rechenpfennige^^  — 

80  auch  hier:  die  Tonquelle,  von  welcher  wir  sprechen,  ist  keine 

Tonquelle,  sondern  eine  analytische  Fiction,  enthaltend  eine  imaginäre 

Erregungsweise,  die  durch  gar  kein  Mittel,  wenn  auch  nur  angenähert, 

praktisch  reaKsirt  werden  kann,  durch  die  öbrigens  nicht  Ein  Ton, 

sondern  deren  zweie  factisch  in  den  Raum  gelegt  werden,  was  daher 

kommt,  dass  mit  der  undulatorischen  Beschaifenheit  der  Erregung, 

die  in  ihrem  Intensitätsfactor  ein  k  0  liegt,  eine  progressive  verbunden 

wird,  die  fQr  Punkte  nach  vor-  und  nach  rflckwärts  die  verschiedenen 

Bedeutnngen  der  Annäherung  und  Entfernung  hat ,  was  ja  otTenbar 

zwei  ganz  verschiedene  Erregungssorten  gibt ,  denen  natürlich  dann 

auch  zwei  T5ne  entsprechen.  Wahrhaftig  —  es  ist  ungemein  leicht, 

auf  diesem  Felde,  wenn  man  nicht  mit  besonderer  Vorsicht  schreitet» 

sich  sehr  zu  täuschen,  während  die  Analysis  und  Aufdeckung  des 

Irrthums  einen  bedeutenden  Aufwand  von  wissenschaftlicher  Logik 

erfordern  kann.   Dies  getit  so  weit,  dass  es  hundertmal  leichter  ist 

Proselyten  zu  gewinnen  fQr  den  Irrthum,  als  sie  zurückzubekehren 

zur  Wahrheit. 

Ich  sehe  es  voraus,  dass  man  dieser  meiner  Zergliederung  der 
in  Rede  stehenden  Anschauungsweisen  gewisse  Erfahrungsresultate 


eotgegenhalten  wird»  nameatliGh  die  Experimente  tob  Boys  Bai  Ut, 
welche  den  Einfluss  der  progressiven  Bewegung  auf  die  Osdlhtis»- 
dauer  besUtigen  sollen.  Ich  trage  Tor  der  Hand  weder  im  Sinne  & 
Ergebnisse  dieser  experimentellen  Untersuchangea  cu  bdriffiga 
noch  anzuiweifeln ;  es  liegt  dies  auch  in  meiner  Stelluagr  nieht*  d^ 
als  Mathematiker,  in  der  Akademie  Torragsweise  das  Fomdle  in  der 
Wissenschaft  anvertraut  ist  Um  nun  solche  Einwürfe  so  eolkriitei, 
um  ferner  Papier  und  Druckersehwftrxe  xu  sparen,  um  nteti^pen  Ganges 
auf  das  vorgesteckte  Ziel  losxuschr^iten,  dürfte  wohl  naehsteheade 
Schlussfolgerung  gegenwärtig  am  Platxe  sein: 

Die  Resultate  der  genannten  Experimente  sind  entweder  rieht% 
oder  unrichtig;  sind  sie  richtig,  dann  ist  die  eben  analysirte  Aoflefasu- 
ungsweise  eine  unrichtige  ErklArung  derselben,  nachdem  sie  dea 
Verlauf  der  Erscheinung  augenscheinlich  unrichtig  angibt  aiid  so  die 
reine  Quelle  der  Erftdirung  trübt;  sind  sie  aber  unrichtig,  danD  hioft 
sie  Irrthum  auf  Irrthum  und  scheint  denselben  sogar  herroiigemfai 
in  haben. 

Es  soll  hiemit  nicht  gesagt  sein ,  dass  ich  es  versehmihe»  midi 
auf  eine  Analyse  des  Experimentes  und  überhaupt  auf  eine  Unter- 
suchung einzulassen,  die  ein  fremdes  mir  nicht  unmittelbar  zoge- 
wiesenes  Gebiet  berührt;  ich  erkenne  nur  die  denjenigen  Münnem 
der  Wissenschaft,  denen  das  Experiment  oder  auch  allenfalls  da 
physiologische  Eindruck  einer  Undulation  auf  die  Organe  ein  Gegen- 
stand lang  fortgesetzter  speeieller  Studien  ist,  gebührende  Vorhand 
an.  Sollten  sich  diese  damit  nicht  betheiligen  wollen ,  so  werde  idi 
nicht  anstehen,  auch  über  die  Anforderungen ,  die  die  mathematisdie 
Analysis  an  das  Experiment  stellt,  einige  kurze  und  bündige  Worte 
zu  sprechen  und  muss  vor  der  Hand  nur  Sorge  tragen,  dass  die 
formelle  Seite  des  Gegenstandes  erledigt  werde,  was  ich  beute, 
theilweise  wenigstens,  geleistet  zu  haben  glaube. 
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Betnerkungen  zu  dem  Aufsatze:  ,yÜber  ein  aUgemeines 

Princip  der  Undulationskhre  etc." 

Von  dem  w.  M.,  Dr.  Christian  ••ppler. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  der  Abhandlung  nCber  ein  allgemeines 
Princip  der  Undulationslehre  etc.^^  *)  hat  mich  unter  gleichzeitiger 
Zusendung  eines  Borsten-Abzuges  derselben  brieflich  und  zwar  aus- 
drücklich aufgefordert»  meine  allenfallsigen  abweichenden  Ansichten 
und  Bedenken  Qber  den  Inhalt  derselben  auszusprechen,  da,  seiner 
Überzeugung  nach»  die  Wissenschaft  durch  eine  gründliche  Oiscussion 
dieses  ihm  hochwichtig  scheinenden  Gegenstandes  nicht  anders  als 
gewinnen  könne.  —  Es  könnte  als  eine  Unterschätzung  einer  solchen 
directen  Aufforderung  oder  auch  als  ein  Mangel  an  wissenschaft- 
lichem Interesse  von«  meiner  Seite  gedeutet  werden »  wurde  ich  der- 
selben» so  ungern  dies  aus  später   einleuchtenden  Gründen  auch 
geschieht»  nicht  ungesäumt  nachkommen.    Ja,  es  würde  dies  sogar 
früher  schon  geschehen  sein»  hätte  ich  nicht  auf  die  im  Vortrage 
zugesagte    Fortsetzung   derselben»    wiewohl    bis   jetzt  vergeblich 
gewartet. 

Durch  die  erwähnte»  der  Form  nach  jedenfalls  ungewöhnliche 
Aufforderung  wollte  der  geehrte  Herr  Verfasser  wohl  ganz  unzweifel- 
haft mir  zu  erkennen  geben »  (»»denn  welch^  sonstige  Deutung  liese 
diese  zu?^^)  dass  er  nämlich  mit  meinen»  ihm  wohlbekannten  Ansichten 
«Ober  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  Ton-  und  Farbeempfindung»^^ 
welche  allerdings  mit  dem  vom  Herrn  Verfasser  behandelten  Gegen- 
stande in  sehr  naher. Beziehung  stehen»  nicht  einverstanden  sei. 
Doch,  wenn  darüber  ja  noch  ein  Zweifel  obwalten  könnte»  so  würde 
nebst  Sonstigem  schon  der  blosse  Inhalt  der  Abhandlung  selber ,  wie 
er  nonmehr  Jedermann  zur  Beurtheilung  vorliegt»  mehr  als  genügen, 
diesen  zu  zerstreuen.  — 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  hat  sich  nämlich,  den  schon  von 
Couchy  angedeuteten  und  betretenen  Weg  weiter  verfolgend»  die 
verdienstliche  Aufgabe  gestellt »  in  mehr  hervorhebender  Weise  als 
dies  bisher    geschah    darzuthun:    y,dass   bei  jeder  schwingenden 


*)  Über  ein  aUgemeines  Princip  der  Undulationslelire :  Gesetz  der  Erhaltung 
der  flchwingangadauer,  ron  dem  w.  M.  Prof.  Jos.  PetiTal.  —  SItxungs« 
berichte»  Febraar*Ueft  186a,  pag.  13%. 
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Bewegung  die  Schwingttngsdauer  eine  eonstante,  weder  Ton  der 
Dichte  des  Mittels  noch  ron  der  in  demselben  sonst  noch  TorhsuideBea 
Strömungen  abhängige  Grösse  sei/'  —  Es  kann  miTt  so  wie  sidier- 
lieh  Niemandem  beifallen ,  die  Richtigkeit  seiner  Argumentatian ,  jk 
selbst  die  Richtigkeit  seiner  endlichen  Schlvssfolgerang  bexweifeh 
zu  wollen,  in  sofeme  sich  diese  Deduction  nur  auf  den  rein  objee- 
tiven  innern  oder  mechanischen  Vorgang  selber  beschrfinken  sollte. 
Wo   dies   beabsichtigt  wird,  da  verbieten   es  ein  fftr  allemal  die 
scharfe  Auffassung  des  beabsichtigten  Zweckes,   die  Gefahr  einer 
möglichen  Missdeutung,  so  wie  endlich  die  streng  wissenscbaftUche 
Consequenz  tiberhaupt ,  die  nur  correlatiTen ,  nicht  aber  einfach  sob- 
stituirbaren  Begriffe  Ton  Ton  und  Farbe,  welche  sich  bloss  auf  &»- 
pGndungen  beziehen,  mit  jenen  Ton  Schwingungszahl  oder  reeiproker 
Schwingungsdauer  zu    identificiren,   ja  auch  nur  überhaupt  diese 
Worte   im   Contexte   irgendwo   zu  gebrauchen;  da  ja  eben  dieser 
Unterschied  zwischen  subjectiver  Empfindung  und  objectiTcra  Saeh- 
Tcrhalte ,  wie  man  sogleich  sehen  wird,  einerseits  behauptet ,  and^-- 
seits  geleugnet  wird.    Geschieht  nun  nichts  destoweniger  eine  solche 
ungerechtfertigte  Verwechslung  dieser  heterogenen  Begriffe    fort- 
während im  Verlaufe  der  betreffenden  Deduction ,  so  ist  nur  einer  dar 
beiden  F&lle  denkbar,  nämlich:  entweder  ist  dem  Verfasser  das  er- 
wähnte Theorem  Ton  dem  Einflüsse  der  Bewegung  auf  Ton-  und 
FarbempGndung  ganz  und  gar  unbekannt,  oder  aber  es  hält  derselbe 
diese  Ansicht,  eben  weil  er  sie  absichtlich  ignorirt,  ftlr  unrichtig'  und 
falsch.  —  Dies    angewendet   auf  unseren  Torliegenden  Fall,  muss 
Torerst  gesagt  werden ,  dass  in  des  Herrn  Verfassers  Abhandlung  in 
der  That  eine  solche  Hintanhaltung  und  Abweisung  der  Begriffe,  ^»Toa 
und  Farbe^'  nirgends  zu  bemerken  ist ,  Tielmehr  diese  mit  jenen  Ton 
Schwingungszahl     und    reciproker    Schwingungsdaner    allerwirts 
identificirt  erscheinen.    (S.    142,  Seite    143  u.  s.  w.)  —  Da  nun 
weiters  nicht  angenommen  werden  kann ,  dass  dem  Herrn  Verfasser 
meine  diesfallsigen  Ansichten  unbekannt  gewesen  sein  konnten,  da 
ja  selbst  an  diesem  Orte  bereits  schon  mehrmals  dsTon  ausf&hrlieh 
die  Rede  war :  so  erübriget  sofort  nichts  mehr,  als  anzunehmen ,  dass 
derselbe  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  gänzlich  in  Abrede  stellt.  — 
Allein  es  hätte  hiezu  nicht  einmal  erst  einer  solchen  Beweisfiihrung 
bedurft,  da  ja  der  Verfasser  selber  in  seiner  Abhandlaog  diese  Nicht- 
anerkennung geradezu  in   den  SchlassfolgemngeB  ansspridit     So 
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beisst  es  u.  a.  Seite  142,  Zeile  14:  ^Ist  daher  ein  schwingender  und 
seine   Sehwingongen  an  die  Luft   oder  dem    Äther   mittbeilender 
Kdrper  zugleich  im  Zustande  einer  Bewegung  anderer  Sorte  u.  s.  w.,  so 
findet  jede  dieser  beiden  Bewegungen  so  Statt,  als  ob  die  andere  gar 
nicht  da  wäre  und  derron  der  Undulation  erzeugte  Ton 
bleibt  derselbe,   was   auch   die   andere  von  der  Ton-* 
quelle  angenommene  Bewegung  sein  mag/^  —  Noch  be- 
stimmter aber  erhellet  dies  aus  Seite  14S,  Zeile  22.  Es  heisst  daselbst 
wörtlich,  wie  folgt:   ^Um  eine  klare  Anschauung  der  Beweggungs- 
weisen ,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  zu  geben,  kann  man  sich  ein 
schwingendes  Pendel  denken,  dessen  Linse    entweder   selbst  ein 
tönender  Körper  ist  oder  einen  solchen  birgt/^  Hier  hat  man  offen- 
bar eine  Ruhelage  und  zwei  Sorten  von  Bewegungen  des  Mittels  •  in 
dem  sich  ein  solches  System  befindet:  die  eine   rOhret  von  den 
Schwingungen  des  Pendels  her,  die  andere  Ton  den  ungleich  klei- 
neren Vibrationen  des  tönenden  Körpers,  und  der  Ton  ist  der- 
selbe, obsichdasPendelin  Bewegung  befindetoderin 
Ruhe.  —  Es  stehet  demnach  fest,  dass  der  Herr  Verfasser  den  Ein- 
flttss  der  Bewegung  auf  Ton-  und  Farbeempfindung  Idugnet ,  und  es 
mir  Qberi&sst,  sofort  die  Richtigkeit  dieses  Theorems,  wenigstens  ihm 
gegenüber  darzuthun.  — 

Es  gibt  bekanntlich  Wahrheiten,  welche  sich  noch  vor  aller 
und  jeder  Erfahrung  und  noch  yor  irgend  welchem  Versuche  mit 
aller  Sicherheit  und  Bestimmtheit  als  solche  erkennen  und  nachweisen 
lassen.  Von  solcher  Art  ist  z.  B.  die  folgende:  Angenommen,  es 
befinde  sich  an  irgend  einem  Orte  eine  Vtrellenquelle  etc.,  welche  in 
jeder  Secunde  etwa  n  Wellen  aussendet,  und  in  irgend  beliebiger 
Entfernung  davon  ein  Punkt  B:  so  ist  klar,  dass,  so  lange  A  und  B 
ihren  Ort  nicht  rerlassen,  beim  Punkte  B  ebensoviele,  d.  h.  n  Wellen 
in  jeder  Secunde  anlangen  werden.  Dies  kann  aber  augenscheinlich 
dann  nicht  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Wellenquelle  A  oder  der 
Punkt  B  oder  endlieh  beide  zugleich  ihren  Ort  verändern,  sich  z.  B.  in 
gerader  Linie  einander  nSihern  oder  aber  von  einander  entfernen. 
Leicht  sieht  man  ein,  dass  bei  einem  Annähern  von  A  zn  B  mehr  — > 
bei  einem  Entfernen  derselben  weniger  Wellen  in  derselben  Zeit  beim 
Punkte  JB  anlangen  müssen,  als  bei  ruhendem  il  und  JB,  da  ja  in 
ersterem  Falle  der  Ort,  wo  die  Wellen  anzulangen  haben,  ihnen 
beziehungsweise  entgegeneilt,  ihnen  also  ihren  Weg  abkürzt,  —  im 

Sitsb.  d.  math.-natarw.  Cl.  VUI.  Bd.  V.  Hit.  SO 
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Bweiten  dagegen  ror  iknen  sarflckweiclit  und  somil  denselheo  Ter- 
liBgert.    Jede  einxelne  Welle  hat  demnach  bei  unreriUideH»'  Ge- 
schwindigkeit im  ersten  Falle  einen  kflriern,   im  zweiten 
einen  l&ngem  Weg  sorttekzulegen»  als  die  nnmütellNir  ihr 
gehende,  und  als  dies  überhaupt  sonst  der  Fall  sein  wörde.     Der 
kürzere  Weg  bedingt  aber  bei  sich  gleichbleibender  Gesehwiiufigkeit 
eine  kürzere  Zeit,  und  die  kürzere  Zeit  eine  grdssere  Aax»hl   der  in 
der  Secunde  bei  B  anlangenden  Wellen;  das  gerade Gegentfa^libToa 
findet  im  zweiten  Falle  statt  Es  bedarf  in  der  That  nur  der  aller- 
ersten Elemente  der  Mathematik »  um  selbst  den  nnmerisehen  BeCn^ 
dieses  Untersebiedes  sofert  genau  angeben  und  bestimmen  so  köooeii. 
Diese  Betrachtungen  sind,  da  sie  nur  Zeit  und  Raum  in  sich  scUi^»en, 
rein  pheronumischer  Natur  und  haben  mit  dem  objectiTen  uuierB 
Vorgang  der  Welienerzeugung  an  und  fikr  sieh  gar  nichts  zu  schaffen. 
Setzt   man    an   die   Stelle    des  mathematischen   Punktes  B  einen 
Beobachter,  so  lautet  obige  zu  einem  Theorem  formulirte  Sehlnss- 
folgerung  wie  folgt:    »Wenn  eine  Ton-*  oder  Lichtquelle  and  «n 
Beobachter  sich  einander  nähern  oder  sich  Ton  einander  entferaeo, 
so   erleiden  Ton  und  Farbe  Itlr  die   Wahm^mung    eine    dieser 
Bewegung  entspreehende  Änderung/' 

Dies,  nicht  mehr  und  nicht  weniger»  habe  ich  mir  stets  mit 
Bestimmtheit  zu  behaupten  erlaubt,  und  ich  habe  sogar  jetzt  noch  den 
Huth  für  dessen  Richtigkeit  einzustehen.  — 

Obgleich  nun,  wie  gesagt«  diese  undühnlieheSchhissiblgeningea 
der  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  einmal  erst  bedürfen» 
um  als  richtig  erkannt  zu  werden:  so  liebt  es  doch  die  Wissenaehaft, 
auch  diesen  Weg  der  Bestätigung  zu  betreten»  zumeist  in  der  Hoff- 
nung» über  einzelne  specielle  Verhältnisse»  wdtere  Aufschlüsse  zu 
erhalten.  Und  so  ist  es  dann  gekommen»  dass  auch  diesem  meiiiem 
einfachen  Theoreme»  nachdem  dasselbe  tou  den  TorzQ^ichsten  Phy- 
sikern beilalUg  und  zustimmend  aufgenommen  worden  war,  die  Aus- 
zeichnung zu  Theil  wurde»  in  Belgien,  England  und  Frankreidi  durch 
directe  Versuche  auf  Eisenbahnen  die  vollstäadigate  Bestätigung  zu 
erfahren.  Auch  bildet  es  bereits »  was  gleichfalls  Ar  eine  ziemlieh 
verbreitete  Anerkennung  spricht»  einen  stehenden  Lehrsatz  in  mA^ 
reren  der  neuesten  physikalischen  Lehrbücher.  —  Bei  einer  solehen 
Sachlage  hätte  ich  fürwahr  nimmer  geglaubt,  desshalb  und  zwar 
hierorts  erst  noch  eine  Lanze  einlegen  zu  müssen  I  — 
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Zar  Meiniingsftusserung  nun  schon  einmal  Hufgefordert,  kann  ich 
von  dem  nnnmehr  gewonnenen  Standpunkte  aus  nicht  umhin, 
wenigflleos  auf  Einiges  im  Vortrage  des  Herrn  Verfassers  hinzudeuten, 
i^ras ,  ich  gestehe  es  offen,  mir  theils  ganz  und  gar  unrichtig,  theils 
angereehtlertigt  zu  sein  sehdnt. 

Der  Herr  Verfasser  flihrt  es  z.  B.  Seite  143  als  eine,  aus  den 
von  ibm  att%estelUen  vier  Differentialgieiehangen  gezogene,  gleichsam 
unfehlbare  ScUussfolgerang  an,  dass  ein  mit  einer  Tonquelle  yer« 
s^benes  schwingendes  Pendel  genan  denselben  Ton  erzeugen  mttsse, 
als  wie  wenn  es  ruhte.     Ein  solcher  Erfolg  Aet  wird,  man  rergebe 
mir  dieBestimmtfaeit  des  Ausdruckes,  nun  und  nmunennehr  eintreffen. 
Vielmehr  wird  ein  solches  schwingendes  Pendel  bei  jedem  Annähern 
rine  TonerhUrnng,  bei  jedem  Zurückgehen  eine  Tonerniedrigung  ver- 
anlassen.    Man  braucht  zur  Schlichtung  dieser  uftserer  differirenden 
Ansichten  gar  nicht  einmal  erst  einen  neuen  Versuch  anzvstelien, 
man  hat  ihn  schon  und  zwar  im  grossartigsten  Massstabe  angestellt, 
nfimlich  auf  der  Eisenbahn  zwischen   Utrecht  und  Marsen.     Das 
Pendel  des  Herrn  Verfassers  war  dort  die  mit  dner  Tonquelle  Ter- 
sebeae  Locomotiye,  —  die  hin-  und  hergehenden  Schwingungen  des 
Pendds  aber  wurden  recht  gut,  und  ganz  eig«9tlich ,  d«rch  das  An- 
kommen «ad  Zurflekfahren  der  LocMnotive  repräsentirt.   Sämmtliche 
aufgestellte  Musiker  nun  «ind  die  übrigen  anwesenden  Personen  sagten 
einstimmig  aus ,  dass  der  kommende  Ton  stets  höher,  der  gehende 
stets  lieler  vernommen  wurde,  als  der  stehende  ?  — 

Ebenso  und  aus  ganz  denselben  Gründen  muss  idi  die  Richtig- 
keit der  Seite  142,  Zeile  2«,  aufgestellten  BehaiupiMMg  gändich  in  Ab- 
rede stellen,  u.  s.  w. 

Da  nun  selbst  ein  Aristoteles  die  Erfahrung  respectiit,  so  fragt 
es  sich,  liegt  der  Grund  der  nachgewiesenen  Nicktbereehtigung  zu 
diesen  mit  der  Beobaebtung  im  directen  Widerspruche  stehenden 
Behauptungen,  in  den  von  dem  Herrn  Verfasser  aufgestellten  vier 
Differenfialgleiehungen ,  ^der  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie  diese 
Folgerungen  aus  ihnen  abgeleitet  wurden  ?  ? 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  hat  femer  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlnag  (Seite  1 SK,  Zeile  2S)  durch  die  Aufstelkng  eines  allge- 
meinen Satzes,  welchen  er  „das  Princip  der  Erhaltung  der  Oseilla- 
tioasdauer^'  zu  nennen  vorschlägt,  den  minderi»ewanderten  Wissens- 
beflissenen ein  Wahrzdchen   bieten   wollen,   welches  sie   vor  den 

30  * 
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Gerahren  wissenschaftlicher  Verirningen  sichern  sollte;  —  and  er 
fordert,  wenn  auch  nicht  ansdracklich,  so  doch  aelbstverslftodlieh  die 
yerehrte  Classe  aaf,  das  Ihrige  gleichfalls  zur  Realishrung  des  ron 
ihm  im  Auge  gehabten  Zweckes  beiiatragen»  was  wohl  so  Tiel 
heissen  soll,  als  diesen  Ausspruch  zu  dem  Ihrigen  zu  machen.  Di^ 
allein  schon  war  (är  mich  Grund  genug,  auch  meine  Ansiclit  Ober 
diesen  Gegenstand  hier  niederzulegen.  — Von  dem  Standpunkte  ans, 
auf  welchen  mich  nftmlich  meine  Oberzeugung  stellt,  kann  ich  nicht 
anders  als  es  sehr  bedauern,  dass  dieser  Satz  ohne  alle,  wie  es  ikiich 
dQnkt,  schon  durch  den  Zweck  selber  gebotene,  nunmehr  aber  als 
nothwendig  nachgewiesene  Restrictionen  hingestellt  wurde.  Wenn 
irgendwo,  so  schien  es  hier  drillend  angezeigt,  ausdrflcklich  zu  ei^ 
kl&ren,  dasa  dieser  Satz  nur  in  rein  mechanischem  und  objectiTem 
Sinne  eine  Geltung  habe,  dagegen  aber  auf  Ton  und  Farbe  und  alles 
was  damit  zusammenhangt,  ganz  und  gar  keine  Anwendung  findet.  — 
Da  dies  nun  nicht  geschah ,  so  steht  sehr  zu  bef&rehten,  dass  das, 
was  den  erwähnten  Wissensbeflissenen  zu  einer  Leuchte  dienen 
sollte,  fftr  sie  yielleicht  zu  einem  Irrlichte  wird,  wie  wohlmeinend 
auch  die  Absicht  sein  mochte,  die  äinen  eine  solche  Gabe  luieten 
wollte.  —  Denn  es  genflgt  nicht,  worin  mir  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser gewiss  gerne  beipflichten  wird,  den  minder  bewanderten 
Schiffern  auf  dem  Ocean  des  Wissens,  zumal  bei  gefthrlichen  Pas- 
sagen, einfach  den  einzuhaltenden  Curs  des  Fahrzeuges  bekannt  zu 
geben,  sondern  es  mOssen  ihnen  unerlftsslich,  soll  flir  ihre  Sicherheit 
gut  gesorgt  sein,  zugleich  die  Untiefen  und  Klippen  bezeichnet  wer- 
den, die  ihnen  rechts  oder  links  mit  Verderben  drohen.  — 

Man  kann  endlich,  wie  es  mich  deucht,  nicht  sagen,  dass  es  eine 
grosse  und  eine  kleine  Wissenschaft  gebe,  es  wäre  denn,  mau  wollte 
gross  jene  nennen,  die  yorzugsweise  yor  Irrthum  zu  schätzen  yer- 
möchte.  Newton,  Leibnitz,  Euler,  Laplace,  Poisson,  und 
wie  die  Männer  unsterblichen  Namens  alle  heissen,  welche  wir  als 
unsere  Meister  und  Lehrer  zu  betrachten  gewohnt  sind,  haben  einen 
solchen  Unterschied  niemals  gemacht!  —  Ihnen  galt  yielmehr,  un- 
berührt yon  wissenschaftlichem  Hochmuthe,  jede  neue  Wahrheit  für 
gleich  beachtenswerth  und  gleich  anerkennungswflrdig,  und  sie  hiel- 
ten es  für  eine  heilige,  yon  der  Wissenschaft  ihnen  auferlegte  Pflicht, 
dieser  ihre  gebührende  Stelle  im  wissenschaftlichen  Systeme  anzu- 
weisen und  sie  in  dieser  ihrer  Stellung  zu  beschützen.     Denn  ihr 
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bescbeidener  Siim  Hess  sie  erkennen,  dass  zumeist  aus  ganz  Un- 
scheinbarem, zvar  aber  dafür  Wahrem  die  Wissensehaft  sieh  auf- 
bauet.  — 

Indem  ich  nunmehr  glaube ,  der  an  mich  ergangenen  Auffor- 
derung GenQge  gethan  zu  haben,  erübrigt  mir  nur  noch,  an  die 
verehrte  Classe  das  Ersuchen  zu  stellen,  diesen  gegenwärtigen  Auf- 
satz in  die  Sitzungsberichte  aufnehmen  zu  wollen. 


Bemerkung^  denselben  Gegenstand  betreffend. 

Von  dem  w.  M.,  1.  t.  Efttiigshaisen. 

Auch  ich  erhielt  Ton  unserem  Terehrten  Mitglieds  Herrn  Professor 
Petzyal,  eine  freundliche  Aufforderung,  die  Bemerkungen,  wozu 
mir  dessen  Vortrag  Tom  1 5.  Jftnner  Anlass  gegeben ,  vor  die  Classe 
zu  bringen.  Ich  erlaube  mir  daher,  hier  die  Ansicht  zu  äussern, 
welche  ich  Herrn  Professor  Petzyal  bereits  mQndlich  anzudeuten 
mir  die  Freiheit  nahm,  nämlich,  dass  die  Allgemeinheit  des  Ausspruches, 
womit  derselbe  die  Unreränderlichkeit  der  Schwingungsdauer  bei  der 
Fortpflanzung  Tibrirender  Bewegungen  in  Medien  als  Princip  hin- 
stellte, zu  Irrungen  Veranlassung  geben  könnte,  sofern  der  Satz  in 
solcher  Form  den  Erscheinungen  widerspricht,  welche  Herr  Professor 
Doppler  auf  theoretischem  Wege  zuerst  erkannt  hat,  und  die  seit- 
dem auch ,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte ,  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  worden  sind. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Bewegungszustand  eines 
Mediums  zu  berechnen ,  der  durch  die ,  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
fortgesetzte  Einwirkung  eines  schwingenden  Körpers  herbeigeführt 
wird,  so  bietet  jeder,  während  eines  unendlich  kleinen  Zeittheiles  Ton 
dem  Körper  yeröbte  Impuls,  einen  besonderen  initialen  Zustand  des 
Mediums  dar,  welcher  seine  eigene  Wirkung  im  Medium  erzeugt,  und 
es  ist  der  in  irgend  einem  späteren  Augenblicke  yorhandene  Beweg- 
gungsiustand  jedes  Punktes  im  Medium  das  Hesultat  der  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Bewegungen,  die  dem  Punkte  in  dem  gedachten 
Augenblicke  zufallen.  Dieser  yon  den  Mathematikern  längst 
betretene  Weg  fährt,  in  der  Voraussetzung ,  dass  der  yibrirende 
K5rper  selbst  sich  in  einer  fortschreitenden  Bewegung  befinde,  genau 
so  den  yon  Herrn  Professor  Doppler  aufgestellten  Sätzen. 
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Übrigens  bedarf  es  keiner  oottMndlicben  Erianenmg ,  dass  He 
stets  den  gesammten  Raum  des  Mediums  erf&llende»EleiiieDtar«reii«i, 
worauf  sich  der  Ausspruch  des  Herrn  Professors  Petxral  besiekl, 
nicht  die  Wellen  sind,  die  unser  Oi^an  als  Seball  oder  lidbt  nlBcirea, 
sondern  bloss  Hfllfisniittel ,  um  zu  den  wirklieb  wirksamen  Wellen  n 
gelangen,  welche  letatere  dureh  Zuaammensetrong  erster^  erhalten 
werden.     Diese  Zusammensetning  ist  es ,  in  Folge  deren  es  mdgiicb 
wird,  dass  bei  einem  einzelnen  Impulse  auf  das  Medium  in  jedem  Aageo- 
blicke  nur  in  gewissen  Partien  des  Mediums  Bewegung  berrscht, 
während  sich  in  allen  anderen  die  dahin  entfallenden  Bleroentarwellai 
zerstören,  so  dass  dort  Ruhe  obwaltet. 

Der  näheren  Besprechung  einiger  SteMen  in  dem  Vortrage  des 
Herrn  Professors  PetzTal,  die  mir  sonst  nodi  an  Eiawen^angen 
Veranlassung  geben  worden,  wlie  ich  mich  durch  den  Vortrag  des 
Herrn  Professors  Doppler,  den  die  Ciasse  so  eben  gehört  hat»  und 
womit  ich  Tollkommen  einrerstanden  bin,  ttberboben. 


Über  Clytia  Leachi  Rs's. ,  einen  langschwänzigen 
Dekojmden  der  Kreideformation. 

Von  dem  w.  M.,  Br.  i.  Im.  Beuss  zu  Prag. 

Es  sind  diese  Krebsreste  Ton  um  so  gH^sserom  Interesse,  als 
Krebsreste  Oberhaupt  in  den  böbmisclM^n  Kreideschiebien  nur  sparsam 
angetroffen  werden  und  nebst  CSa//«Ena«#a  antuiua  gerade  nur  ClgUn 
Leachi  es  ist,  welche  in  etwas  grösserer  Verbreitung  rorkommt,  und 
zwar  nur  in  den  obem  kalkigen  Schiebten  —  dem  Pliner.  —  Zu- 
erst Ton  Mantel!  aas  der  weissen  Kreide  Ton  Snssex  beschrieben, 
wurde  sie  spftter  von  Geinitz  in  Sachsen,  vom  Verfasser  im  nörd- 
lichen Böhmen  (Im  Pliner),  sehr  rereinzelt  audi  in  den  obemKreide- 
schichten  von  Westphalen  aufgefunden.  In  der  jüngsten  Zeit  endfieh 
lieferte  der  Planer  des  weissen  Berges  bei  Prag  zablr»cbere,  zom 
Theile  vollständiger  erhaltene  Exemplare,  deren  Untersuehungs- 
ergebnisse  eben  der  flberreichten  Abhandlung  zu  Grunde  li^en.  Mit 
Ausnahme  weniger  einzelnen  Theile  ist  dadurch  der  Bau  des  ganzen 
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äusseren  Skeletes  des  incrinirten  bis  12  Zoll  langen  Thieres  bekannt 
^ei^orden.     So  bat  sieb  aber  dadarcb  zugleicb  berausgestellt»  dass 
der  in  Rede  stehende  Krebs  der  Familie  der  Astaciden  mit  Sicberbeit 
angehöre»  dass  er  unter  den  drei  lebenden  Gattungen  dieser  Gruppe 
C^stacces,  Nepkrop^s  und  Nomanus)  der  Gattung  Hwnanus  am 
nächsten  stebe,  und  dass  er  im  Baue  des  Kopfbrustsebildes  und  der 
anderen  Tbeile  mit  den  Qbrigen  fossilen  C/jffta  -  Arten   Qberein- 
stinune»  dass  er  daher»  wie  schon  fr  Aber  Ton  dem  Verfasser  geschah» 
der  M  eye  raschen  Gattung  C/^f/a  einrerleibt  werden  müsse.     Da- 
gegen wurde  dargethan»  dass  er  nicht»  wie  es  M.  C  o  y  in  der  jüngsten 
Zeit  in  den  n Annais  and  magazine  of  natural  history^'*  yorgescbla- 
gen»  zum  Typus  einer  selbstständigen  Gattung  —  Enoplaclytiae  — 
erhoben  werden  könne»  welche  er  sogar  der  Familie  der  Oalaüieiden 
nahe  gerückt  wissen  will»  da  weder  Ar  eine  solche  Sonderung,  noch 
für  eine  solche  Annäherung  annehmbare  Gründe  sprechen»  im  Gegen- 
theile  gewichtige  Gründe  dieselbe  verbieten. 


»■^»^    <W^I 
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GESCHÄFTSBERICHT 

Central-Anstalt  für  Meteoroiog-ie.  • 

la  April  1852. 

2.  April.  Von  Herrn  Dr.  Kriisch  aus  Holitsch.  März  1852. 

2.  „      Von  Hrn.  Pfarrer  Ferientsikaus  Jolsra.  Jänner  i8S2. 

3.  „      Von  Hrn.  Dr.  Stropnitzki  aas  Strakonitz.  März  1851 

4.  »      Von  Hrn.  Dir.  Bayer  aas  Schössl.  März  1882. 

8.  M  Von  Hrn.  Dir.  Kottinger  aas  Salzbarg.  Beobachtoogs- 
Journal  Tom  7.  Not.  1849  bis  31.  März  1882  and  auto- 
graphe  Zeichnungen  filr  Jänner,  Februar,  März  1882. 

8.      9»      Von  Hm.  Dr.  Rohrer  aus  Stanislau.  Februar  1852. 

8.      n      Von  dem  Telegraphen-Amte  in  Adelsberg.  März  1882. 

8.      »        »      »  » •  in  Laibach.  März  1882. 

8.  n  Von  dem  Hrn.  Beneficiaten  Hartmayr  aus  KirchscUag. 
März  1882. 

8.      „      Von  Hrn.  Prof.  Columbus  aus  Linz.  März  1852. 

8.      w      Von   Hrn.   Cooperator   Aichholzer  aas  Obergdrjach. 

März  1882. 
16.      „      Von  Hm.  Director  Weisse  aus  Krakaa.  Februar  nui 
März  1882. 

18.  n      Von  Hrn.  Dr.  Krziz  aus  Saybusch.  März  1882. 

19.  n      Von   Hrn.   Baron  t.  Senftenberg  aus   Senfteaberg. 

März  und  halben  April  1882. 
24.      y,      Von  Hrn.   Apotheker  Spillmann   aus   Markt  Aassee. 

März  1882. 
24.      „      Von  Hrn.  Oberbergschaflfer  y.  R  o  i  t  h  b  e  r  g  aus  Alt-Aussee. 

März  1882. 
30.      «      Von  Hrn.  Dr.  Rohr  er  aus  Stanislau.  März  1882. 
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Im  Hai  1S52. 

Eingegan^ne  Beobachtangen: 

3.  Haf.     VoQ  Hrn.  Oberforstmeister  6  intl  aus  PQrglitz.  Das  ganze 

Jahr  1851. 

4.  „       Von  Hrn.  Dr.  Stropnieki  aus  Strakonitz.  April  1852. 

5.  „       Von  dem  k.  k.  Telegraphen -Amte  in  Adelsberg.    April 

1852. 
B.      „       Von  Hrn.  Dr.  KrziK  aus  Saybusch.  April  1852. 

6.  n       Von  Hrn.  Dr.  Kr &i seh  aus  Holitseh.  April  1852. 
6.     n       Von  Hrn.  Dir.  Bayer  aus  SchOssl.  April  1852. 

8.  n       Von  dem  k.  k.  Telegraphen -Amte  Pressburg.  Vom  Jän- 

ner bis  September  1850,  mit  Ausnahme  Aprils,  und  vom 
Jänner  bis  April  1852. 

9.  M       Von  dem  k.  k.  Telegraphen -Amte  Laibaeh.  April  1852. 
11.     „       Von  Hrn.  Prof.  Columbus  aus  Linz.  April  1852. 

11.     n       Von  dem  Benefieiaten  Hrn.  Hartmayr.  April  1852. 
11.     „       Von  Hrn.  Forstmeister  Seidl  aus  Bodenbach.    Jänner, 
Februar  1852. 

14.  „        Von  dem  k.  k.  Telegraphen-Amte  Cilly.  April  1852. 

15.  n        Von  Hm.  Prof.  Zawadsky  aus  Lemberg.  Februar  und 

März  1852. 
15.     „       VonHrn.Oberbergsehafferv.Roithberg  aus  Alt-Aussee. 

April  1852. 
15.     n       Von  Hm.  Apotheker  Spill  mann  aus   Markt   Aussee. 

April  1852. 

15.  „       Von  Hrn.  Dr.  Rohrer  aus  Stanislau.  April  1852. 

16.  „       Von  Hrn.  Dr.  Hutta  aus  Gran.  Februar,   März,  April 

1852. 
25.     M       Von  Hrn.  Cooperator  Aiehholzer  aus  Obergörjach. 
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EINGEGANGENEN    DRÜCKSCHRIFTEN. 

(M  A  i.) 

Ballot,  Buys  C.  H.  D.,  Uitkorosten  der  meteorolog.  Waarnemingen 
gedaanin  1849  en  1850  te  Utrecht  ete.  Utrecht  1851;  4«- 
2  Exemplare. 

—  Wind  waarnemingen  in  Nederland  1 849  —  SO.  Jbid.  4^  2  Exon- 
plare. 

»ettin,  antoerfltdtdfi^rtften  a.  b.  3.  1851. 

Bou£»  Ami»  Sor  r^tablissement  de  bonnes  Routes   et  surtoat   de 

chemins  de  fer  dans  la  Torquie  d^orope.  Vienne  1852;  8*' 

20  Exemplare. 
Gantor,  9lort(,  ütUt  ein  mentget  gf6ritt<^({^eS  Soorbtnaten^yftcm. 

Sranffnrt  1851  ^  8** 
Ettingshausen»  Dr.  Constantin  y.,  Notiz  über  die  fossile  Flora 

Ton  Wien.  Wien  1851;  i^ 

—  Bericht  Aber  die  Untersuchung  yon  Fundorten  tertiärer  Pflan- 
zenreste im  Kaiserthume  Österreich.  Wien  1851;  4** 

—  Beitrag  zor  Flora  der  Wealdenperiode.  Wien  1852;  4** 
Gesellschaft»  deutsche  morgenländische»  Zeitschrift.  Bd.  VI.  2 
Gesellschaft»  k.  k.  mähr.-schles. »  des  Ackerbaues:   Schriften 

der  historisch-statist.  Section.  Heft  1  u.  2.  BrQnn  1851 ;  8^ 
Gesellschaft»  k.»  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Erste  Sieu- 

larfeier  am  29.  Not.  1851.  G5ttingen  1852;  4*- 
O  jttingen,  Unlutfltiiifdttifttn  1851. 
OrciffttDalb,  ttnimfit&tsfd^ttfien  1851. 
«eibelberg,  nniterfltdt^fc^nften  1851. 
Hei  der,   Mor.»  Worte  der  Erinnerung  an  weil.   Dr.  Ernst  Freih. 

y.  Feuchtersieben.  Wien  1851 ;  4**  5  Exemplare. 
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Hennessy,  Henry,  Researches  in  terrestrial  physics.  London  1 85 1 ;  8** 
Jahresbericht  (erster)  über  die  wissenschaftlichen'  Leistungen 
des  Doctoren-CoIIegiums  der  roedicin.  Facultät.  Wien  18S2;  8^* 
Lancet,  Nederlandsch.  Heft  4 — 8.  Gravenhage  1852;  8^ 
Liotos,  1852;  Nr.  4. 

Marquardsen,  Heinr.,  Ober  Haft  und  BiVrgschaft  bei  den  Angel- 
sachsen. Erlangen  1851;  8** 
Mignard,  Monographie  du  coffret  du  Mr.  le  duc  de  Blacas.  Paris 
1852;  4'- 
—  Notice  sur  un  memoire  relatif  aux  pratiques  occultes  des  tem- 
pliers.  Dijon;  8** 
SRo^r,  X^eob.  t).,  Slri^it)  ffir  bie  ©efi^i^te  bet  SflepuMtf  ©caubiin^ 

ben.  «eft  7.  S^ut  1848;  8»- 
^laf,  ^erm.  ®ottI.,  (Die  Syranni«  in  i^ten  Bciben  gerieben  bei  ben 

alten  ©deinen.  2  »be.  »remen  1852;  8«* 
Schleicher,    Aug.»    Die    Formenlehre  der  kirchen -slawischen 

Sprache.  Bonn  1852;  8«* 
SB  er  ein,  ^tflorifc^er,  für  bad  (Sroß^etjogt^um  {Reffen;  Qtc^tt)  ffir  ^t^i* 

f(^e  »eft^id^te.  »b.  7,  «ft*  1.  S)atmflabt  1852;  8*- 
aBetner^Seretn,  Sa^Berii^t  1851—52.  aSten  1852;  8«' 
Z  anon,  Bartol,  Analisi  delP  aqua  minerale  idrosolforosa  di  Loren- 

zsao.  Belluno  1852;  8«- 
Zimmermann»  Rob.»  Das  RechtsprincipbeiLeibnitz.  Wienl852;8** 
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Von  den  Sitzangsberichten  jeder  Classe  der  k.  Akademie 
der  Wissenscbaften  erscheinen  j&hrlich  10  Hefte,  deren  5 
einen  Band  bilden. 

Von  grösseren  Abbandlangen  sind  Separatabdrücke  zu 
haben. 


